This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


■     l     : 


C>..-\-, 


y 


{' 


/ 


M.    ALEXANDER  aSTRElV'S 


BBISBBEMCITB  UND  BRIEFE 


AUS  DEN  JAHREN 


1815-1849. 


IM  AÜFTBAGE   DER   KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

HERAUSGEGEBEN 

i^ntoii  Sehleriier« 


jfiftt    drei^litbographirten  BeilageiL 


BoclKiroclterei 


St«  Petersbnpi^* 

der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wi^^^^^cbarteo. 
1856. 


Kal>oo    ^^'  Eggers  et  Comp.,  Commisfionalrert  der 

Akademie,  in  Leipzig  bei  Leopold  Yosk.  ^^' 

(Preis:  1  RbL  80  Cop.  Silb.  =  2  Tbb-.i 


/ 


M.    ALEXANDER  CASTREN'S 


REISEBERICHTE  UND  BRIEF 


AUS  DEN  JAHREN 


1845-1819. 


> 


IM   AUFTRAGE   DER   K  AISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

HERAUSGEGEBEN     , 

TOM 

i%iitoii  Schiefiier. 


JH  ii    dfl^et-litbographirten  Beilagen. 


/ 


Buchdrücke»"«* 


St«  Petersburg. 

^0T  K^aiserlichen  Akademie  der  WUsenscballen. 
1S56. 


I^^i    Eggers  et  Comp.,  Commissionairen  der 
Xu    n«    ^j^^aei»»«»  •"  Leipzig  bei  Leopold  Voss, 


(I»rei«:  1  Rbl.  80  Cop.  Silb.  =  2  Thlr.) 


.^-^.^M 


4m  Eaiserlickea  Akaiiie  d«r  Wi»eiiflcbafteii. 

A.  T.  Middesdorfr. 
ktttiadifer  SecnCär. 


TorworU 


Zu  Anfang  des  Jahres  1853  erschien  der  erste  Band  der  Ga- 
str6n'schen  Reisen,  welcher  seine  Reiseerinnerungen  aus  den  Jah- 
ren 1838—1844  enthält.  Verschiedene  Umstände  haben  das  Er- 
scheinen des  nun  vorliegenden  zweiten  Bandes  verzögert.  Wie  die 
Reiseerinnerungen,  so  sind  auch  jetzt  die  Reiseberichte  und  Briefe 
in  Schwedischer  Sprache  durch  den  Herrn  B.  0.  Schauman  in  Hel- 
singfors  herausgegeben  worden  unter  dem  Titel:  «M.  A.  Caströns 
Reseberiittelser  och  Bref  ären  1845—1849».  Seinen  Bemühungen 
verdanken  wir  nicht  allein  den  Wiederabdruck  der  bereits  früher 
im  Bulletin  historico-philologique  der  Akademie  der  Wissenschaften 
sovne  in  verschiedenen  periodischen  Werken  Finnlands  erschienenen 
Reiseberichte  und  Briefe  Castr^n's,  sondern  auch  die  YeröfTent- 
iichung  mehrerer  bis  dahin  dem  gelehrten  Publicum  unbekannt 
gebliebener  Briefe  *des  rastlosen  Forschers  an  den  warmen  Beför- 
derer seiner  Bestrebungen,  den  gerade  vor  Jahresfrist  von  uns  ab- 
gerufenen unvergesslichen  Sjögren,  sowie  an  mehrere  Freunde 
in  seinem  Heimathlande.  Herr  B.  0.  Schauman  hat  sich  der  ihm 
übertragenen  Arbeit  mit  der  anerkennenswerthesten  Ausdauer  und 
Gewissenhaftigkeit  angenommen.  Die  einzelnen  Bogen  wurden  mir 
unmittelbar  nach  dem  Abdruck  zugesandt,  so  dass  ich  ohne  Zeit- 
veriust  für  den  Druck  der  Deutschen  Ausgabe  Sorge  traeen  konnte 
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VI  VORWOKT. 

und  zwar  tiabe  ich  es  dabei  für  besser  erachtet  mich  so  genau 
als  möglich  an  den  Schwedischen  Text  der  Berichte  und  Briefe  zu 
halten,  die  schon  früher  im  obenerwähnten  Bulletin  in  Deutscher 
Uebersetzung  erschienen  und  hin  und  wieder  yerschiedener  Ver- 
besserungen und  Berichtigungen  bedürftig  waren.  Die  Zahl  meiner 
Anmerkungen  zu  yerschiedenen  Textesstellen  habe  ich  mit  Willen 
beschränkt;  die  aus  früherer  Zeit  herrührenden,  im  Bulletin  T.  V, 
No.  17,  19,  20  abgedruckten,  wo  möglich  verkürzt  und  nur  wo 
es  nöthig  war  venrollständigt.  Als  der  Druck  der  Schwedischen  Aus- 
gabe schon  so  gut  wie  beradigt  war,  fand  ich  ein  nicht  uninteres- 
santes Bruchstück  aus  einem  Berichte  Castr6n's  in  einem  Packen 
linguistischer  Materialien;  ich  habe  dasselbe  in  dem  Nachtrage  ab- 
drucken lassen.  Das  auf  den  Nachtrag  folgende  Register  bezieht 
sich  sowohl  auf  die  Reiseerinnerungen  als  auch  auf  den  vorliegen- 
den Band  der  Reisen.  Wegen  der  mehrmals  in  den  Berichten  vor- 
kommenden Erwähnung  der  Instructionen,  welche  Gaströn  von 
den  Akademikern  Sjögren  und  P.  v.  Koppen  erhalten  bttte,  ist 
es  passend  erachtet  worden,  dieselben  als  besondem  Anhang  bei- 
zugeben. In  Betreff  der  lithographirten  Beilagen  habe  ich  zu  be- 
merken, dass  der  hiesige  Künstler  August  Pezold  den  im  Winter 
bei  Obdorsk  wohnhaften,  im  Sommer  aber  diesseits  des  Urals  an 
der  Kara  nomadisirenden  Ostjakenfürsten  Iwan  Taischin,  sowie  ver- 
schiedene Individuen  seiner  Umgebung  bei  ihrer  Anwesenheit  hier- 
selbst  vor  einigen  Jahren  auf  drei  besonderen  Blättern  gezeichnet 
hat,  von  denen  der  Lithograph  Liewendal  in  Helsingfors  den  Ab- 
druck besorgte. 

/k.  Sidileftier* 

St.  Petersburg  den  6.  (18.)  Januar  1856. 
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■eiieaafzelcliiiiuiKen«  Abreiße  von  St  Petenbarg  am 
Monlag  den  12.  (24.)  MMrz  1845;  Unwetter;  melancholische  tjefiiUe.  — 
BeiM  darch  daa  Peteraburgache,  Nowgorodache,  Twerache,  Moakau- 
aehe,  Wladimirache,  l^iahegorodache  und  Kaaanache  Gouvernement; 
nnnbaehbare  Ebenen,  die  Waldai-Region,  die  Wolga-Ufer.  —  Die  St&dte 
Nowgorod,  Twer,  Moakau  mit  dem  Kreml,  Wladimir»  Miahnij-Now- 
gorod.  —  Ankunft  in  Kaaan  in  der  Woche  vor  Oatern. 

Deher  die  Bewohner  dm  Sasaneeken  GauvememenU.  JHe  Bulgaren, 
ein  anageatorbener  Finniacher  Stamm,  die  Ureinwohner;  V5lkerbewe- 
gongen,  Tataren  und  Russen.  —  Die  Tataren,  ein  Miachvolk  aua  Türken 
und  Mongolen;  atreitige  Meinungen  in  Betreff  dieser  Frage.  —  Noch 
lebende  Finniache  Völkerachaften,  die  Tachuwaachen,  Tacheremiaaen, 
Mordwinen  vom  Wolga -Stamm  im  Sfiden,  die  Wotjaken  .vom  Permi- 
achen  Stamm  im  Norden;  ihre  jetzigen  Wohnaitze,  ihre  Zahl  u.  a.  w.  -— 
Die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  Finniachen  Stimme  in  der  altem 
Cultargeachichte  dea  öatlichen  Ruaalanda;  ihr  Ackerbau  und  Handel; 
Grosa-Permien  (Bjarmaland)  und  Groaa-Bulgarien«  —  Philologiache  Be- 
merkungen in  Betreff  der  Benennung  verachiedener  Finniacher  VMker- 
adiaften  nach  einem  gewiaaen  Waaserzuge  oder  dem  Worte:  Waaaer, 
TL  B.  Mordwa  n.  a.  —  Deagleichen  in  Betreff  der  Namen  von  zwei  nun 
anageatorbenen  Finniachen  Völkern  Merja  und  Murotna. 

Brief  an  it.  J.  SJdvreia.  Kaaan  den  31.  Mirz  (12.  April). 
Die  Ankunft  in  dieser  Stadt.  —  Dieaea  und  jenea. 

Brief  an  denselben.  Kaaan  den  26.  April  (8.  Hai).  Die 
Taeheremiasische  Grammatik;  Reiseaufzeichnungen.  ->  Regulj. 

Brief  an  V.  J.  BaMbe.  Kaaan  den  29.  April  (11.  Mai). 
AafenthaU  und  Umgang  daaelbat.  —  Ueber  die  Kaaanache  Univeraitlt 
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lind  die  orientalitfchen  Studien  aaf  deraelben.  —  Bedeutung  dieser  Stu- 
dien fär  die  Finnische  Sprach-  und  Geschichtsforschung.  ^  Erfreu- 
liehe  Erscheinungen  in  Deutschland  in  dieser  Hinsicht 

Reiseaiifzeleliniuii^eii*  1.  Abreise  von  Kasan  den  1.  (13.) 
Mai;  Abschied  von  den  Finnischen  Freunden;  Lieutenant  Eriksson.  — 
Schlechte  Wege  zu  dieser  Jahreszeit,  unstMtes  Wetter;  weitgestreckte 
Ebenen  und  waldlose  Höhen;  Tataren  und  Tatarendörfer.  —  Abwechs- 
lungsreichere Natur  im  Wjajkaschen  Gouvernement,  Seen,  Wilder, 
Moore  u.  s.  w.;  die  Wotjaken,  ein  stilles  und  gutes  Volk;  der  erste 
Frühlingsgruss.  —  Das  Permsche  Gouvernement,  sein  Name;  die  Stadt 
Perm,  deren  Einwohner. 

2.  Abreise  von  Perm  nach  zweitägigem  Aufenthalt;  die  Höhen  des 
Urals  werden  mit  frohem  Muthe  erstiegen.  —  Leben  auf  den  Wegen, 
bebaute  Gegenden  u.  s.  w.;  viel  zu  schauen  in  der  Gegend  von  Jeka- 
tcrinburg.  —  Verschiedene  Physiognomie  des  Urals  bei  Obdorsk,  Wer- 
chotnrje  und  Jekaterinburg.  —  Tjumen;  wiederum  auf  Asiens  Boden, 
uBgeiahr  10,000  Werst  in  einem  Jahre  zurückgelegt 

3.  Reise  von  Tjumen  nach  Tobolsk;  alles  öde  und  leblos.  -*  Land 
und  Leute  in  Sibirien;  düstere  Betrachtungen. 

4.  In  Tobolsk;  Sorge  wegen  der  bevorstehenden  Richtung  der 
Reise;  verschiedene  Pläne.  —  Hauptzweck  der  Reise  zu  Folge  der 
Instruction  und  dreifache  Eintheilung  derselben:  in  die  nördliche  oder 
Samojedische,  die  mittlere  oder  Ostjakische  und  die  südliche  oder  Mon- 
golisch-Tatarische. —  Der  Plan,  die  Reise  zu  den  nördlichen  Samo- 
jeden  am  Tas  und  Jeiiissei  fortzusetzen,  wird  aus  mehreren  Gründen 
aufgegeben.  —  Entschluss ,  sich  während  des  Sommers  am  Irtjsch  und 
Ob  aufzuhalten  und  sich  hauptsächlich  mit  dem  Ostjakischen  zu  be- 
schäftigen. 

Brief  au  A.  J.  Sjögren.  Tobolsk  den  23.  Mai  (4.  Juni). 
Reiseaufzeichnungen.  ^  Abreise. 


MseaifoelehiiHir^- 


Kasan  im  April  1845. 

Nachdem  ich  meine  wichtigsleD  Angelegeobeiten  in  St.  Peters- 
borg besorgt  halle,  trat  ich  den  12.  (24.)  März  die  Fortsetzung 
meiner  Sibirischen  Reise  an.  Dieser  Tag  war  gerade  ein  von  den 
Rossen  sogenannter  schwarzer  Tag  («lepnbifi  ^enb),  die$  infaushu^ 
oder  mit  andern  Worten  ein  Montag,  d.  h.  ein  Tag,  an  welchem 
flian  nicht  gern  in  Rossiand  eine  Reise  unternimmt.  In  diesem 
Umstände  Cainden  meine  Freunde  einen  Vorwand  mich  noch  einen 
Tag  in  Petersburg  zurfickzohalten ;  doch  «der  Dienst  geht  vor 
Freondschaft»,  sagt  ein  Russisches  Sprichwort  und  übrigens  war 
ich  der  Ansicht,  dass  es  sich  nicht  der  Mfihe  lohne  von  dreimal 
drrihundert  und  J&nfundsechzig  Diensttagen  die  Krone  zu  Gunsten 
der  Freundschaft  auch  nur  um  einen  einzigen  zu  bringen.  Durch 
ein  gutes  Fruhstfick  und  die  Glückwfinsche  lieber  Menschen  ge- 
stirkt,  setzte  ich  mich  demnach  an  dem  bestimmten  Tage  in  einen 
Sehlitten,  der  ausser  mir  noch  meinen  Reisegefährten  den  Candi- 
daten  J.  R.  Rergstadi  ond  den  Sitka-Fahrer  Pastor  Plathan  be- 
herbergte. Mit  drei  flinken  Pferden,  einem  guten  Kutscher  und 
einem  leichten  Schlitten  hofi'te  ich  in  einer  raschen  und  muntern 
Reise  eine  Ableitung  für  gewisse  Gefühle  zu  fipden,  die  sich  jedoch 
io  solchen  Augenblicken,  wie  der  gegenwartige  war,  nicht  gut 
zurückdrängen  lassen;  doch  der  fatale  Montag  brachte  gleich  hinter 
dem  Schlagbaum  auf  dem  Moskauseben  Wege  ein  unerträgliches 
Schneegestöber  über  mich.  In  einem  gut  ausgestatteten  Russischen 
SeUillen  leidet  man  physisch  eben  nicht  sehr  von  einem  noch  weit 
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flebliflnineni  Unwetter  ab  da0  gegenwillige  war;  doch  iogar  <ler  er^ 
liiiinlichsle  Abc-Schfltz  in  der  Geachichle  des  menflchlieben  Elenda 
weisa  soviel,  dass  man  unter  gewissen  Umständen  von  rinem  ge* 
ringeren  Uebel  mehr  geplagt  wird,  als  unter  andern  von  einem 
weit  grossem.  So  wflrde  das  Unweflfer  hinter  dem  Hoskauschen 
Sefalagbaum  wahrscheinlich  wenig  lu  bedeuten  gehabt  haben,  wenn 
die  Reise  tum  Beispiel  einer  Hochxeit  oder  einer  Magisterpromotion 
gegolten  hatte;  da  aber  Sibirien  selbst  das  Ziel  meiner  Reise  aus- 
machte und  ich  in  Petersburg  Abschied  von  meinen  letxten  fibrig- 
gebliebenen  Finobchen  Freunden  genommen  hatte,  weckte  nun  die 
kleine  Disharmonie  in  der  Natur  bei  mir  zugleich  ein  trauriges 
Heimweh  und  eine  bittere  Erinnerung  an  die  Tundem  Silnriens« 
Es  kam  mir  vor,  als  wäre  meine  Reise  aus  der  Heimath  nach  der 
Tundra  in  gewisser  Hinsicht  ein  GegenstOck  zu  der  Himmelfahrt 
des  Propheten  Elias.  Denn  sowie  die  Heimath  unsem  irdischen 
Himmel  ausmachen  muss,  so  wird  wohl  jedermann  ausser  einem 
Samojeden  mit  Fug  und  Recht  zuzugeben  gezwungen  sein,  dass  es 
auf  der  Eide  nichts  Abschreckenderes  giebl,  als  eine  Sibirische 
Tundra« 

Um  bei  mir  die  Erinnerung  an  die  Tundra,  als  das  Ziel  meiner 
Reise  und  meine  dreijährige  Heimath,  hervorzurufen,  dazu  trug 
ausser  dem  Unwetter  auch  die  eigenthömliche  Beschafienheit  der 
Natur  bei.  Ich  fuhr  ohne  Unterbrechung  auf  unabsehbaren  Ebenen« 
die  waldlos,  öde  und  einförmig  wie  die  Tundra  waren;  oft  sdnni^ 
inerten  durch  den  hcrabgeschmolzenen  Schnee  dunkelbraune  Brd- 
flecken ganz  so  wie  auf  den  moorreicben  Tundem  hervor.  Der  Weg 
war  menschenleer,  alles  Lebende  hatte  sich  w#|en  des  Unwetters 
davongemacht,  die  Dörfer  und  Häuser  wurden  von  dem  Flugschnee 
verhfilit.  Dieselbe  Natur  und  dasselbe  anhaltende  Unwetter  ver^ 
folgte  mich  fast  durch  das  ganze  Petersburgsche  und  Nowgorod- 
sche  GouvernemenL  Röcksichtlich  der  Natur  unterscheidet  sieh 
die  Waldai-Region  durch  ihre  sandigen  Högel  einigermaassen  toq 
dem  übrigen  Lande;  diese  Hügel  sind  jedoch  nicht  höher  ab  daae 
sie  recht  gut  mit  den  ähnlich  gestalteten  Erhebungen  auf  der  Tundra 
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TerigUcbai  werden  kdooen.    Mit  dem  Nowgorodscbeo  Goureroe- 
ment  bort  der.  Waldai  auf  und  io  dem  Twerscheo  beginnt  wie- 
derum dee  Fltcbland,  aber  reicher,  scbdner  und  abwecbsfainga- 
reicber  als  luvor.  Ausser  der  ursprünglichen,  kunsdosen  Schönheit 
der  Natur  sieht  man  sowohl  im  Twerscben  als  im  Hoskauscbeu 
und  Wladimirsehen  Gouvernement  manche  Landgöter,  die  mit 
schönen    Baumgarten,    Parkanlagen,   Alleen   u.  s.   w.   versehen 
aiiid.   Doch  wer  geniesst  die  Schönheit  der  Natur  gegen  Ende 
des  Marx,  wo    man   alle   Notfa  bat  sein  Gesiebt  vor  dem   von 
den  Pferdefilssen   von   der  Landstrasse  emporgeworfenen  unrei- 
nen SchneescbmuU  zu  schützen!   Im  Wladimirscben  Gouverne- 
ment wnrde  ich  jedoch  auf  eine  angenehme  Weise  durch  eine 
schönere  Natur  überrascht.    Ich  meine  nicht  die  dort  weitreichen- 
den, waldlosen,  tondraahnlicben  Höhen,  von  welchen  man  mit 
einem  Blick  ein  ganzes  Chaos  von  nackten  Scboeefeldern  über- 
schaut; — -   ausser  solchen  trifft  man  in  diesem  Gouvernement 
ancb  steilere,  mit  stattlichen  Tannen  bewachsene  Höben,  welche 
ein  Finnisches  Auge  stets  mit  Freude  betrachtet.    In  dem  Nisbe- 
gorodschen  Gouvernement   ging  meine  Reise  längs  der  Wolga. 
Ihre  Ufer  bestanden  aus  waldlosen,  sandigen,  sehr  hoben' Hügel, 
welche  mich  binderten  das  zunacbstliegende  Land  in  Augenschein 
zu  nehmen.   Alles  was  ich  davon  sab,  bestand  in  einem  ewigen 
FlacUande«   in  dem  Kasanseben  Gouvernement  setzte  ich  meine 
Reise  an  der  Wolga  abwärts  weiter  fort,  hier  waren  ihre  Ufer 
aber  nicht  mehr  nackte  Sandbogel,  wie  in  Nisbn^j,  sondern  vor 
den  Augen  zeigte  sich  auf  der  einen ,  der  rechten  Seite  des  Flusses 
eine  reidilich  mit  Eichen  und  Ulmen  bewachsene  Berggegend,  auf 
der  linken  weitreichende  Ebenen,  die  aus  Wiesen  und  Saatfeldern 
besteben  sollen. 

Meine  bis  bieber  von  Helsiogfors  nach  Kasan  zurückgelegte 
Reise  beträgt  ungefähr  2000  Werst.  Während  derselben  habe  ich 
naturlich  Gelegenheit  gehabt  vieles  zu  sehen,  habe  jedoch  eigentlich 
nichts  besehen.  Noiogarod  fFtlikij,  des  alten  Garda- Reiches  glän- 
zende Hauptstadt,  passirte  ich  ohne  einmal  auf  den  Platz  zu  merken. 
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wo  die  HiDDer  der  Stadt  vor  Zeiten  ihre  Stimme  für  das  allgemeine 
Wohl  erhoben.  Die  schöne  Lage  der  Stadt  Twer  betrachtete  ich 
bei  einer  Tasse  Kaffee  durch  ein  Dachstübchenfenster  auf  der  Sta- 
tion. In  Moskau  besuchte  ich  endlich  den  Kreml,  sah  den  alten 
Zarenpalast,  die  RGstkammer  und  die  merkwürdige  Kirche,  welche 
Iwan  Wassiljewitsch  zum  Andenken  an  die  Eroberung  Kasans 
erbauen  liess ,  worauf  es  dem  Fürsten  beliebte  dem  Baumeister  die 
Augen  ausstechen  zu  lassen,  damit  er  nicht  ein  anderes  ähnliches 
Wunderwerk  der  Welt  auffuhren  könnte.  Unter  den  Merkwürdig- 
keiten der  Festung  bekam  ich  auch  die  berähmte  Riesenglocke 
zu  sehen.  Nachdem  ich  alles,  was  am  meisten  merkwürdig  war, 
in  Augenschein  genommen  hatte,  verfGgte  ich  mich  durch  eine 
Pforte,  die  Napoleon  in  die  Luft  gesprengt  haben  soll,  aus  der 
Festung,  dabei  musste  ich  mein  Haupt  entblössen  —  eine  Sitte, 
die  von  jedermann  beobachtet  wird,  da  ein  Heiligenbild  über  der 
Pforte  hangt,  welches  bei  der  Moskauschen  Explosion  unversehrt 
geblieben  ist.  Nach  einem  dreitägigen  Aufenthalt  in  Moskau  setzte 
ich  meine  Reise  nach  Wladimir^  der  nächsten  Gouvernementsstadt, 
fort.  Hier  blieb  ich  die  Nacht  über  liegen  und  entging  dadurch 
einem  Ungläck,  welches  manche  andere  Reisende  betraf,  da  sie 
mit  ihren  Schlitten  und  Pferden  auf  einer  nahe  bei  der  Stadt  be^ 
legenen  Höhe  eingeschneit  wurden  und  dort  auch  ihre  Nacht  auf 
echt  Samojedische  Weise  zuzubringen  genöthigt  waren.  Halbtodt 
kehrten  sie  am  nächsten  Morgen  nach  Wladimir  zurück ,  indem  sie 
nicht  weniger  über  die  Herberge,  als  Ober  ihre  als  Lösegeld  be- 
zahlten 50  Rubel  wehklagten.  aEori»  refia  oö^yMaj-b»  (Gott  hat 
dich  bedacht)  äusserte  mein  Mietbkutscher,  als  er  hörte,  dass  auch 
ich  in  derselben  Nacht  meine  Reise  fortzusetzen  beabsichtigt  hatte. 
In  Nühnij  Nowgorod  langle  ich  mit  tausendfachem  UebelbeGnden 
an,  setzte  jedoch  nichtsdestoweniger  meine  Reise  ohne  Aufenthalt 
bis  nach  Kasan  fort. 

Hier  habe  ich  mich  endlich  auf  einige  Wochen  niedergelassen, 
bin  jedoch  noch  nicht  in  die  Mysterien  der  Stadt  eingeweiht.  Es 
verhält  sich  nämlich  so,  dass  die  Russen  nun  ihre  Marterwoche 
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(crpacTBM  Be^dum)  iMben,  in  der  alle  WeU  in  Andacht  und  Gebet 
versunken  und  Folgiicb  prefiMi^i  Blicken  nnzuganglicb  ist.  Gans 
ebenso  fQbre  aocb  ich  jetzt  ein  luröckgeingenes  Stubeiileben,  grüble 
jedoch  wemger  Ober  meine  Sünden  nach,  als  über  die  ältesten  Ein- 
wehner  des  Kasanseben  Goovernemenis  '*'). 

Bekanntlich  ist  das  Kasansche  Land  oder*  der  mittlere  Theil 
des  Flossgebiets  der  Wolga  ein  Tummelplatz  für  eine  Menge  von 
Völkerschaften  gewesen »  von  welchen  einige  bereits  verschwunden 
sind,  andere  dagegen  noch  fortdauern,  die  meisten  jedoch,  wie  ea 
scheint,  aufgehört  haben  eine  Rolle  in  der  Weltgeschichte  zu  spielen. 
Die  Ureinwohner  in  dieser  Gegend  waren  die  Bulgaren  —  ein  Volk, 
das  keine  andern  Spuren  hinterlassen  bat  als  Grabmäler  und  Rui- 
nen zerstörter  Städte,  obwohl  sie  allem  Anschein  nach  im  Besits 
einer  beachtungswerthen  Cultur  waren  und  übrigens  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung  in  der  altern  Russischen  Geschichte  sind.    Die 
ersten  Nachrichten  über  die  Bulgaren  haben  wir  von  Arabischen 
und  Byzantinischen  Schriftstellern.  Bei  diesen  kommen  die  Bulgaren 
ab  ein  Handelsvolk  vor,  welches  in  Betreff  der  Religion  dem  Mu- 
hammedanismus  ergeben  war.  Die  Hauptstadt  ihres  Reiches  warAo^ 
gari^  wovon  die  Ruinen  noch  jetzt  an  der  Wolga  unfern  der  Stadt 
Spask,  90  Werst  südlich  von  Kasan,  sichtbar  sein  sollen.  Die  Bul- 
garen werden  von  den  Byzantinischen  Geschichtsschreibern  zu  der- 
selben Classe  von  Völkern  wie  die  Hunnen  gerechnet,  welche  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Vorfahren  der  Finnen  waren.   Allge- 
mein werden  auch  von  andern  Historikern  die  Bulgaren  zum  Fin- 
nischen Stamme  gerechnet,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  wtfil, 
wie  F.  H.  Müller  sich  äussert,  noch  jetzt  zahlreiche  Zweige  des 
genannten  Stammes  sich  in  der  Gegend  vorfinden,  wo  die  Bulgarea 
vor  Zeiten  ihre  Rolle  gespielt  haben.  —  Das  Reich  der  Bulgaren 
sank  und  auf  seinen  Trümmern  erhob  sich  das  Mongolisch-Tatari- 
sche mit  seiner  Hauptstadt  Kasan.   Als  später  auch  dessen  Zeit  |[e- 
kommen  war  und  alles  Land  bis  zum  Ural  dem  Russischen  Scepter 

*)  Daf  Nächstfolgende  bis  Seile  17  ist  in  der  Zeitschrift  Suomi  1845  S.  1  — 9 
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aaterworfen  wurde,  ward  das  KasaMche  Gibiel  soch  tm  Batrh- 
kirea,  Kirgisen  and  KalmAcken  fibeffacbwemnit,  weldie  adl  den 
Flonischeo  Stimnien  an  der  Wolga  gemeinsciuftliche  Sacke  gegen 
Rnssland  machten. 

Nach  den  mannigfaltigen«  aber  fttr  die  lltere  Zeit  wenig  be» 
kannten  Völkerbewegungen,  die  innerhalb  des  Kasanscben  Theib 
des  Wolgagebiets  Tor  sich  gegangen  sind,  giebt  es  noch  jetxt  hier 
Einwohner  von  drei  Volksstimmen  t  welche  nach  einander  hier 
herrschend  waren,  nimlich  vom  Finnischen,  Tatarischen  und  Sla- 
wischen Stamme.    Jetzt  machen  die  Russen  den  grössten  und  die 
Tataren  den  kleinsten  Theil  der  Bevölkerung*  des  Landes  aus.    Bei 
der  letzten  Revision  wurde  im  Kasanscben  Gouvernement  die  Zahl 
der  Russen  auf  504,930,  der  Tataren  auf  136,470  und  der  Fin- 
nischen Stimme  zusammen  auf  356,191  angegeben.  In  Betreff  der 
Tataren  glaubt  man,  dass  sie  eine  Mischung  ans  Törken  und  Mon- 
golen ausmachen,  die  wahrend  der  Mongolischen  Herrschaft  sich 
an  einem  Volke  vereinigt  haben.  Dessen  ungeachtet  werden  Törken 
nnd  Mongolen  so  verschieden  von  einander  angesehen,  dass  man 
sie  gewöhnlich  zu  zwei  verschiedenen  Menschenracen  gerechnet  bat. 
Einer  geradezu  entgegengesetzten  Meinung  ist  jedoch  der  Dtnische 
PUlolog  Rask,  der  auf  eine  bestimmte  Verwandtschaft  beider  Völ- 
ker mit  einander  besteht  und  zugleich  ein  weitreichendes  Verwandt- 
sehaftsband  zwischen  allen  den  Völkerschaften  annimmt,  die  zur 
Mongolischen,  Mandschurischen,  Türkischen,  Finnischen,  Samoje* 
dischen,  Tungusischen,   Nordost- Sibirischen  und  Nordamerikani- 
sehen  Familie  gerechnet  worden  sind.    Diese  Meinung  scheint  in 
unsem  Tagen  immer  grössere  und  grössere  Glaubwördigkeit  zu 
gewinnen.    Wenigstens  habe^ich  in  Russland  Manner  von  Fach 
kennen  gelernt,  die  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem  Türkischen 
und  Mongolischen  ausser  aller  Frage  setzten.    Uebrigens  hat  man 
schon  lange  sowohl  Philologen  als  Physiologen  von  der  einen  Seite 
eine  Verwandtschaft  zwischen  Finnen  und  Mongolen  annehmen 
hören,  sowie  von  der  andern  Seite  eine  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Finnischen   und  Türkischen  nun   kaum   bezweifelt   werden 


kttiii.  DeniBadi  komnA  man  andi  darch  das  Fianiadie  IMiwn  n 
daem  «oldum  Besoltat»  da»  die  Türkm  oder  Tataren  und  fie  Mos« 
g<rieo  lu  einer  und  dersellien  Menschenrace  gehören. 

Ausser  den  Russen  und  Talaren  trifft  man  im  Kasanschen  Gon- 
vernement  auch  Tschuwaschen,  Tscheremissen,  Mordwinen  und 
Woljaken,  welche  letzteren  Völkerschaften  simmtlich  zum  Finni- 
schen Stamme  gehören,  lieber  den  Ursprang  der  Tschuwaschen 
giebt  es  jedoch  zwei  verschiedene  Ansichten.  Einige  betrachten  sie 
als  einen  ursprünglich  Finnischen  Volksstamm,  der  durch  seine 
Nachbarschaft  und  seinen  Umgang  mit  den  Tataren  bereits  so  tata- 
risirt  worden  ist,  dass  er  jetzt  kaum  mehr  zur  Finnischen  Familie 
gerechnet  werden  darf.  Andere  dagegen  vermuthen,  dass  die  Tschu- 
waschen ihrem  Ursprung  nach  schon  Türken  sind,  welche  das  eine 
und  das  andere  von  den  angränzenden  Finnischen  Stämmen  entlehnt 
haben.  Noch  andere  halten  sie  für  Nachkommen  der  alten  Bul- 
garen. Diese  Meinung,  welche  dem  berühmten  Orientalisten  Frähn 
in  St.  Petersburg  angehört,  ist  von  grossem  Interesse  und  verdient 
auf  das  Genaueste  geprüft  und  beherzigt  zu  werden  *).  Da  jedoch 
meine  Kenntnisse  in  dieser  Sache  mir  eine  solche  Prüfung  nicht 
gestatten,  betrachte  ich  die  Tschuwaschen  nur  als  einen  Tatarischen 
Zweig  der  Tscheremissen.  Zu  einer  solchen  Meinung  finde  ich  allen 
Anlass  in  der  Sprachverwandtschaft,  in  den  an  einander  grinzenden 
Wohnsitzen  beider  Völker,  sowie  auch  in  dem  Umstände,  dass  die 
Tschuwaschen  von  Nestor  nicht  besonders  genannt  worden.  Rück- 
sichtlich ihrer  Wohnsitze  sind  die  Tschuwaschen  und  Tscheremissen 
nur  durch  die  Wolga  von  einander  getrennt.  Die  Tschuwaschen 
wohnen  hauptsachlich  auf  der  rechten  oder  Bergseite  (ropBaa)  der 
Wolga,  die  Tscheremissen  dagegen  auf  der  linken  oder  sogenannten 
Wiesenseite  (.lyroBaa).  Hier  und  dort  findet  fiian  auch  Tschuwa- 
schen auf  dem  linken  Wolgaufer  und  Tscheremissen  auf  dem  rech- 
ten angesiedelt.   Der  Tschuwaschische  Zweig  erstreckt  sich  durch 


*)  Bf  wäre  möglich,  d«M  der  Name  Bulgare n^  Bulgaren  (Wolgaren)  nicht  einmal 
ein  Kernen  proprium  itt,  loodem  Wolgebewohner  im  Allgemeinen  heseichnet. 
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die  Goäverneiiicnls  Kasan,  Orenbarg,  Saratow,  Simbirsk,  Wjalka; 
der  Tscheremissische  dareh  Kasan,  Kostroma,  Nishoij  Nowgorod, 
Orenburg,  Perm,  Wjalka.  Die  Tschnwaschen  sollen  nächst  den 
Finnen  den  zahlreichsten  Zweig  der  Finnischen  Völkerfamilie  aus- 
machen. Ihre  Zahl  wird  bis  auf  400,000  Seelen  angegeben,  von 
welchen  271,758  in  dem  Kasanschen  Gouvernement  leben.  Von 
den  Tscheremissen,  deren  ganze  Zahl  sich  auf  etwas  über  200,000 
Seelen  beläuft,  giebt  es  in  dem  genannten  Gouvernement  nur 
67,657.  Dieses  Volk  spielt  in  der  Russischen  Geschichte  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle,  denn  zu  den  Zeiten  des  Kasanschen  Chanata 
kämpften  die  Tscheremissen  mit  wilder  Verzweiflung  gegen  die 
Fürsten  Russlands  und  auch  nach  dem  Fall  des  Chanats  wider- 
standen sie  mit  Hartnäckigkeit  dem  Emporkommen  der  Russischen 
Herrschaft.  —  Sowohl  die  Tschuwaschen  als  auch  die  Tschere- 
missen sind  zum  grössten  Theil  getauft,  hängen  aber  nichtsdesto- 
weniger an  ihrem  alten  heidnischen  Religioosculte,  welcher  bei 
beiden  Völkern  sehr  übereinstimmend  sein  soll,  lieber  die  Religion, 
die  Sitten  und  die  Lebensweise  sowohl  der  Tschuwaschen  als  auch 
der  Tscheremissen  hat  Frau  von  Fuchs  sehr  interessante  Nach- 
richten mitgetheill. 

Die  Mordwinen^  welche  den  südlichsten  Zweig  der  Finnischen 
Volksstämme  an  der  Wolga  ausmachen,  werden  in  Summa  auf 
92,000  Seelen  angeschlagen,  von  denen  nur  1,137  ihren  Aufent- 
halt im  Kasanscheu  Gouvernement  haben.  Die  übrigen  leben  zer- 
streut in  den  Gouvernements  Nishoij  Nowgorod,  Orenburg,  Pensa, 
Saratow  und  Simbirsk.  Sämmtliche  Mordwinen  bekennen  sich  zur 
griechischen  Kirche.  Sie  zerfallen  in  zwei  Zweige:  1.)  den  west- 
lichen, jErsad,  die  an  der  Oka  wohnen,  2.)  den  östlichen,  der  sich 
Mokschad  nennt,  an  der  Susa  und  Mokscha.  Der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Zweigen  soll  eigentlich  darin  bestehen,  dass  die  Ersa 
sich  besser  gegen  den  Tatarischen  Einfluss  geschützt  haben,  als  die 
Mokscha.  Ueberhaupt  sind  jedoch  die  zum  Wolga -Stamme  gehö- 
renden drei  Völkerschaften :  die  Tschuwaschen ,  Tscheremissen  und 
Mordwinen  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  talarisirt  worden 
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uad  gerade  dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  allen  andern  inm 
Finnisehen  Stamme  gehörenden  Zweigen. 

An  die  Finnische  Bevölkernng  an  der  Wolga  scbliesst  sich  im 
Norden  der  Perrosche  Stamm  an,  dessen  südlichsten  Zweig  dia 
fVoijaken  ausmachen.  Ihre  nördlichen  Stammverwandten  sind  die 
Permier  und  Syijanen  —  zwei  Zweige,  welche  füglich  als  ein  ein» 
Bger  betrachtet  werden  dürfen,  da  sie  beide  an  Sprache  und  Sitten 
von  einander  nicht  zu  trennen  sind.  Mit  ihnen  stimmen  die  nörd- 
lichen Wotjaken  Oberein;  die  sädlichen  nähern  sich  einigermaaaaen 
den  Tscheremissen.  Obwohl  zum  grössern  Theil  in  dem  Griechi- 
schen Glaubensbekenntniss  getauft,  sollen  auch  die  Wotjaken  noch 
ihrer  heidnischen  Religion  zugethan  sein,  welche  nach  Frau  von 
Fuchs  wenig  von  der  Tschuwaschischen  und  Tscheremissiscben 
abwicht.  Die  ganze  Anzahl  der  Wo^aken  wird  auf  100,000  an* 
geschlagen,  welche  in  den  Gouvernements  Kasan,  Orenburg  und 
Wjatka  sesshaft  sind.  Ihr  Hauptsitz  ist  im  Glasowschen  Kreise  des 
Wjatkaschen  Gouvernements.  Im  Kasanschen  Gebiet  bettuft  sidi 
ihre  Zahl  nur  auf  5,399  Seelen.  * 

Wie  soeben  bemerkt  wurde,  bilden  die  Wo^aken  ein  Ueber* 
gangsglied  zwischen  dem  Wolga -Stamm  uAd  dem  Permischen. 
Diese  beiden  Stamme  haben  in  altern  Zeiten  eine  ausserordenlUdl 
wichd^e  Rolle  in  der  Geschichte  des  östlichen  Rosslands  gespielt« 
Dieser  Theil  des  Landes  bestand  vormals  aus  zweien,  nach  dam 
Zeugniss  der  Annalisten,  nicht  unbedeutenden  Handelsm&chten:  der 
Pinmchm  im  Norden  und  der  bereits  erwähnten  Bulgaritehm  im 
Süden.  Zu  der  erstem  gehörten  lauter  Finnische  Väker  sowohl 
vom  Permischeu  als  vom  Karelischen  Stamme.  Die  letztere  um- 
fasale  ausser  den  Bulgaren,  deren  Herkunft  noch  nicht  ausgedacht 
ist,  sänuntliche  Finnische  Stämme  an  der  Wolga.  Wenn  man  nun 
auch  einerseits  zugeben  muss,  dass  keine  dieser  beiden  Uächte  ein 
in  sich  abgesdilossenes  Ganze,  einen  Staat  mit  gemeinsamen  6e« 
setzen  und  Institutionen  gebildet  hat,  sondern  in  kleinere  Stämme 
zersplittert  war,  von  denen  jeder  seinen  besondern  Stammiursten 
zum  Oberhaupt  hatte,  so  ist  es  doch  andererseits  ausgemacht,  dass 
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gonde  diäte  Vfilker  die  erste  Ciillar  des  östlichen  oder  Cisaraü- 
sehen  Russlands  begrüDdei  haben.  Es  gilt  Tom  Finnisclien  Stannne 
fiberhaupt,  dass  er  den  Samen  der  Cnltiir  über  die  Sebneegefilde^ 
des  Nordens  ansgestrieut  ha(.  Welche  aach  immer  die  poKtische 
Bedentnng  des  Stammes  gewesen  sein  mag,  seine  grosse  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  in  coltorhistorischer  Hinsicht  wird  nicht  ein- 
mal die  onbilligste  Geschichtsforschung  in  Abrede  stellen  können. 
Wenn  es  deshalb  irgend  ein  Recht  auf  Erden  giebt,  so  muss  die 
Finnische  Völkerfamilie  in  ihrer  gaosen  Ausdehnung  einen  Platx  in 
der  Gesciuchte  luerkannt  erhalten.  An  Grou^Permien  und  Gross- 
Bulgarien  wird  man  mindestens  denken  so  lange  Russland  eine  Ge- 
achichte  hat,  denn  die  ältere  Geschichte  des  Östlichen  Russlands  ist 
ihre  Geschichte«  obwohl  sie,  wie  gesagt,  wesentlich  eine  Cultorw 
gaschichte  ist.  Die  ersten  Schritte  lur  Cullur  sind  Ackerbau  und 
Handel.  Dass  die  Finnischen  Stamme  in  Russland  dessen  flebsigste 
Ackerbauer  gewesen  sind,  ist  eine  bekannte  Sache.  Was  aber  den 
Handel  Bjarmalands  und  Bulgariens  betrifft,  so  leugen  von  seiner 
Bedeutsamkeit  einstimmig  die  Geschichtsschreiber  mehrerer  Linder. 
Nickte  ist  wahrscheinlicher,  als  dass  in  allem  Zeiten  dn  Handeb- 
weg  vom  Weissen  lum  Kaspiscben  Heere  durch  die  Gebiete  der 
fmrmißif  Bulgaren  und  Chasaren  ging  und  dass  dieser  Weg  ferner 
in  Bördlieher  Richtung  bis  Norwegen,  södwSrts  bis  Indien  fbrtge- 
aefat  wurde.  Die  weitreichenden  FlQsse,  von  denen  das  östliche 
Rassland  durchschnitten  wird,  machten  eine  solche  Handelscom^ 
munication  möglich.  An  den  (ruchtbaren  Ufern  derselben  FKksse 
IcoMite  aach  der  Ackerbau  mit  Erfolg  betrieben  werden.  Der  Wald 
Mt  blos  Ar  Wilde,  für  Nomaden.  Der  Waldmann  ist  und  bleibt  der 
Cultor  fremd.  Deshdb  sehen  wir  auch  die  Finnischen  Stimme  sich 
bei  einer  mehr  vorachreitenden  Cultur  an  Flössen,  Meeren  und 
Seen  niederlassen.  Wie  bereits  in  dem  Vorhergehenden  erwihnt 
worden  ist,  bt  die  Wolga  schon  seit  Urzeiten  ein  Mittelpunct  fk* 
Tschuwaschen,  Tscheremissen  und  Mordwinen  gewesen;  der  Per« 
miiclM  Stanun  hat  zum  Flussgebiet  der  Kama  und  Dwina  gehört; 
der  Ugrisrhe  Stamm,  der  aus  Wogulen  und  Ostjaken  besteht,  ist 
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Ml  Ob  coMenlrirt;  die  Kareien  wobateii  frfilier  ao  der  Dwioa  oad 
9m  Wisiasen  Meere«  die  WeMen  am  Onega  und  Bjeloaero  u.  s.  w. 
Hieraus  erklärt  sich  femer  der  bemerkenswcrtbe«  aber,  so  viel 
ieh  wass,  bisher  nicht  bemerkte  Umstand,  dass  verschiedene  Finni- 
sche Völkerstimme  ihren  Namen  mtweder^iach  einem  bestinmiieM 
Wasseraoge  tragen  oder  gani  unbestimmt  das  Wort  «Wasser»  in 
ikrer  Benennvng  Plala  finden  lassen.  So  nennen  sich  die  Os^aken 
Cktmdf^ckui  oder  A^^dmi^  d.  h.  Konda-  oder  Ob-Volk;  die  Perihier 
benenen  sich  Krniy  nadi  der  Kama;  Mordwa  bedeutet  genau  Volk 
am  Wasser:  Syrjänen^  Mokithanenf  Pettduren  u.  a.  sind  lauter 
Benennungen,  die  von  WasserzOgen  herrühren.  Von  dem  Worte 
«Wassers  hissen  sich  auch  die  Namen  fP^oim^  fFaifakm^  1Vt$»m 
am  fOglichsten  ableiten.  Dieses  Wort  lautet  in  den  verschiedenen 
Finnischen  Sprachen:  wa  (Syij.),  wu  (Wolj.),  wit  (Tscher.)«  verf 
eigentlich  wete  (Fiun.),  wid  (Mordw.),  tschattoe  (Läpp.)  u.  s,  w. 
Ders^ie  Wortstamm  kommt  auch  in  mehreren  Indogermanischen 
Sprachen  vor,  a.  B«  H^oMter^  vattea,  soiui  n.  s.  w.  In  den  Finnischen 
^Nnaclien  ist,  wie  die  ang^hrten  B«»spide  amgen«  der  ursprOng^ 
Heb  swMsilbige  Stamm  auf  v^sebiedene  Art  vertodert  worden. 
Um  nieht  von  den  gewöhnlichen  Vocalveritnderungen  zu  sprechen, 
iai  im  Tscherenussischen  und  Mordwinischen  nur  der  Endvocal  ab» 
geworfen.  Ausserdem  ist  im  Syijanisehen  und  Wo^kischen  auch  t 
in  eine  Aspiration  verwandelt  worden,  was  eine  in  allen  Finnischen 
Sprachen  sehr  gewöhnliche  Sache  ist  Dass  auch  in  den  letateren 
^rächen  t  ursprfinglich  sum  Stamme  gehört  hat,  wird  nicht  aUem 
dnich  eine  Vei^gkncbung  mit  dem  Lappischen,  Finnischen  und  an- 
dern Sprachen  bewiesen,  sondern  auch  durch  die  den  Fiqiuadben 
Sprachen  gemeinsame  Eigentbumlichkeit,  dass  mit  Ausnabaie  der 
ProaeoMna  und  Partikcdn  kein  ursprungliches  Stammwort  einsilbig 
ist,  insofern  in  demtelben  nicht  ein  langer  Vocal  oder  ein  Diph^ 
Ibong  vorkomattl.  Folglich  muss  man  für  den  gegenwärtigen  Sittun 
VQ  im  Woi|akischen  (»oe  ursprünglichere  Form  wut»  wati  vonsns- 
selsen.  Und  da  die  Wolken  sich  sdbst  9Vui  (üi)  oder  /Fm-merl 
nennen,  so  bedenlel  diese  Benennung,  so  wie  Mardwif  ganx 
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beb:  VoUi  am  fVtur.  Dieselbe  Bedeotamg  tat  wahrseheinlieh 
a«cb  der  Name  der  fVoUn^  welebe  sich  selbst  fFatjalaüH  BenoaD, 
ebenso  die  fFesten  tod  vesi. 

Bn  aaderer  UmstaDd  ist  ebenso  wicblig  in  der  Frage  fiber  die 
Benennungen  Finnischer  Völkerschaften.  Wie  die  Samojeden  und 
viele  andere  wilde  Völkerschaften,  haben  auch  die  Finnischen 
Stämme  sich  ursprünglich  mit  der  allgemeinen  Benennung  «Men- 
schen» lieieichnet.  Gegenwärtig  haben  sie  freilich  einen  specifischen 
Namen,  doch  bei  einigen  dersirfben  kann  die  Benennung  Jfensdk 
noch  jetzt  keinem  andern  als  nur  Eingeborenen  zuertheilt  werdm. 
So  bedeutet  im  Syrjänischen  das  Wort  mort  zugleich  «Mensch»  und 
«eingebomer  Syrjäoe»,  die  Individuen  eines  andern  Stammes  wer- 
den jds  oder  j8s-mort  und  im  Plural  woityr  oder  wdtyrjas,  Fremi* 
lin§e,  im  Gegensatz  zu  mortjas,  Menschen  oder  Syrjänen  benannt 
Ebenso  nennen  die  Tscheremissen  sich  selbst  mara,  Jfsnsefc,  der 
Ausländer  wird  aber  edem  (von  dem  Tatarischen  adam)  benannt. 
EKe  Benennung  der  Olonezer  Lyyü  (von  jdai,  LeuU)  ist  vermutk- 
lich  eine  Uebersetzung  irgend  eines  einheimischen,  gleichbedeutM- 
den  Wortes.  Ich  komme  auf  die  soeben  besprochenen  Wörter  mort 
(SMird,  man)  und  mara  zurOck.  Sie  sind  ursprflnglich  ein  und  das- 
sabe  Wort  und  mit  dem  Persischen  märd,  das  ebenfalls  «Mensch» 
bedeutet,  verwandt.  Hier  ist  im  Tscheremissischen  wieder  t  im 
Auslaut  abgefallen  (mart)  und  der  Stamm  hat  darauf  ein  schwa* 
artiges  a  angenommen  und  zwar  in  Folge  des  den  Finnischen  Spra*> 
eben  gemeinsamen  Strebens  nach  zweisilbigen  Wurzeln.  Das  so 
entstandene  mara  geht  nach  der  Russischen  Aussprache  last  un- 
willkürlich in  marja  Ober,  welches,  zum  Unterschied  von  dem 
Nomen  proprium  Marja,  leicht  in  Merja  verwandelt  werden  konnte. 
Diesen  Namen  trägt  bei  Nestor  ein  Finnisches  Volk,  welches  west- 
lich von  den  Tscheremissen  in  der  Gegend  des  alten  Rostow  ge- 
wohnt haben  soll.  Da  nun  dieses  aus  der  Geschichte  bereits  ver- 
schwundene Volk  denselben  Namen  wie  seine  Nachbaren,  die  Tsche- 
remissen, trägt,  so  kann  mit  Recht  angenommen  werden,  dass  das- 
selbe entweder  aus  Tscheremissen  bestanden  oder  einen  mit  ihnen 
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labverwandteii  Stamm  ausgemacht  habe.  Ein  anderer  ebenfatU 
▼erschwundener  Finnischer  Volksstamm «  Namens  Muroma^  wohnte 
aadJich  von  den  Merja  oder  westlich  von  den  jetzigen  Mordwinen 
in  der  Gegend,  wo  nun  die  Stadt  Murom  belegen  ist.  Das  Wort 
Miiroma  ist  msammengesetzt  aus  mur«  dessen  Verwandtschaft  mit 
mort  (murt)  unverkennbar  ist,  und  ma^  Erde,  Land.  In  bucbstäb-* 
lieher  Uebersetzung  bedeutet  demnach  das  Wort  Muuma  Leute  auf 
dem  Lande,  im  Gegensatz  zu  Mardtoa^  Leute  am  Wasser.  Die  Be* 
nennoDgen  scheinen  demnach  anzudeuten,  dass  diese  beiden  Völker 
oaem  und  demselben  Stamme  angehörten,  sich  aber  in  zwei  Zweige 
tramteo,  von  denen  der  eine  (Mordwa)  seine  Wohnsitze  an  einem 
Wasserzuge  hatte,  der  andere  (Muroma)  dagegen  von  demselben 
abgeschnitten  war.  Nichts  kann  wahrscheinlicher  sein  als  dies,  um 
aber  die  Genealogie  des  Meija-  und  Muroma-Volks  zu  voller  Klar- 
heit zu  bringen ,  mfisste  man  alle  Ortsnamen  nicht-Bussischer  Her- 
kunft, die  sich  vielleicht  noch  innerhalb  der  Granzen  der  alten 
Wohnsitze  beider  Völker  vorfinden,  genau  untersuchen.  Eine  solche 
Untersuchung  hatte  ich  schon  begonnen,  war  jedoch  aus  Mangel 
am  hinreichenden  lexikalischen  Hülfsmitteln  gezwungen  dieselbe  zu 
unterbrechen.  Soviel  findet  man  mit  Leichtigkeit,  dass  es  in  den  alten 
Merja-  und  Muroma-Landem  eine  grosse  Zahl  von  Ortsnalkien  giebt, 
die  dem  Finnischen  Sprachstamme  entlehnt  sind,  ob  aber  einige 
dersdben  ausschliesslich  den  Mordwinen  und  Tscheremissen  ange- 
hören, ist  eine  Sache,  die  ich  jetzt  nicht  zu  ermitteln  im  Stande  bin. 


Briefe; 

An  StaaUraik  A.  J.  Sjögren  in  St.  Petersburg. 

Kagan  den  31.  Man  (12.  April)  1845. 
Obwohl  reisemüde  und  übel  zugerichtet  durch  ein  unausge- 
setztes Schuttein  auf  dem  schlimmsten  Wege,  beeile  ich  mich  den- 
noch Sie  von  meiner  Ankunft  in  Kasan  in  Kenntniss  zu  setzen, 
diwohl  dies  in  einem  andern  Fall  ungeschehen  bleiben  könnte. 
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Die  Sache  ist  nimlich  die,  dass  es  hier  in  der  Stadt  Ar  den  AagM 
blick  mit  den  TscheremisseD  schtimni  bestellt  sein  soll,  woAdb 
Herr  v.  Fachs  mir  gerathen  hat  eine  Reise  nach  seinem  Gute  an 
nnternehmen,  welches  72  Werst  von  der  Stadt  mitten,  im  reckteii 
Tscheremissenlande  belegen  ist.  Ich  wärde  jedoch  ungern  and  nnr 
in  dem  schlimmsten  Nothiall  auf  den  Vorschlag  eingehen,  da  man 
auch  ausserdem  mehr  als  hinreichend  in  reisen  bekommt  Uekri«- 
gens  meine  ich  auch,  dass  man,  um  glucklich  und  gut  aein  Ziel  au 
erreichen,  sich  vor  allen  Neben-  und  Seitenwegen  in  Acht  neluBon 
muss.  Eine  solche  Reise,  wie  die  von  Fuchs  in  Vorschlag  ge« 
brachte,  wärde  mich  wahrscheinlich  weiter  in  das  Tscheremiaaiadie 
liineinfBhren  als  es  gut  ist  för  meine  Samojedischen  Studien  und 
deshalb  habe  ich  noch  bisher  nicht  auf  den  mir  gemachten  Voi^ 
schlag  eingehen  wollen. 

Nach  einer  Reise  «von  16  voHen  Tagen  langte  ich  vorgestcn 
den  10.  April  in  Kasan  mit  Husten,  Katarrh  und  einem  durchge» 
schfittelten  Körper  an.  Meine  Reise  ging  ohne  besondere  Umatlnde 
vor  sich.  —  -—In  Moskau  wäre  ich  gern  längere  Zeit  verweilt, 
da  die  Herren  Pogodin  und  Spasskij  mir  durch  ihre  wei^ 
reichenden  historischen  Kenntnisse  und  besonders  durch  ihre  sd» 
tenen  Manuscripte  von  vielfachem  Nutaen  hätten  soin  können;  doch 
während  meines  Aufenthalts  daselbst  war  das  Wetter  so  milde,  dnas 
man  ^ine  baldige  und  grändliche  Verschlechterung  der  Winlerbalm 
befürchtete,  welche  Furcht  sich  jedoch  später  als  eine  unbegrflBdete 
erwies.  Wie  lange  ich  in  Kasan  bleiben  werde,  hängt  erstens  von 
den  Peteisburgschen  Documenten  ab,  welche  noch  nicht  ange- 
kommen sind  und  zweitens  von  dem  Sommerwege.  Natürlich  will 
ich  mich  hier  nicht  länger  als  es  nothwendig  ist  aufhalten,  doch 
unter  drei  bis  vier  Wochen  durfte  mein  Aufenthalt  in  Kasan  doch 
nicht  aUaufen.  Ich  werde  wohl  auvor  noch  die  Ehre  haben  Ihnen 
mit  einigen  Zeilen  aufsnwarten. 

Mit  Gefühlen  der  wärmsten  Dafikbarkeit  habe  ich  mich  viel» 
mala  an  die  ausgexeichnete  Gate  und  das  Wohlwcdlen  erinnert,  mM 
denen  ich  in  St.  Petersburg  von  Ihnen,  von  mehreren  der  fibrigM 
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IGiglieder  der  Akadende,  yon  der  Siritt'selieB  Faaulie  n.  ••  w* 
empfingeB  worden  bin.  Das  Widerwärtige,  das  ieh  spiter  auf  der 
Beife  aasgestandeD  habe,  hat  darch  seioen  scharfen  Gegensata  dasn 
gedient^  die  Sehnsacht  nach  dem  Verflossenen,  namentlich  nach  den 
Pelersbargschen  Sfissbrotstagen  zu  erhöben. 


An  diftseSfen. 

Kasan  deo  26.  April  {$.  Mai)  1845. 

Mit  Magister  Alcenias,  der  wegen  einer  langwierigen  Augen* 
kmridieit  nach  Finnland  zaröekkehren  muss,  sende  ich  meine 
Tscheremissische  Grammatik  ab,  welche  sich  nun  in  einer  sokhan 
Ge^lt  befindet,  lu  wdcher  die  Arbeit  in  der  Eile  von  mir  gebracht 
werden  konnte«  Vermnthlich  giebt  es  in  derselben  riele  Fehler  und 
Mängel,  will  man  aber  allen  Dingen  auf  den  Grund  gehen,  so  wird 
man  mit  nichts  fertig.  Wenn  ich  jedoch  die  vorhei^hendea  Ar» 
beiten  derselben  Art  in  Betracht  ziehe,  so  seheint  sie  nur  nicht 
iberflfissig  und  somit  auch  nicht  des  Druckes  unwerth  n  seiUt 
Alcenias  hat  auch  einige  kleine  Reiseaufzeichnungen  in  seinem 
Verwahrsam,  weiche  in  irgend  einem  Finnischen  Tageblatt  mit- 
gelheilt  werden  sollen.  Auch  diese  habe  ich  ihn  gebeten  Ihnen  m 
leigeo,  obwohl  sie  nichts  Neues  und  Sonderliches  enthalteo,  ausser 
rielleicht  einigen  unbedeutenden  Anmerkungen  am  Ende* 

Meine  Gesundheit  ist  während  der  letzten  Hälfte  meines  Anfentr 
hrils  Uesdbst  so  unbeständig  gewesen,  dass  ich  fast  nnansgesettt 
genodiigt  war  mich  in  meinem  Zimmer  zu  halten*  Hiednreh  bin 
ich  timer  Menge  von  Bekanntschaften,  die  ich  gern  in  Kasan  zn 
flMcfaen  wfiBSchte,  verlustig  gegangen*  -«  -^  .^  Reguly  ist  aus 
fiihirim  zorfickgekehrt  und  lebt  jetzt  nur  40  WersI  von  Kasan  hl 
einem  Kloster,  wo  er  glucklich  genug  war  ein  handsehriftliehes 
Lexikon  des  Tscheremissiseben  änzutreireQ.  Er  wird  täglich  nach 
Kasan  znruck«rwartet,  vm  wo  er  seine  Reise  nach  St.  Peterabwg 
und  dann  weiter  nach  Uogarn  Cartenselien  gesonnen  sein  soll*  -^ 
Nur  dies  wollte  ich  noch  hinzufügen,  dass  ich  im  Mai  nach  ToboUk 


20  Rkub  von  St.  Pbtbbsioi6  hach  Tobolsk 

gelangen  muss«  nni  mit  irgend  einer  Schiffsgelegenbeit  meine  Reise 
stromabwärts  fortsetien  zn  können.  Als  Tag  meiner  Abreise  ?on 
hier  habe  ich  den  1.  Mai  (a.  St.)  angesetzt,  falls  sich  meine  Gesund- 
heit bessert. 


An  A$$e$sor  F.  J.  Rabbe  in  Hebingfors. 

Kasan  dea  29.  AprU  (11.  Mai)  1841. 

— -  Einen  ganzen  Monat  habe  ich  in  Kasan  gelebt,  doch 

Ton  diesem  Monat  ist  nicht  viel  zu  erzählen.  Während  des  Hintmels 
Thränen  reichlich  auf  die  Erde  fielen  und  Kasans  Gassen  mit  einem 
Sodomitischen  Schmulz  aberzogen  waren,  habe  ich  meist  auf  mei- 
nem Zimmer  gesessen  und  mit  allerband  Muhseligkeilen  zu  Ihn» 
gehabt,  derjenigen  nicht  zu  geschweigen,  welche  der  Geburt  eines 
neuen  Buchs  folgen.  Naturlich  habe  ich  zugleich  auch  meinen  klei- 
jnen  Zeitvertreib  gehabt.  So  braucht  es  nicht  verheimlicht  zu  wer- 
den, dass  ich  von  Frau  v.  Fuchs  in  Gnaden  aufgenommen  worden 
bin  (um  nicht  von  ihrem  Mann  Excellenz  zu  sprechen),  -—  dass 
ich  einen  lehrreichen  Umgang  mit  dem  bekannten  Orientalisln 
Erdmann,  —  mit  dem  Lateiner  Vater,  gepOogen  habe.  — -  Troti 
allem  Zahnweh  ^und  trotz  dem  Allerweltsschmutz  habe  ich  mich 
fast  jeden  Tag  zu  dem  Tatarischen  Festungswall  bemuht  und  dort 
die  schöne  Aussicht  auf  die  Wolga  genossen.  Ausserdem  habe  ich 
manche  heitere  Stunden  zugebracht  mit  z^ei  Finnischen  Freunden, 
dem  Magister  C.  A.  Alcenius  und  dem  Russischen  Sprachlehrer 
Avellan,  welche  sich  eine  längere  Zeit  in  Kasan  angehalten  ha- 
ben, um  die  Russische  Sprache  zu  lernen.  Meinen  ReisegeAhrten 
Pastor  Plathan,  welcher  auf  der  Reise  vop  St.  Petersburg  nach 
Moskau  erkrankte,  musste  ich  in  der  Finnischen  Studentencolonie 
in  der  zweiten  Hauptstadt  des  Reichs  zuröcklassen.  Einige  Zeit 
darauf  trafen  wir  wieder  in  Kasan  zusammen  und  brachten  noch 
einige  Tage  mit  einander  zu.  Darauf  fuhr  der  Pastor  den  Alier» 
weltsweg,  wdcher  ungefähr  derselbe  ist,  den  ich  nun  zu  betreten 
gedenke,  d.  fa.  den  Weg  nach  Sibirien. 
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Sollte  ich  in  Tollem  Ernst  ein  Wort  filier  Kasan  sagen»  so 
wäre  es  über  seine  Universitit.  Unter  allen  Universitäten  der  Welt 
giebl  es  kaum  eine  einzige,  wo  die  Orientalisehe  Litteratur  mit 
mehr  Eifer  betrieben  wfirde,  ab  auf  der  Kasanschen.  Hier  giebl 
es  Lehrstuhle  für  viele  Sprachen  des  Morgenlandes,  wie  das  Ara- 
bische, Armenische,  Persische,  Sanskrit,  Mongolische,  Tfirkische, 
Chinessche,  Mandschu  und  unter  der  Zahl  der  Lehrer  dieser  Spra- 
chen sind  einige  geborene  Orientalen,  «s.  B.  Cbadschi  Mir  Abu-Talil^ 
Mir  Mominoff,  Mirza  Abd-us--Satar  Kasem-Bek,  Muhame^-Ali 
Machmudoff,  Alexander  Kasem-Bek.  Das  Studium  der  Orien- 
talischen Sprachen  wird  besonders  dadurch  befördert,  dass  von  Zeil 
n  Zeit  junge  Männer  in  die  Asiatischen  Lander  ausgeschickt  wer- 
den. Gegenwartig  sind  zwei  Magister  dieser  Universität  auf  einer 
Reise  in  Arabien  und  Persien  begriffen;  ein  dritter  ist  auf  zehn 
Jahre  nach  China  geschickt  worden,  um  das  Mongolische,  Chine* 
sische  und  Mandschu  zu  lernen  *).  Man  muss  nicht  glauben,  dass 
solche  Unkosten  nur  gemacht  werden  um  eine  gewöhnliche  Doll- 
metschergelchrsamkeit  zu  befördern.  Die  Kasansche  Universität 
zahlt  zu  ihren  Orientalisten  Männer  von  Europäischem  Ruf  und  ich 
bin  vollkonmien  überzeugt,  dass  hier  noch  in  Zukunft  die  alier- 
wichtigsten  Probleme  rucksicbtlicb  des  Orients  ihre  Lösimg  finden 
werden. 

Die  obenberuhrte  Mission  nach  China  betrifft,  wie  man  schon 
ans  dem  blossen  Zweck  derselben  ersieht,  eine  sehr  wichtige  Frage. 
Speciell  berfihrt  diese  Mission  uns  Finnen  näher  ab  die  Unsrigen 
zugeben  möchten,  wenn  auch  die  ganze  übrige  Welt  darüber  einig 
wäre.  Die  Sache  ist  nämlich  die,  dass  man  aus  guten  Gründen  eine 
Verwandtschaft  zwischen  den  Finnischen  und  Türkisch-Talarischen 
Sprachen  angenommen  hat.  Im  Gegensalz  zu  Klaprotb  und  andern 
altern,  sowohl  Natur-  als  Sprachforschern,  haben  neuere  Schrift- 
steller und  unter  diesen  besonders  Erdmann  in  Kasan  zu  beweisen 


*)  Die  beideo  Uagitler,  die  im  isUmilischen  Orient  reisten ,  waren  der  unnmeh- 
rifpe  Prof.  neresin  ond  der  Terstorbene  Prof.  Dittel;  der  dritte  ist  Prof.  Wat- 
•iljew.  Sdk. 
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gesocht,  dau  auch  die  Mongolen  ihrem  Urspnuig  nach  Tflifcen, 
also  ein  mil  deo  Finnen  verwandter  Stamm  find*).  Zu  denudben 
Resaltat  wird  man  auch  Termiitelst  des  Samojedisclien  Stamaea 
gefQbrt,  Welcher  einerseits  mil  dem  Finnischen,  andererseits  mit 
der  Mongolischen  Völkerfamilie  verwandt  ist.  Die  Chinesische  Mis- 
sion wird  uns  nun  sagen,  ob  wir  irgend  eine  HoChnng  aof  Andiena 
im  himmlischen  Reiche  hegen  dürfen.  Bevor  wir  aber  daran  denken 
dflrfen  aber  die  grosse  Maoer  nach  China  zu  klettern,  wenn  wir 
sonst  irgend  daran  denken  dQrfen,  müssen  wir  genau  ermittelt 
haben,  in  welchem  Verhältniss  das  Finnische  zom  Mongolischen 
steht.  Dies  kann  auf  mehreren  vei'schiedenen  Wegen  geschehen, 
z.  B.  indem  man  durch  das  Samojedische  eine  Verwandtschaft  zwi* 
sehen  dem  Finnischen  und  Mongolischen  zu  vermitteln  sucht  oder 
ein  vergleichendes  Studium  der  Mongolischen,  Finnischen  und 
Türkisch -Tatarischen  Sprache  anstellt  u.  s.  w.  Zu  einer  noch  um«» 
fassendem  Kenntniss  unseres  Verhältnisses  zum  Orient  wäre  es 
auch  von  Wichtigkeit  die  Finnische,  Tungusische  und  die  Mand* 
schu-Sprache  gegen  einander  zu  halten. 

Wie  diese  Forschungen  auch  immer  ausfallen  werden,  so 
müssen  sie  jedenfalls  vorwärts  gehen ,  denn  sie  sind  ein  Bedürfnias 
der  Zeit  und  die  Geschichte  kann  ihre  Resultate  nicht  länger  ent- 
behren. Deshalb  sehen  wir  bereits  in  Deutschland  sich  Männer 
von  ausgezeichneter  Tüchtigkeit  solchen  Forschungen  hingeben. 
Bekanntlich  hat  F.  H.  Müller  zwei  Theile  einer  historisch  «geogra- 
phischen Beschreibung  sämmtlicher  zum  Finnischen  Stamme  ge- 
hüriger  Völkerschaften  herausgegeben,  in  philologischer  Hinsicht 
hat  man  von  Gabel enlz  verdienstvolle  Grammatiken  (Bar  das  Mord«- 
winische  und  Syijänische  und  ausserdem  kleinere  Abhandlungen 
über  andere,  zu  demselben  Stamm  gehörige  Sprachen.  Der  letit- 
genannte  Gelehrte  äussert  in  der  Vorrede  zu  seiner  Mordwinischen 
Givmmalik,  dass  er  auch  mit  einer  vergleichenden  Grammatik  des 
Finnisch -Tatarischen    Sprachstamms  beschäiftigt  sei,   welchen  er 


*)  a.  oben  Seite  10. 
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niclMt  den  Indo^GermaiiisclieB  und  Semitischen  mit  allein  Grund 
ab  deo  wichtigsten  betrachtet*  Dass  die  Auslander  unserem  Volks- 
slunm  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  dessen  Sprache  und 
Geschiebte  zn  bearbeiten  angefangen  haben,  ist  gut  und  erfreulich« 
wenn  es  einaial  so  sein  muss,  dass  wir  nicht  einmal  auf  unserem 
eignen  Grund  und  Boden  einen  Schritt  vorwärts  Ihun  können, 
wenn  uns  nicht  der  Deutsche  an  der  Nase  leitet.  Besser  wäre  es 
jedoch  für  die  Sache  und  unsere  eigne  Ehre,  wenn  unsere  eignen 
Männer  diese  Aufgabe  auf  sich  nehmen  wollten.  —  Wenn  ich  aber 
auf  diese  Weise  fortfahre,  so  furchte  ich,  dass  Du  mich  nach  Hei- 
singfora  für  Lappviken  *)  verschreibst,  da  man  für  Ausbreitung  von 
Irrlehren  nicht  mehr  in  Finnland  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt 
au  werden  scheint.  —  Stoss  in  die  Trompete  und  lass  es  die  Welt 
wissen,  dass  ich  Briefe  nach  Tobolsk  erwarte. 

P.  S.  Fast  hätte  ich  vergessen  zu  sagen,  dass  ich  Dir  mit  AI- 
cenius  einen  kleinen  Auszug  aus  meinem  Tagebuch  zugesandt 
habe.  Davon  kann  vielleicht  ein  Theil  in  Swmi  gedruckt  werden, 
falls  ein  neuer  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  im  Anzüge  ist. 


Reiseaaftseichnuii^eii. 

Perm  deo  8.  (30.)  MaL 
Den  1.  (13.)  Mai  sassen  einige  Finnische  Freunde  und  spra- 
chen mit  einander  bei  einem  Glase  Donischen  Weines  in  J\/F  12 
der  Heidlerschen  Restauration  in  Kasan.  Zwei  derselben  waren 
auf  einer  dreijährigen  Reise  nach  Sibirien  begriffen,  die  beiden 
fibrigen  sollten  nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  in  Russland 
binnen  kurzer  Zeit  in  ihr  Vaterland  zurfickkehren.  Ein  fremder 
Zuschauer  wCirde  ohne  Zweifel  bei  den  beiden  Paaren  die  ver- 
schiedenen Gefühle,  welche  so  verschiedene  Verhältnisse  hervor- 


*)  äo  IwiMi  die  Gegend,  wo  des  Irrenhaiu  belegen  UL 


24  Reise  voif  St.  Petbrsbubg  hagu  Tobolsk 

rafen  massteDf  haben  ontencheiden  kÖDoen.  Wenn  aber  Freude 
und  Leid,  Hoffnoag  und  Sehnsucht  auf  solche  Weise  zosammeu^ 
treffen,  so  können  sie  auf  die  Linge  nicht  zusammen  gehegt  wer- 
den ohne  sich  bald  in  Humor  aufzulösen,  welcher  die  beiden  ge- 
nannten Gegensitze  in  sich  scbliesst.  Der  Finnische  Charakter  hat 
seit  unseres  Altvaters  Wainimöinens  und  seines  geehrten  Freundes 
Lemminkiinens  Zeiten  eine  ausgemachte  Neigung  f&r  das  Humo- 
ristische« Wie  der  Eigensinn  ist  auch  der  Humor  bei  uns  eine  all- 
gemeine Nationaleigenschaft.  Jeder  echte  Finne  hat  seinen  grossem 
oder  kleinern  Antheil  daran.  Bei  einigen  Personen  ist  er  so  ein- 
gewurzelt, dass  sie  kaum  den  gewöhnlichsten  Gedanken  Sussem 
können,  ohne  ihm  einen  gewissen  humoristischen  Anstrich  zu  ge- 
ben. Ein  solcher  Charakter  befand  sich  auch  unter  den  vier  durch 
den  Zufall  zusammengeführten  Freunden.  Der  Mann  war  in  Kasan 
allgemein  unter  dem  Namen  «der  alte  Schwede»  (Staroi  Schwed) 
bekannt,  vermuthlich  aus  der  Ursache,  dass  er  in  einem  Stadttheil, 
Namens  Mokraja,  bei  einer  Gelegenheit  genöthigt  gewesen  sein  soll 
die  Ehre  des  Schwedischen  Volks  mit  Nachdruck  zu  vertbeidigen. 
Der  alte  Schwede  war  nun  als  Vermittler  entgegengesetzter  Emp6n- 
dungen  eine  durchaus  uoentbehrliche  Person  in  unserem  kleinen 
Kreise.  Jeglichem  narrenhaften  Jagen  nach  Witzen  fremd,  scherzte 
er  in  allem  Erast  und  gab  seinen  Worten  stets  einen  festen,  klaren 
Inhalt.  Wenn  er  sich  z.  B.  über  Finnischen  Käse,  Finnischen 
•  Schinken  und  Finnische  Freundschaft  ausliess,  begriff  man  ohne 
Mflhe,  dass  alles  dies  etwas  sehr  Gutes  und  Gediegenes  wäre,  dass 
man  jedoch,  nachdem  man  seinen  Tbeil  davon  bekonunen  hatte, 
eine  Zeitlang  fasten  könnte.  In  solchem  Geiste  liess  der  alte  Schwede 
seinem  Humor  freien  Lauf,  uns  allen  zum  Trost  und  zur  Erbauung. 
Zum  öftersten  wurde  er  jedoch  unterbrochen  durch  eine  um  ihr 
Trinkgeld  höchst  besorgte  Person,  welche  verkändete,  dass  die 
Pferde  schon  lange  vorgespannt  daständen.  Schon  ging  auch  die 
letzte  Erzählung  ihrem  Ende  entgegen  un^  aller  Augen  waren  auf 
die  letzte  Thräne  im  Glase  gerichtet,  als  wir  eine  fremde  Stimme 
im  Corridor  nach  ^12  fragen  hörten.    Alles  erhob  sich,  aller 
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Bficke  ricbleteo  sieh  gegeo  die  Thor  nnd  es  trat  ein  Mann  in  Mflitir* 
UDiform  ein.  Dieser  Mann  war  zu  unser  aller  Freude  und  Ver^ 
Wanderung  ein  Landsmann  —  der  Lieutenant  Eriksson,  weldier 
sieb  mit  Frau  und  Schwiegermutter  gerade  auf  einer  Reise  nach 
Ochotsk  befand.  Man  denke  sich  Eriksson's  Ueberraschung,  als 
er  in's  Wirthshaus  kam  um  einen  Englischen  Reisenden 
soeben  und  sich  ganz  unvermutbet  in  einem  Kreise  von 
leaten  brfand.  Nun  fing  natürlich  ein  neues  Geplauder  an,  neue 
Geschichten  wurden  aufgetischt,  die  Reiseabenteuer  der  Eriksson- 
sehen  Familie  angehört,  die  Unterhaltung  erhielt  einen  firdhlicheren« 
lebhafteren  Anstrich.  Aber  da  alles  in  der  Welt  ein  Ende  hat^ 
waren  wir  zwei  Sibirienfahrer  endlich  gezwungen  der  Ungeduld 
des  Miethkutschers  nachzugeben  und  uosem  Freunden  ein  Ld>e-» 
wohl  zu  sagen,  nachdem  wir  jedoch  Eriksson  das  Versprechen 
gegeben  hatten  ihn  irgendwo  auf  der  Reise  zu  erwarten. 

Den  ersten  Mai  a.  St.  reiste  ich  demnach  von  Kasan  ab.  Wie 
man  weiss,  sind  die  Russischen  Wege  zu  dieser  Jahreszeit  höchal 
nneben  und  schlecht,  folglich  musste  mein  morscher  Körper,  dar 
sehen  in  Kasan  durch  Krankheit  unl  ein  stillsitzendes  Studier- 
stnbenleben  ermattet  war,  unmenschlich  durch  das  unausgesetzte 
Rntteln  in  einer  unbequemen  Equipage  leiden.  Der  Humor  des 
alten  Schweden  hatte  aber  meinen  Sinn  so  sehr  ergriffen,  dass  idi 
nur  an  das  schöne  Lied:  «Leide,  SterUicher,  es  ist  dein  Looa» 
dachte  and  mit  ungestörter  Gemuthsruhe  die  Torturen  des  unpo^ 
tischen  Landwegs  aushielt.  Dies  war  nun  die  eine  Plage.  Eine 
andere  entstand  durch  einen  heftigen  und  kfihlen  Gegenwind,  der 
mir  Wirbelwolken  feinen  Flugsands  ins  Gesicht  trieb.  So  schwer 
es  war,  suchte  ich  dennoch  die  Augen  offen  zu  halten  und  mir 
dne  Uebersicht  der  Gegend  zu  verschaffen,  die  ich  bereiste.  Sie 
schien  sich  äberall  so  ziemlich  gleich  zu  sein.  Man  ftihr  durch 
dne  weitreichende  Ebene  mitten  zwischen  Wiesoi  und  Ackerfd* 
dem,  erhob  sich  auf  einen  kleinen  sandigen  und  waldlosen  Hfigel, 
kam  wieder  auf  eine  Ebene,  dann  auf  einen  Hügel  und  so  gings 
den  ganzen  Tag  hindurch^    So  lange  der  Erdboden  noch  nicht 
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iigeDdiche  P^nntdie  Ber&kkenmg  von  dea  Rvnsea  weiter  naek 
Noi^sii,  weil  hinter  den  GegendeD,  die  ich  dnrchrebte,  Terdringt 
worden.  Nachdem  ich  den  Glasowscben  Kreis  Teriassen  hatte,  fahr 
ich  einen  Tag  innerhalb  des  Permschen  Gebi^  im  Kreise  Ochansk 
nnd  kam  so  den  6.  (18.)  Mai  mr  GoiiTemementsstadt  Perm.  — 
Diese  Stadt  hat  eine  yortheilhafte  Lage  am  Westnfer  der  Kama« 
doch  der  beste  SUdtthdl  liegt  noch  in  Schutt  und  Asche  nach  dem 
grossen  Brande,  der  vor  einigen  Jahren  die  Stadt  betraf.  Die  Vor* 
stidte  dagegen  bestehen  meist  aus  niedrigen  und  jämmerlichen 
Hfttteo.  Von  den  Einwohnern  der  Stadt  kann  nichts  anders  gesagt 
werden,  als  was'^^in  ihrem  Ruhme  gereicht.  Sie  sind  in  allen 
Stflcken  ihrer  Nationalität  treu  geblieben,  haben  aber  eben  deshalb 
eine  gewisse  soperstitiöse  Fremdenscheu.  Als  ich  einen  Gang  durck 
die  Gassen  der  Stadt  machte,  blid>en  alle  Leute  stehen  um  meine 
nnslindische  Fignr  zu  begaflTen.  Hiebei  hatte  ich  ffelegenheit  man- 
eheiiei  mich  betreffende  Fragen  und  Anmerkungen  zu  hören,  wie: 
«Kto  TanoilT»  «MeprB  ero  anaerb.»  ccTaRoro  to  npenue  y  Hacn 
HO  6uBaJO»  n.  s.  w.  (Was  ist  das  f&r  einer?  Der  Teufel  kennt  ihn. 
Bin  solcher  ist  frfiher  nicht  bei  uns  gewesen).'  In  einer  Gruppe 
sprach  man  von  Cholera  und  Mordbrenner.  Ein  altes  Weib  hatte 
sogar  die  Naseweisheit  gerade  vor  meiner  Nase  ihrem  Nachbar  zu 
sagen:  «njiiOBb!»  (speiel).  Uebrigens  habe  ich  in  dieser  Stadt  nichts 
eriahren,  was  einer  Bemerkung  werth  wäre.  Hier  giebt  es,  wie  in 
andern  Städten,  grössere  und  kleinere  Häuser,  brdtere  und  scbnuH 
lere  Gassen,  Märkte,  Kirchen  und  Schenken,  Kanzelleien,  Kaser- 
nen und  teusend  andere  Dinge.  Was  es  aber  nicht  giebt,  das  ist 
ein  anständiges  Wirtfasbaas  und  deshalb  sage  ich  deV  Stadt  ein 
Lebewohl,  obwohl  Eriksson  noch  nicht  angekommen  ist. 


2. 

TJomea  den  13.  (SS.)  Hai. 
in  Perm  wartete  ich  zwei  Tage  auf  Eriksson  und  ward  end- 
lich des  Wartens  müde.   Als  die  Pfei^  bereits  vorgespannt  and 
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alles  ttügepackt  wir,  Uell  ein  Kanasefaer  Taraalas  tot  daai  Pia^ 
haiue  ood  sielie  dal  gerade  dies  war  der  erwartete.  Er  eoduell 
ausser  dem  Lieotenaat  Eriksson  selbst  seiae  junge  Frau  und  alle 
Schwiegermutter  —  die  von  aHen  Studenten  in  Helsingfors  wegen 
ihrer  ebenso  vollen  als  hQUgen  Portionen  wohlgekannte  Frau  Chri«* 
stin.  —  —  Ungeachtet  des  Traurigen  in  meiner  Stimmung  hat 
jedoch  Tielleicht  niemand  die  Höhen  des  Urals  mit  frShlichem  Ge* 
fiihlen,  ak  ich,  erstiegen.  Mich  freute  das  angenehme  FrfihKags« 
welter,  die  erwachte  Natur,  das  Leben  auf  den  Wegen,  die  behaute 
Gegend  u.  s.  w.  Das  Permsche  Gouvernement  verhilt  sich  aam 
Wjatkaschen,  wie  ein  brausender  Strom  zu  einem  stiUen  Binnen« 
See,  und  derjenige,  der  von  der  Wjatkaschen  Seite  nach  Perm 
kommt,  ffiblt  sich  zu  einer  neuen,  frischen  Thatigkeit  geweckt* 
Der  Jekaterinburgsche  Theil  des  Urals  hat  zwar  Parlieen,  wo  man 
ebenso  ^Sss  wie  auf  Wjatkas  Heiden  schlummern  kann,  giitchlicher 
Weise  ist  aber  der  Menschengeist  so  sehr  vom  Stein  verschiedeB, 
dass  er  nach  einem  gegebenen  Impuls  nicht  sogleich  wieder  auf 
die  Erde  zuruckfiillt,  sondern  seine  Schwungkraft  mindestens  so 
lange' beibehalt,  als  der  Weg  von  einer  Höhe  des  Urals  zur  andern 
raicht.  Auf  den  Uralschen  Steppen  wurde,  wie  ich  bereits  bemerkte, 
die  Aufinerksamkeit  durch  manche  verschiedenartige  G^enstinde 
in  Anspruch  genommen.  Wahrend  man  in  Wjatka  nur  einige  we- 
nige Beisende  gewahr  wurde,  war  dagegen  der  Uralsche  Weg  vol 
von  Fahrenden,  Beitenden  und  Gehenden,  welche  in  Sonntagstraeht 
und  mit  Sonntagsmienen  zu  irgend  einer  nahbelegnen  Kirche  zogen 
um  das  bevorstehende  Nicolausfest  zu  feiern.  Betrachte  auch  in  der 
Jekaterinburgschen  Gegend  diese  volkreichen  Dörfer,  diese  Fabri- 
ken mit  ihren  weitreichenden  Umgebungen,  diese  schönen  Land- 
gfiter,  diese  stettlicben  Sleinkirchen,  was  bat  das  arme  Wjatka  da- 
gegen aufzuweisen?  Liege  indessen  meinem  Herzen  nahe,  du  armes 
Land,  während  mein  Geist  aber  die  Höben  des  Urals  dahinfliegt. 
Ich  bin  an  drai  Stellen  über  den  Ural  gefahren,  bei  Obdorak, 
Werehotnrje,  Jekaterinburg.  Bei  Ohdorsk  stand  der  alte  Biese  mit 
kahlen  Schritel  in  Wolken  gehfillt,  bei  Werehotnrje  sah  ich 
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aMgdbrekale  Krooe,  hti  JekateriDbnrg  waren  Mine  Uoasea 
Fiiigerkiiochen  aehlbar.  Bei  Obdonk  hfipften  Renndiiere,  bei  Wer» 
cbotvije  Hefien  Elenthiere«  bei  Jekaterinbarg  weideten  Viebheerdeo« 
Bei  Qbdorsk  war  alles  Tundra,  bei  Wercboturje  alles  Wald,  bei 
Jekateriobni^  bestand  das  Meiste  aus  bebauten  Feldern.  Bei  Ob* 
dnrsk  sah  icb  Osljaken  md  Samojeden,  bei  Wercboturje  Wognlen, 
htA  Jeliaterinburg  Baschkiren.  Bei  Obdorsk  gab  es  Zelte,  bei  Wei^ 
eli0tnije  Hfltten,  bei  Jekaterinbarg  höbe  Hauser.  Ausserdem  gab 
es  in  Jekaterinburg  und  dessen  Urogebung  tausend  Dinge,  zu  denes 
nun  nicbts  Gleicbes  oder  Ungleicbes  in  Obdorsk  und  Wercboturje 
findet;  idi  konnte  jedocb  nicta  viel  besehen,  denn  Eriksson  liesa 
sieh  keine  Zeit  zu  verweilen  und  ich  wollte  der  Gesellschaft  so 
lange  ab  miglieb  folgen«  Doch  trennten  sich  unsere  Wege  bereits 
B6  Werst  Sstlich  von  Jekaterinbuig.  Eriksson  nahm  den  sftd- 
Kehen  W^  iher  loehini  nach  Irkntsk;  ich  dagegen  lenkte  meinen 
Lauf  mdir  nordwäris  nach  Tobolsk. 

Nnn  bin  ich  in  Tjumen  und  heisse  den  Boden  Asiens  in  der* 
selben  Stadt  witlkonunen,  in  der  ich  ror  etwas  mehr  als  einem  Jahr 
Sibirien  und  der  ganieo  alten  Weh  ein  ewiges  Lebewohl  sagte, 
kh  reiste  danaals  Aber  Turinsk,  Wercheturje,  Solikamsk,  Kai,  We* 
Ifloj-^Ua^g,  Kargopol,  Padosh,  Febtisawodsk  und  Sordavala.  Da 
ich  nun  Aber  St.  Petersburg,  Moekan,  Kasan,  Perm  und  Jekalerin- 
fcmrg  nach  Tjamen  zurückkehre,  ao  habe  ich  in  Laufe  dieses  Jahres 
einen  Kreis  beschrieben,  der  mit  allen  seinen  grossem  und  kleinem 
▲bwnichnngen  nngefilhr  10,000  Werst  zu  umÜMsen  scheiol. 


ToboUk  den  Uk  (8«.)  Mai. 

Wihrend  der  Reise  von  Tjmnen,  oder  bereits  von  Mcaterin« 
htrg  bia  Tohobk  bat  die  Natur  mdner  Neugierde  nichts  dar,  wan 
ieh  nicht  schon  tanaendmal  gesehen  «nd  Ins  zum  Udierdmss  be- 
aehriABn  hüte  «^  endlose,  Aeils  in  Aeeker  und  Wiesen  mmg»- 
aehafieoet  theüs  waldbewadMeoe  Ehenen.  Alles  ist  öde,  einförmig. 
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leUos.  Eise  drAckende  Schwere  lastet  auf  dean  Lande  und  a«f  de« 
Volk.  Der  dogeboreae  Sibirjak  stdit  bei  den  Russen  n  gntaai 
Rufe  wegen  seiner  einfachen  Sitten,  seiner  Gastfireundsehaft  und 
seines  Wohlwollens,  was  alles  anm  Theil  seine  Riehtigkeit  haben 
kann«  Dass  man  aber  bei  dem  Sibirischen  Volke  irgend  «ine  Pren- 
denivsserang,  b.  B.  Gesang,  Tanz,  aDgemeine  oder  FamKearosla, 
vernimmt,  gehört  zn  den  alleninsserordenliichsten  SeMenheiten, 
mindestens  im  Tobolskischen  Gonrernement.  Derjeni^,  der  gn» 
wnhnt  ist  za  sehen,  wie  in  Rnssland  der  Str#m  des  Lebens  Aber 
die  Schranken  braust,  f&Ut  sich  in  der  Sibirischen  Stile  recht  wk 
wohl.  Es  ist  keine  Stille^  die  durch  das  innere,  friedliche,  hannloaa^ 
Wesen  der  Seele  genährt  wird,  sondern  sie  hat  zo  ihrar  HvMer  dia 
Kahe,  die  Gleichgöltigkeit  und  die  Verhirtnng.  Was  andeaes  als 
Verhärtung  lasst  sich  wohl  audi  in  einem  Lande  denken,  in  wel» 
chem  der  grosste  Theil  der  Betdlkemng  aus  Uebellbilem  oder  d»* 
reu  Nachkommen  besteht. 


4. 

Tokolsk  den  lt.  (9«.)  WbL 
Ich  ntae  seit  einigen  Tagen  in  Tobolsk  nnd  Überlege,  in  wnl» 
eher  Richtung  ich  von  nun  an  den  Lauf  meiner  Reise  nehmen  seUL 
Es  ist  die  im  Anfang  gegebene  Richtung,  von  der  oft  der^ganne 
Erfolg  der  Sache  abhangt«  Nun  lisst  sich  zwar  vor  der  Hand  mein 
Weg  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  da  Sibirien  in  lingnistiacfcer 
und  ethnographischer  Beziehung  noch  wenig  mehr  ist  als  ein  in 
Nebel  gehüllter  Ocean ;  aber  irgend  etwns  moss  UMn  dennodi  i 
h^l  und  besddossen  haben,  bevor  man  sieh  auf  das  «r 
Meer  hmadsbegiebt.  Die  Akademie  der  WisscMcbaAen  hat  fraiMi 
dadurch  meine  Sorge  eileichtert«  dass  sie  atte  die  Hitfen  «igegehen 
hat,  die  ich  während  der  Reise  zo  soeben  habe^  doch  die  nötUgen 
Seekarten  zu  entwerfen  hat  die  Akademie  flsrinem  eignen  Etmeasen 
überlassen.  Heine  instraction  besagt  in  Beireff  desaen,  dass  an 
Ort  ond  Stelle  von  sadUmndigen  Personen  erhaltene  Angaben  und 
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NaehiiehleB  haiipIflicUich  meine  Reisetooren  bestinuiieo 
Da  ich  rar  Zeit  noch  ohne  alle  hierher  einaeblageode  NachrichteB 
bin,  kann  ich  nur  mit  der  groMten  Allgemeinheit  über  die  kfinftign 
Kichtung  meiner  Rdae  Bericht  abstatten. 

Um  eine  klarere  Anschauung  xn  gewinnen«  habe  ich  das  kfinf- 
tige  Feld  meiner  Thitigkeit  in  drei  Theile  eingetheilt:  in  den  ndrd- 
lichen  oder  Samojedischen,  den  mittleren  oder  Ostjakischen,  den 
sädlichen  oder  Mongolisch-Tatarischen.  Nach  meiner  Instruction 
ist  es  der  nördliche  oder  Samojedische  Theil  von  Sibirien,  welcher 
hauptsachlich  in  linguistischer  und  ethnographischer  Hinsicht  von 
mir  untersucht  werden  soll.  Wie  man  aber  weiss  oder  wenigstens 
yermuthet,  nnd  einige  Samojedenstlmme  auf  ihrer  Wanderung  vom 
Akai  ram  Eismeere  im  mittleren  und  södlichen  Sibirien  innerhalb 
des  jetagen  Gebiets  der  Ostjaken,  Mongolen  und  Tataren  xurSck- 
gebüeben.  Von  diesen  sollen  einige  bereits  mit  den  übrigen  Be- 
wohnern des  Landes  verschmolzen  sein;  andere  dagegen  mit  Bei- 
behaltung ihrer  Sprache  und  Nationalität  noch  fortbestehen,  ob- 
schon  sie  in  Folge  ihrer  geringen  Zahl  nicht  gehörig  von  dem 
Hauptvolk  unterschieden,  sondern  theils  mit  Ostjaken,  theils  mit 
Mongolen  und  Tataren  verwechselt  werden.  Zufolge  der  mir  er- 
theilten  Instruction  liegt  es  mir  auch  ob  von  allen  den  für  Samo- 
jeden  angesehenen  Völkerschaften  in  Sibirien  zu  ermitteln,  was  sie 
in  der  That  sind.  Dies  kann  natürlicher  Weise  nicht  ohne  eine  zu- 
vor erlangte  Kenntniss  der  Osljakischen,  Mongolischen  und  Talari- 
schen Sprache  geschehen.  Denn  sollte  ich  auch  nicht  dazu  kommen 
mich  in  eine  genauere  Untersuchung  der  Sprachen  einzulassen,  die 
vielleicht  nicht  Samojedischer  Herkunft  sind  (z.  B.  das  Koibalische, 
Sqotische  u.  a.),  obwohl  man  dieselben  so  betrachtet  bat,  so  ist 
dennoch  eine  allgemeine  Kenntniss  dieser  Sprachen  und  besonders 
des  Os^ischen  nothwendig,  um  die  n&here  Beschaffenheit  der 
durch  Os^akischen,  Mongolischen  und  Tatarischen  Einfluss  umge- 
ataUeten  Samojedenspracbe  an  den  Tag  zu  legen. 

Es  ist  nun  das  Os^kische,  welches  anfangs  die  Richtung  mei- 
ner Reise  bestimmen  wird.   Hätte  ich  nicht  dieses  Hinderniss  zu 
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fiberwioden;  so  köDnle  ich  UBOiiltelbar  eine  in  mancher  Hinsicht 
interessante  Reise  in  den  Samojeden  unternehmen.  Schon  dadurch 
wäre  sie  sehr  interessant,  dass  sie  mit  meiner  vorhergehenden 
Reisetour  susammenhangen  wurde.  Früher  habe  ich  n&mlich  die 
Samojedisdie  Bevölkerung  von  Mesen  an  durch  die  Kaninsche, 
Timansche  und  Bolscheseroelsche  Tundra  fiber  den  Ural  bis  nach 
Obdorsk  begleitet.  Eigentlich  mflsste  ich  meine  Uotersucbungen  an 
dem  letztgenannten  Orte  wieder  aufnehmen  und  meinen  Lauf  von 
Obdorsk  bis  zum  Nadyroscben  Busen,  von  dort  zum  Tas  und  weiter 
zum  Jenissei  richten.  Auf  dieser  Reise  wurde  ich  aber  mit  Völker- 
schafken  in  BerShrung  kommen,  welche  von  einigen  Gelehrlen  für 
Samojeden,  von  andern  fBr  Osljaken  gebalten  werden.  Vorausge- 
setzt, dass  sie  weder  reine  Samojeden  noch  Osljaken  sind,  sondern 
eine  Mischung  aus  beiden  Völkern  ausmachen,  so  wäre  meine  Reise, 
ohne  von  dem  Osljakischen  Kenntniss  erlangt  zu  haben,  zuvörderst 
verfehlt.  Sollte  nun  auch  diese  Voraussetzung  ungegröndet  sein, 
so  hege  ich  doch  auf  jeden  Fall  eine  begrfindete  Besorgniss,  dass 
der  Zweck  der  Reise  nicht  auf  diesem  Wege  erreicht  werden  kann. 
Es  heisst  in  meiner  Instruction,  die  Akademie  wünsche,  dass  Sprach- 
studien auf  der  Reise  der  Hauptgegenstand  meiner  angestrengten 
Thitigkeit  sein  sollen.  Damit  aber  solche  Studien  auf  einer  zur 
Sommerzeit  unternommenen  Reise  mit  irgend  einem  Erfolge  be- 
trieben werden  können ,  ist  es  unumgänglich  nothwendig,  dass  der 
Reisende  über  sein  eignes  Fahrzeug  veHugen  und  nach  Gutdunken 
seine  Reise  bestimmen  könne.  Ueber  so  grosse  Mittel,  welche  dazu  ~ 
erforderlich  wären,  kann  nicht  jedem^nn  gebieten.  Ich  für  meinen 
Theil  wäre  genöthigt  mich  mit  den  Russen  zusammenzulhun,  wdche 
die  Kästen  des  Eismeers  in  Handelsgeschäften  besuchen.  Doch  der 
Handel  und  die  Wissenschaff  reichen  einander  selten  eine  brüder- 
liche Hand  und  in  dem  vorliegenden  Fall  können  meine  Interessen 
ganz  und  gar  nicht  neben  denen  des  Kaufmanns  bestehen.  Wäh- 
rend er  mit  dem  Ostjaken  handelt  oder  in  guter  Ruhe  seine  Fische 
an  irgend  einem  öden  Ufer  einsalzt,  mfisste  ich  in»  einem  Samo- 
jedenzelt  liegen,  in  welchem  der  Kaufmann  zur  Sommerzeit  gar 
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BichU  m  fchaffMi  hat   Hiemi  kMunt,  daü  dBe  Ob-PahrMp 
höchsleos  bis  Nadym  gehe«,  we  aock  Ot^ken  wohahafl  snd; 
wie  aber  meine  Reife  too  diMi  bis  wum  Tas  fortgesellt  werieo  soll 
oder  ob  dies  niil  nseioeB  Miltelo  fiberhaiqrt  aiAglich  ist,  weiss  ich 
nicht.   Nor  das  weiss  ich,  dass  der  Soonuer  an  diesen  Orten  einer 
f&r  linguistische  Zwecke  untemomnieBen  Reise  höcbst  «Bginslig 
ist.   Der  Philolog  mnss  sich  so  einrichten,  dass  er  f8r  seine  eigoK- 
lichen  Studien  gewisse  iwecknissige  Uauptstationen  answikll,  dt- 
gegen  jeglichen  Aufenthalt  in  unbewohnten,  menschenleeren  Gegm- 
den,  wo  ffir  seinen  Zweck  natürlicher  Weise  nichts  in  gewinaei 
ist,  vermeidet.  Zur  Winteneit  kann  er  nach  Belieben  Halt  machet 
oder  reisen,  denn  dann  giebl  es,  um  im  Samojedischen  Geiste  n 
sprechen,  überall  Memehen  und  öberall-^egf«.  Im  Sommer  dagegea 
sind  die  Samojeden  lerslreut  und  alle  Communicalion  auf  den  Taa- 
dem  unterbrochen,  so  dass  man  Monate  lang  nicht  Tom  Flecke 
kommen  kann.    Diese  Erfahrung  habe  ich  mehr  als  einmal  besti- 
tigen  mössen  und  suletxt  auf  einer  Reise  von  Kolwa  nadi  Obdorsk 
im  Herbst  1843*).    Ich  reiste  damals  in  Gesellschaft  Syrjinischer 
Bauern  auf  einem  sogenannten  Kajuk  den  Uusa-Fluss  aufwirts 
und  erreichte  nach  einer  Fahrt  Ton  etwa  xwei  Wochen  den  Foss 
des  Ural.    Hier  war  ich  genölhigt  in  Erwartung  von  Rennthieren 
und  der  Winterbahn  fast  fSnf  Wochen  lang  auf  einer  öden  Tundra 
still  SU  liegen  und  mich  von  dem  Fleisch  gefallener  Rennthiere  sn 
ernlbren.    Auf  der  ganaen  Reise  iwischen  Kolwa  und  Beresow 
brachte  ich  neun  Wochen  zu,  ohne  auch  nur  einen  einzigeo  Samo- 
jeden unterwegs  anzutrelfen«  Zwei  Monate  spiter  bitte  ich  dieselbe 
Reise  in  neun  Tagen  lurficklegen  und  den  Weg  roll  Nomaden 
finden  können.  Dass  ungefilbr  dasselbe  Verhaltniss  im  vorliegenden 
Fall  eintreten  könnte,  habe  ich  allen  Gmnd  ni  vermulhen. 

Noch  ein  Umstand  veranlasste  mich  die  abenteuerliche  Reise 
cum  Eismeer  mir  aus  dem  Sinn  tu  schlagen.  Während  meines 
Aufenthalts  in  Beresow  im  vorigen  Jahre  hörte  ich  sagen,  dass  es 
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.  m  Fhttae  Kaiyn  acht  aomaduireiMle  SaaiojfedrastlflMM '')  gäbe, 
i^ü  welelw  adi  in  spraeUiehMr  Hioächt  bedeoteod  tob  den  lar  Ob- 
.«,:•  dorskiflchen  Wolost  gdidreoden  SamojedeB  .onteneheideB  soUeii. 
Eine  so  wichtige  Angabe  kana  voa  mir  natfirlkh  Dicht  gänzlich 
lubeaehtel  gelassen  werdeDt  sondere  mein  Bemtthen  muss  sein,  mir 
¥or  meiner  Abreise  znm  Jenissei  genauere  Auskmift  über  diesen 
bidier  übersehenen  Zweig  des  Samojedengeschlechts  zu  verschaflen. 
Dies  kann  verrnnthtich  nicht  Araber  als  im  Herbst  geschehen,  wo 
die  Kasymschen  Samojeden  Kondinsk  und  Sorgot  besuchen  sollen. 
In  Betracht  aller  dieser  Umstände  bin  ich  gesonnen  mich  den 
nichsten  Sommer  nur  auf  den  Flössen  Irtysch  und  Ob  zu  bewegen 
ood  mich  während  dieser  Zeit  hauptsächlich  mit  dem  Studium  des 
Ostjakischen  abzugeben.  Als  Hauptstalion  scheint  die  Gegend  von 
Samarowa  am  geeignetsten  zu  sein ,  weil  dort  Ostjaken  aus  yer- 
schiedenen  Districlen  zusammenstossen  und  nach  Aussage  hiesiger 
Bussen  in  sprachlicher  Hinsicht  bedeutend  von  einander  abweichen 
sollen.  Zwar  liegt  eine  genauere  Untersuchung  der  verschiedenen 
Ostjakendialekte  ausser  dem  Gebiete  meiner  Tbätigkeit;  aber  schon 
wegen  der  allgemeinen  Uebersicht  aber  eine  Sprache,  zumal  über 
eine  so  rohe  und  ganz  unbearbeitete,  wie  das  Ostjakische,  ist  es 
nützlich  und  nothwendig  mehrere  Dialekte  mit  einander  zu  ver- 
gleichen. Ausserdem  hoffe  ich  auf  eine  Möglichkeit,  hier  am  Orte 
schon  während  des  Sommers  die  nöthigen  Nachrichten  über  die 
Kasymschen  Samojeden  zu  erbalten,  {n  solchem  Fall  könnte  ich 
sogleich  mit  der  ersten  Winterbahn  meine  Reise  in  irgend  einer 
andern  Richtung  fortsetzen.  Sowohl  kraft  der  Instruction  der  Aka- 
demie als  aus  eignem  Wunsch  müsste  ich  dann  bemüht  sein  zuerst 
zum  Tas  und  darauf  zum  Jenissei  zu  kommen,  um,  nachdem  ich 
eine  vollständige  Kenntniss  des  allgemeinen  nördlichen  Dialekts  der 
Samojedischen  Sprache  erlangt  habe,  zu  deren  sudlichen  Verzwei- 
gungen überzugehen.  Dies  ist  ein  Plan,  an  welchem  ich  noch  fest- 
halte, zugleich  sehe  ich  aber  vorher,  dass  er  mit  seiner  Ausführung 

*)  Sjögreo  im  BalleUn  hisU  phll.  T.  IL  S.  370  macht  daraof  aafmerktam,  dam 
hier  woU  Samojedeofamilien  gemeint  seien;  rergL  Jedoch  Ahacbnilt  lY,  Brief  3. 
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auf  bedeutende  Sehwierigkeiten  stossen  wird.  Vor  atten  IKugen  bm 
ich  «uch  uDgewiss,  ob  man  von  der  Sorgutschen  Seile  fiberhaupC 
lum  Tas  kommen  könne  und  iweitens  wfirden  nach  diesem  Plaa 
die  in  der  Narym-Gegend  wohnenden  Samojeden  fBr  dieses  Mal 
von  mir  unbesocbt  bleiben.  Ihretwegen  würde  ich  dann  genftlhigt 
sein  vom  Jenissei  eine  Reise  von  mehreren  hundert  Wersten  nun 
Ob  zu  machen.  Zur  Vermeidung  dieses  Umwegs  könnte  meine 
Reise  auch  auf  die  Weise  eingerichtet  werden,  dass  ich  mich  den 
ganzen  nächsten  Winter  bei  den  verschiedenen  Samojedenzweigen 
am  Ob  aufhalten,  im  FrOhjahr  den  Ket  aufwärts  zum  Jenissei  reisen, 
diesen  Fluss  abwärts  schiffen  und  die  Rflckreise  den  Tas  aufwärts 
machen  könnte.  Alles  dies  muss  jedoch  von  Umslinden  und  Ver« 
hältnissen  abhangen,  welche  sich. noch  nicht  bestimmen  lassen. 


Brief. 

An  Staalnraih  Sjögren. 

Toboltk  doa  23.  Uai  (4.  JonQ  1849. 

Statt  eines  Briefes  sende  ich  nun  deren  vier  (sammt  den  Reise- 
aufzeichnungen) zur  Durchsicht  ab.  Der  vierte  ist  eigentlich  an  Sie, 
die  drei  übrigen  an  Assessor  Rabbe  in  Helsingfors  gerichtet.  In 
dem  letzten  Brief  habe  ich  in  Kurze  und  naturlich  mehr  auf  das 
Gerathewohl  die  erste  Richtung  meiner  Reise  angegeben.  Vielleicht 
fordert  die  Akademie  darüber  benachrichtigt  zu  werden  und  um 
Sie  als  meinen  nächsten  Vorgesetzten  nicht  im  Stich  zu  lassen,  sah 
ich  es  für  meine  Pflicht  an  eine  Art  von  Reiseplan  zu  entwerfen.  — 
Indessen  bitte  ich  ergebenst  auch  diesen  vierten  Brief  mit  der  Zeit 
an  Rabbe  abzuschicken,  da  man  in  Helsingfors  auf  solche  Rela- 
tionen Anspruch  macht.  — Im  Begriff  sobald  als  möglich 

meine  Reise  nach  Djemjansk  anzutreten,  kann  ich  nichts  weiter 
hinzufugen. 
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INHALT. 

Reisebericht«   Abrei«e  den  25.  Mai  (6.  Juni)  yon  Tobolsk  zur 
Suticm  Bronnikowa.  —  Angenehme  Stromfahrt  den  Irtyach  ab  wärt  a; 
der  Lauf,  die  Arme,  Inaein,  Ufer  u.  a.  w.  dieaea  achönen  Stromea.  — 
Djemjanak  nnd  Djentachikowa.  —  Dreiwöchentlicher  Aufenthalt  in  den 
Taingalinachen  Jurten;  Oatjakiache  Studien.  —  Aufenthalt  in  Samarowa. 
Beanerkungen  zu  Stuckenberga  Hydrographie  rückaichtlich  dea  Ir- 
tyach:  1.)  aeine  Tiefe ,  aein  Steigen  und  Fallen,  aein  Auatreten;  2.)  daa 
neue  und  alte  Fluaabetty  polui  und  itartza;  3.)  die  Verachiedenheit  dea 
rechten  und  linken  Ufera,  daa  eine  bergig,  daa  andere  niedrig;  k.)  Fiache — " 
reien  und  Fiacharten.  —  Oatjaken  am  irtjach;  ihr  niedriger  Culturgrad_ 
im  Allgemeinen,  der  Ruaaiache  Einfluaa;  der  Fiachfang,  ihr  vorzüglich- 
ater  und  älteater  Erwerbazweig;  die  Jagd.  —  Eintritt  in  eine  Oatjaki- 
ache Jurte;  ihr  Innerea,  daa  Hauagerith,  der  Ofen,  die  Fenater;  Bewill-w 
kommnung  dea  Wirf  ha;  achroffer  Charakter  und  äuaaerea  Auaaehen  dea^ 
Oatjaken,  ein  Zug  von  Humor.  —  Die  Wirthin  am  Webatuhl;  ihre  zier- 
liche Kleidung  von  eigner  Arbeit  —  Schlechte  Behandlung  dea  Weibea; 
gewöhnlicher  P|*eia  einer  Frau;  Weiberraub.  —   Sagen  einea  Greiaea 
von  den  Tachuden;  eine  Tschudenburg.  —  Noch  fortdauernde  Vereh- 
mng  dea  Bären  bei  den  Oatjaken. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Samarowa  den  2i.  Juni  (6.  Juli). 
Ankunft  dahin  von  Taingalinak;  Samarowa,  ein  groaaea  Ruaaiachea  Dorf; 
Abaicht  die  Reiae  zu  einen  Oatjaken-  und  Samojedenmarkt  in  Siljarakoi 
fortzuaelzen.  —  Fernere  Reiaepline. 


Relseberieht  *). 


DeD  25.  Biai  (6.  Jani)  fabr  ich  zugleich  mit  meinem  Reise- 
ge&hrten  auf  einem  schmalen  und  unebnen  Waldwege  von  Tobolsk 
nach  Bronnihou)a^  der  ersten  Station  auf  dem  Beresowschen  Wege. 
Hier  ging  der  Landweg  au  Ende  und  wir  zwängten  uns  mit  Sack 
und  Pack  in  ein  kleines  Boot,  tun  die  Flussreise  den  Irtysch  ab- 
wärts anzutreten.  Nach  einer  Monate  lang  fortgesetzten.  Landreise 
Tertauacht  man  den  Schlitten  und  Tarantas  mit  Freude  gegen  das 
elendeste  Fahrzeug.  Was  mich  insbesondere  bctrüTt,  so  hege  ich 
▼on  jeher  eine  gewisse  Vorliebe  für  Flussreisen.  Flusse  sind  die 
Wege  9  die  ich  am  frühesten  betreten  und  auch  später  oft  zu  be- 
treten fortgefahren  habe.  Von  Kindheit  an  bin  ich  mit  mehreren 
der  nördlichen  Flusse  Finnlands  vertraut  gewesen.  In  reiferen 
Jahren  bin  ich  oft  in  Lappland  und  im  nördlichen  Bussland  auf 
Flässen  gereist.  Nun  auch  mit  eioem  der  Hauptströme  Sibiriens 
Bekanntschaft  machen  zu  können,  war  ein  Gedanke  der  mich  mit 
dem  lebhaftesten  Interesse  fesselte.  Da  dieses  Interesse  dem  wissen- 
schafllichen  Zweck  der  Reise  fremd  war,  so  geschah  es  bisweileut 
daas  ich  mich  einer  stillen  Betrachtung  der  bezaubernden  Schönheit 
des  CUnesbchen  Flusses  hingab.  Gleich  einem  Mädchen  beim  Tanze 
bewegt  er  sich  in  tausend  anmuthsvoUen  Biegungen «  voll  Scheu 
seinem  Geliebten  dem  Ob,  ^er  von  der  Seite  ihm  entgegen  stärzt, 
tu  begegnen.  Der  Irtysch  ist  unstreitig  einer  der  schönsten  Flösse 
des  Nordens.  Nicht  erregt  und  erschüttert  er  das  Gefiihl  durch 
brausende  WasserfiUle,  steile  Klippen  and  schroffe  Beige,  wie  viele 

*)  BieiOT  RdMberichi  irt  dsUii  Samarowa  4. 14.  JudI  (S.  Juli),  ward  aber  erst 
•■•  Bvgvl  abcMsnat;  •.  dea  Brief  so  A.  f .  Sjögren  tom  12.  (U.)  AngmL 
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unter  deo  Flusseb  rinoIaDds  und  Lapplands;  auch  ist  er  in  setnem 
Lauf  nicht  so  trage,  wie  mehrere  Flusse  des  nördlichen  Russhnds, 
auf  welchen  das  Gefühl  unter  dem  Druck  des  ewigen  Einerlei  er- 
starren und  einschlafen  muss.    Alles  dient  bei  ihm  daiu  ein  Ge» 
mälde  voll  der  schönsten  Harmonie  lu  bilden.    In  seinem  Lauf  ist 
er  reissend,  aber  eben;  er  hal  einen  unendlichen  Reichthum  an 
Armen,  Inseln,  Landzungen,  Buchten;  seine  Ufer  sind  abwechs- 
lungsreich, bald  hoch  und  steil,  bald  niedrige  Wiesenflächen,  die 
durch  die  reichste  Vegetation  geschmückt  sind.  Nichts  kann  jedoch 
dem  Auge  angenehmer  sein,  als  die  mitten  im  Flusse  lerstreuten 
Gruppen  blühender  Bäume,  welche  nur  die  Wogen  zur  StQtze  ihrer 
Stämme  zu  haben  scheinen.  Wenn  man  in  einem  kleinen  Os^aken- 
boot  auf  des  Flusses  reisseoden  Wogen  dahineilt,  so  kommen  einem 
diese  Baumgruppen  wie  schwimmende  Lustgärten  vor.   Sie  sind 
auch  nicht  ohne  Bewohner.    Die  Vögel  des  Himmels  und  der  Luft 
singen  in  ihnen  bei  Sonnenuntergang  melancholische  Lieder  —  ich 
sage  melancholische,  denn  ein  Zug  von  Wehmuth  ruht  auf  der 
schönen  Stirn  der  Chinesischen  Jungfrau.  Sie  trauert  wie  die  Birke 
in  der  Kalevala ,  dass  sie  ohn6  pflegende  Obhut  und  noch  nicht  das 
ist,  was  sie  in  der  Hand  des  Weisen  werden  könnte.    Eine  wilde 
Nation  ist  immer  wehmuthsvoll  anzuschauen;  sogar  in  dem  schön- 
sten Fröhliogsschmucke  gleicht  sie  höchstens  einer  Braut  in  Trauer- 
tracbt.    Beim  Irtysch  ist  jedoch  die  erste  Wildheit  bereits  bezwun- 
gen, wenigstens  kommt  sie  mir  nicht  so  druckend  vor,  wie  ich  sie 
ofl  anderswo  im  Norden  gefunden  habe.  Dies  kann  zum  Theil  auch 
von  dem  Umstände  herrühren ,  dass  der  Irtysch  in  historischer  Hiu- 
sicbt  wichtiger  und  bekannter  ist,  als  die  meisten  andern  Flässe 
des  Nordens.  Bei  einiger  Kenntniss  von  Sibiriens  Schicksal,  zumal 
während  seiner  Eroberungsperiode,  stösst  m^n  am  Irtysch  ooaof- 
hörlich  auf  historisch  merkwflrdige  Localitäten.    Ausserdem  giebt 
es  hier  vieles,  wovoadie  Jabriiöcher  nichts  wissen,  der  Mann  am 
Steuer  aber  erzählte  meilenlange  Geschichten,  die  sich  meist  um 
Tschudische  Bogatire,  Ostjakische  und  Tatarische  Fürsten,  Jermak 
und  Kutschum  Chan  drehen.   Zur  Interesse  der  Reise  trägt  das 
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ihrige  bei  die  dichte  Beröhrung,  in  der  maa  sich  am  Irtysch  mit 
lodividaen  verschiedener  Nationen,  wie  Russen,  Tataren,  Ostjaken' 
beilindet,  om  nicht  von  den  Deportirten  zu  sprechen,  unter  denen 
ich  ausser  Russen  Polen,  Deutsche,  Franzosen,  Kalmäcken,  Kir- 
gisen n.  a.  getroffen  habe.  Das  einzige ,  worüber  man  befugt  sein 
könnte  hier  eine  Klage  zu  fuhren,  bt  das  beschwerliche  Möcken» 
Ungeziefer  während  der  Sommermonate;  aber  giebt  es  denn  irgend 
ein  Land  in  der  Welt,  das  nicht  sein  malum  neceaarium  h&tteT 

Um  aber  auf  die  Reise  und  ihren  Zweck  zurOckzukommen, 
steuerte  ich  von  Bronnikowa  zu  den  Tatarischen  Jurten  bei  Karbin. 
Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  daselbst  setzte  ich  meine  Reise  ua* 
unterbrochen  fort  bis  Djemjan$k^  einer  Wolost,  welche  nach  Fi- 
scher froher  Njemjamk  nach  einem  Ostjakischen  Fürsten  Namen 
Njemjan  geheissen  haben  soll.  Von  den  Ostjaken  wird  das  Dorf 
Num-jam^  d.  h.  der  obere  jdm  oder  die  obere  Siation  (lepxHifi  jun») 
benannt  im  Gegensatz  zu  Samar-jdm  (Samarowa),  welches  in  altern 
Zeiten  die  nächste,  niedriger  am  Flusse  belegene  Station  war.  Ich 
hatte  geboiTt  in  Djemjansk  Wogulen  zu  treffen  und  mich  dort  ein 
wenig  mit  deren  Sprache  abgeben  zu  können,  hauptsächlich  um 
einen  mir  in  Tobolsk  ubergebenen  Wogulischen  Katechismus,  aus 
welchem  auch  Reguly  einen  Auszug  erhalten  haben  soll,  zu  coih 
troliren ;  doch  diese  Hoffnung  schlug  mir  fehl  und  ich  musste  des- 
halb Djemjansk,  früher  als  ich  es  gewünscht  hatte,  verlassen.  Darauf 
reiste  ich  in  einem  Zuge  bis  Djenttchikowa  (Ostj.  Tottdm)  und  ge- 
dachte mich  hier  wieder  niederzulassen  um  das  Os^akische  zu  stu- 
diren.  Gelegenheit  dazu  hätte  sich  wohl  schon  jenseits  Djemjansk 
und  ebenso  auf  dem  ganzen  Wege  von  doi;^  abwärts  dargeboten, 
alldB  ich  befürchtete,  dass  die  Sprache  der  sudlich  wohnenden 
Ostjaken  schon  in  hohem  Grade  sowohl  vom  Russischen  als  Tata- 
rischem Einfluss  afBcirt  und  deshalb  nicht  geeignet  wäre,  mduM 
Ostjakischen  Studien  als  Grundlage  zu  dienen.  Andereraei^  wollte 
ich  meinen  Weg  diesmal  nicht  zu  den  nördlichen,  den  Obdoracben 
Ostjaken  einschlagen,  da  sich  dies  nicht  gut  mit  dem  Hauptzweck 
meiner  Reise  vereinigen  liess  und  ich  sehen  frOlier  während 
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is  Obdonk  genachteB  SamojediicIiM  Stodiea  einife  KeDtttaiM  Toii 
der  Mundart  der  ObdwrKhen  Osljeken  erlangt  hatte«  Hierbei  kan 
auch  in  Betracht,  dase  der  Irtysch-Dialekt  des  Ostjakiacben  yieUeicht 
'der  allenrerbreitetste  und«  nach  der  Cultur  des  Volkes  an  scUiessen, 
der  allerentwickeltste  und  somit  in  jeglicher  Beiiehang  geeignet 
ist  einer  grammalikalischen  Behandlung  der  Sprache  au  Grunde 
gelegt  SU  werden.  Endlich  wusste  ich  aus  aller  Erfahrung,  dass  ich 
in  Obdork  an  tauglichen,  der  Russischen  Sprache  nichtigen  DaD- 
■Mtschern  Mangel  leiden  würde.  Dor  letstgenanote  Uebelstand  ge- 
hört fibrigens  lu  der  Zahl  deijenigen,  die  ich  überall  in  Russland, 
wo  idi  unter  wilden  oder  halbwilden  Völkencbafken  reiste,  lu  be* 
kSmpfen  gdiabt  habe.  In  allen  Stacken  misstrauisch,  hegen  sie  ins* 
besondere  ein  grosses  Misstraoen  gegen  jede  Mission  phttofegisdier 
Art,  da  sie  der  Meinung  sind,  dass  man  nachdem  man  von  ihrer 
Sprache  Kenntniss  erlangt  hat,  in  derselben  Bucher  verCusen  und 
dann  die  jüngere  Generalion  diese  lu  lesen  swngen  werde.  Diese 
Besorgniss  kam  auch  in  Djenschtschikowa  vor,  wo  aus  solcheii 
Grunde  sich  kein  Os^ake  in  GQte  vermdgen  liess  vor  mir  seinen 
Spracbschaiz  aufruthun.  Der  Schaden  war  jedoch  im  Gänsen  ge* 
Bommen  sehr  mkssig.  Da  die  Hauplbevölkerung  im  Dorfe  ans 
Bttssen  bestand,  war  es  su  befürchten,  dass  sich  hier  eine  grössere 
Zslil  Ton  Russicismen  in  die  Sprache  eingeschlichen  habe,  ab  in 
aolchen  Dörfern,  wo  die  Bevölkerung  weniger  gemischt  war. 

Ich  veriiess  demnach  Djenschlschikowa  und  erreichte  nach  einer 
Fkdirt  von  44  Werst  die  Tsiogalinschen  Jurlen  (Oslj.  WM^tpa,  d.  h. 
IkMrf  unter  der  Burg  *),  in  denen  die  Bevölkerung  aus  lauter  Oslja- 
ken  bestand.  Auch  in  diesem  Dorfe  leistete  man  mir  einen  so  eigen- 
thfiflüichen  und  harlnickigen  Widersland,  wie  er  hier  wahrschein- 
ücfa  nicht  seit  Jermaks  Zeilen  versucht  worden  ist.  Es  wurden  im 
fielleimen  Bolen  weit  umher  geschickt  und  es  versammelten  sieb 
die  Os^en  iweier  Wotoste  in  Tsingaliask  um  Rath  su  halten.  In 
Versanunlung  keschbMS  man,  dass  niemand  mir  irgend 


*)  Mach  Catlr^n't  OmdLitcbem  WötarroneichalM  baieichnet  WSft  oder  WS6 
Sias  ilail,  eiM  Uof,  jlt  «bsr  fcsSelet  «iM  üntareaw  Mb. 
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Brntud  gßwAmn  mMe^  in  welcher  Sache  idi  immer  Jenselhea 
fordern  wirde.  Meine  Absicht  aber  war  ea  aoeh  nicht  dieses  Mal 
nachangeben.  Nachdem  ich  von  der  Conspiretion  Kunde  eriialten 
haltet  Terfngte  ich  mich  in  dgner  Person  in  die  VolkaTersammlnng 
lad  brachte  die  Sache  in  koraer  Zeit  dahin,  dass  sich  ein  Paar 
morsche  Ostjakengreiae  bequemen  mussten  meine  Spraohlehrer  m 
werden.  Daraof  lebte  ich  fortwährend  mit  den  Tsingalinschen  Oa» 
^ken  in  goler  Kntracht,  konnte  meine  Studien  ungestört  betreiben 
und  wurde  mit  aH  der*Humanittt  behandelt,  die  man  von  einem 
halUMnrhariachen  Yotte  fordern  kann.  In  Tsingalinsk  Uieb  ich  drei 
toUe  Wochen  und  wire  vieUeicht  noch  eine  Woche  Hlnger  ge^ 
Hieben,  wenn  nicht  ein  weit  und  breit  berflhmler  Ost|akenjahr>- 
aurkt  in  Siljarskoi  meine  Abreise  beschleunigt  hätte.  Ich  bin  mm 
auf  ein«*  Heise  su  dem  genannten  Jahrmarkt  begriffen,  finde  midi 
aber  veranlasst  ein  Paar  Tage  in  Safnarmoa  Halt  zu  machen,  um 
die  Ankunft  der  Post  abzuwarten.  Unschläsaig,  wie  ich  die  Zeit 
wihraid  dieses  Wartens  am  Besten  anwenden  soll,  habe  ich  b^ 
scUossuD  das  eine  und  das  andere,  was  mir  auf  der  Irtjseh-^Reiae 
bsmerkenswerth  vorgekommen  ist,  noch  aber  zum  grOssten  Theil 
in  dem  unzuverlässigen  Gedichtniss  aufbewahrt  wird,  niedem- 


Heber  den  Fluss  selbst  habe  ich  jedoch  wenig  zu  sagen,  was 
nicht  bmvits  durch  verschiedene  Beisebeschreibungen  und  beson- 
ders durch  Stuckenberg's  Hydrographie  Russlands  bdcannt  wäre. 
Alles,  was  aus  denselben  nicht  geschöpft  werden  kann,  besteht  aus 
nSpedalitälen,  deren  Untersuchung  sich  nicht  mit  dem  Zweck  meiner 
Heise  hätte  vereinigen  lassen  kSmen.  Demnach  will  ich  nur  ein 
Paar  BenMrkungen  fiber  die  Puncto  machen,  in  denen  Stucken* 
herg'a  a#nst  genaue  Beschreibung  ein  wenig  mangdiaft  au  aein 
scheint 

1.  Stuckenberg  gidM  die  grOaste  liefe  des  Itljach  auf  16 
i  in  der  Gegend  von  Tobidsk  an  und  äussert  im  ZnauBaamn- 
damit,  dass  niigends  Ueberschwemmungen  in  bedeutendem 
Maaaae  vorkommen,  weil  der  Fluss  bei  seinem  lAehmin  Wa 
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iich  Dieht  mdir  ab  eioeo  Fadeo  Ober  seioeo  gewöhnlidieB  Sttod 
erhebt  (B.  II,  S.  379).  Was  kaDD-aber  wohl  hier  unter  dem  cge- 
wöhidichen  Stand»  des  Wassers  verstanden  werden?  Nacb  den 
AnbcUössen,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  erhalten  habe,  steigt  das 
Wasser  im  Irtysch  UDuoterbrochen  ?od  dem  Eisgange  bis  xnm  Ende 
des  Junimonate.  Darauf  sinkt  es  den  gansen  Sommer  hiodorch 
aUmfthlich,  ohne  während  der  Zeit  irgend  eine  bestimmte  Höhe  feit^ 
anhalten  *).  Ungefähr  den  1 .  September  (a.  St.)  soll  es  in  regnen- 
adien  Jahren  geschehen,  dass  das  Wasser«im  Irtysch  plötzlich  mn 
eine  halbe  oder  ganze  Arschin  zunimmt,  aber  bald  wieder  sinkt 
und  bei  Ankunft  des  Winters  sein  Minimum  erreicht  Demnach  ist 
der  Fluss  vom  Anfang  des  Fnihliogs  bis  zum  Spätherbst  in  einem 
unaufhörlichen  Steigen  und  Fallen  begriffen.  Daher  kann  von  einen 
gewöhnlichen  SUnde  des  Wassers  während  der  Sommermonate 
nicht  die  Rede  sein.  Allein  mit  Rucksicht  darauf,  dass  das  Wasser, 
wenn  es  auch  ^nicht  ganz  still  steht,  wenigstens  im  geringsten 
Maasse  seinen  Stend  verändert ,  pOegen  die  Bauern  das  Stdgen  der 
FrOblingsfluth  im  Verhältniss  zur  Wasserhöhe  um  die  letzterwähnte 
Zeit  zu  bestimmen.  Dann  giebt  man  an,  dass  die  FrQhlingsflntb 
in  gewöhnlichen  Jahren  3  —  4  Faden  höher  steigen  soll  als  das 
Sonamerwasser  in  der  letztem  Hälfte  des  Auguste.  Man  sagte,  dass 
das  Flusswasser  im  untern  Irtysch  um  die  leUlgenannte  Zeit  an 
seichten  Stellen  4  —  5  Sashen,  an  Stellen  von  gewöhnlicher  Tiefe 
6*— 8  und  an  den  tiefsten  Stellen  16—18  Sashen  hoch  stehe. 
Während  meiner  Reise  auf  dem  Irtysch,  welche  zur  Zeit  der  böchr 
aton  Flttth  stettfiand,  liess  ich  hin  und  wieder  das  Senkblei  aas- 
werfen und  fand  die  Wasserhöhe  in  mehreren  Modificationen  swi- 
achen  7%  und  12-15  Sashen  wechselnd.  Es  bestätigte  sich  hierbei, 
was  auch  die  Ostjaken  Qberall  sagten,  dass  der  Boden  des  Irtysch 


*)  n«l  Stackenberf  finde  ich  »Dgegeben,  tof  aUe  Flttüe  SiMriMM  iir«i  P»- 
rMra  rdr  Ihr  Stbifen  haben:  1.)  im  AprU  und  Mai,  wo  der  Schnee  auf  dem  Flacb- 
toadt  ichmilit;  %)  im  inni  und  JoK,  wenn  dai  Sehneewaiier  Ton  den  nergen  henb- 
•Irtfmt.  DsToa  wiuen  die  O^Jaken  am  nntern  Irtyich  nichu,  aondern  das  Steif  en 
det  Waiaera  loU  gleichnuiMig  nnd  allmkhiich  too  4em  Elfganf  bU  inm  PeUi  ^ 
"-Tsff 
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im  hdcbsteB  Grade  grabenreich  und  uneben  ist,  eine  Folge  des 
lockeren  Grandes,  der  von  dem  reissenden,  in  tausend  Windungen 
sich  wirbelnden  Strom  leicht  aufgerissen  wird.  Aus  dem  Ange- 
fahrten scheint  herrorzugehen ,  dass  bei  Stucke nberg  die  Früh- 
ÜDgsfluth  allzuniedrig  angegeben  ist  und  dass  die  bei  Tobolsk  ge* 
iiuidene  Wasserhöhe  nicht  als  eine  allgemeine  Bestimmung  gelten 
kann.'—  Was  dagegen  den  Umstand  betrim,  dass  Ueberschwem- 
mungen  nirgends  am  Irtsych  in  bedeutenderem  Maasse  vorkommen, 
so  scheint  auch  diese  Aeusserang  ihren  kleinen  Commentar  lu 
verdienen.  Im  Verhältniss  zu  seinem  nächsten  Nachbar,  dem  Ob, 
fiberschwemmt  der  Irtysch  verhältoissmissig  kleinere  Landslrecken, 
doch  mit  vielen  andern  seines  Gleichen  verglichen  schwillt  er  in 
bedeutendem  Maasse  über  seine  Ufer  an.  Im  gegenwärtigen  Jahr, 
wo  das  Wasser  freilich  höher  als  gewöhnlich  sland,  wurde  als  Breite 
des  Flusses  bei  Bronnikowa  und  Filatowa,  die  nun  ungefehr  eme 
Werst  beträgt,  das  Doppelte  ihrer  gewöhnlichen  Extension  im 
Angustmonat  angegeben.  Bei  Samarowa  konnte  ich  mit  Mflhe 
den  Wald  jenseits  des  Flusses  unterscheiden,  und  die  Leute  ver- 
sicherten, dass  man  auf  einer  Strecke  von  20  Werst  keinen  einzigen 
Landungsplatz  träfe,  obwohl  hier  unM  dort  ein  kleines  Waldinsel» 
eben  sich  ein  wenig  über  dem  Wasserspiegel  zu  erheben  schien. 
In  mehreren  Dörfera  sah  ich  Badstuben,  Magazine  und  andere 
Nebengebäude  unter  Wasser  stehen;  sogar  die  Wohnhäuser  stan» 
den  oft  dicht  am  Wasserrande.  Die  Wiesen  lagen  mehrere  Sashen 
unter  Wasser.  Einen  grossen  Theil  meiner  Irtysch-Fahrt  legte  ich 
Aber  fiberschwemmte  Wiesen,  Moore  uud  Flussarme,  die  durch 
Ueberschwemmungen  entstanden  waren ,  zurfick.  Ueberhaupt  bildet 
sidi  auf  dem  Irtysch  durch  das  Frfihlingswasser  ein  ganz  neuer 
Fahrweg,  der  nicht  bloss  fSr  kleine  Ostjaken-Kähne  und  Tobolski- 
sche  Kajttken,  sondern  auch  für  die  allergrössten  Tomskischen 
Schfiten,  welche  im  Frfibling  mit  Theeladungen  bis  nach  Tjumen 
buiaufgehen,  benutzbar  ist.  Dass  man  auf  diesem  Wege  stromab- 
wärts eine  Strecke  von  70  Werst  in  weniger  als  6  Stunden  zu- 
rficUegen  kann,  könnte  nach  Stuckenbergs  Angaben  unglaublich 
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idbeiaeii«  ist  aber  niditidesto weniger  gehörig  coQitalirL  Gerade 
wegen  der  Uebersehwenunangen  kdnnM  die  eigentlichen  Fische^ 
reien  am  Irtysch  ihren  Anlang  nieht  frfiber  aU  tief  in  den  Sommer 
hinein  nehmen.  Noch  tu  Anfing  des  Juli  liegen  alle  Tieflinder 
unter  Wasser.  Nur  Berge  und  jähe  Ufer  erheben  sich  fiher  deai 
WasaerspiegeU  eignen  sich  aber  natürlich  nicht  für  den  Fischfang 
mit  dem  Zugneta«  welches  sowohl  am  Irtysch  als  Ob  die  vornehmsle 
Fischgerithschaft  ist  Diese  Ueberschwemmuligen  sind  nicht  nur 
am  Ob,  sondern  auch  hier  und  da  am  Irtysch  dem  Ackeriiau  hio* 
derlich,  insofern  nämlich  die  fmchtharslen  Stellen  unter  Wasser 
liegen«  Bei  Samarowa  und  einigen  andern  Russischen  Dörfei^ 
wurde  sogar  über  Mangel  an  Viehfutter  geklagt«  Aus  diesem  allen 
scheint  hervoraugehen,  dass  die  Ueberschwemmung  des  Irtysch 
nicht  so  unwheblich  ist.  Sollte  sie  auch  an  und  für  sich  oder  im 
Verhiltniss  lu  den  Ueberschwemmungen  des  Ob  unbedeutend  er^- 
^cheineut  so  ist  dies  doch  mindestens  kein  gani  unbedeutender  Um- 
stand, dass  die  Oekonomie  des  Landes  davon  einigermaassen  ab- 
h&ogig  ist. 

2.  Wie  es  bekannt  ist  und  auch  Stuckenberg  bemerkt,  durcb- 
Itaft  der  Irtysch  seine  Bahn  in  unendlich  vielen  Winduogen  und 
JBiegungen»  Allein  nicht  weniger  bemerkenswerth  ist  der  ganilieh 
Übersehene  Umstand,  dass  der  Fluss  an  mehreren  Stellen  sich  durch 
den  lockeren  Boden  ein  neueres,  geraderes  Bett  geschnitten  hat,  wel- 
ches von  den  hiesigen  Bussen  mit  einem  wahrscheinlich  aus  dem 
Finniscben  entlehnten  Worte  polui  (Finn.  ojs-pooli,  Flu$skälfte\  auch 
ppanmia  genannt  wird.  An  einigen  Stellen  hat  der  Hauptstrom  sich 
in  den  neuen  Arm  gezogen  und  der  alte,  srarisa  genannt,  pflegt  im 
Lauf  des  Sommers  auszutrocknen,  obwohl  zur  Fröbjahrszeit  beide 
Arme  fahrbar  sind.  Erst  gegen  das  Ende  meiner  Irtysch-FaAirt  auf 
diese  Erscheinung  aufmerksam  geworden,  konnte  ich  nicht  mebr 
veUslindige  Nachrichten  über  die  Stariza's  am  untern  Irtysch  er- 
halten. Man  gab  blos  im  Allgemeinen  an,  dass  solche  in  der  Ge- 
gend von  D^mjansk,  bei  Subotina,  bei  den  Sawodinschen  Jurten, 
Repola  u.  s.  w.  vorkamen.  Zugleich  bemerkte  man,  dass  viele  Stariu'a 
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berate  ao  ansgetrocknel  wiren,  dass  man  non  nur  mttlhiiiaaitlick 
nod  auf  Traditionen  gestfilil  die  froheren  Bahnen  des  Flosses  an- 
geben könnte.  In  Zusammenhang  damit  verdienen  die  sogenannten 
Kjj^n*),  an  denen  die  Ufer  des  Irtysch  einen  seltenen  Beichthoa 
haben,  bemerkt  zu  werden.  Dies  sind  Arme  oder  Verzweigungen 
des  Flusses,  die  weil  in  das  Flachland  einschneiden  und  sich  dort 
ohne  irgend  einen  Ablauf  verlieren.  Ursprfinglich  sind  sie  nichto 
anderes  als  gewöhnliche  Zweige  (npoTOKn),  die  durch  Anschwen^ 
mangen  an  einem  Ende  verstopft  worden  sind. 

3.  Rucksichtlich  seiner  Ufer  hat  der  Irtysch  das  mit>ielen  an^- 
dem  Flössen  Russlaods  und  Sibiriens  gemeinsam,  dass  die  rechte 
Seite  steil  nod  bergig,  die  linke  dagegen  niedrig  und  eben  ist.  Des» 
halb  wird  auch  beim  Irtysch  das  rechte  Ufer  ropnaa  (Ostj.  Uat*p<- 
lek,  d.  h.  Berg^Seile).  das  linke  dagegen  jyroaaa  (Ostj.  Uigit-ptiek, 
d«  h.  ff^iesen-Setie)  benannt.  Bei  den  Ostjaken  beisst  die  rechte, 
hergige,  weniger  fruchtbare  Seite  des  Flusses  auch  tdem*b£lefc,  die 
iddeehu  Seüe.  Diese  Seite  ist  jedoch  nicht  überall  gldch  schlecht 
und  unfruchtbar,  sondern  eignet  sich  an  vielen  Stellen  recht  wohl 
zu  Ackerbau  und  Viehzucht.  Sobald  sich-  die  Berge  ein  wenig  vom 
Flussbett  entfernen,  hat  die  rechte  Seite  dieselben  guten  Eigen- 
schaften wie  die  linke.  Demnach  sieht  man  auch  hier  vielen  Laub- 
wald, wie  Birken,  Espen,  Elsebeerbftume,  Pappeln  und  verschie- 
dene Weidenarten.  Sonst  wachst  auf  dieser  Seite  mehr  Nadelbolz, 
namentlich  Fichten,  Tannen,  Cedern  und  Lirchenbiume.  Die  letzt- 
erwähnten Baumarten  kommen  auch  auf  der  linken  Seile  vor,  wo 
diese  Heiden  und  unfruchtbaren  Boden  hat.  Aber  ich  will  mich 
hier  nicht  in  irgend  welche  geologische  und  naturbistorische  Be- 
trachtungen des  Flusses  einlassen,  sondern  nur  die  gröbsten  Con- 
touren  seiner  Ufer  entwerfen.  Wie  soeben  gesagt  wurde,  ist  die 
Teehte  Seite  bergig,  die  linke  niedrig.  Die  niedrige  Seite  des  Flusses 
bietet  drei  dem  Aussehen  nach  verschiedene  Arten  von  Ufern  dar: 
1.)  niedrige  Wiesen  und  Moore;  2.)  hohe,  jähe  Ufer,  die  von  den 

*)  Ueber  dieMS  Wort  Tcrgleiche  nian  das  in  dem  Torwort  so  Castro n't  Wörter- 
vu  deo  Samoj«diflcliea  Sfn^bimk  8.  XXIX  BmmtIU«.  tftA. 
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KoiMO  flpu  (Os^.  rcp)  genanDt  werden;  3.)  weit  in  den  Floss  hin* 
einragende  Sandbinke,  welche  die  Rassen  neem  benennen.  Ufer 
Tonnen  angef&hrlen  drei  Arten  triflit  man  samml  Bergen  anch  auf 
der  rechten  Flnssseite.  Je  weiter  man  Fluss  abwärts  kommt«  desto 
weniger  tritt  die  l»ergige  Natur  herror  und  desto  niedriger  werden 
die  Ufer  überhaupt«  sowohl  auf  der  rechten  ab  auf  der  linken  Seite. 
Sobald  maii  Repola  verlassen  hat,  verschwinden  die  Berge  ganz  ond 
gar  aus  dem  Gesichte  uod  bleiben  bis  nach  Samarowa  unsichtbar. 
Uebrigens  sind  diese  Berge  am  untern  Irtysch  nicht  von  einer  un- 
gewöhnlichen Grösse.  Am  beiperkeDSwertbesten  sind  durch  ihre 
Höhe  einige  Vorgebirge,  die  1.)  hei  Nauinsk^  2.)  bei  AToseAefeiM, 
3.)  bei  KaielouM,  4.)  bei  f^oschkin^  5.  und  6.)  bei  Txingalimsk^ 
7.)  bei  Repola  und  8.)  bei  Samarowa  belegen  sind.  Bei  Tsingalinsk 
giebt  es  sogar  zwei  hohe  Vorgebirge«  eins  auf  jeder  Seite  des  Flusses. 
Diese  sowie  das  Woschkinsche  Vorgebirge  gehören  isolirten  Berg- 
knoten an,  alle  die  Qbrigen  hingen  mit  grösseren  Systemen  zusam- 
men.  Mit  Rucksicht  auf  das  gegenseitige  Verhältniss«  ip  welchen 
beide  Ufer  zq  einander  stehen,  dörften  folgende  Bemerkungen  nicht 
ganz  ungegrOndet  sein.    . 

a)  Wenn  ein  Berg«  wie  es  oft  der  Fall  ist«  auf  der  rechten  Seite 
des  Flusses  einstfirzt,  so  bildet  sich  auf  der  linken  gewöhnlich  eine 
Sandbank  (necoirB),  bisweilen  ein  ajrB.    Hieraus  folgt«  dass: 

b)  einem  Berge  auf  dem  rechten  Ufer  oft  eine  Sandbank  auf 
dem  linken  Ufer  entspricht. 

c)  Einem  jähen  Ufer  oder  einem  sogenannten  ap%  auf  der 
rechten  Seite  entspricht  fast  immer  ein  gleiches  auf  der  linken. 

d)  Wo  sich  ein  Berg  auf  der  linken  Flussseite  befindet«  steht 
auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein  Berg. 

Jedoch  habe  ich  nur  zwei  Berge  westlich  vom  Flusse  bemerkt, 
den  einen  bei  den  Tsingalinschen  Jurten«  von  den  Ostjaken  Wad- 
UQt  oder  WidS-oebta,  d.  h.  Feitungnberg^  benannt*)«  den  andern  Na- 
mens TjQkes-unt«  zehn  Werst  oberhalb.  Wie  schon  bemerkt  worden 

*}  Nach  Cattr^n's  OstJ.  WörterramicbDiM  bedeolel  wtdS  (=  wSJ)  oder 
Waö  (••  8.  48)  F0$tnmg  md  UQt  JBery«  ochta  aber  da§  Obm.  5c*. 
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ist«  siad  diese  Bei^  oar  isolirte  Gebirgsknoten,  sie  laufen  eioige 
Werst  in  einer  and  derselben  Bicblang  fort  und  enden  dann  mit 
steilen  Vorgebirgen,  Der  Berg  Tjukes-unt  zieht  sich  längs  dem  Fluss- 
nfer  hin,  der  WIdd-unt  dagegen  bildet  einen  Winkel  mit  dem  Flusse, 
der  an  dieser  Stelle  eine  Biegung  von  SW  nach  NO  macht.  Es 
wird  erzählt,  dass,  wo  der  Fluss  jetzt  zwischen  zweien  Bergen 
lauft,  in  alten  Zeiten  ein  See  gewesen  sei  und  dass  der  Ursprung- 
Bebe  Lauf  des  Flusses  westlich  vom  WadS-ont  stattgefunden  habe, 
welcher  Berg  demnach  ursprunglich  rechts  vom  Flusse  gestanden 
hatte.  Diese  Tradition  ist  sehr  wahrscheinlich  und  wird  ferner  da- 
darch  bestätigt,  dass  das  mulhmaassliche  alte  Flussbett  durch  ein 
Tiefland  gebildet  wird,  welches  die  Fruhlingsfluth  fast  ganz  und 
gar  überschwemmt  Ein  Tiefland  (copi)  derselben  Art  kommt  auch 
westlich  vom  Tjukes-nnt  vor  und  giebt  Veranlassung  auch  hier  eine 
Veränderung  im  Laufe  des  Flusses  anzunehmen. 

4.  Es  ist  bemerkt  worden,  dass  die  Fischereien  am  Irtysch 
ihren  Anfang  nehmen  sobald  die  niedrigen  Sandufer  sich  über  dem 
Wasserspiegel  zu  erheben  anfangen.  Dann  lässt  sich  auf  ihnen  ge- 
wöhnlich eine  Bussische  Netzgesellschaft  oder  eine  sogenannte  Ar» 
lelj  nieder,  die  aus  zehn  Personen  besteht  und  sich  nur  mit  dem 
Netzziehen  beschäftigt.  Die  Artelj  ist  mit  zwei  Zugnetzen  versehen, 
die,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Stelle,  eine  Länge  von  250  bis 
300  Sashen  und  darüber  haben.  Jedes  Netz  wird  von  fßnf  Personen 
bedient,  welche  mit  dem  Fischfange  abwechseln.  Diese  Fischereien, 
wdche  die  hauptsächlichsten  am  Irtysch  sind,  dauern  vom  Ende 
des  Juli  bis  zum  ersten  October  (a.  St.).  Man  fangt  in  reichlichem 
Haasse  Osse/r*),  Surläd%  Njelma^)  und  ausserdem  unzahlige  an- 
dere, weniger  bedeutende  Fischarten,  als  Hecht ^  Barsch^  Quappe, 
KauBHurseh,  Karausche,  Ja$^),  Tschebak^)  u.  a.  Der  Muksun^)  ist 
eine  Fiscbart,  die  den  Irtysch  nicht  hinaufgeht,  sondern  sich  an 
dem  Obschen  Arm  hält.  Auch  der  sogenannte  Sirok'')  wird  im  Ob 
in  reichlicherem  Maasse  als  im  Irtysch  gefangen.    Dagegen  ist  der 


^  Slör  (Acipeaier  iliirio).  ')  Acipeiuer  raUieoui.  ')  Salino  Njelma.  *)  Cyprinas 
Mw.    ^)  CyprioQS  lacostris.   *)  Smlmo  Muksan.   ^)  Salmo  Virnba. 
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Fang  dm  Osselr  und  des  Stetttd  ergiebiger  im  Irtysck  db  im 
leren  Ob.  Der  Njelma  geht  in  gleich  reiehlidKm  Maaaae  beide 
Flumarme  aufwärts.  Das  Steigen  der  Fische  joU  seinen  Anfang 
nehmen«  wenn  das  Wasser  lu  sinken  beginnt  nnd  dauert  bis  snn 
S^therbst  fort  Im  nächsten  Frfihling  begiebt  sich  der  FIsoh  wie- 
derum Strom  aliwarts,  karx  vor  oder  während  der  Zeit  des  Eisgangs«. 
Dann  pAegen  avch  die  Ostjaken  unter  dem  Eise  Netie  für  den  O^ 
selr  und  Sterlad  auszusteifen,  obwohl  sie  sich  sonst  wenig  mit  dem 
Fange  derselben  befassen. 

Nach  diesen  fluchtigen  Bemerkungen  fiber  den  Fluss  will  ich 
auch  einiges  Ober  die  ilteslen  bekannten  Bewohner  seiner  Itfer,  diu 
Osljaken«  sagen.  Von  Russen  und  Tataren  umgeben,  haben  sie  bis 
auf  die  Sprache  alles  Eigenthümliche  und  Nationale  verleren.  Der 
Tatarische  Einfluss  ist  vwhältnissmassig  geringer,  der  Rnssisclin 
leigt  sich  dagegen  in  der  Religion,  in  Sitten  und  Gebräuchen ,  in 
der  ganzen  Gefühls-  und  Vorstellungsweise  des  Volks.  Dass  man 
dessen  ungeachtet  leicht  das  Russische  und  Os^akischo  van  ein» 
ander  unterscheidet,  rfihrt  nur  von  der  verschiedenen  Culturstufe« 
die  beide  Völker  einnehmen,  her.  Ganz  wie  dar  Rnssc  linunert 
auch  der  Os^ake  seine  Hfitte  oder  Jurte,  er  macht  sie  aber  natSiw 
lieber  Weise  enger  und  in  jeglicher  Hinsicht  sdilechler*)  nnd  1^ 
in  derselben  von  Schmutz  und  Ungeziefer  aller  Art  umgeben.  Ans 
Irtysch  haben  die  Ostjaken  nach  Vorgang  der  Russen  angefimgen 
sich  mit  Viehzucht  abzugdien,  in  Tsingalinsk  aber  zäUte  man  ambr 
Pferde  als  KOhe.  Die  südlichsten  Ostjaken  am  Irtysch  sollen  auch 
Ackerbau  treiben;  die  nördlicheren  haben  sich  in  dieser  Hinsidit 
nicht  nach  den  Russen  gerichtet,  bei  denen  der  Ackerbau  bis  nneh 
Repola  hinauf  gebt.  Die  Miethkutscherei ,  welche  gegenwärtig  den 
vorzSglichsten  Erwerbszweig  der  Ostjaken  wälzend  der  Winter- 
mooate  ausmacht,  haben  sie  den  Russen  entlehnt  Ein  Erwerba- 
zweig,  welchen  die  Os^ken  bereits  vor  Ankunft  der  Russen  kannten 


*)  Obwohl  die  Opaken  sich  Dicht  um  Ordoong  in  ihren  ei|r<Mn  Oehaaden  IuIbii- 
rnern,  sollen  lie  dennoch  Meister  in  der  Uto-  und  Zimmerknnil  eete^  weeMh  sie  in 
dieser  Beziehung  ron  den  CelenJMeR  sehr  gesacht  werden. 
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(md  ireldMir  mch  als  i»  ▼orzagti4ili8to  gilt)  ist  der  Fidehfiing.  Die» 
wM  theilfl  dadvreh  bewieMti ,  diM  die  Osljaken  eigne  Nameo  fftr 
tersehiedeoe  FiaehgeritlisebarieD  haben,  als:  ehödep,  iVelJE,  jMaai, 
lufmta  (l^t.  iNn),  rfijep,  eine  Art  Jtetise*),  pm,  ff^aihe,  pos,  Mmit 
n^oAa,  var^  AronHodbn  o.  s.  w.  als  auch  das  bekannte  Faetam« 
diss  ftie  bereit»  rar  Zeit  der  £roberang  feste  Wohnsitxe«  ja  sogar 
eibige  befestigte  miie  am  Irtyseh  hatten.  Was  anders  als  der  Fisch- 
fiing  konnte  sie  wohl  von  der  Tundra  aram  Flosse,  von  einer  no- 
madisirenden  ku  einer  sesshaften  Lebensweise  traben  **)%  Aber  auch 
in  diesem  Zweige  sind  die  Rossen  den  Osljaken  weit  rorange- 
9chritMi%  Obwohl  den  letstern  aof  Grandläge  des  jus  prius  ocetH 
pamii  (hat  das  ganae  Land  und  Wasser  am  unterü  Irtysch  soerkannt 
Worden  ist,  und  die  Russen  hier  ram  grössten  Theil  nur  als  PKchtef 
leben,  bescbrteken  sich  die  Osljaken  selbst  in  ihrem  Fange  auf  die 
kleinem  Seen^  Buchten,  Bäche  und  Flussarme  und  verpachten  den 
Rassen  ihre  besten  Fangstellen,  die  obengenannten  necKH.  Als 
£rand  davon  wird  die  allgemeine  Armuth  angesehen,  welche  es 
dem  Os^keu  nicht  «erlaubt  sich  mit  so  grossen  NetigerSthschafken 
n  verseben,  als  das  Fischen  im  Flusse  erfordern  würde.  Die  wirk* 
ifcke  Ursnebe  ist  Jedoch  m  der  Thal  nur  Faulheit,  Fahrlissigkeil 
und  Mangel  an  Eintracht.  Nichts  wäre  leichter,  als  dass  sich  eine 
gnnie  Dorfschaft  um  ein  gemeinsames  Gerdth  vereinigte  und  selbst 
die  Sandbank  benuiate,  statt  irgend  einem  Abenteurer  ihre  beste 
Nabrmigsquelle  für  eine  Inmpign  Summe  von  einigen  50  Rubeln, 
welche  von  der  Dorfschaft  gelheilt  werden,  sn  schenken.  —  Die 


*>  IB  4cm  O^jakiscIiMi  Wörter TerzelcboiM  8.  9S  wird  rtjcp  in  deraelk«n  Ue- 
deatonc  anfeführt,  während  es  S.  83  aus  dem  Sur^ Ischen  Dialekl  als  gleichhedeu- 
teod  mit  jidam  stobt  Seh. 

a*)  me  n««iisehett  Colonlsten  halie  ieb  enablen  böreo,  dass  die  OstjalLen  tot 
Aakanfl  der  Rossen  keine  Kunde  too  Nelieo  und  mehreren  andern  nnn  gebräoch- 
licben  GeriUischaften  haUen,  sondern  ihren  Fischfang  so  betrieben,  dass  sie  während 
4m  FtotfeMn  Matostfe  Fluae,  FloMamw,  nuehtea  dnreb  Wehren  «isperrfMi  aad 
■aeh  Ablauf  des  Wassers  den  abwärUgehenden  Fisch  mit  einer  Art  ans  Holzspleissen 
iwsiBiMWUgefiigter  WaUien  (pos)  fingen.  Ungefähr  dasselbe  wird  auf  beiden  Seiton  des 
IM  f«n  4tm  PIseMhnge  der  SAilkefedeii  erlMIt  Diesen  ErzKhInngen  widersprechen 

'  ito  niMgeiMnien,  «oMr  ieeen  «teOMJftfteti  togar  Teraieinert  fcho:i  Ton  jeher  die 
I  za  babeii  aasnreiinnM<i^ln  allerhand  Fiachgeräfhsrhsflen  lu  bereiten. 
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Jagd,  welche  nelist  dem  Fisehfaiige  ehemals  den  wichtigstall  Er- 
werbsiweig  der  Osljaken  ausmachte,  ist  gegenwartig  von  geringer 
Bedeutung.    Alles  Wild  von  Werth  ist  verschwunden,  tbeils  in 
Folge  unvernöoftigen  Fanges,  tbeils  auch,  nach  Vorgeben  der  Os- 
tjaken,  ans  dem  Grunde,  weil  die  Wälder  in  spateren  Zeiten  iUieraH 
niedergebrannt  sind.  Von  Zobeln,  Fuchsen  und  namentlich  Slein- 
fuchsen  {eanis  lagoput),  welche  früher  den  Reichl^um  der  Gegend 
ausmachten,  soll  jetzt  wenig  fibrig  sein.    Oefter  trifft  man  Kuren*, 
Elenthiere  und  wilde  Rennthiere,  aber  auch  diese  Thiere  worden 
nicht  mit  einem  besondem  Ernst  gefangen,  wenigstens  nicht  von 
den  Ostjaken.    Es  ist  Oberhaupt  schwer  zu  sagen,  was  diese  Men- 
schen mit  Ernst  und  Eifer  betreiben,  wenn  man  ihr  Essen,  Schlafen 
und  Trinken  ausnimmt,  in  welchen  drei  Stücken  sie  nur  von  den 
durch  ihren  niedrigem  Cultur^rad  dazu  gewissermaassen  privile- 
girten  Samojeden  übertroffen  werden  *).   Der  Ostjake  lebt  meist  in 
den  Tag  hinein  und  benennt  deshalb  auch  in  seiner  Sprache  den 
Tag  und  den  Lebensbedarf  mit  demselben  Worte  chat.    Hat  er  sich 
durch  einen  glücklichen  Fang  etwas  über  den  Bedarf  des  Tages 
erworben ,  so  liegt  er  den  folgenden  Tag  ganz  still  oder  er  verf&gt 
sich  auch  in  die  nächste  Schenke.    So  ist  das  Leben  des  Ostjaken 
noch  ein  rohes,  müssiges  und  sorgloses,  doch  kann  es  nicht  lange 
so  bleiben.    Schon  Theokrit  singt,  dass  die  Armuth  die  Lehrerin 
der  Künste  sei,  und  die  ökonomische  Lage  des  Ostjaken  ist  gegen- 
wärtig von  der  Art,  dass  sie  gegen  ihren  Willen  zum  Fortschreiten 
in  der  Cultur  gezwungen  werden. 

Da  ich  gesonnen  bin  einige  Umstände  in  dem  innern  und 
äussern  Leben  der  Ostjaken  noch  näher  zu  berühren,  will  ich  nun 
meinen  Eintritt  in  eine  Ostjakische  Jurte  machen.  Der  Weg  dahin 
fuhrt  eine  schwere  Treppe  hinan  und  durch  eine  so  niedrige  Thür, 
dass  ich  ohne  eine  besondere  Warnung  nicht  vermeiden  kann  mit 
der  Stirn  an  den  obern  Thürpfosten  zu  stossen.    Durch  den  Schlag 


*)  Es  muM  jedoch  bemerkt  werden,  dut  der  Otljake,  wenn  er  sieb  eiomal  m 
eine  Arbeit  gemacbt  hat,  dieselbe  mit  einer  ausserordentlichen  Kraft,  Zähigkeit  und 
Ausdauer  ausführt.  Aber  nur  die  Noth  kann  ihn  in  Bewegunir  und  ThäUgkeii  bringen. 
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verwirrt,  vergass  ich  es  zufällig  den  Heiligenbildern,  welche  io 
dem  vordersten  Winkel  der  Jurte  nebeneinandergereiht  sieben,  mit 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  meine  Verehrung  zu  bezeugen.  In  Folge 
dieser  Unterlassung  und  meines  auch  sonst  in  den  Augen  des  Os^a- 
ken  ein  wenig  ungewöhnlichen  Auftretens  entsteht  ein  Schreck, 
welcher  die  halbnackten  Barbaren  der  Slube  augenblicklich  hinter 
den  Ofen  oder  auf  den  Hof  hinaus  jagt.  Um  so  ungestörter  kann 
kb  meine  Betrachtungen  in  der  Jurte  anstellen.  Das  erste,  was  hier 
meinen  Augen  trifft,  ist  eine  eigne,  verdächtige  graue  Farbe,  welche 
Bänke  und  Tische,  Wände  und  Fussboden  bedeckt.  Dieselbe  Farbe 
bildet  gleichfalls  die  einzige  Malerei  auf  allen  Gefässen  und  Haus- 
geräthschaften,  als  Schusseln,  Tassen,  Messern,  der  mit  Schnee- 
wasser gefüllten  Trinkkanne,  dem  Borkkörbchen  u.  s.  w.  Der  Fuss- 
boden in  noieiner  kleinen  Stube  ist  schräg  gesenkt,  die  Wände  haben 
sich  geworfen  und  sind  voll  von  Ritzen,  die  von  Tausenden  von  Un- 
geziefer der  Art  wimmeki,  von  welcher  Luther  wissen  wollte,  wie 
sie  im  Himmelreich  aussehen  wurden.  Das  Gemach  ist  ringsum  mit 
Bänken  yersehen.  Stuhle  giebt  es  nicht,  auch  nicht  Betten,  sondern 
die  Bankreihe  endet  von  jeder  Seite  mit  einem  breiten  Gestell, 
welches  zur  Schlafstelle  dient.  Der  Ofen  ist  auf  gewöhnliche  Russi- 
sche Art  gemauert  und  mit  einer  ordentlichen  Röhre  versehen.  Je- 
doch ist  er  nicht  an  die  Wand  angemauert,  sondern  mit  derselben 
durch  einen  andern  sehr  kleinen  Ofen,  der  im  Laufe  des  Tages 
beim  Anrichten  der  Speisen  benutzt  wird,  verbunden.  Dieser  Ofen 
ist  oben  mit  einem  Loche  versehen,  in  welchem  man  stets  einen 
entweder  mit  Fiscbbruhe,  Fleischsuppe,  Milchbrei  oder  anderer 
Zuspeise  gefQllten  Kessel  sieht.  Unsere  Jurte  hat  vier  Fenster,  die 
an  den  beiden  Wänden,  welche  den  Winkel,  wo  die  Götterbilder 
angestellt  sind,  umschliessen ,  angebracht  sind.  Jedes  Fenster  be- 
steht aus  sechs  Scheiben,  aber  nur  ein  Paar  sind  ganz^  mit  Aus- 
nahme derer,  die  aus  Kienspänen,  Borke,  Blase,  Papier  oder  andern 
dunkeln  Materialien  gemacht  sind.  Die  dadurch  in  der  Jurte  ver- 
ursachte Dunkelheil  hindert  mich  meinen  Betrachtungen  bis  ins 
Einzelne  nachzugeben.    Ausserdem  hat  auch  schon  der  Inhaber  der 
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Jerte  roii  de»  Posikoeebt  drau9sea  erfabreo,  4afls  ick  keisM  mt* 
esse,  uud  der  Wirth  komoiil  nun  usi  stineo  hocbwohlgebomm  Gaü 
SU  bewillkoMmnneo,  Dies  gescbiehl  bier  auf  gewöbnlicbe  WeiM, 
obaa  KDiefall  und  Handdrücken,  wie  es  io  Obdorak  Sitte  ist  la- 
teressant  ist  jedocb  der  Blick,  mit  dem  mich  der  Os^ke  anfanfi 
betrachtet.  £9  ist  der  Blick  eines  Jigers,  der  eine  Beale  wa  ge» 
winnen  bofft,  zugleicb  aber  fürchtet  seibat  als  ein  Opfer  dem  l)»* 
tbier  anheim  zu  fallen.  Man  sieht  in  diesem  Blick  den  Versack  dei 
Scbwicbe  sich  selbst  zu  schützen  und  wo  mäglicb  den  Gegner  xn 
fangen.  Dies  Bestreben  zeigt  sich  äbrigens  in  dem  ganaea  Beneh- 
men des  Osljaken.  Alles  darin  ist  Lisi  und  Betrug,  gebencbeke  De- 
mutb  und  ErgebenbeiL  Er  spricht  ein  langes  und  breites  über  Kon 
(Gott)  und  BejHKiä  rocy^apb  (den  grossen  Kaiser),  lobt  4ie^  Aus^ 
erwählten  des  Herren  und  Zaren,  beschwert  sieb  über  seine  eigne 
Armuth  und  klagt  aber  den  Eintrag,  den  er  durch  die  Colonisten 
erduldet.  Sobald  aber  das  Gespricb  einige  dem  Ostjaken  verdiebtig 
Torkommeode  Gegenstande  berührt,  stellt  er  sich  duAim,  uageleak 
und  erbärmlicb,  giebt  Tor  nichts  zu  wissen  uud  erinnert  wiederholt 
an  seine  Ostjakischen  Privilegien.  Ein  gewisser  Grad  von  Yer- 
seblossenbeit  gehört  in  der  That  zum  Charakter  des  Ostjaken,  alles 
fibrige  aber:  die  kleinliche  List,  die  äussersle  Demuth  und  Erbärm- 
lichkeit sind  eine  bei  Gelegenheit  angeaommene  Maske«  die  bald, 
abfallt.  Dann  tritt  der  Os^ake  als  ein  einfacher,  lauterer,  ehrUehav 
Sohn  der  Natur  hervor,  doch  ein  wenig  steif,  mürriseh»  sebreff  «ad 
hartnäckig.  Mit  diesen  Uneb<^eiten  des  Charakters  vereinigt  er 
ein  ebenso  schroffes  Aeusser^;  zwei  hervorstehende  BackenkiMicbeiat 
tiefgewölbte  Augenhöhlen,  breite  Schultern,  einen  kurzen  iwA  ver^ 
krfippellen  Wuchs,  eine  aufrechtstebende  schwarze  Perrftke  u.  s.  w. 
Alles  dies  macht  den  Ostjaken  in  seinem  Aeussern  sehr  schwer- 
flillig,  ungelenk  und  unmanierliche  Doch>  behauptet  iiMtn,  dass  nie« 
mand  den  armen  Ostjaken  an  Wohlwollen,  Dienstfertigkeit  und  an- 
dern Tugenden  eines  guten  Herzens  übertreffen  kann.  Was  aber 
die  soeben  erwähnte  Steifigkeit.,  Schwerfälligkeit  und  Schroffheit 
anbetrifft,  so  bat  auch  diese  Seile  ihre  Milderung  in  einem  tkm 
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FiHiiKlieii  Stomm  asgeiiorigcn  gnlmflliiigeo  Homor,  dM 
4er  Bime  ■oerpor«  »eiiiil  imd  als  eiacii  Vomgi  deo  OMjakeo  umä 
SimojedM  Tor  ihm  voraosbaben«  anerkennt. 

Aber  idi  yergesee,  dass  wir  ana  immer  noch  in  der  Jurte  h^ 
inde»  und  nocb  mchl  die  Bekanotachaft  der  Wirlbin  gemacbl  ha* 
ben.  Sie  hat  sich  bereits  Ton  ihrem  Schreck  erholt  nnd  sitit  nun 
in  Sicherheit  hinter  dem  scbutienden  Webstuhl.  Ganz  sicher  wird 
sie,  (riigldeh  sie  Ostjakin  ist,  es  uns  nickt  übel  nehmen,  wenn  wir 
DOS  ihr  mit  einer  kleinen  Lobrede  auf  das  schöne  Gewebe  nähern« 
Bies  reriUeDt  in  der  That  alle  Achtung  nicht  nur  wegen  seiner 
Festigkeit,  sondern  auch  wegen  der  Beschaflenheit  seines  Stoffes. 
Dieser  besteht  weder  ans  Hanf  noch  Flachs,  sondern  aus  einen 
weit  allgemeineren  Gewächse,  welches  die  Ostfaken  pfideo,  d.  h. 
Bnwmessel*)  nennen*  Dies  Gewächs  versteht  eine  Ostjakische  Wir- 
thin m  Hemden  zu  bereiten,  welche  die  gewöhnlichen  Rossischen 
ScUeisshemde  an  Stärke  fibertrefien  und  denselben  wenig  an  Fein- 
heit, Weisse  und  Sauberkeit  nachgeben  sollen. .  Das  Hemd  unserer 
Wirthin  ist  ans  demselben  Stoff  gemacht  und  ein  non  phu  ultra  von 
Eleganz.  Die  Aennel,  das  Bruststäck,  ein  Theil  des  Räckenstöcks 
nad  aUe  Säume  sind  mit  deu  geschmackvoBsten  Brodirungen  ge- 
schmoekt.  Wer  sollte  glauben,  dass  der  ganae  Farbenreiehtbum, 
der  in  diesen  Brodirungen  schimmert,  ihr  eignes  Werk  ist?  Selbst 
hat  sie  das  Garn  gesponnen,  es  selbst  gefärbt,  selbst  die  rothen  und 
grünen  Farben  aus  Pflanzenwurzeln  bereitet  und  endlich  selbst  in 
omssigen  Stunden  die  Asiatisch  prachtvollen  Brodirungen  gestickt.^ 
Die  Gla^ilen  auf  dem  Kragen  und  an  den  Aufschlägen  sind  zwar 
gekanft  aie  selbst  aber  hat  sie  in  eine  angenehme  Symmetrie  ge- 
iMracbt«  Unsere  Wirthin  kann  uns  ausser  der  schönen  Wäsche  noch 
eine  degante  Sonotagstracht  zeigen,  <fie  sie  selbst  verfisrtigt  bat. 
Sic  besteht  aus  einer  feinen,  vom  offenen  Tuchjacke,  deren  Säume 
ringsum  von  Perlen  und  Zinnschmnck  schinunern.  Auf  ihre  Sonn- 


*)  Wie  bemerkt  worden  isl ,  bereiteten  die  Osjaken  ebemak  auch  ihre  Netxe  aus 
Brenneai^.  Jetzt  soll  der  Hanf  ein  grösteres  Ansehen  gewonnen  haben,  da  er  besser 
ib  die  Nessel  der  Nasse  widersteht 
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Uigibaiidflchab  oad  Schöbe  hat  rie  dienfUls  Perieo  dageaiht  mwi 
an  ihrem  Roseokranie  ist  kaam  etwas  ausser  deoi  sehimaMrndeD 
Perlenschmuck  lu  sehen.  Dies  alles  beweist,  dass  es  onserer  Wir- 
thin Dicht  an  Fleiss,  Gescbicklichiieit  und  feinem  Geschmack  fehlt. 
Schade  nur,  dass  sie  sich  in  ihrem  Alltagsleben  nicht  um  Sanber- 
keit  und  Reinlichkeit  kfimmert  Daran  sind  ohne  Zweifel  die  Man- 
ner Schuld.  Sie  überladen  das  arme  Weib  mit  groben  Ai1>eiten  aller 
Art,  welche  ihren  Sinn  verharten  und  ihr  die  Zeit  zn  wirthschaft- 
lichen  Verrichtungen  rauben. 

Bei  den  Ostjakeu  wird  das  Weib  noch  der  elendesten  Sdavin 
gleich  geachtet  und  behandelt.  Ich  selbst  bin  mehr  als  einmal  bei 
den  Ostjaken  aus  dem  Schlafe  geweckt  worden  durch  Angstrufe, 
welche  in  Folge  einer  barbarischen  Behandlung  aus  einem  Weiber* 
herzen  hervorgepresst  wurden.  Dass  in  den  Tsingalinschen  Jurten 
noch  vor  einem  Jahre  eine  Besichtigung  und  Untersuchung  wegen 
einer  von  ihrem  Manne  buchstäblich  zu  Tode  gepeitschten  Ostjaken- 
frau  angestellt  wurde,  ist  eine  in  dieser  Hinsicht  viel  erklärende  Tbal- 
Sache«  Nichts  ist  jedoch  schändlicher  und  den  Werth  des  Weibes 
beeinträchtigender  ab  der  schimpfliche  Handel,  den  die  Ostjaken 
mit  ihren  Töchtern  treiben.  Ein  Mädchen  ist  eine  rare  Sache  wäh- 
rend sie  in  dem  Hanse  ihrer  Eltern  sitzt.  Sie  geniesst  alle  mögliche 
Erziehung  und  Pflege;  geschieht  es  um  eine  gute  Frau,  eine  tüch- 
tige Wirthin  su  werden?  Durchaus  nicht  Der  Menschheit  zu  Ehren 
mag  zugegeben  werden,  dass  die  elterliche  Liebe  hierbei  unbewusst 
ihren  Einfluss  ansäht.  Der  Wahrheit  gemäss  darf  aber  auch  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  der  Os^ke  bei  der  Erziehung  seiner 
Töchter  ebenso  den  Vortheil  vor  Augen  hat,  als  wenn  er  Ffichse 
ffitlert.  Gut  gemästet  machen  sie  sich  mit  der  Zot  bezaUt.  Eine 
gute  Waare  bleibt  einem  nicht  liegen,  und  die  Töchter  werden  den 
Meistbietenden  als  Frauen  veräussert.  Dies  ist  der  am  Irtyseh*) 
gangbare  Preis  einer  gewöhnlichen  Ehefrau: 

1.)  200  bis  300  Rubel  an  Geld. 

-;  Aa  Ob  «■  aie  Tne  ke^Mteiid  kölMr  mn. 
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8.)  Mim  Pferd,  nne  Kuh  and  am  Ochse. 

3«)  7 — 10  yerschiedeae  KleUnogssIficke. 

4.)  Kd  Päd  Hehlt  ein  Wedro  BraontweiD  und  etwas  Hopfen 
xar  AoiichtuDg  der  Hochzeitsfeier, 

Alles«  was  die  Tochter  von  Hanse  als  Aussteuer  eriiält,  besteht 
ia  migen  Kleidungsstficken,  wosu  bisweilen  ein  Pferd  und  eine 
Koh  himugefBgt  werden  kann.  Da  natfirlicherweise  nicht  jeder? 
mann  im  Stande  ist  das  erforderliche  Brautgeld  (Tat.  kalym,  Ostj« 
Inj)  zu  zahlen ,  so  geschieht  es  nicht  selten ,  dass  ein  Junggeselle, 
aachdem  er  sich  in  das  Herz  eines  Mädchens  gestohlen  hat,  auch 
sie  seihst  stiehlt  und  in  seinem  kleinen  Kahn  nach  Wiking-Art 
heimfuhrt  und  bald  darauf  in  die  nächste  Kirche,  wo  die  Liebenden 
dorvh  ein  Band  verbunden  werden,  das  die  Menschen  nicht  mehr 
trennen.  Dies  ist  eine  unter  den  Irtysch-Osljaken  ganz  gewöhnliche 
Art  sich  dem  Brautscbatze  zu  entziehen.  —  Auch  unsere  jeüdge 
Wirlbin  gesteht  mit  errölhenden  Wangen,  dass  sie  geraubt  oder 
dass  sie  vielmehr  selbst  aus  Lübe  von  Vater  und  Mutler  davonge* 
laufen  sei  (otb  jioöbh  yölnKBJäa  cb  oTua  ci>  MaTepa).  Wir  wollen 
ihre  Schamhafligkeit  nicht  weiter  auf  die  Probe  stellen,  sondern 
ans  hiermit  zu  dem  Altvater  in  dem  Ofenwinkel  verfugen. 

Reich  an  Jahren  und  reich  an  Erfahrung  kann  er  uns  ein  Wort 
von  der  Vorzeit  sagen.  Er  weiss  zu  erzählen,  dass  zu  der  Zeit,  als 
weder  Os^ke,  noch  Russe  und.  Tatar  am  Irtysch  zu  finden  war, 
die  Tschaden  aber  das  Land  geherrscht-  haben.  Ein  Wunder  in 
Allem,  io  Stärke  und  Kraft,  in  Sitten  und  Gebräuchen,  im  Leben 
uod  im  Charakter  wählten  sie  die  höchsten  Vorgebirge  und  Berg<* 
spitzen  am  Irtysch  zu  ihren  Wohnsitzen.  Es  war  ihre  Sitte  nicht 
beisammen ,  sondern  ein  jeder  auf  seiner  besondern  Stelle  zu  woh- 
nen. Hier  warfen  sie  hohe  Erdwälle  zu  Verschanzungen  auf  und 
umgaben  die  Hohen  mit  Gruben,  von  denen  noch  jetzt  viele  sieht-? 
bar  sein  sollen.  Solche  Arbeiten  waren  den  Tschuden  ein  SpieW 
werk,  denn  ihre  Stärke  war  so  unermesslicfa,  dass  sie  Werkzeuge 
aller  Art  von  der  einen  Seite  des  Flusses  auf  die  andere,  einander 
m warfen.    Dem  Christenlbnm,  jegUchem  Gesetz  und  der  bGi|;ei^ 
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liehen  Ordooiig  fremd,  nareD  «e  demodi  ib  OMBchea  KflEaten 
bewandertt  welche  die  HeiMeheB  ier  Gegeaiiart  aicht  heeilieiL  Ver- 
niMelsl  denelbett  wareii  die  Tsekideo  n  den  Beaki  aUet  Sehilie 
der  Welt  gelangt  und  lebten  ein  Leben  ohne  Arbeii  und  Serge. 
Alles,  was  sie  maebten,  thalen  sie  sfNelend  nnd  nur  an  ihrem  Ver- 
gangen. In  der  Scbmiedelomst  wohl  erMiren,  bildeten  sie  ans  GoM« 
Kopfer  nnd  Eisen  schöne  SclHniedesachen  und  Knnstweriie,  yob 
denen  nele  Stacke  oft  bei  ihven  frohera  Wohnsitsen  gefondeB 
worden  sind.  Alle  ihre  Sebätae  nnd  Kostbarkeiten  vergraben  die 
Tscbuden  in  der  Erde,  als  sie  von  dem  Lichte  des  ChrislenifaoBM 
geblendet  und  durch  Jermak's  siegreiche  Waffen  beiwungen  ihre 
Wobnsitie  anfiEUgeben  und  in  unbekannte  Gegenden  m  fluchlai 
genötbigt  waren.  Dies  und  vieles  andere  kann  der  Greis  von  den 
Giganten  des  Nordens  erzählen,  doch  wir  wollen  seine  ErsiUnn* 
gen  nicht  weiter  verfolgen,  da  die  meisten  derselben  sich  um  he* 
kannte  Thatsachen  aus  der  Sibirischen  Eroberungsieit  drehen  und 
offenbar  nur  die  heidnischen  Ostjaken  und  Tataren  betreflfen.  — • 
So  sind  viele  am  Irtysch  vorkommende  Tschudenburgen  sogar  nach 
historischem  Zeugniss  alte  Ostjaken-  und  TatarenverschaniuDgen. 
Zwei  derselben  werden  in  der  alten  Russischen  Hydrogra^ie  nnlar 
dem  Namen  Rja$n$ttH  (rpa^'^  Panaam)  und  UU  (rpMi^  Vka)  er- 
wthnt,  das  erstere,  von  den  Tataren  i4riinjan  (Russ.  Apansaiicnaa) 
benannt,  lieg!  acht  Werst  unterhalb  Br^mmikamL^  das  letztere  80 
(nach  der  Hydrographie- 80)  Werst  unterhalb  Anm$am.  Ausser 
diesen  kennt  die  Tradition  ebensoviel  T9ehmdenbmy$  am  Irljsch,  ab 
ea  dort  hohe  Vorgebirge  giebt  (siehe  obeo)^  Natürlicher  Weise  bil-* 
dste  bei  denselben  die  Höhe  die  eigentliche  Verscbanznng^  aber  so- 
wie die  Sprache  zwischen  einer  gewöhnlichen  Höhe  ant  nnd  eines 
Festung  w2i  oder  wU^  (Syrj*  Todzj,  Finn.  vasta»  d,  h.  etwas  Vm^ 
oder  £nly0f  engeselztes)  uuterschadel,  so  bewebt  anch  die  Tradition 
in  Verbindung  mit  den  noch  vorhandenen  Erdwillen  und  Gruben» 
dass  hierbei  Einiges  auch  durch  Menschenhand  ausgeffihrt  uU 

Unser  gnriser  Nachbar  am  Ofen  wttrde  uns  wohl  manche  Rnne 
aber  Weisheil  nnd  Glaube  der  Vorttk  deuten  kennen,,  oüenbar 
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r  «Wr  «me  CMuikeB  b  ditmr  Hwaclit  n  MthÜip» 
Di»  4«lMit  n  bewmw,  dvs  er  im  C<lwiBi<B  dra  OAtteni 
VHir  ngelktti  laL  Auch  habe  kh  RttssMche  GoloBMlra 
hirai,  4Mi  die  Oeljeken  am  Irlyeeh  neck  Meb  aller  Weite  opfera 
md  betea  aad  data  aie  sogar  ihre  altoo  Göllerbflder  ia  der  Tiefe 
des  WaUe«  verekrea.  Was  ich  aut  Sioberibeit  weiaa  »t,  daae  aie 
l^aieh  aMhrerea  «odeni  Finaiadma  Velkenciiaflhm  de«  Bim« 
•daf  schjme  Tkier«  den  Nagelgreis,  den  Palsvatar»,  wie  er  ant  Tei^ 
KhisdeoeB  Epillietea  beehrt  wird»  mit  beiliger  Sebaa  aneehea.  Ia 
■naem  Felleisea  fiegl  gageawirlig  ia  g«ler  Rnke  eia  Blr  ava 
iqder,  der  la  aeiaer  Zeit  ein  gcoawr  mid  wwaderlbiiliger  Galt 
■aler  dao  Os^|aIcen  war.  Noch  beut  ao  Tage  soUeii  aogar  die  Oa» 
^ikaa  aaa  Irtyscb  die  Sitte  haben»  jedeo  erlegleii  Bävea  nit 
Fest  I«  beehrea»  wabei  CieaaDg,  Tana«  Biertrinkea  and 
GereiBeiiiett,  die^audb  bä  FtnaeD  und  Lapfan  gebriodilich  g»» 
Viaea  «nd,  verkowMfi.  Ueber  deo  Aeeaaligeii  Beligiooaeritaia 
der  (H^kea  haffe  ick  jedack  bald  voUattodigefe  NaekrickleD  ia 
aber  kesoadera  Bescbreibuag  der  Obderachea  Oatjaken  mittheSaa 
la  kftaaen  *)•  Jelal  kemme  idi  aicht  mehr  dazu»  da  die  Poet  beiaili 
aagflaagt  and  die  Zeit  xnm  Aufbrache  da  ist» 


Briefe. 

An  Asseuar  Rabbe. 

Stiurowa  «bb  21.  Juai  (S.  JaH)  1818. 

Weno  die  Sonne  brennt,  die  MQcken  stechen,  der  Kopf  weh 
Ihnt  und  die  Hanf  schwitzt,  was  kann  der  Mensch  in  solcher  Lage 
iiesseres  thno,  als  ia  ein  Boot  steigen,  unter  einen  Balagsn  kriechen, 
in  sanfter  Robe  schhimmern  und  sich  vom  Strom  wohin  Gott  will 
fiikren  lassen,  kb  sass  und  arbeitete  fost  vier  Wochen  lang  in  einer 
eleaden  Ostjakenjurte  am  Irlysch,  wo  ich  beinahe  von  MQcken, 


*)  a»  CMir«a'§  UaiMerimieraiigeB  i88a**iaS4  S.  aaa«*aea 
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FMrni  md  Waoieii  irenAn  worden  wire»  mid  anssenlen  oodi 
dae  andere  LaasegeteHscIiaft,  die  ads  Deotschen  and  Polniselieii 
DeportirteD,  namentlich  Tersoffenen  allen  Weibern  bestand.  Dies 
lehrte  so  lange  an  meinem  Körperr  bis  ich  aus  lauter  Aerger  meine 
ganae  Habe  in  dn  kleines  Boot  tragen  liess  und  nachdem  ich  das 
Ungenefer  abgeschüttelt  hatte,  davon  fuhr.  So  bin  ich  nach  Sama- 
rowa  gdkommen,  was  ein  grosses  Russisches  Dorf  bei  der  Verei- 
nigung des  Ob  und  Irtysch  ist,  180  Werst  nördlich  von  meinem 
frfibern  Wobnsita,  Tsingalinsk  oder  Tsingala.  In  Samarowa  köDole 
man  lange  leben  und  gute  Tage  haben;  mich  gelöstet  es  aber  eine 
Marktreise  su  machen.  Die  gaoxe  Welt  reist  ja  lum  Jahrmarkt  um 
sich  lu  belustigen;  «— *  weshalb  sollte  ich  es  nicht  auch  thon.  Es 
ist  sch6n  eine  lange  Zeit  verflossen  seitdem  ich  auf  einem  Samo- 
jedenmarkt  gewesen  bin.  Mich  gelastet  es,  die  erlöschende  Erin- 
nerung wieder  anaufachen  und  ich  setze  nach  zwei  durchwachten 
Nächten  meine  Reise  dennoch  ohne  auszuruhen  bis  Siljardcm  fort, 
wo  jetzt  gerade  ein  grosser  Ostjaken<*  und  Samojedenmarkt  beginnen 
soll.  In  Samarowa  bin  ich  nur  eingekehrt,  um  mich  mit  Brot  zu 
versehen  und  Deine  beiden  in  dieser  Einöde  unendlich  willkom- 
meoen  Briefe  zu  beantworten.  Den  erstem  vom  3.  Mai  erhielt  ich 
zugleich  mit  einem  Brief  von  Willebrand  bereits  den  20.  Juni  in 
Tsingalinsk;  der  letztere  mit  den  schwarzen  Rändern  wurde  mir 
von  einem  Postillon  gerade  bei  der  Abreise  von  Tsingalinsk  den 
4.  Juli  eingehändigt.  Er  ist,  wenn  ich  recht  lese,  vom  10.  Juoi 
datirt  und  bat  sonach  4000  Werst  in  weniger  als  4  Wochen 
durcheilt.  Denn  sieh!  eine  Trauerbotschaft  eilt.  Dass  ein  Greis 
stirbt  ist  an  und  für  sich  nichts  Wichtiges  und  eine  tröstliche 
Saihe;  mit  diesem  Todesfall  hängen  jedoch  Umstände  zusammen, 
welche  meinen  süssen  Traum  unter  dem  Balagan  gestört  haben  % 
Meine  Pläne  für  die  Zukunft  sind  folgende:  ich  reise  nun  nach 
Siljarskoi,  125  Werst  von  Samarowa,  um  Samojeden  zu  trolTea 


*)  Der  Trauerbrief  ealbielt  die  Nachricht  Ton  dem  Tode  des  Propsle«  su  Keui 
Matthias  Castren,  des  Oheims  und  Wohllhitcrs  ¥on  U.  Alex.  Castr^n.  Er  war 
ia  einem  Aller  ▼on  80  Jahren  geatorbco.  Dtr  HarBuayater. 
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vnd  TOD  ihnen  An&chlflsse  in  erhalten,  von  denen  meine  ReiM  im 
Herbst  und  Winter  abhangen  wird.  Von  Siljarskoi  gehe  ich  seit- 
wirts  ( —  yom  Ob  — )  nach  einem  kleinen  Dorfe,  wo  es  ausser 
Osljaken  auch  Kasymsche  Samojeden  geben  soll.  In  diesem  Dorf 
bin  ich  gesonnen  bis  tief  in  den  August  hinein  zu  verweilen  und 
meinen  Lauf  dann  nach  der  Surgutschen  Seite  zu  lenken.  Nach 
der  Stadt  Surgut  selbst  werde  ich  wohl  nicht  vor  dem  September 
kommen,  wenn  mich  nicht  die  in  Siljarskoi  erhaltenen  Nachrichten 
in  einem  andern  Entschluss  bringen  sollten.  —  —  Grösse  meine 
Freunde  von  deinem  verdrehten  Bruder  und  Bjarmaland-Fahrer 

M.    Am    (7^11. 
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REISE  VON  8AMAR0WA  NACH  SURGUT. 

INHALT. 

ItotoebeTleht«  Die  Reise  zum  Jahrmarkt  in  Süjankoi  wird 
aufgegeben;  Flnasreise  zmn  Dorfe  Toropkowa.^—  Entdeckang  verschie- 
dercr  kleiner  biiher  unbekannter  Samojedengeficblechter  oder  Stimme, 
fie  sowohl  in  ethnographischer  als  philologischer  Hinsicht  Ton  Beden- 
tnng  sind.  ^  Aufenthalt  von  ein  Paar  Wochen  im  Ostjakendorfe  Tsche- 
bakowa  am  obera  Ob.  —  Darauf  wiederum  in  Toropkowa;  Reise  nsch 
Sljarskoi  und  den  nahbelegnenBaljnschenlnrten;  Samojedische  Studien. 

Ueber  die  VerwandHehap  in  Samojtditehtn  mit  den  Knmechen  Spra- 
ehen.  Verwandte  Wörter  in  beiden  SprachstUmmen;  zahlreiche  Bei- 
spiele. —  Die  grosse  Bedeutung  dieser  Verwandtschaft  fiir  den  Finni- 
schen oder  sogenannten  Uralischen  Volksstamm;  die  dadurch  vermittelte 
Verbindung  mit  dem  Altaischen  Volke.  —  Das  Hervorgehen  der  Finnen 
ans  dem  Altai  ausserdem  noch  constatirt  durch  die  Verwandtschaft  mit 
den  Tataren  oder  vielmehr  Türken  u.  s.  w. 

Röckblick  auf  die  Reise  zwischen  Samarowa  und  Siljarskoi  wäh- 
rend des  Julimonats;  Austreten  des  Ob  zu  dieser  Zeit;  Jammer  und 
Elend  im  Lande  ringsum.  —  Nach  einem  Aufenthalt  von  wenig  Tagen 
in  Baly  wird  die  Reise  nach  Surgut  den  Ob  entlang  fortgesetzt;  seine 
schlammreichen  und  öden  Ufer;  ungebändigte  Wildheit  der  Natur.  — 
Mangel  an  Bevölkerung,  auf  einer  Strecke  von  200  Werst  nur  drei 
Russische  Dörfer  und  einige  elende  Ostjakische .  Sommerjurten  oder 
Fischerhütten.  —  Sehr  wenig  Ostjaken  innerhalb  dieses  Gebiets  aind 
am  Ob  selbst  sesshaft,  die  meisten  kehren  nach  beendigtem  Fischfang 
in  ihre  Heimath  an  seinen  kleinen  Nebenflüssen  zurück;  ihre  Furcht 
vor  jeglicher  Civilisation.  —  Beschreibung  der  in  ethnographischer  Hin- 
sieht wichtigen  Nebenflüsse  des  Ob:  1.)  des  Salym;  2.)  des  Ljamin  Sor» 
eines  sehr  bestrittenen  Flusses;  3.)  des  Pym,  seine  Anschwemmungen 
lomiß;  4.)  des  Balyk;  5.)  des  Jugan,  4e$  grössten  und  wichtigsten  unter 
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alten;  6.)  de«  Tri-Jngan  nmint  aeinem  Nebenarm  Agan.  —  Die  Bevol- 
kernng  an  allen  dieaen  FIfiaaen  iat  Oaljakiach»  mit  Ananahme  dea  Lja- 
min  Sor  und  der  Quellen  dea  Agan,  an  denen  aie  Samojediach  iat 

Brief  an  A.  J.  Sjögren«  Toropkowa  den  k.  (16.)  JnlL 
Aufenlhalt  von  einer  Woche  in  dieaem  Dorfe  auf  einer  Inael  an  der 
MQndung  dea  obem  Ob.  —  Die  nnyermuthet  glückliche  Entdeckung 
mehrerer  kleiner  Samojedenatämme.  —  Die  Geanndheit  achlecht  durch 
angeatrengtea  Arbeiten  n.  a.  w. 

Brief  an  F.  J.  Babbe.  Tacfaebakowa  den  25.  JuH  (6.  An- 
goat).  Freude  und  Genugthuung  durch  die  Entdeckung  der  Samojeden- 
atimme.  -^  Der  Auagang  der  Finnen  Yom  Altai  durch  aie  beatätigt,  so- 
wie durch  die  Verwandtachafl  dea  Finniachen  mit  dem  Tatariach-Mon- 
goliachen  u.  a.  w.  ^  Frage  wegen  einea  neuen  Reiaegefiihrten. 

Brief  an  A.  J.  8jdffren.  Surgut  den  12.  (24.)  Augoit 
Der  Reiaebericht  toiT  Samarowa  nach  Tobolak  abgeaendet  —  EnUcUasf 
noch  einige  Wochen  in  Surgnt  zu  bleiben  um  die  Terachiadenen  Mund- 
arten dea  Oatjakiachen  zu  atudiren.  ^  Reiaeaorge  u.  a.  w. 

Brief  an  denselben«  Snrgut  den  28.  Auguat  (9.  September). 
Mannigfache  Schwierigkeiten  zu  dieaer  Jahreazeit  die  beabaichtigte 
Reiae  den  Wach  entlang  zum  Taa  und  Jeniaaei  auazuluhren;  die  Reise 
wird  4ao  au%eachoben  und  der  Reachluaa  geCuat  atatt  deaaen  zan 
Narym  zu  gehen.  —  Krilnklichkeit 

Brief  an  F.  J.  Bablie*  Surgut  den  12.  (24.)  September. 
Zaubermirchen,  Scherz.  -*  Abreiae  zum  Narym. 


Reiselericht 


Sargnt  dea  i.  (13.)  September*]. 

Als  ich  die  Tsingal  loschen  Jurten  am  Irtysch  verliess,  war  es 
meine  Ahsicht  die  Reise  ohne  allen  Aurenthalt  bis  nach  Siljarskoi 
fortzusetzen.  Dies  ist  ein  kleines  Dorf  am  ohem  Oh,  wo,  wie  man 
sagte,  der  Peter-  und  Pauls-Täg  durch  einen  von  Ostjaken  und 
Samojeden  zahlreich  besuchten  Jahrmarkt  gefeiert  werden  sollte. 
In  Samarowa  angelangt  erhielt  ich  sichere  und  zugleich  traurige 
Nachrichten  über  den  berühmten  Jahrmarkt.  Man  erzahlte ,  dass 
der  liebe  Gott  die  Eingebornen  mit  einer  allgemeinen  Sündfluth  be- 
straft und  sie  aus  ihren  Wohnsitzen  am  Ob  und  dessen  Neben- 
flüssen weit  in  abgelegene  Wälder  getrieben  habe,  wo  sie  weniger 
an  die  Siljarskische  Jahrmarktsfreude  dachten  als  an  Mittel  sich  vor 
dem  Hnngertode  zu  retten.  Ferner  erzählte  man  als  ein  Hinderniss 
zur  Feier  des  Jahrmarkts  die  traurige  Begebenheit,  dass  das  zum 
Jahrmarktsplatz  ausersehene  Dorf  mit  den  dazu  gehörigen  Schenken 
und  Restaurationen  von  der  Frühlingsfluth  überschwemmt  worden 
sei.  Endlich  hiess  es,  dass  sowohl  die  Jagd  als  auch  der  Fisch- 
fang während  des  Frühlings  so  ungünstig  gewesen  sei,  dass' nie- 
mand irgend  eine  Waare  halte,  die  er  auf  dem  Jahrmarkt  hätte 
veräussern  können.  Diesem  allen  zufolge  yermuthete  man,  dass 
der  diesjährige  Markt  kaum  stattfinden  würde.  Es  wurde  einstim- 
mig versichert,  dass  sich  von  den  Samojeden,  die  ich  eigentlich 
suchte,  kein  einziger  dort  einfinden  werde.    Dagegen  machte  man 


*)  Troll  dieses  Datams  wurde  dieser  Bericht  erst  aus  Narym  am  1.  (13.)  Becem- 
ber  abgeaendt. 
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mich  auf  einen  Samojedischen  MietUing  im  Dorfe  Toropkowa  oder 
Skripunowa,  ein  wenig  seitwärts  von  der  allgemeinen  Landstrasse 
zwischen  Samarowa  nnd  Siljarskoi,  aufmerksam«  In  Folge  dieser 
Nachricht  beschloss  ich,  wenigsteos  im  Vorbei£aihren,  Toropkowa 
zu  besuchen ,  vielleicht  aber  dennoch  die  beabsichtigte  Jahrmarkts- 
reise nach  Siljarskoi  anzitrBt«. 

Der  Flussweg  von  Samarowa  nach  Toropkowa  betrug  unge- 
fthr  70  Werst  und  wurde  im  Laufe  einer  stürmischen  Nacht  zu- 
rSckgelegt.  Bei  meiner  Ankunft  in  Toropkowa  bestritt  man  zuerst 
das  Vorhandensein  des  erwähnten  Samojeden;  doch  bei  eiuer  durch 
einen  ordentlichen  Starost  angestellten  Haussuchung  wurde  wirk- 
lich ein  schwarzhi^iriger  Zwerg  entdeckt,  obwohl  man  seine  Samo- 
jedische  Natur  in  Abrede  stellte  und  dieselbe  dadurch  abgelegt 
glaubte,  dass  diese  Person  ein  Russisches  Hemd  angezogen  und 
einen  Russischen  Namen  angenommen  hatte.  Mir  galt  er  dessen 
ungeachtet  als  Samojede,  nicht  bloss  wegen  des  schwarzen  Haars. 
sondern  auch  weil  er  von  Samojedischen  Ehern  herstammte  und 
das  Samojedische  (ur  seine  Muttersprache  hielt.  Als  ein  glucklicher 
Zufall  mir  nun  meinen  Samojeden  in  die  Hände  führte,  musste 
mein  Bemuhen  naturlich  sein  zu  untersuchen ,  ob  sich  vielleicht 
nicht  noch  andere  Individuen  dieser  Art  in  der  Nähe  befäuden« 
ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  der  Botaniker  nach  Entdeckung  einer 
seltenen  Pflanze  sich  nach  mehreren  derselben  Art  umzusehen  an- 
fingt. In  der  Tbat  gluckte  es  mir  mit  Hülfe  des  Starost*s  in  dem 
Dorfe  ein  Exemplar  nach  dem  andern  bis  auf  sechs  verschiedene 
Individuen  aufzufinden.  Anfangs  hielt  ich  es  für  ausgemacht,  dass 
es  Abenteurer  wären,  die,  nachdem  sie  auf  der  Tundra  Bankerott 
gemacht,  ihr  Glück  bei  den  Russen  zu  versuchen  beschlossen  hätten ; 
wie  gross  war  aber  mein  Staunen,  als  ich  erfuhr,  dass  sie  seit  ur- 
alten Zeiten  am  Ob  sesshaft  wären  und  einen  eignen,  abgesonderten 
Stamm  ausmachten.  Dieser  Stamm,  Namens  Jetcschi^  soll  ehemals 
ziemlich  zahlreich  gewesen  sein,  ist  aber  allmählich  durch  die  nahe 
Nachbarschaft  von  Ostjaken  und  Russen  bis  auf  eine  Zahl  von  acht 
Familien  zusammengeschmolzen,  welche  am  Ghantsche-jaha,  Nis^i 
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ni  Behrens  UeiMn  FIfisseii,  ^e  bei  Toropkowa  von  der  sQdli- 
dwB  Seite  in  deo  Ob  falleo,  MtnadisireD.  Durch  diese  Entdeckung 
angefeuert,  Hess  ich  die  einseloen  Indifidtten  bei  Seite  und  fing 
eioe  Jagd  nach  ganien  Stämmen  an.  Obwohl  man  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Sibirischen  Vorsicht  das  rechte  Verhftitniss  zu  verheim- 
lichen suchte,  kam  es  dennoch  allmählich  an  den  Tag,  dass  noch 
swei  andere  etwas  grössere  Stämme  sich  am  Ljamin  Sar  und  dem 
ebem  Lauf  des  iVcMym,  wdche  FlQsse  beide  von  Norden  her  in  den 
Obschen  Arm  fallra,  erhalten  haben.  Alle  diese  Stämme  stimmten, 
wie  es  hiess,  in  Sprache,  Religion,  Sitten  und  Lebensweise  gana 
mit  ihren  nördlichen  Nachbaren,  den  Kasymschen  Samojeden,  über- 
ein.  Den  Historikern  und  Ethnographen  muss  das  Vorhandensein 
dieser  Stinuv  interessant  sein,  da  dieselben  dazu  dienen  die  Lacke 
saszaftllen,  welche  bisher  die  nördlichen  am  Eismeer  nomadisi-^ 
reoden  Satnojeden  von  den  sAdlichen  —  den  Altaischen  getrennt  hat. 
Die  in  Rede  stehenden  Samojeden«  zu  denen  ebenfalls  die  Agan- 
sehen  (s.  Seite  87)  gerechnet  werden  können,  bilden,  näher  be* 
stimmt,  ein  Uebergangsglied  zwischen  den  Tymschen  oder  sämml- 
licken  Narymschen  Samojeden  im  Süden  und  den  Kasymschen  im 
Norden,  zu  welchen  letzteren  sie  sich  selbst  rechnen ,  insofern  sie 
ihre  Steuer  am  Kasym-Flusse  in  der  alten,  jetzt  verfallenen  Festung 
Juäik^  gorodok  entrichten.  Auch  für  den  PhiMogen  sind  diese 
Stämme  von  Redeutung,  da  sie  eine  Mundart  haben,  welche  im 
höchsten  Grade  dazu  dient,  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Samo-^ 
jedischen  und  den  Finnischen  Sprachen  zu  vermitteln.  Auf  diesen 
Gegenstand  werde  ich  aber  bald  zuröckkommen  und  will  nun  über 
den  Fortgang  der  Reise  Rericht  abstatten. 

Nachdem  ich  in  Tor(^kowa  eine  wiederholte  Restätigung  da« 
von  erhalten  hatte,  dass  der  Siljarskische  Jahrmarkt,  wenn  nicht 
ganz  und  gar  unterbleiben,  so  doch  Sehr  schwach  besucht  werden 
wurde,  beschloss  ich  endlich  die  lange  beabsichtigle  Jahrmarktsreist 
mir  ans  dem  Sinn  zu  schlagen.  Zu  diesem  Entscbluss  trug  aucb 
ein  drohendes  Unwetter  bei,  welches  alsbald  mit  einem  furchtbareo 
Gewitter  und  einem  Htgelsebauer  losbrach;  die  Schlössen,  die  eher 
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Haiam,  tragm;  Fia».  kauae. 

Haugam,  begdi^m;  Fion.  anoa*). 

HapDgam  (Kas.)*  hauen;  Finn.  hakkaaa. 

Haptam,  lötchen;  Finn.  sammatan^). 

Haroam,  u>olhn^  minschen;  Fino.  haluan. 

Harci  (Kas.  karse),  Hiniertheil;  Fino.  perse.  Vergl.  Oatj.  bar,  kara, 

Boden  f  Unterlage;  Finn.  perä"). 
Ho  (Ras  koihku),  Birke;  FioD.  koiwo. 
Hora,  Rennthierochse;  Finn.  harkä;  Oatj.  har. 
Hybeä  (St.  hy),  wer;  Fion.  kaka  (St.  ku). 
Häebeä,  Sünde;  Finn.  bapiä,  Schande, 
h,  Erde;  Finn.  maa. 
Jabi^  er  trinkt;  Finn.  joopi. 
Jaha,  Fluss;  Finn.  joki;  Läpp,  jokka;  Ostj.  jeaga. 
Jak§,  Russ;  Finn.  noki^. 
Jaleä,  Tag;  Finn.  walo,  Licht  '**). 
Ji'  (Kas.  wit),  fVaeser;  Finn.  wesi"). 
Jeäs  (Kas.  jeänA),  Schlinge;  Finn.  anaa  *V 
Jibeä,  Ä^ranft;  Finn.  kipeä  ^^). 

Jiedaei,  jedaeii  jtdeä  (Kas.  jeti),  nm;  Finn.  uusi*^);  Oatj.  jid^p.- 
Jieo,  Bogensehne;  Finn.  jännet^  jäosi. 
Jiead  (Kaa.  weänt)^  FFaeserwirbel;  Finn.  wirta. 
Jier  (Kas.  jier  oder  jiel),  Mitte;  Finn.  wäli  \ 
Jij  (Kas.  wij),  Eidam;  Finn.  wSwy. 
Jik,  Nacken;  Finn.  niska^^, 

*)  S.  Anmerkonf  3. 

')  Im  Samojediichen  weehteln  h  ua4  s  oft  im  AnlaaL 

*)  Die  tenue$  k,  p,  t  pflegea  io  deo  Finaiacheo  9|iraclien  in  elninder  übenrafeheo. 

^  S.  Anmerkoag  5. 

^^)  Die  CoaBonanten  j  uad  w  tlnd  die  in  den  FinaitdMn  Sprachen  am  meitteo 
wechselnden  Laute. 

^^]  S.  Anmerkung  4  und  10. 
12)  S.  Anmerkong  4. 

i>}  Die  Yerwechflnng  der  Consonanten  k,  g,  j  flndel  in  Tielen  Finniacben  Spra- 
in  SUtt 

1^)  S.  Anmerkung  2. 
IS)  8.  Anmerkung  lii 
1«)  S.  Anmerkung  ö  und  19. 
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JiMin,  /fifu/FiBD.  eläii'^). 
Jind,  Geist;  Finn.  into. 
Jinje,  Riemen:  Finn.  hihoa. 
Jaba,  warm;  Finn.  kouma^V 
II,  unier;  Finn.  ala.  , 

Lata,  Brei/,  Fussboden;  Finn.  lauta,  lattia. 
Laek,  /ou/;  Finn.  laiska^^). 
Labanam  (St.  laba),  sprechen;  Fina.  iatpauo. 
Lak  (Kaa.),  nahe;  Finn.  liki. 
Lekaptam  (St.  leka),  schneiden;  Finn.  leikkaas. 
Li,  leä,  Knochen;  Finn.  luu. 
Madm  (Kaa.  maiigam),  sagen.  VcrgL  Fiao*  naioitmi. 
Maoj,  ich;  Finn.  nioa. 

Maljem  (Kas.  maijengam),  zerbrechen;  Finn.  mumnan. 
Marei,  Schuller;  Finn.  harlio. 
.Mejea,  Schwiegertochter;  Virnn.  miajS*^). 
Mingam,  gehen;  Finn.  menen. 
Muet  (Kas.),  Quappe;  Finn.  maet 
Maid,  Leber;  Finn.  maksa^^). 
Mynd,  längs;  Finn.  myoti. 
Nie,  fl^eib;  Finn.  neiti,  Mädchen;  Ostj.  afiig  (nd),  IT^c^;  Syrj.  nyy, 

Mädchen. 
Njebeä,  njewea  (Kas.  njemea),  MuUer;  Vitm.  emi"). 
Nim,  Name;  Finn.  oimi. 
Niseä,  Vater;  Finn.  isä®). 
Nienec  (Kas.  mS&),  Mann;  Finn.  mi  s. 


1^)  8.  ADmerlning  2. 

1')  S.  ADmerkong  13. 

^*)  In  dem  Worte  jik  (Fino.  niska)  und  laek  (Finn.  laiska)  ist  der  Bodrocal  rer- 
loren  gegaDgen,  worauf  aach  einer  der  Consonenten  fortgelaaaen  worden  ist,  weil  im 
Samojediacben,  wie  in  den  Finnischen  Sprachen,  sich  iwel  Consonaaten  nieht  gut 
in  einer  und  derselben  Silbe  rertragen. 

^  S.  Anmerkung  5. 

^^}  Im  Samojedischen  ist  nach  dem  Verschwinden  des  E^tfoeais  k  ahgeworfeis 
worden.  Tergl.  Anmerknng  19. 

^)  a  AnaMrimag  1. 

^)  S.  Anmerkang  5. 
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Nja  (Kas.  njang),  Mund.  Vergl.  Läpp,  njalbme,  Mund;  Oa^.  BJaMn, 

Zunge  u.  s.  w. 
Njalam,  $Mueken;  FIdd.  nielen. 
Njamam,  fassen ^  greifen;  Finn.  ammoD^). 
Njampa  (Kas.),  SHm;  Fion.  naama,  Gesieki. 
Nji,  Gurte/;  Syrj.  ji;  Fioo.  wy«*). 
Njo^  Thür;  Finn.  owi;  Oslj.  ou^. 
Padi^  fVange;  Finn.  poski;  Os^.  pohtem  (pugodem). 
Pae,  5<etn;  Finn.  paasi,  FeUblock. 
Paebi  (Kas.  paemei),  finster;  Finn.  pimia. 
Paeptam,  drehen;  Finn.  waaoDin  (St.  wääntX). 
Param^  brennen^  paratam,  sengen;  Finn.  palaa,  brennen^  poltan,  seiiyeii. 
Parngam,  machen^  arbeiten;  Läpp,  pargam;  Finn.  pjrin. 
Pea,  Baum;  Finn.  pan''). 

Peäleä,  Hälfte;  Läpp,  peäle;  Tscher.  pele;  Os^.  peiek;  Finn.  piioli. 
PeSsam^  peitschen;  Finn.  pieksan;  Syrj.  pesa. 
Pideä  (Kas.  piöe),  Vogelnest;  Finn.  pesi. 
Pihi^  flbf;  Finn.  piha. 
PiDgam,  furchten;  Finn.  pelkian. 
Piriöei,  pirgia,  ftocA;  Finn.  korkia*"). 
Pio,  pinrngam,  euAen;  Finn.  pyydan. 
Pueogam,  legen;  Finn.  panen. 
Puhuli  (Kas.  puosin,  St.  punsi),  alt;  Finn.  wanfaa. 
PüijeS^  Nase;  Finn.  nenä*). 
Poli,  Knie;  Finn.  polwi. 
Puom,  blasen;  Finn.  pohoD. 

Saea  (Kas.  haem),  Auge;  Finn.  silma;  Läpp,  öalbme^. 
Sanje,  Sdwoanz;  Finn.  haota. 


^)  8.  Anmerkmi^  5L 
*^)  S.  Aomerkoiig  5  und  iO. 
**)  S.  Aomerkung  2. 
*')yergLli,lei,FiiiiLluu. 
'*)  8.  Anmerkang  8. 
'*)  S.  AomerkaDg  S. 

>0)  Saea  ist  dorch  eine  Im  8uDoJediscben  whr  gewöhoUclM  VootlTariadsroiig 
ans  laem  and  diet  aoa  laalm  eotaUodcn. 
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Sojo,  Begm;  Finn.  sadel,  nret 

Sawa,  gm;  Fiim*  hywa. 

Ser,  2iri,  heU,  wem$;  Fimi.  heUä. 

Serail,  ofdkbtdett;  Finn.  soorio. 

Seil,  Herz;  Finn.  syio. 

Sitjem,  gMtftn;  Finn.  siitaii. 

Ta  (Kar.  lang),  Sammer;  Finn.  sawi. 

TadiDy  hingen;  Finn.  tUMi. 

Tae,  Birkenrinde;  Fion.  tnohi. 

Talien,  steMm;  Fiod.  pnllan'V 

TaDam,  xuecUieeien;  Fion.  snijen. 

Taram,  brattehen.  Vergl.  Fidd.  tarwitseo. 

Tarkka,  eng;  Fion.  tarkka. 

Taeadam,  ertappen^  erwieehen;  Finif.  tawotan. 

TäDy  toB,  Sehne;  Fidd.  sqodi;  Syrj.  son;  Os^.  ton. 

Tiepko,  Släekehen;  Fino.  tikko. 

Tio,  daa  Innere;  Ostj.  tibe;  Finn.  sisa. 

Tjaha,  Locat.  Ijahaaa,  hinten;  Fino.  taka,  Locat.  takaaa. 

Tjaogam,  tjnm,  kommen;  Finn.  tolen. 

Tjor,  Spiee»;  Fidd.  toura. 

Tjamde',  Frotch;  Finn.  sammakko. 

Ijibea  (Kas.  tj^m),  Zahn;  Fion«  hammas. 

TjäDJo,  Uein;  Finn.  pieni^V 

To^  Binnensee;  Syrj.  ty;  Ostj.  tea. 

In,  Feuer;  Finn.  tali;  Tscher.  toi. 

Tamdaniy  kennen;  Finn.  tunnen. 

Täeniy  abiracknen;  Finn.  pyhin^'). 

Wa'  (Kas.  wat),  Zaun;  Finn.  aita;  Ostj.  oitj. 

WadaOy  führen;  Finn.  wedän. 

Waewo,  schiedet,  elend;  Finn.  waiwanen. 

Wao,  BeU;  Finn.  voodet. 


>i)  a.  Anmerliaag  8. 
AtkWMfkmmg.  Vontehendw  Wdrterreneichiiiss  liabe  ich  als  für  deo  linguisUscheo 
Sfaodpiiiict,  deo  Catir^n  bei  dexen  AbfaMong  eionahni,  bemeichneod  hier 
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Die  im  obenstehenden  Verzeichiüi  aagefBhfftan  WMbt  nsd 
nur  als  Beispiele  anzasehen,  die  ich  mit  AJMiobt  aaa  der  Meige 
aosgewäliU  habe,  damit  jedermann  mit  Hfilfa  der  in  den  Anmer» 
Langen  hinzugefügten  kleinen  Andeutung  sieh  ohne  Sehwierigkeil 
von  der  Verwandtschaft  der  Finnischen  und  Samefedisehtn  Spra- 
chen fiberzeugen  könne.  Und  ist  diese  einmal  ansgemacht,  weldies 
Licht  geht  dann  nicht  schon  hierdurch  iUier  die  Vorzeit  der  Finnen, 
fiber  deren  weitreichende  Verbindungen  und  ihre  welthtttoritchc 
Bedeutung  auf!  Fast  der  ganze  Finniache  Stamm  ist  Ins  auf  die 
letztere  Zeit  unbeachtet  geblieben  und  gar  zu  ungerecht  in  der 
Weltgeschichte  zurückgesetzt  worden.  Bei  der  Unkuade  von  den 
alteren  Geschicken  des  Stammes  hat  man  seine  zerstreuten  Zweige 
fast  als  unnütze  Schösslinge  auf  dem  Stammbaume  der  Mensckhdt 
betrachtet,  welche  der  Geschichtsschreiber  ohne  Bedenken  weg- 
schnitt, um  sie  der  Vergessenheit  und  dem  Untergange  zu  opfera. 
Dass  sich  in  unsern  Zeiten  eine  höhere  Anschauungsweise  in  die* 
sem  Puncte  geltend  zu  machen  angefangen  hat,  dafür  hat  die  For* 
schung  sich  am  meisten  bei  der  Petersburger  Akademie  der  Wissen* 
Schäften  zu  bedanken.  Durch  die  gelehrten  Expeditionen,  wekhe 
die  Akademie  seit  ihrer  Stiftung  von  Zeit  tu  Zeit  ansgesandt  hat 
um  Russlands  Ethnographie,  Statistik,  Naturgeschichte  u.  s.  w.  za 
erörtern,  ist  nach  und  nach  der  Zusammenhang  ermittelt  worden, 
der  zwischen  den  in  Russland  wohnenden  Völkern  Finniacher  Her* 
kunft  staltGndet.  Und  da  es  sich  hierbei  zugleich  ergeben  hat,  dass 
die  zu  dem  genannten  Volksstamm  gehörenden  Zweige  seit  alten 
Zeiten  schon  an  dem  Uralischen  Gebirge  concentrirt  waren,  hat 
man  endlich  angefangen  den  ganzen  Stamm  unter  dem  Namen  des 
Uralischen  zusammenzufassen  und  ihm  eine  nicht  geringe  Bedeu- 
tung in  der  Weltgeschichte  zuzuerkennen.    In  letztgenannter  Hin- 


wieder abgedrackt.  Absichtlich  habe  ich  die  Orthogfaphie  unrerindert  g#- 
lassen.  Was  die  mehr  oder  mioder  glücklichen  Zusammeastellangen  mit  dem 
Finnischen  anbelangt,  so  wird  der  Sprachforscher  darch  sie  nicht  irre  geleitet 
werden;  weshalb  ich  nur  die  Leser  zu  warnen  habe,  woleha  ■«# diese  Zusam- 
menstellungen weiter  fortbauen  wollen.  Pia  KaQraMBi«  Mundart  ki  in  dea 
Saiqqjediachen  WörterveneiolmifMo  «ks  Koodtasol»  wMer  an  fladso.     Sek. 
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liebt  iuMeit  sich  der  Geicbicbtoscbreiber  des  FioDisehen  Stanunes 
F.  11.  Mfiller:  tdass  mehrere  dureh  ihre  Kriegsthaten  und  ihre 
merkaBlile  Tbiligkeit  uFeltberSboite  Völker  zu  diesem  Stamm  ge- 
hören»; er  fugt  im  ZusammenbaDg  damit  hinxo:  «gerade  die  Fioni- 
sehen  Völker  haben  den  grössten  Impuls  zu'den  Völkerbewegangen 
gegeben,  wdcbe  man  in  Europa  unter  dem  Namen  der  grossen 
Völkerwanderung  zusammenzufassen  pQegt.»  (Muller,  der  Ugri- 
sehe  Volksstamm  Theil  I,  S.  5).  Hierzu  kommt  noch  der  ausge* 
machte  Eiofluss,  welchen  der  Finnische  Stamm  auf  die  ilteste  Cul- 
tur  des  Nordens  ausgeübt  hat.  Durch  die  also  gewonnene  Einsicht 
in  die  Einheit  und  welthistorische  Bedeutung  des  Stammes  hat  die 
Forschung  zwar  ein  grosses  und  wichtiges  Resultat  erreicht,  sie 
kaon  jedoch  nicht  bei  demselben  stehen  bleiben.  Wer  sieht  nicht 
ein,  dass  ein  Volksstamm,  der  auf  die  öden  Felsen  des  Urals  ver- 
setzt ist,  wäre  er  auch  in  sich  nie  so  concentrirt  gewesen,  dennoch 
von  der  ganzen  übrigen  Menschheit  abgeschieden  dasteht.  Die  Ge- 
schichte kennt  keinen  andern  Volksstamm,  welcher  von  der  Urali- 
schen Bergkette  ausgegangen  wäre,  und  die  Finnen  als  eine  isolirte 
Völkergruppe  gelten  zu  lassen  ist  ganz  und  gar  unvereinbar  mit 
den  Resultaten,  welche  räcksichtlicb  der  Verwandtschaft  der  Völker 
durch  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  in  den  letztem  Zeiten 
ans  Licht  getreten  sind.  Die  Forschungen  können  sich  unmöglich 
zufrieden  geben  bevor  ein  Band  gefunden  ist,  welches  den  Finni-< 
sehen  Stamm  mit  irgend  einem  grössern  oder  kleinern  Theil  der 
übrigen  Weit  verknüpft;  dass  es  ein  solches  Band  wirklich  giebt 
und  zwar  in  einem  weit  hohem  Grade,  als  sogar  die  kühnste  Hy- 
pothese es  bisher  anzunehmen  gewagt  bat,  davon  bin  ich  vollkom- 
men überzeugt.  Das  Sichere  ist,  dass  die  Finnen  durch  die  Ver- 
wandtschaft mit  den  Samojeden  in  Verbindung  treten  mit  den  Altai- 
seben Völkern.  Denn  dass  die  Samojeden  vom  Altai  ausgegangen 
sind,  darüber  kann  man  nicht  den  geringsten  Zweifel  haben,  da  so 
viele  Zweige  dieses  Stammes  an  dieser  Bergkette  angetreffen  worden 
sind  und  zum  Theil  noch  angetroffen  werden.  Da  die  Finnen  mit 
ihnen  verwandt  sind,  so  müssen  sie  natürlich  dieselbe  Urheimftth 
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haben.  Verfolgt  man  mil  aurDierksamem  Ange  die  AasMinoBg  des 
Finnischen  Stammes  selbst,  so  wird  man  in  der  Thal  finden,  dass, 
wie  ich  bereits  frfiher  gezeigt  habe*),  der  erwihnte  Stamm  mit 
unbedeutenden  Unterbrechungen  Ton  den  Ufern  des  Bottnischeo 
Meerbusens  bis  in  die  Nihe  des  Abhanges  des  Altaischen  Gebirges 
fbrtfittft.  Was  man  also  auch  fiber  die  abgesonderte  und  udzq- 
sammenhingude  Lage  des  Stammes  übrigens  reden  ^.mag,  so  darf 
hierbei  nicht  Abersehen  werden  der  fSr  die  Geschichte  wichtige 
Zusammenhang,  den  der  Stamm  dadurch  dariiietet,  dass  er  so  in 
sagen  den  Weg  ofien  gehalten  hat,  auf  welchem  er  seine  Völker- 
wanderung angetreten  hat. 

Zu  den  bereits  angefBhrteo  Gründen  iur  den  Ausgang  der  Fin- 
nen Yom  Altai  kommt  noch  ihre  unbestreitbare  Verwandtschaft  mit 
den  Tataren  oder  vielmehr  Türken,  welche  noch  heut  zu  Tage  eios 
der  Hauptvölker  am  Altai  ausmachen  und  nach  Klaproth  zu  seinen 
Ureinwohnern  gehört  haben.  Die  Verwandtschaft  zwischen  den 
Türken  und  Finnen  hat,  soviel  ich  weiss,  der  berühmte  Dänische 
Philologe  Rask  zuerst  durch  einige  philologische  Argumente  gel- 
tend zu  machen  gesucht.  Später  hat  auch  Professor  Geitlio  in 
Helsingfors  auf  einige  in  grammatikalischer  Hinsicht  höchst  wich- 
tige Uebereinstimmungen  zwischen  beiden  Sprachen  aufmerksam 
gemacht.  Diese  Beweise  hatte  ich  die  Absicht  durch  einige  neue 
zu  verstarken,  wurde  aber  aus  Furcht  in  eine  endlose  Weitläufig- 
keit zu  gerathen  genölhigt  dieselben  für  eine  andere  Gelegenheit 
aufzusparen.  Aus  derselben  Ursache  übergehe  ich  auch  die  Grunde, 
welche  sich  vorfinden  um  eine  Verwandtschaft  1.)  zwischen  Ta- 
taren und  Mongolen  2.)  zwischen  Mongolen,  Mandschu  und  Tun- 
gusen,  welche  Völker  sämmtlich  der  Altaikelte  angehören,  anzu- 
nehmen. Es  ist  genug,  dass  die  Verwandtschaft  der  Finnen  mit  den 
Samojeden  angedeutet  worden  ist,  denn  es  folgt  fast  von  selbst, 
dass  die  Finnen  dann  mit  sämmtlichen  Altaischen  Völkern  in  Be- 


*)  8.  oAninkrkniogar  oni  SawoloUcbeskaJ«  Tschad»  in  der  ZeiUchrift  Suomi 
1844. 
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rähmng  treten  uod  in  deren  Geschiebte  eine  Slfilxe  und  einen  Ans- 
gaogspunct  far  ihre  eigne  finden. 


Durch  diese  Digression  bin  ich  so  weit  von  der  Reise  und  deren 
eigeDÜichem  Zwecke  abgekommen,  dass  ein  Ruckblick  auf  den  zu- 
rückgelegten Weg  nun  unumgänglich  nothwendig  wird.  Ich  hatte 
mich  zu  Anfang  des  Juli-Monats  aus  Samarowa  fortbegeben  und 
im  Laufe  eines  Monats  die  Gewässer  des  Ob  in  verschiedenen 
Richtungen  zwischen  Samarowa  und  Siljarskoi  durchkreuzt.  Meine 
Reise  fand  zu  einer  Zeit  Statt,  wo  das  ganze  umliegende  Land  von 
der  Fruhjahrsfluth  fiberschwemmt  war  und  sich  dem  Auge  keine 
andere  Abwechslung  auf  der  weitreichenden,  von  keinem  Ufer  be- 
gränzte  Wasserfläche  zeigte,  als  unbedeutende  Waldinseln  und  zur 
Hälfte  versenkte  Dorfer,  gewöbolicb  nur  kleine  Gruppen  von  we- 
nigen aus  den  Wellen  emportaucbenden  Baumspitzen.  Jammer  und 
Eleod  herrschte  im  Lande.  Viele  Ostjakenfamilien  waren  in  Folge 
der  ungewöhnlich  hohen  Ueberschwemmung  genöthigt  gewesen 
ihre  Wohnsitze  zu  verlassen  und  in  öde  Wälder  zu  flächten,  wo 
onr  magere  Hasen  ihre  nothdürfdge  Nahmng  ausmachten.  Die- 
jenigen, die  Pferde  und  Kube  besassen,  hatten  alle  Muhe  dieselben 
am  Leben  zu  erhalten.  Der  Fischfang  war  im  FrOhjahr  überall 
schlecht  ausgefallen  und  mit  dem  Sommer-  oder  Zugnelzfisehfang 
konnte  man  nicht  beginnen,  da  die  Fluth  noch  gegen  Ende  des 
Juli  alle  für  den  Netzzug  tauglichen  Ufer  bedeckte.  Zu  derselben 
Zeit  stenden  auch  noch  die  Wiesen  unter  Wasser  und  dadurch  war 
die  Hoflhnng  auf  einen  Heuvorrath  für  den  Winter  beinahe  ver- 
loren. Denn  nun  nahte  bereits  der  Herbst  mit  seinen  Nachtfrösten 
uod  kalten  Nordwinden,  welche  naturlich  den  Wachstbum  hindern 
niQssten,  wenn  sie  auch  dazu  beitrugen  die  Luft  von  rohen  und 
qualmigen  Nebeln  zu  reinigen,  welche  nach  dem  ersten  Abnehmen 
des  Wassers  aus  dem  sumpfigen,  schlammbedeckten  Boden  emporzu- 
steigen anfingen.  Diese  Nebel  legen  sich  schwer  auf  eine  schwache 
Brust  und  auf  die  meinige  fingen  sie  an  so  unvortheilhaft  zu  wir- 
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keo,  das«  ich,  oachdem  ich  mich  einige  Tag«  in  Baly  anbehalte« 
batte^  genöthigt  war  dieses  widerwirtige  Nest  la  verlasseii,  wo  die 
Luft  zugleich  durch  einen  unleidlichen  Gestank  yergiftet  war,  wel- 
cher aus  verfaulten,  in  der  Sonnenhitze  gebratenen  FischdirmeD 
entstand. 

Nachdem  ich  Baly  verlassen  hatte,  fing  der  Ob  aa  «ein  Aus- 
sehen ein  wenig  zu  verindern.  Bisher  hatte  ich  auf  der  gaaien 
Reise  keinen  -trockenen  Fleck  gesehen,  welcher  auch  nur  eise 
Russische  Werst  in  die  Länge  betragen  bitte,  von  Baly  vorwärts 
aber  waren  beide  Ufer  des  Flusses  stets  dem  Auge  sichtbar.  Sie 
waren  sehr  niedrig  und  hatten  augenscheinlich  unter  Wasser  ge- 
standen, denn  der  Boden  war  fiberall  mit  einem  klebrigen  Schlamm 
(Hfluia),  den  der  Fluss  zurfickgelassen  hatte,  bedeckt.  Aus  diesem 
Schlamm  schoss  ein  kerzengerades  Riedgras  empor.  Der  Wald  auf 
den  niedrigen  Ufern  bestand  meist  aus  einer  Weidenart,  welche 
die  Russen  TajbHBr&  nennen.  An  einigen  wenigen  Stellen  s^  ich 
auch  höhere  Ufer,  welche  die  Frübliogsfloth  nicht  überschwemmt 
hatte.  Diese  bestanden  aus  Sandheiden  und  waren  mit  Nadelbois, 
Heidekraut,  Heidelbeeren,  Mehlbeersträuchern  und  verschiedenen 
Moosarten  bewachsen.  Eigentliche  Höhen  habe  ich  am  Ob  bisher 
nicht  wahrgenommen.  Auch  Sandbänke  (necRn)  waren  zwischen 
Siljarskoi  und  Snrgut  sehr  selten.  Gewöhnlich  bestanden  die  Ufer 
aus  den  Russisch  sogenannten  üpbi,  d.  h.  steilen,  lehmigen,  fast 
fiberall  gleich  hohen,  einstfirzenden  Hflgeln  mit  sich  neigeadea 
Bäumen  und  einem  durchaus  dustern  Ausseben.  Ueberail  wurde 
die  Natur  von  der  colossalsten  Wildheit  beherrscht.  Die  Anzahl 
der  Bewohner  ist  im  Verhältntss  zu  der  grossen  Ausdehnung  des 
Landes  unendlich  gering  und  auch  diese  befassen  sich  nicht  mit 
der  Bearbeitung  des  Bodens.  Jagd  und  Fischfang  machen  ihren 
Haupterwerb  aus,  dabei  bleibt  aber  die  Erde  ihrem  Schicksal  Sber- 
lassen  und  die  Wildniss  ungebätdigt.  Nichts  ist  gewöhnlicher«  als 
die  Menschenwohnungen  ringsum  von  schwanken  Mooren  und  an- 
durchdringlichen  Wäldern  umgeben  zu  sehen.  Hieraus  kann  man 
auch  einen  Schluss  ziehen  über  das  Verhältniss  in  den  übrigen 
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gut  iMbewohotea  Tbeilen  des  LiDdcs.  Es  ist  eia  AJkwechseln  von 
S8m|ifeii^  ottgemaliAefi  WiesNi  ond  dörren^  meist  verbraBoieo  Hei- 
den, womit  der  Reisende  sein  Auge  erfrenen  kann.  Bei  jedem 
Bsorn»  der  Mdbt  ond  gedeilit,  steht  ein  anderer,  welcher  der  Ver- 
Kingiichkeit  entgegeneilt  Das  junge  Gras  wird  durch  das  alte« 
weiches  noch  im  Jali  die  Wiesen  mit  seiner  Aschfarbe  bedeckt,  in 
Beiaer  Entwicklung  gehemmt.  Von  lebenden  Wesen  erscheint  seilen 
etwas  anderes  als  Kraniche«  wilde  Gänse  und  Enten.  Höchst  selten 
trifft  man  eine  Menscbenwohnung.  Während  der  Reise  von  Siljar- 
«kei  nach  Snrf^nt  gab  es  auf  einer  Strecke  von  fast  200  Werst  fast 
enr  drei  nnbedentende  Russische  Dörfer:  Kuschnikowa  (Kunin- 
skaja)^  Tnndrinekaja  (Migorskaja)  und  Pimoginskaja.  Einige  Oslja- 
kiscbe  Sommerjorten  traf  ich  zwischen  Siijarskoi  und  Kuschnikowa, 
weiter  Waren  aber  auf  meinem  Wege  keine  zu  sehen.  Die  Hanpt- 
Uvdlkerung  des  Landes  besteht  zwar  aus  Ostjaken,  aber  nur  sehr 
wenige  derselben  sind  am  Ob  selbst  sesshaft.  Die  meisten  zur  untern 
AbtheSung  von  Surgut  gehörenden  Ostjaken  wohnen  den  ganzen 
Wiater  hindurch  an  den  kleinen  Nebenflfissen ,  welche  in  dem  ge* 
nannten  Gelnet  in  den  Ob  fallen,  nämlich:  Salym,  Balyk,  Pjm, 
Jbgan  n.  e.  w.  Knr  auf  die  Sommermonate  aiehen  die  Ostjaken 
^n  eimgen  dieser  Flösse  wegen  de«  Fischfangs  an  die  Ufer  des 
Ob,  wo  sie  ein  beinahe  ausschliessliches  Recht  zu  fischen  haben. 
Ihrer  kleinen  Fiscbgerälhe  wegen  können  sie  jedoch  den  Hauptfluss 
nicht  in  Besitz  nehmen/  sondern  betreiben  ihren  Fang  gewöhnlich 
in  irgend  einem  kleinern  Flussarm.  Ein  jeder  solcher  Fischer  hat 
seit  alten  Zeiten  sein  besonderes,  durch  Verjährung  gewonnenes 
Fischwasser,  an  welchem  er  entweder  auf  den  Sommer  ein  Zelt 
aas  Birkenrinde  aufführt  oder  schon  froher  sich  eine  Hfitte  (Jurte) 
gezimmert  hat.  Diese  Hotte  ist  von  keiner  besonders  eleganten  Be- 
schaffenheit. Aeusserst  klein  in  allen  ihren  Dimensionen,  hat  sie 
sehr  oft  keinen  Ofen,  keine  Fenster,  Bänke  noch  Tisch,  kurz  iiichts 
ausser  den  Wänden  und  einem  mit  geflochtenen  Rohrmatten  be- 
tleckten Fussboden.  Wo  es  Fenster  giebt,  sind  sie  aus  Blasen  ge- 
macht und  der  selten  vorkommende  Ofen  ist  aus  Heu  oder  Rohr 
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und  Lehm  niBammeiigebaekeii.  Es  ist  kdo  Ofen  im  gewShtfchen 
Sinne,  sondern  er  besteht  aas  einem  mit  dem  Fnasimden  gleich 
hohen  Herde  und  einer  holförmigen  Röhre,  die  mit  dem  ebeoge- 
nannlen  Mörtel  angeschmiert  ist  Mit  einer  Materie  derselben  Art 
hat  man  auch  den  ganien  Ofenwinkel  beworfen,  um  ihn  gegen  die 
Einwirkung  des  Feuers  lu  schfitsen.  Ausser  diesem  Herde  habe 
ich  bei  mehreren  Sommerjurten  besondere,  ebenfalls  aus  Rohr  und 
Lehm  lusammengefägte  Oefen  bemerkt,  die  aber  auf  einem  Högd 
unter  freiem  Himmel  standen.  Es  ist  eigentlich  dieser  Ofen,  der 
zum  Anrichten  der  Speisen  benutzt  wird  und  welcher  deshalb  yom 
mit  einem  Loche  für  den  Grapen  versehen  ist.  Von  Nebengebaudea 
habe  ich  bei  den  Sommerstuben  der  Ostjaken  nur  kleine  Fisdi- 
kanimern  bemerkt. 

•  Im  Vorhergehenden  wurde  erwähnt,  dass  die  zur  untern  Sui^ 
gutschen  Abtheilung  gehörenden  Ostjaken  sich  zur  Winterzeit  meist 
an  den  Nebenflüssen  des  Ob:  Salym,  Balyk,  Pym  und  Jugan  aof- 
halten,  wozu  noch  Torm-Jögan  gerechnet  werden  kann,  wekher 
Flüss  gleich  oberhalb  Surgut  in  den  Ob  mflndet  Es  giebt  zwar 
Ostjaken,  welche  Winter  und  Sommer  an  ihren  eignen  kleinea 
Flössen  zubringen  und  der  Art  sind  besonders  die  Pymschen  uiid 
Torrn- Juganschen,  aber  unter  denen,  welche  wahrend  der  Sommer- 
monate an  den  Ob  kommen  um  zu  fischen,  giebt  es  keinen  ein- 
zigen, der  bei  der  Ankunft  des  Herbstes  nicht  in  seine  Winter- 
stationen zurückkehren  wurde.  Veranlassung  zu  diesem  Wandeni 
soll  der  grössere  Vorratb  an  Wildpret  sein,  der  in  den  ti^en  Wal- 
dern höher  hinauf  im  Lande  herrscht  und  besonders  früher  ge- 
herrscht bat«  Da  jedoch  die  Jagd  mit  jedem  Jahre  weniger  ergiebig 
geworden  ist,  so  muss  man  vermuthen,  dass  die  Os^aken  sich  oach 
und  nach  gezwungen  sehen  werden  feste  Wohnplälze  am  Ob  ein- 
zunehmen, welcher  durch  seine  reichen  Fischereien  und  durch 
gutes  Wiesenland  einer  ansehnlichen  Bevölkerung  Raum  gebeo 
kann.  Den  Vortheil  einer  solchen  Colooisation  dürften  die  Ostjaken 
in  der  Tbat  schon  eingesehen  haken ,  doch  die  Liebe  zu  ihren  alten 
Sitten,  eine  gewisse  Scheu  vor  dem  Bussischen  Volke,  Faulheit 
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md  wor  aHen  Diagen  eine  paDiMbe  Furcht  vor  jegiicher  Civili- 
satioD  halten  sie  davon  ab  das  Bessere  lu  wählen.  Die  Furcht  des 
Qstjaken  vor  Bildung  und  Civilisation  röhrt  von  dem  tief  einge- 
wurzelten Glauben  her«  dass  jede  von  aussen  gewonnene  Aufklä- 
rung seine  Nationalität  zerstören  und  ihn  zum  Russen  machen 
kann.  Bei  den  Samojeden  sind  die  Ausdrücke  «Russe  werden»  und 
«Christ  werden»  ganz  gleichbedeutend.  Die  Ostjaken  sind  zwar 
schon  grösstentheils  getauft,  sie  wollen  jedoch  nichts  weiter  vom 
Christenthum  wissen,  da  sie  wie  die  Samojeden  fürchten ,  dass  man 
kein  wahrer  Christ  sein  könne,  ohne  zugleich  ein  Russe  zu  sein. 
Ich  lasse  es  dahingestellt  sein,  ob  nicht  die  Art  und  Weise,  auf 
welche  weniger  umsichtige  Priester  in  den  in  der  neuesten  Zeit 
hier  und  dort  für  die  Ostjaken  eingerichteten  Schulen  bei  dem  Un- 
terricht zu  Werke  gegangen  sein  dürften,  Anlass  zu  begründeten 
Besoi^issen  in  dieser  Hinsicht  gegeben  haben;  gewiss  ist  wenig- 
stens, dass  die  Ob-Ostjaken  aus  Furcht  ihre  Nationalitat  zu  ver- 
lieren nicht  aus  ihren  Wäldern  und  Wildnissen,  wohin  eine  fremde 
Cnltur  unmöglich  eindringen  kann,  heraustreten  wollen.  Denn  die 
Flusse,  die  zu  ihren  Wohnstatten  führen,  eignen  sich  nicht  zu  ir- 
gend einer  ordentlichen  Communication ,  obschon  die  Ostjaken  die- 
selben mit  ihren  kleinen  Kähnen  befahren. 

Es  durfke  nicht  überflüssig  sein  diesen  Flüssen  wegen  der  ethno- 
graphischen Bedeutung,  die  sie  haben,  eine  etwas  grössere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  Hierzu  werde  ich  auch  durch  die  von 
dem  Herrn  Staatsrath  von  Koppen  mir  gegebene  Instruction  auf- 
gefordert, zufolge  welcher  ich  zuverlässige  Nachrichten  über  den 
Fluss  Ljamin  Sor,  über  welchen  man  viel  gestritten  hat,  mittheilen 
soll.  Da  dieser  Fluss,  obwohl  weniger  bekannt,  doch  in  keiner 
Hinsicht  wichtiger  ist  als  die  übrigen  kleinen  Flüsse  in  der  untern 
Surgutschen  Abtheilung,  so  finde  ich  es  passend  diese  Nebenflüsse 
des  Ob  sammtlich  im  Zusammenhange  zu  berühren. 

1 .)  Der  Sabftn  (Ostj.  Sodom)  fliesst  in  seinem  obem  Lauf  nicht 
weit  vom  Irtysch  und  ergiesst  sich  von  der  südlichen  Seite  in  den 
Salymschen  Arm  des  Ob,  20  bis  30  Werst  oberhalb  Siljarskoi.  Nach 
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den  iiiaDgelhafle&  und  ttnander  oft  widertpreclieiiden  Angaben,  die 
ich  in  Betreff  dieses  Flusses  yon  den  Os^ken  erhalten  habe,  seil 
er  gleich  fast  allen  grossem  oder  kleinern  Flnssen  Sibiriens  im 
Frfihjahr  bedeutende  Landstrecken  fiberschwemmen,  im  Sommer 
dagegen  so  austrocknen,  dass  die  Ostjaken  ihn  nur  mit  kleimn 
Klhnen  befahren  können«  lieber  die  Lange  des  Flusses  kann  mao 
natfirlich  keine  luverlissigen  Angaben  erhalten,  weil  ihn  kawn 
einer  Ton  den  Ostjaken  von  seinen  Quellen  bis  lu  seiner  Mündung 
bereist  hat.  Seine  muthmaassliche  Breite  im  untern  Lauf  wird  auf 
ungefilhr  20  bis  25  Sasben  angegeben.  Das  anliegende  Land  soll 
theils  aus  niedrigen  Sümpfen,  theils  aus  hohen,  steilen  Heiden  (yp- 
Manu)  bestehen,  welche  letitem  meist  mit  Tannen,  Fichten,  Ce« 
dem  und  Lirchenbaumen  bewachsen  sind.  Berge  giebt  es  keine 
und  Wiesen  sind  selten.  Die  einiigen  Anwohner  des  Flusses  sind 
die  Ostjaken,  unter  denen  die  südlichen  lu  der  Tarchanschen  Wo- 
lost  am  Irtysch  gehören,  wahrend  dagegen  die  nördlichen  eine 
eigne,  abgesonderte  Wolost  bilden «  welche  die  Salymsche  benannt 
wird.  Sowohl  die  Tarchanschen  als  auch  die  eigentlich  sogenannten 
Salymschen  Ostjaken  emihren  sich  Termittelst  FischGaog  und  Jagd 
▼on  Zobeln,  Fuchsen,  Bennthieren,  Elenthieren,  Eichhörnern  und 
anderem  Wildpret.  Auch  die  Viehzucht,  um  nicht  vom  Ackerbau 
au  sprechen,  ist  fast  unbekannt  Kühe  giebt  es  hier  gar  nicht,  nur 
sehr  wenige  besitien  Schaafe,  die  zahmen  Bennthiere  sind  ganz 
rersch wunden.  Einige  halten  sich  ein  Pferd,  andere  dagegen  be- 
nutzen Hunde  als  Zugvieh. 

2«)  Demnächst  folgt  in  der  Ordnung  Ljamn  Sar^  ein  Flass, 
von  welchem  die  phantastischsten  Vorstellungen  geherrscht  haben, 
bis  enllich  Herr  von  Koppen  das  rechte  Verhältniss  nachgewiesen 
und  dargetban  hat,  dass  Ljamiii  weder  ein  Meer  noch  ein  endloser 
See  auf  der  Bjarabinzen-Steppe  ist,  sondern  ein  ganz  kleiner  Flnss, 
der  von  der  nördlichen  Seite  in  den  Ob  fallt.  Der  Fluss  kommt 
allgemein  unter  dem  Namen  Ljamin  Sor  vor,  seine  ursprüngliche 
Samojedische  Benennung  ist  aber  ganz  einfach  Lam  oder  Ldmir 
[Laimi^)  jaka  (Lami-Fluss).    Unter  *Sor  verstehen  die  Sibirischen 
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Rossen  ein  Tiefland,  welches  im  Frfihjahr  von  dem  Plusswasser 
fiberschwenimt  wird,  welche  Benennung  wahrscheinlich  auf  den 
Sehlamm  und  den  Schmutz  (cop-b)  geht,  welchen  der  Fluss  zurOck- 
lassL  Da  nun  ebenfalls  der  Ljamin  Sor  grosse  Landstrecken  fiber- 
schwemmt, ja,  in  seinem  untern  Lauf  bisweilen  ein  Feld  von  15 
Werst  bespQlt,  so  hat  man  durch  die  Benennung  selbst  diese  höchst 
merkwfirdige  Eigenschaft  angeben  wollen.  Hinsichtlich  des  Wortes 
Ljamin  [Lam)  habe  ich  Ober  dessen  Bedeutung  die  von  mir  in  der 
Instniction  verlangte  ErUirong  nicht  erhalten  können.  —  Ueber 
die  Quellen  des  Lam  oder  Ljamin  habe  ich  drei  einander  wider- 
sprechende Angaben.  In  Beresow  glaubte  man  zu  wissen,  dass  aus 
dem  grossen  See  Torrn -Lor  drei  Flösse  entspringen:  Nad^^  wel- 
cher einen  nördlichen  Lauf  hat  und  ins  Eismeer  filllt,  Kasym^  wel^ 
eher  westwärts  fiiesst  und  sich  mit  dem  grossen  Ob  vereinigt,  und 
noch  ein  dritter  Fluss,  der  sfldwSrts  {Hessen  und  in  den  obern  Ob 
mOnden  soll,  von  meinem  Gewährsmann  aber  nicht  mit  Namen 
genannt  werden  konnte.  Ware  die  Angabe  gegründet,  so  wurde 
dieser  dritte  Fluss  unmöglich  irgend  ein  anderer  als  der  Ljamin 
sein  können,  welcher  auch  nach  Herrn  von  Köppeus  von  dem 
Beresowschen  Isprawnik  erhaltenen  Nachrichten  nicht  weit  von 
den  Quellen  des  Nadym  entspringt.  Nach  einer  andern  später  er- 
haltenen Angabe  beginnt  der  Ljamin  seinen  Lauf  bedeutend  sudlich 
vom  Torm-Lor  und  entspringt  aus  einigen  versumpften  Seen«  deren 
das  nördliche  Sibirien  eine  grosse  Menge  hat.  Ferner  habe  ich  er-« 
lahlen  hören,  dass  der  Ljamin  durch  eine  Vereinigung  dreier  Quell« 
flfisse  entsteht,  von  denen  der  östliche  von  den  Samojeden  Kejai^ 
der  westliche  Taijar  und  der  mittlere  Lam  benannt  wird.  Nach  der 
Vereinigung  dieser  drei  Flusse  legt  der  Ljamin  in  brausendem  Lauf 
seioe  lange  und  krfimmungsreiche  Bahn  durch  ein  ödes%  unbe-' 
wohntes,  mit  Sümpfen  erfälltes  Land  zuröck.  Auf  der  rechten  Seite 
wird  der  Fluss  von  einer  hohen,  mit  dichtem  Nadelhok  bewach- 
senen Heide  begleitet;  die  linke  Seite  des  Flusses  ist  dagegen  sehr 
niedrig  und  besteht  meist  aus  sumpfigen  Mooren.  Die  letztgenannte 
Höhe,  welche  von  den  Samojeden  Laemi-^peadara  (die  Ljaminsche 
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Höhe,  Waldaog)  genanot  wird,  begleitet  anfangs  den  wesilicimi 
Qnellfloss  Ta^ar.  Diese  Hohe  sM  nicht  von  irgend  einer  besoo- 
dern  Bedeutung  sein«  aber  dennoch  grösser  als  dass  sie  von  der 
Fröhlingsfluth  öberschwemmt  werden  könnte.  Uebrigens  macht  der 
Ljamin  während  seines  ganzen  Laufs  weilreichende  Ueberschwem* 
mungen«  schmilzt  jedoch  im  Herbst  zu  einer  Breite  von  20  bis  30 
Sasben  zusammen.  Der  Ljamin  fallt  in  den  Ob  12  Werst  oberhalb 
des  Dorfes  Kuschnikowa«  d.  h.  130  Werst  unterhalb  SurguL  — 
Sämmtliche  Anwohner  des  Ljamin  sind  Samojeden  von  dem  Ge- 
schlechte Nitschu'  (s.  S.  68)  und  gehören  unter  die  Kondioscbe 
Wolost.  Die  gewöhnliche  Angabe«  -dass  es  auch  Ostjaken  am  Lja- 
min gäbe«  ist  ein  Irrthum«  der  davon  herrührt«  dass  ein  Paar  bei 
Kuschnikowa  ansässige  Ostjakeufamilien  ihren  Sommerfischfaog  ge- 
wöhnlich an  diesem  Flusse  betrieben  haben.  Die  Zahl  der  Ljamin- 
sehen  Samojeden  beläuft  sich  nach  ihrer  eignen  Angabe  auf  20  Fa- 
milien und  ebensoviel  Steuer  zahlende  Seelen.  Sie  leben  in  Armulb 
und  Elend«  haben  nur  wenige  (1  bis  5)  Rennthiere«  wohnen  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  erbärmlichen  Zelten  aus  Birkenrinde  und 
ernähren  sich  hauptsächlich  sowohl  im  Winter  als  Sommer  dorch 
Fischfang.  Der  Fang  des  Wildprets  ist  schlecht«  da  die  Wälder 
grösstentheilt  niedergebrannt  sind«  •—  eine  Klage«  die  in  dem  ganzen 
Sibirischen  Norden  gehört  wird.  In  ihrer  Religion«  ihren  Sitten 
und  ihrem  häuslichen  Leben  stimmen  die  Ljaminschen  Samojeden 
in  allen  Stucken  mit  andern  im  Tobolskischen  Gouvernement  sieb 
aufhaltenden  Samojeden  überein. 

3.)  Zehn  Werst  oberhalb  Ljamin  ergiesst  sich  ebenfalls  von 
der  nördlichen  Seite  in  den  Ob  der  Fluss  Pym  (Ostj.  Pyng)^  welcher 
etwas  kleiner  sein  soll  als  der  Ljamin«  aber  ebenso  wie  dieser  reis- 
send« seicht  und  sehr  krömmungsreich.  Seine  Ufer  sind  niedrig  und 
werden  auch  von  der  Frubjahrsfluth  überschwemmt.  Im  Ausflüsse 
vereinigt  sich  bei  ungewöhnlich  hohen  Ueberschwemmungen  die 
Mündung  des  Pym  mit  dem  Ljamin«  wobei  eine  Fläche  von  25 
Werst  vom  Wasser  überspült  wird.  Eine  besondere  Aufmerksam- 
keit yerdienen  beim  Pym  die  sogenannten  jomu«  d.  h.  Anscbwem- 
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mnogen  auf  dem  Flasswasser.  Sie  werden  so  genannt,  weil  sie  so 
^tstehen  sollen,  dass  die  Fröhlingsfluth  seine  Ufer  lockert  und 
wenn  diese  in  den  Fluss  gestärzt  sind,  ist  sein  Bett  so  eng  gewor« 
den,  dass  es  leicht  durch  Treibholz  gesperrt  werden  kann.  Die  auf 
diese  Weise  einmal  begonnene  Anschwemmung  hat  sich  später  von 
Jahr  zu  Jahr  erweitert,  eine  Erdrinde  bat  sich  darüber  gebildet 
and  endlich  haben  sogar  Baume  angefangen  auf  der  also  über  dem 
Flosse  gebildeten  Brücke  zu  gedeihen.  Man  machte  zwei  so  be- 
schaffene hmy  auf  dem  Pym-Flusse  namhaft:  den  einen  zehn  Werst 
oberhalb  des  Ausflusses,  den  andern  drei  Tagereisen  Strom  aufwärts. 
Der  erstere  sollte  zwei  Werst  lang  sein,  von  der  Länge  des  letztern 
aber  hatte  man  am  Ob  ki;ine  sichere  Kunde.  Auch  konnte  man 
Dicht  sagen,  ob  sich  noch  mehrere  Lömy  gleicher  Beschaffenheit 
noch  höher  den  Fluss  aufwärts  fanden.  Diese  Lomy  in  Verbindung 
mit  dem  reissenden  Lauf  des  Flusses  und  dem  niedrigen  Wasser 
machen  den  Pym  fast  unschiffbar,  obwohl  die  Ostjaken  den  Fluss 
hin  und  wieder  mit  ihren  kleinen  Kähnen  befahren.  Auch  wegen 
seiner  übrigen  Eigenschaften  steht  der  Pym -Fluss  in  einem  sehr 
schlimmen  Rufe,  namentlich  wegen  seiner  schlechten  Fischerei. 
Die  Jagd  soll  auch  wenig  lohnend  sein,  seitdem  ein  vor  20  Jahren 
ansgebrochener  Brand  alle  Wälder  zerstört  hat.  Da  derselbe  Brand 
aach  Haus  und  Hof  der  Ostjaken  zu  Grunde  richtete,  haben  diese 
den  Fluss  seinem  Schicksal  überlassen  und  sind  fast  sämmtlich  zu 
seinen  kleinen  Nebenflüssen  gezogen,  welche  nun  sowohl  für  Jagd 
als  Fischfang  besser  geeignet  sein  sollen  als  der  Hauptfluss  selbst. 
Ausser  den  ebengenannten ,  bei  den  Surgutschen  Ostjaken  fast  ein- 
zigen Erwerbszweigen,  beschäftigen  sich  die  Pymschen  auch  mit 
Rennthierzucht.  Da  ihre  Heerden  sehr  unbedeutend  sind,  werden 
sie  nicht  gezwungen  eine  nomädisirende  Lebensweise  zu  fuhren, 
sondern  sie  halten  sich  den  ganzen  Winter  hindurch  an  derselben 
Stelle  auf  und  wohnen  wie  andere  Ostjaken  in  gewöhnlichen  ent- 
weder aus  Holz  oder  Torf  aufgefShrten  Jurten.  Ausser  Rennthieren 
haben  sie  kein  anderes  Vieh,  weder  Kflhe  noch  Schaafe  oder  Pferde. 
Die  Pymschen  Ostjaken  werden  von  ihren  Nachbam,  den  Ljamin- 
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sehen  Samojtdeo,  Parüsdiiä*)  benannt  —  eine  Benennung,  weklie 
später  auf  4ie  Stadt  Sargut  (Paritadieft-karuat)  übergegangen  iat, 
da  die  Pymscben  Oaljaken  hier  ihre  Steuer  entrichten,  wogegen 
die  der  Samojeden  nach  Beresow  abgebt« 

4.)  Der  Bahfk  (Ostj.  Padäk)  ist  ein  unbedeutender  Fluss,  der 
iwischen  dem  Salym  und  Jugan  you  der  südlichen  Seite  b  den  soge- 
nannten kleinen  oder  Juganseken  Ob  fiUlt«  Er  bat  übrigens  gani  die- 
selben Eigenschaften,  als  die  angrinzenden  Flüsse»  Die  Anwohner, 
welche  simmtlich  aus  Ostjaken  bestehen,  sind  Yon  geringer  Aniahl 
und  gehören  in  administrativer  Hinsicht  zu  den  Juganschen  (K)raB* 
cKaii  ooropo4H«).  Sie  halten  sich  wahrend  des  ganzen  Sommers 
am  kleinen  oder  Juganschen  Ob  auf.  Im  Herbst  kehren  die  meisten, 
wie  gewöhnlich,  in  ihre  Winter wohnpUitae  zurück,  welche  theils 
am  Balyk,  theils  an  dessen  kleinen  Nebenflüssen  belegen  sind. 

5.)  Nächst  dem  Wach  ist  der  Jugoit  (Ostj.  Jigan)  der  gröaste 
und  in  jeder  Hinsicht  der  wichtigste  von  allen  Nebenflüssen,  welche 
innerhalb  der  Surgutschen  Abtheilung  in  den  Ob  fallen.  Er  hat 
seinen  Ausfluss  in  den  Juganschen  Arm  und  soll  aus  einem  See  in 
der  Barabinzen-Steppe  entspringen,  welchen  die  Surgutschen  Ostja- 
ken jM^ajo-lsucA,  d.  b.  Barensee  nennen.  Augenzeugen  haben  mir 
erzahlt,  dass  dieser  See  nur  anderthalb  Werst  breit,  aber  von  einer 
desto  grössern  Lange  sei.  Er  soll  aus  sieben  Buchten  bestehen,  die 
durch  Landzungen  getrennt  und  zum  Theil  ron  einer  so  grossen 
Ausdehnung  sind,  dass  das  Auge  von  der  einen  Landzunge  mit 
Mühe  die  andere  unterscheiden  kann.  Die  Ostjaken  sollen  vor  die- 
sem See  eine  abergläubische  Furcht  haben,  indem  sie  der  Meinung 
sind,  dass  das  schreckliche  Hammuthtbier  dort  seinen  Aufenthalt 
habe  und  die  Fahrt  auf  dem  See  nicht  nur  zur  Sommerzeit  un- 
sicher mache,  sondern  auch  wahrend  des  Winters,  wo  sich  oft 
Oeffhungeo  im  Eise  bilden  und  das  Eis  ohne  irgend  eine  bekannte 


*)  Die  eigenUidM  Benenoans  för  dton  Otyakca  ist  im  SamoJedUchen  BoMiMM^ 
was  bachsUblich  eineo  Knecht  bedeutet.  ParitMcheä  (schwars)  ist  eigenUieh  nur  eao 
Epitbet,  welches  die  Koodinscben  Samojeden  den  Ostjaken  überhaopt  beiitilefeD 
Kheiaen  wegen  ihr»  Yorliebe  für  blau«  Kleider. 
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Umdie  onTemnothel  zoaammeiibricbt.  lo  der  Gegend  des  geoanntea 
Sees  eoUpriogen  auch  die  Flftsse  Wasjogan  und  Djemlinka,  yoo 
denen  der  eraiere  in  den  Ob,  der  letalere  in  den  Irtysch  fallt  An 
allcD  diestti  Flössen  wohnen  Os^akent  welche  auf  ihren  weiU 
reichenden  Jagdreisen  in  fortwährende  Beröhrung  mit  einander 
knounen.  Die  am  Jngan  wohnenden  Ostjaken  werden  in  mehrere 
Wdoste  getheilt  und  im  Ganzen  auf  1 ,240  Individuen  angeschlagen. 
Wie  schon  bemerkt  worden  ist,  halt  sich  ein  grosser  Theil  derselben 
wahrend  der  Sommermonate  am  Ob  auf,  wo  die  reicheren  ihren 
ügaea  FischCuig  betreiben,  die  minder  vermögenden  aber  sich  als 
Arbeiter  an  die  Tobolskischen  und  Surgutschen  Kaufleute  verdin- 
gen,  welche  für  den  Sommer  die  Fischereien  der  Os^ken  zu 
pachten  pflegen.  In  der  Lebensweise  der  Juganschen  Ostjaken  zeigt 
sidi  durchaus  keine  Verschiedenheit  von  andern  in  der  Surgutschen 
Abtheilung  wohnenden  Ostjakengeschlechtern.  Einige  besitzen  ge- 
zähmte Bennthiere,  von  den  übrigen  Hauslbieren  bildet  aber  der 
Hund  ihr  einziges  Eigenthnm.  Die  Juganschen  Ostjaken  wohnen 
in  gewöhnlichen  Jurten,  sind  sämmtlich  getauft  und  haben  an  der 
Mfindung  des  Flusses  ihre  eigne  Kirche,  um  welche  sich  einige 
Russische  Bauern  niedergelassen  haben.  Wie  in  ethnographischer 
so  auch  in  hydrographischer  Hinsicht  ist  der  Jugan  nur  im  Quanti- 
tativen von  den  oben  beschriebenen  Flüssen  verschieden.  Seine 
Länge  beträgt  5  bis  600  Werst  und  seine  Breite  wird  ungefähr 
auf  50  und  am  Ausflusse  auf  100  Sashen  angegeben.  Im  Frflhjahr 
ist  der  Fluss  sehr  tief  und  ttberall  fahrbar,  zur  Sommerzeit  können 
grössere  Boote  nicht  einmal  die  Mundung  passiren,  weiche  mit  Un- 
tiefen und  Sandbänken  angefnllt  sein  soll.  Von  den  Nebenflüssen 
des  Jugan  ist  der  sogenannte  kteine  Jugan  (Ostj.  Ai-Jögan)  der 
wichtigste. 

0.)  Der  IH-Jugan  (Ostj.  Tarm-'Jögwii)  ist  ein  kleiner  Fluss,  der 
nach  einem  Lauf  von  ungefähr  300  Werst  von  der  nördlichen 
Seite  in  den  Santnschen  Arm  (CauHVB  nporomb)  des  Ob  fällt,  un-* 
geflUir  20  Werst  oberhalb  Surgut.  Er  nimmt  von  Westen  den 
NebenOttss  Agan  auf,  welcher  auf  allen  mir  zugänglichen  Karten 
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ab  HaaptfluM  angegeben  wird,  obfcbon  sowoU  Roaten  ab  Os^ 
ken  den  Torm-Jdgan  fttr  den  bedeatenderen  Arm  halten  and  mit 
diesem  Namen  aasdrficklicb  den  Flnss  an  seiner  Mundung  beaeich- 
nen.  In  hydrographiscber  Hinsieht  hat  dieser  Fluss  dieselben  all- 
gemeinen Eigenschaften  ab  seine  Nachbarn,  was  aber  das  Ethno- 
graphische betrifit,  so  habe  ich  enihlen  hören,  dass  die  KasyoiH 
sehen  Samojeden  sich  im  Sommer  an  den  Quellen  des  Agan  auf- 
halten sollen.  Der  grösste  und  ansässige  Theil  der  Bevölkerung  be- 
steht aus  Ostjaken ,  welche  sich  sowohl  im  Sommer  als  Winter  an 
ihren  eignen  Flässen  aufhalten  und  von  Jagd,  Fischfang  und  Renn- 
thienucht  leben.  Die  ganze  Zahl  der  am  Torm-J6gao  und  Agan 
wohnhaften  Ostjaken  wird  auf  ungeßbr  300  Seelen  angegeben, 
von  welchen  nur  96  zur  Aganschen  Wolost  gehören. 


Briefe. 

An  StaaUralh  A.  J.  Sjögren. 

Toropkowi  dea  4.  (16.)  Juli  1845. 

Auf  eine  kleine  Insel  an  der  Mfiudung  des  unermesslicheo 
Schlundes  des  obern  Ob  verschlagen,  habe  ich  fast  eine  Woche 
lang  von  der  ganzen  übrigen  Menschheit  abgesondert  gelebt  und 
deshalb  nicht  Ihre  geehrte  Zuschrift  vom  16.  (28.)  Mai,  welche 
mich  auf  der  Rebe  zu  meinem  jetzigen  Wohnsitz  erreichte,  beant- 
worten können.  In  Samarowa  hätte  es  mir  freilich  nicht  an  Gele- 
genheit gefehlt,  ich  liess  mir  dieselbe  aber  aus  den  Hinden  gehen 
und  muss  nun  den  unsichern  Ausweg  benutzen,  einen  Fischer  von 
Tobobk  den  Brief  mitnehmen  zu  lassen.  —  Weder  will  noch  kann 
ich  meinen  Reisebericht  abstatten,  da  mein  Mercur  sogleich  abse- 
gelt und  ich  auch  selbst  nach  einer  Stunde  mich  nach  einem  an- 
dern und  zwar  Ostjakischem  Dorf  verfugen  will,  welches  15  Werst 
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TOD  dem  RussUchen,  io  welchem  ich  mich  jetil  befinde«  eotferol  ist 
Inzwischen  will  ich  versuchen  meinen  Reisebericht  fertig  zo  halten» 
um  denselben  bei  der  ersten  sichern  Gelegenheit  abzusenden.  Wahr- 
scheinlich kann  dies  jedoch  nicht  vor  Ablauf  des  Monats  geschehen. 
Die  Sache  ist  nämlich  die,  dass  ich  hier  an  der  Mündung  des 
obern  Ob  eine  unvermuthete  Entdeckung  verschiedener  kleiner  Sa- 
mojedenstamme  gemacht  habe,- welche  einen  von  den  übrigen  Sa- 
mojeden  sehr  abweichenden  Dialekt  haben.  Bisher  stets  mit  dem 
Ostjakischen  beschäftigt,  habe  ich  noch  nicht  dazu  kommen  können, 
die  Samojedensprache  ordentlich  anzugreifen.  Soviel  kann  ich  je- 
doch voraussehen,  dass  in  kürzerer  Zeit  als  einem  Monat  nichts 
hierin  ausgerichtet  werden  kann.  —  Während  der  Reise  von  To- 
bolsk  nach  Toropkowa,  welches  der  Name  des  Dorfes  ist,  in  wel- 
chem ich  mich  nun  aufhalte,  habe  ich  mich  nur  drei  Wochen  in 
den  Tsingalinschen  Jurten  am  Irtysch  aufgehalten  und  keine  Ab- 
wege auf  der  Reise  eingeschlagen.  Von  hier  bin  ich  gesonnen 
meine  Reise  nach  Surgut  fortzusetzen.  Kondinsk  brauche  ich  jetzt 
nicht  zu  besuchen,  denn  dort  giebt  es  gegenwartig  keine  Samo- 
jeden,  und  die  hier  befindlichen  gehören  ausserdem  gerade  zu  den- 
selben Kondinschen  oder  Kasymschen  Samojeden,  von  denen  ich 
bereits  auf  meiner  ersten  Reise  so  viel  sprechen  hörte.  Gott  sei  ge- 
lobt, dass  man  endlich  derselben  habhaft  geworden  ist.  Es  war  ein 
blosser  Zufall,  der  mich  zu  ihrer  Entdeckung  fBhrte.  Sie  kommen 
hier  in  so  geringer  Zahl  vor,  sind  so  sehr  mit  Ostjaken  vermischt 
und  so  wenig  bemerkbar,  dass  niemand  von  ihnen  spricht.  Auch 
in  Samarowa,  das  80  bis  90  Werst  von  hier  belegen  ist,  wusste 
man  nur,  dass  sich  hier  ein  Samojedischer  Arbeiter  befinden  sollte. 
In  der  Absicht  diesen  zu  treffen,  unternahm  ich  die  Reise  hierher, 
was  ein  bedeutender  Umweg  im  Verhältniss  zu  Siljarskoi  war,  wohin 
ich  sonst  zu  reisen  vorhatte.  In  Toropkowa  bestritt  man  anfangs 
das  Dasein  von  Samojeden,  ich  war  jedoch  bei  meiner  Ankunft  im 
Dorfe  glflcklich  genug  Individuen  zu  sehen,  die  ich  mit  Leichtig- 
keit als  Samojeden  erkannte.  Als  ich  mich  auf  sie  berief,  gab  man 
endlich  zu,  dass  sich  hier  nomadisirende  wie  auch  arbeitende  Sa- 
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mojeden  befanden,  ond  am  Ende  ergab  es  sieb,  dass  ancb  andern 
Stimme  in  der  Nibe  wiren.  leb  werde  kfinftig  in  meinen  Beise- 
bericblen  Ober  dieselben  sanimt  und  sonders  Recbenscbaft  ablegen« 
Spätestens  wird  dies  nach  meiner  Ankunfk  in  Snrgnt  gescheben, 
wobin  icb  gegen  Ende  des  Augusts  oder  an  Anfiing  des  Septemb»B 
eintreffen  durfte.  — 

Meioe  Brust  bat  durcb  die  Arbeit  nnd  dnrcb  die  scbwule  Hilie 
gelitten;  mein  Magen  aber  protestirt  gegen  die  Rossiscben  Gericble. 
Durcb  biufiges  Scbwimmen  babe  icb  micb  jedocb  einigennaassen 
aufrecht  erbalten.  Vielleicbt  bekomme  icb  in  Surgut  Zeit  micb  ein 
wenig  nacb  den  llObsalen  ausiuruben  nnd  Krftfke  f&r  den  Winter 
lu  sammeln. 


2* 

An  Aaessor  F.  «/.  Rabbe. 

Tichebakowa  dea  SS.  Juli  (6.  August)  ISIS. 

ObwobI  die  Bnderer  bereits  bestellt  sind  um  micb  nach  dem 
nächsten  Ostjaben-  und  Samojeden-Loch  an  bringen,  so  kann  ich 
es  dennocb  nicht  uoterlassen.  Dir  von  ganzem  Herzen  f&r  das 
Schreiben  vom  30.  Juni  zu  danken,  welcbes  micb  gestern  im  Dorfe 
Tscbebakowa  am  obern  Ob  zwischen  Samarowa  und  Surgut  er- 
reichte. —  Im  Ganzen  genommen  befinde  icb  mich  jetzt  in  jeg- 
licher Hinsicht  ziemlich  wohl.  Zwar  kränkelt  meioe  Brust  bis- 
weilen, doch  kann  es  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht 
anders  sein.  Denn  zuvörderst  ist  meioe  Arbeit  in  der  letztern  Zeit 
angestrengt  gewesen  und  zweitens  babe  ich  eine  Zeit  hindurch  ge- 
lebt auf  sieben  Klafter  langen,  scblammreicben  Inseln  —  den  an- 
zigen  Fl^en,  welche  über  der  Wasserfläche  geblieben  waren 
während  der  grässlicben  SQndfluth,  welche  das  Ob-Land  nun  weit 
und  breit  bedeckt.  Meine  Hauptbeschäftigung  während  des  Sona- 
mers  ist  das  Ostjakische  gewesen,  sowie  in  kliteiier  Zeit  das  Samo- 
jedische,  tausend  kleiner  Geschäfte  za  geschweigen»  ObwobI  e» 
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bisweflen  in  der  Baut  brennt,  bin  ich  dennoch  jetzt  (roh  und  zu- 
frieden, denn  ich  sehe,  dass  Terschiedene  meiner  Theorien  zur 
Geltung  kommen  werden. 

Unter  anderem  hat  das  Hervorgehen  der  Finnen  vom  Altai  eine 
matbemalische  Gewissheit  erlangt  —  und  zwar  vermittelst  einiger 
kleiner  bisher  unbekannter  Samojedenstamme,  auf  die  ich  unver- 
rauthet  am  obem  Ob  stiess.  Durch  die  Entdeckung  derselben  kann 
man  jetzt  fast  einer  ununterbrochenen  Kette  der  Samojedischen  V5l- 
kerfamilie  von  Archangel  und  Mesen  bis  in  die  Baikalgegend  fol- 
gen. Ueber  das  Hervorgehen  der  Samojeden  vom  Altai  kann  sonach 
kein  Zweifel  stattfinden.  Was  hat  das  aber  mit  Finnlands  Affairen 
zu  tbun?  fragst  Du.  Auf  diese  Frage  gedenke  ich  in  kurzer  Zeit 
eine  Antwort  an  die  St.  Petersburgische  Akademie  der  Wissen- 
schaften abzusenden,  will  aber  vor  der  Hand  schon  soviel  auspbiu- 
dem,  dass  die  Sprache  der  neuentdeckten  Samojeden  durch  ge- 
wisse in  derselben  befindliche  Buchstabenverinderungen  und  an- 
dere Eigentbämlichkeiten  eine  so  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Finnischen  und  Samojedischen  vermittelt,  dass  die  letztge- 
nannte Sprache,  wenn  auch  nicht  als  ein  Glied  des  Finnischen 
Sprachstamms  betrachtet  werden  kann,  so  doch  mindestens  als  ein 
mit  dem  Finnischen  am  nächsten  verwandter  Stamm  gelten  wird. 
Fol^ich  miissen  beide  Völker  einen  gemeinsamen  Ausgangspunct 
haben.  Dass  dieser  kein  anderer  als  der  Altai  sein  kann,  wird  auch 
durch  mehrere  andere  Facta  bezeugt.  Ich  habe  mich  während  dieses 
Sommers  ein  wenig  im  Tatarischen  umgesehen  und  dabei  gefunden, 
dass  das  Finnische  und  Tatarische  nicht  nur  in  grammatikalischer 
Hinsicht  mit  einander  nahe  verwandt  sind,  sondern  auch  riicksicht- 
lich  des  Wortvorraths  so  wichtige  Uebereinstimmongen  darbieten, 
dass  ein  Zweifel  an  der  Verwandtschaft  beider  Sprachen  nicht  mög- 
lich ist.  Nun  sind,  wie  jedermann  weiss,  auch  die  Tataren  ein  ur- 
altes Altai-Volk.  Dasselbe  ist  mit  den  Mongolen  der  Fall,  welche 
man  in  letzterer  Zeit  als  einen  Zweig  des  Türkischen  Stammes  an- 
zusehen angefangen  hat,  sowie  sie  auch  sprachlich  mit  den  Törken 
oder  Tataren  verwandt  sein  sollen.  Folglich  führt  auch  die^r  Weg 
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zum  Altai  ab  zur  Urheiniadi  der  Finnen.  Dazu  kommt  noch,  daas 
die  Ostjakent  welche  einen  wirklichen  Zweig  des  Finnischen  Volks- 
stamms ausmachen,  sich  bis  in  die  Nahe  desselben  Bergrfickens 
erstrecken.  Endlich  darf  es  nicht  unbemerkt  gelassen  werden,  daas 
viele  Ortsnamen  in  den  Altaigegenden  Finnischen  Ursprungs  sind. 
Da  ich  in  Folge  des  Angeführten  nicht  umhin  kann  zn  glauben, 
dass  unsere  Sprache  und  unsere  Uigeschichte  auf  das  Genaueste 
mit  der  Sprache  und  der  Geschichte  der  Tataren  und  Mongolen, 
vielleicht  auch  der  Tibeter  und  Chinesen  zusammenhingt,  so  will 
ich  in  Zukunft,'  wenn  Gott  mir  Gesundheit  und  Kräfte  verleiht, 
meine  Forschung  auf  diesen  Gegenstand  lenken. 

Auch  mein  Reisegefährte  hat  den  Gedanken  gehabt  sich  auf 
Mongolisch -Tatarische  Studien  zu  legen  und  meint  mit  mir,  dass 
Kasan  der  geeignetste  Ort  sei  um  sich  die  genannten  Sprachen  an- 
zueignen, sowie  auch  in  historischer  Hinsicht  dort  die  besten  Quel- 
len zugänglich  sein  wurden.  Da  es  also  geschehen  könnte,  dass 
Bergstadi  vor  mir  den  Boden  Sibiriens  verliesse,  so  wfinschte  ich 
zu  erfahren,  ob  nicht  Magister  Alcenius,  der  Kasaoite  oder  Stu- 
diosus C.  G.  Borg  versucht  sein  sollten,  nach  Sibirien  zu  kommen. 
—  Im  Nothfall  wire  ich  auch  mit  einem  jungen ,  frohen  und  lusti- 
gen Studenten  zufrieden,  wenn  er  nur  einigermaassen  im  Deutschen 
fest  wäre.  Freie  Reise  und  freie  Kost  sind  die  einzigen  Vortheile, 
die  geboten  werden  können.    Davon  mehr  in  Zukunft.  —  — -  — 


z. 

An  StaaUrath  Ä.  J.  Sjögren. 

Sorgal  den  12.  (24.)  AngiMt  iML 

In  einem  Dorfe  zwischen  Siljarskoi  und  Surgut  wurde  ich  von 
einem  Desjatnik  eingeholt,  der  mir  nebst  verschiedenen  andern 
Briefen  Ihr  geehrtes  Schreiben  übergab.  Dies  geschah  ungef&hr 
vor  einer  Woche.  —  Nun  sende  ich  meine  Aufzeichnungen  über 
die  Reise  von  Tobolsk  nach  Samarowa  ab.    lieber  die  Reise  von 
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Samarowa  nach  Surgul  habe  ich  noch  Dichte  schreiben  könneo, 
hoffe  jedoch  vor  meiner  Abreise  von  hier  ein  Weniges  zu  Wege 
zu  bringen« 

Hier  in  Surgut  gedenke  ich  noch  drei  Wochen  zu  verweilen 
nm  ein  Paar  Ostjakendialekte«  die  in  dieser  Gegend  zusammen- 
stossen,  zu  studiren.  Wohin  es  dann  gehen  wird«  kann  ich  noch 
nicht  vorhersagen«  da  die  Stedt  gegenwärtig  an  Einwohnern  leer 
und  niemand  zu  finden  ist,  der  mir  über  einen  geraden  Weg  zum 
Jenissei  Auskunft  geben  könnte.  Ich  habe  den  Sasädatel  um  Auf- 
schlüsse gebeten ,  dieser  antwortet  mir  aber  nur :  m u  4oporH  ne 
aanapaein»  (wir  versperren  den  Weg  nicht).  Der  Geistliche  be- 
hauptet, dass  niemand  zuvor  diesen  Weg  gereist  sei,  vermuthet 
jedoch,  dass  die  Reise  höchst  interessant  wäre,  wenn  sie  sich  be- 
werkstelligen liesse.  Ein  Diaconus,  dessen  Vater  Geistlicher  am 
Wach -Flusse  ist,  glaubt  endlich  zu  wissen,  dass  dieser  einmal  die 
Reise  zum  Tas  gemacht  habe,  aber  wie  und  zu  welcher  Jahreszeit, 
darüber  weiss  der  Sohn  keinen  Bescheid.  Keiner  der  hiesigen  Ein- 
wohner hat  diese  Reise  unternommen.  Ich  befinde  mich  demnach 
in  diesem  Punct  in  einer  voUkommnen  Dunkelheit.  Sobald  diese 
gehoben  sein  wird,  werde  ich  es  nicht  unterlassen  ihnen  aber  die 
von  mir  gefassten  Beschlüsse  Mittheilung  zu  machen. 

Hit  meiner  Gesundheit  ist  es  in  letzterer  Zeit  übel  bestellt  ge- 
wesen —  eine  Folge  angestrengter  Arbeit  und  geringer  Bewegung. 
Wie  Sie  wissen ,  habe  ich  mich  in  diesem  Sommer  bald  mit  dem 
Ostjakischen,  bald  mit  dem  Samojedischen  beschäftigt.  Vom  Ostja- 
kischen habe  ich  bereits  verschiedene  Dialekte  gefunden.  Einer 
derselben  umfasst  das  ganze  Irtysch-Land  und  erstreckt  sich  dann 
am  obern  Ob  bis  zum  Flusse  Salym.  An  diesem  Flusse  kommt  eine 
Dialekt-Nuance  vor,  welche  den  Uebergang  zu  der  Mundart  bildet, 
wekhe  vom  Salym  oder  vielmehr  Pym  bis  nach  Surgut  reicht  und 
sonach  auch  an  den  Flössen  Balyk,  am  grossen  und  kleinen  Jugan, 
Agan  und  Torm-Jögan,  sowie  an  mehreren  kleinen  Flüssen,  die 
in  den  Ob  fallen,  gangbar  ist.  Jetzt  gerade  beschäftige  ich  mich 
auf  das  Eifrigste  mit  dem  Dialekte  des  Os^akischen,  welcher  von 
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hier  bis  zor  NaryinscheD  Griioie,  das  antere  Flassgebiel  des  Wach 
mit  dnbegriflen,  gesprochen  und  verstanden  wird.  Am  obem  Wach 
soll  ein  anderer  Dialekt  herrschen,  ebenso  am  Tas  a.  s.  w.  — 
Merkwfirdig  ist  es,  dass  man  hier  das  Dasein  Tymscher  und  Na- 
rymscher  Samojeden  bestreitet.  Sollten  dieselben  schon  Ostjaken 
geworden  sein?  Dass  am  Wach  und  in  der  umliegenden  Gegend 
keine  Samojeden  zu  finden  sind,  wird  als  sicher  angegeben  und 
kommt  mir  auch  an  und  fQr  sich  wahrscheinlich  vor.  Sicher  durfte 
es  wenigstens  sein,  dass  innerhalb  des  Tobolskischen  Theils  des 
Wacbgebiets  keine  Samojeden  wohnhaft  sind. 

Jetzt  bin  ich  nicht  im  Stande  an  Herrn  Staatsrath  von  Koppen 
zu  schreiben  und  ihm  für  die  Uebersendung  des  Sibirischen  Gesetz- 
projects  und  des  Samojedischen  Ustaws  zu  danken.  Ich  bitte  des- 
halb ergebenst,  dass  Sie  mändlich  meinen  Dank  abstatten  und  hin- 
zufügen möchten,  dass  ich  in  meinem  nächsten  Rebeherichte  die 
die  Frage  aber  den  Ljamin  Sor  aufnehmen  werde  (s.  oben  S.  ftl). 
Es  freut  mich  in  dieser  Hinsicht  die  Angaben  des  Herrn  von 
Koppen  bestitigen  zu  können,  zu  denen  ich  noch  einige  neue 
hinzufiigen  kann. 


4. 

An  denselben. 

Sargul  den  Sft.  Aagasl  (9.  September)  1845. 

Ganz  vor  kurzem  Wurde  ich  einer  Person  von  der  Larjatski- 
schen  Kirche  am  Wach  habhaft,  welche  mir  endlich  einige,  wenn 
auch  weniger  erwünschte  Aufschlüsse  röcksichtlich  der  Aber  den 
Tas  zum  Jenissei  beabsichtigtcD  Reise  geben  konnte.  Der  Mann, 
der  ein  Kosak  und  Magazinverwalter  in  Larjatskoi  war,  sah  die 
genannte  Reise  fast  ftr  unmöglich  an,  da  das  Land  öde  wire  und 
dessen  wenige  Einwohner  Mangel  an  Rennthieren  litten.  Das  ge- 
wöhnliche Mittel  sich  im  Voraus  von  den  verschiedenen  Jurten 
eine  hinlängliche  Anzahl  von  Rennthieren  oder  Hunden  bestellen 
zu  lassen,  soll  hier  auch  nicht  angewandt  werden  können,  da  der 
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grossere  and  eigenllich  schwierigere  Tbeil  der  Reise  ionerhslb  des 
Jenisseiscbeii  GoQTeniements  surOckgelegi  werden  mass,  wohin 
sich  naiArlich  die  Macht  der  hiesigen  Beamten  nicht  erstreckt.  Mit 
denselben  Rennthieren  aber  vom  Wach  bis  zum  Jeoissei  sich  den 
Weg  bahnen  zn  wollen  wire  sowohl  Zeit  raubend  als  auch  der  Ge- 
sundheit schädlich,  wenn  es  auch  gelingen  sollte  eine  erforderliche 
Anzahl  von  Rennthieren  zu  miethen.  Das  NatQrlichste  wire  in  jeg- 
lieber  EUnsicht  von  der  Jenisseischen  Seite  sich  einen  Weg  zum 
Tas  und  Wach  zu  bahnen,  weil  man  dort  die  nöthige  Unterstfltzung 
und  alle  erforderlichen  Aufiscblusse  von  Ostjaken  und  Samojeden 
erhalten  könnte,  welche  sich  von  allen  Enden  der  Welt  auf  dem 
Winlerjahrmarkt  zu  Turuchansk  versammeln.  Käme  man  von  dieser 
Seile  einmal  zur  Tobolskiscben  Gränze,  so  wäre  das  Spiel  gewon- 
nen, da  sich  die  Laijatskische  Kirche  nicht  weit  davon  befindet. 
Auch  in  der  Hinsicht  wurde  die  Reise,  so  eingerichtet,  vortheil« 
hafler  werden,  dass  man,  nachdem  man  auf  der  Jenissei-Seite 
Nachrichten  erhalten  hätte,  schon  im  Voraus  wfisste,  welche  Orte 
und  Volkstämme  hauptsächlich  besucht  werden  mussten.  Sowohl 
die  Klugheit  als  die  missliche  Beschaffenheit  meiner  Gesundheit 
scheinen  es  sonach  zu  fordern,  dass  ich  mich  mit  der  Reise  zum 
Tas  nicht  zu  sehr  äbereile.  Das  einzige  wäre  im  Vorbeifahren  nach 
Larjatskoi  zu  reisen  und  sich  vorzusehen;  aber  auch  dies  hat  ver- 
schiedene Schwierigkeiten.  Erstens  giebt  es  gegenwärtig  bei  der 
Wachseben  Kirche  ausser  dem  Priester  und  einigen  Russischen 
Kolonisten  keine  menschlichen  Einwohner.  Zweitens,  wäre  man 
genölhigt  vom  Wach  surOckzukehren,  so  wurde  es  fast  unmöglich 
w^en  dann  auf  einem  andern  Wege  zum  Tumchanskischen  Jahr- 
markt, der  im  Deceraber  stattzufinden  scheint,  zurecht  zu  kommen. 
Hierzu  kommt  drittens,  dass  innerhalb  des  Tobokkischen  Theils 
des  Wachgehiets  nur  Ostjaken  vorkommen  und  auch  diese  sind 
sprachlich  von  den  Obschen  Ostjaken  nicht  sehr  verschieden.  Eine 
Reise  zum  Wach  ist  demnach  ganz  zwecklos,  wenn  sie  nicht  bis 
zum  Tas  und  Jenissei  fortgesetzt  werden  kann,  was  jetzt  in  statu 
quo  ist  Auf  jeden  Fall  ist  vor  Ankunft  des  Winters  nicht  an  irgend 
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aoe  Reise  in  dieter  Riehtnog  to  denkflo,  da  es  siek  ludtt  lobet 
sich  den  ganaeD  Herbst  am  Wach  anfzahalten  uad  dort  die  ADkonft 
des  Winters  abzuwarten.  Diese  Zeit  wird  unliugbar  besser  ange- 
wandt, wenn  ich  mich  jetzt  zum  Narym  wende;  denn  auf  diesem 
Wege  dürfte  ich  wohl  Samojeden  treffen.  Vom  Narym  kann  ich 
nach  den  Umständen  mit  der  Winteii>ahn  zum  Wach  zurückkehren 
oder  den  Ket  entlang  direct  zum  Jenissei  steuern.  Auf  der  Narym- 
schen  Reise  ist  auch  das  gewonnen«  dass  ich  nun  Ihren  Gedanken 
in  der  Sache  erfahren  und  endlich  auch  Geld  von  der  Akademie 
erhalten  kann.  — > 

Meine  Gesundheit  ist  w&hrend  des  Aufenthalts  in  Surgut  so 
elend  gewesen,  dass  ich  mich  genöthigt  sah  zur  Hafersuppe  zu 
greifen.  —  Meine  Kränklichkeit  hat  mich  jedoch  nicht  abgehalten 
meine  philologischen  Studien  zu  hetrcuben,  Reiseaufzeichnungen 
habe  ich  leider  noch  nicht  zu  Stande  bringen  können.  Die  mit  der 
letzten  Post  abgesandten  sind  wohl  schon  angekommen.  Von  Na- 
rym aus  werde  ich  die  Fortsetzung  schicken. 


5. 

An  Asieaor  F.  J.  Rahh$. 

Sarsvt  den  \%  (21.)  September  1845. 
Ehren-Ffirst! 

«Es  war  einmal  ein  Herr,  der  ein  Haus  auf  einem  Berge  iQ 
bauen  anfing.  Die  Menschen  wunderten  sich,  weshalb  er  dort  und 
nicht  anderswo  bauen  wollte.  Das  Haus,  das  der  Herr  baute,  ssh 
auch  sehr  wunderlich  aus,  und  die  Menschen  sagten:  «der  Mann 
ist  ein  Thor.s  Als  das  Haus  fertig  war,  wurde  es  ein  Zauberscbloss 
und  der  Herr  wurde  ein  Zauberkönig.»  —  Denn  wer  and«^  sIs 
ein  Zauberer  würde  wohl  von  Finnland  nach  Surgut  {rinm  temoHi 
amicit)  kaum  trocken  gewordene  Zeitungsblätter,  Zeitschriften,  poe- 
tische Kalender  u.  s.  w.  schaffen  können.  Dass  Du  ein  so  mächtiger 
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HanD  geworden  bist,  darüber  freat  sich  Niemand  mehr  als  ich« 
denn  dadurch  habe  ich  auch  die  Hoffnung  wenigstens  einen  Tag 
im  Monat  wie  andere  Menschen  denken  und  fühlen  zu  können.  — 
Da  ich  im  Augenblick  nach  Narym,  700  Werst  von  hier«  ab- 
reise« kann  ich  nichts  anderes  hinzufugen«  als  dass  meine  Gesund- 
heit sehr  leidend  gewesen  ist  und  dass  ich  in  vollem  Zuge  bin  eine 
Ostjakische  Grammatik  zu  schreiben.  Wie  ich  meine  Reise  von 
Narym  weiter  einrichten  werde«  ist  noch  nicht  ausgemacht;  dass 
aber  mein  erstes  Ziel  Turuchansk  werden  wird«  darQber  bin  ich 
mit  mir  so  gut  wie  einig«  wenn  ich  nicht  Gegenbefehl  aus  St.  Pe- 
tersburg erhalte.  Du  hast  von  dort  ein  längst  von  mir  abgeschicktes 
Heft  mit  Aufzeichnungen  zu  erwarten «  wovon  vielleicht  einiges  für 
Saomi  passt.  Ein  anderes  ist  fertig  um  von  Narym  abzugehen«  wo- 
von bestimmt  der  grössere  Theil  im  Snomischen  Geiste  isf^. 


*)  S.  Anmerkoog  8.  68.  Uebrigent  möge  der  Leier  bemerken,  dais  die  hier 
milgethellten  Briefe  früher  ab  der  Torhergehende  Reiseberfcht  geschrieben  sind. 
Dietelbe  Bemerkung  gill  aneh  Ibr  das  Nachfolgende.  Der  Heratugeber. 
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Reteebericht«  Kriegfierinnermigen  aus  Sibiriens  Vorzeit;  Sur- 
gnt,  ?ormaIs  eine  Ostjakische  Festung,  während  der  Erobeningszeit 
eine  mächtige  Kosakenstadt,  jetzt  ein  elender  Flecken  mit  dem  blossen 
Namen  einer  Stadt  —  Die  Reise  von  Surgut  nach  Narym  den  Ob  auf- 
wärts, ungefähr  800  Werst,  wird  am  12.  (%k.)  September  guten  Mnths 
angetreten;  das  Fahrzeug  und  seine  Kajüte.  —  Die  Ufer  des  Ob  fort- 
dauernd äusserst  öde  und  menschenleer;  in  den  ersten  Tagen  schönes 
Wetter,  Sonnenschein  und  Vogelgesang.  —  Das  Russische  Dorf  Locho^- 
aowa;  Vorboten  de»  Winters,  heimathliche  Gedanken.  —  Hier  und  dort 
Ottjakische  Sommerjurten  aus  Birkenrinde  ohne  Fenster  und  Fuss- 
boden  u.  s.  w.;  Sibirisches  Unwetter  und  Finsternisse  nächtliche  Scene. 
—  Mündung  des  Magijou;  der  Ob,  ein  wilder  und  einförmiger  Fluss, 
für  die-  Eingebornen  aber  ein  Geber  alles  Guten.  —  Ankunft  zur  Mün- 
dong  des  Wach,  eines  der  mächtigsten  Nebenflüsse  des  Ob;  seine  Ne- 
benflusse und  die  Ostjakische  Bevölkerung.  —  Der  Sonnlag,  die  Sonn- 
tagskleider der  Ostjaken  und  ihr  aussergewöhnliches  Wohlwollen.  — 
Die  beiden  Dörfer  Lumpokolsk,  die  Russische  Kirche  und  Schule  für 
Ostjakenkinder;  Klagen  der  Ostjaken.  —  Regen  und  Kälte  mehrere 
Tage  hindurch;  das  Ostjakendorf  Pirtschina;  die  Tomskische  Gränze 
wird  erreicht 

Rückblick  auf  den  (htjdkuchen  VoUksstamm,  den  zahlreichsten  unter 
den  Eingebomen  des  Tobolskischen  Gouvernements;  seine  Ausdehnung 
nach  Norden  bis  zum  Ob-Busen,  nach  Süden  bis  zu  den  Flüssen  Djem- 
janka  und  Wasjugan,  und  ihre  Vertheitnng  in  drei  Gebiete:  den  des 
Irtysch,  des  obem  und  untern  Ob.  —  Verschiedenheit  in  der  Sprache, 
der  Surgutsche  Dialekt  der  reinste;  verschiedener  Cnltnrgrad,  die  Ir- 
tjsch-Ostjaken  am  gebildetsten,  die  Obdorskischen  grösstentheils  noch 
nngetauft  —  Der  ganze  Ostjakenstamm  wegen  seiner  Redlichkeit  und 
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RechUchaffenheil»  sowie  mehrerer  anderer  Tugenden  gepriesen;  Tmn- 
kenheit  und  MüMiggang  aind  jedoch  allgemeine  Laater.  —  VerfaMong, 
eigne  Gesetze  und  Privilegien.  —  Simmtliche  Ostjakendistricie  oder 
Woloate  und  die  Zahl  ihrer  Bewohner  in  der  DjenachUchikowfchen, 
Siirgnlichen,  Kondinachen  und  Obdortchen  Abtheilung  dea  Toboliki- 
achen  Gonvemementa  werden  namhaft  gemacht 

Die  Reise  wird  innerhalb  dea  Tomakiachen  GouvememenU  fotr- 
gesetzt;  die  Einwohner  Samojeden,  obwohl  sie  Osljaken  genannt  wer- 
den und  diesen  in  ihrem  Aeussem  nnd  ihren  Sitten  ähnlich  sind;  die 
Mandung  des  Flusses  Tjm  und  daa  Ruaaiache  Dorf  TymaL  —  Eine 
grosse  Russische  Fischerei  und  deren  Anführer»  Menschengewühl  und 
munteres  Leben;  Sturm  und  Unwetter.  ^  Die  Mündung  des  Wasjngan 
wird  erreicht;  sein  Flussgebiet  mit  Ausnahme  von  Tscheshabka  tob 
Ostjaken  bewohnt  —  Ankunft  zum  Narym  am  24.  September  (7.  Oo- 
tober)  zu  rechter  Zeit. 

Brief  an  £•  liöniiFOt«  Narym  den  1.  (13.)  November. 
Danksagung.  —  Eine  Ostjakische  Grammatik  beendigt;  Aehnlichkeit 
dieser  Sprache  mit  dem  Finnischen.  —  Neuentdeckte  Samojedische 
Dialekte.  —  Der  Gesundheitszustand  besser. 

Brief  an  F.  CoUan.  Narym  den  4.  (16.)  November.  Ostja- 
kische und  Samojedische  Studien.  —  Absicht  sich  sobald  als  möglich 
ins  Jenisseische  Gouvernement  zu  begeben«  das  ein  weites  Feld  für  die 
Finnische  Sprachforschung  ist;  Klage  über  Gleichgültigkeit  gegen  diese 
wichtige  Sache.  —  Bergatadi. 

Brief  an  A.  J.  Sjöffren.  Narym  den  1.  (13.)  December. 
Ueber  den  Reisebericht  von  Samarowa  nach  Surgut  —  Bericht  über 
den  Fortgang  der  Reise  von  Tobolsk  bis  zum  Narym  und  Studien  wäh- 
rend derselben.  —  Reise  zum  Narym;  ein  glücklicher  Schritt;  die  Sa- 
mojedische Bevölkerung  und  deren  Sprache  im  Tomskischen  Gouver- 
nement tbefls  unrichtig  für  Ostjakisch  angeaehen;  Klaproths  Irrthum. 
—  Reisepline  für  die  nächste  Zukunft  und  Beschluss  nach  beendigtem 
Studium  des  Tomskisch-Samojedischen  die  Reise  nach  Jenisseisk  fort- 
zusetzen. —  Bemerkung  rücksichtlich  der  Benennung  Samojeden-Stimme 
oder  Geschlechter. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe«  Narym  den  1.  (11)  December. 
Entschuldigung.  —  Sehnsucht  nach  dem  Süden;,  über  daa  Verwaodt- 
schaftsverhiltnias  der  Finnen  zu  den  Chinesen.  —  Abreise  zum  Dorfe 
Togur,  110  Werst  von  Narym. 

Brief  an  denselben.  Togur  den  11.  (23.)  Januar  1846. 
Der  Geaundheitszustand  nicht  gut,  die  Arbeit  geht  dennoch  vorwärts.  ^ 
Togur  soll  verlaasen  werden ;  die  Reise  naeh  Turuchansk  in  Ansficht 
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Sowohl  die  Sage  als  auch  die  Geschichte  stimmeo  darin  überein, 
dass  die  Wildeo  Sibiriens  lange  vor  der  Zeit*  als  Jermaks  Schaaren 
das  Land  betraten  und  die  Einwohner  zu  einem  Kampfe  pro  ar%$ 
et  focii  zwangen  9  auf  ihre  Weise  in  des  Krieges  blutigem  Spiel 
erEediren  gewesen  sind.  Gerade  auf  dem  Felde,  ^ wo  Jermak  seine 
meisten  Siege  gewann,  lagen  ehemals  oft  Ostjaken  und  Wogulen 
sowohl  unter  einander  als  auch  mit  ihren  Samojedischen  und  Tata- 
rischen Nachbarn  in  Fehde.  Aber  ausser  diesen  Kämpfen,  die  von 
▼erschiedenen  Nationen  gefuhrt  wurden,  gab  es  häufig  kriegerische 
Ereignisse  zwischen  den  einzeloen  Stämmen  oder  Geschlechtern 
einer  und  derselben  Nation.  Noth,  Raubgier,  Rachlust  brachten 
eioen  Stamm  gegen  den  andern  in  Harnisch  und  veranlassten  bis- 
weilen die  blutigsten  Auftritte.  Ausserdem  hat  bei  den  Samojeden, 
Ostjaken  uod  mehreren  andern  Völkerschaften  Sibiriens  das  Lied 
das  Andenken  einzelner  Helden  verewigt,  welche  in  den  Krieg  zo- 
gen, um  mit  ihrem  guten  Schwert  Herz  und  Hand  der  Jungfrau  zu 
gewinnen.  So  lebten  Nationen,  Geschlechter,  Individuen  in  einem 
fortwährenden  Kriegszustande.  Es  war  ein  allgemeiner  Unfriede 
im  Lande  —  6e/Aifit  omnium  contra  omne$.  Die  Gefahr  stand  stets 
laoemd  hinter  de%  Pforte,  keine  Traclate  schätzten  gegen  eine 
mögliche  Ueberraschung.  Diese  Unsicherheit  veranlasste  einzelne 
Familien  desselben  Geschlechts  oder  Stamms  sich  näher  an  einander 
aozuschliessen  und  sich  ein  gemeinsames  Oberhaupt,  einen  Stamm- 
fursten  zu  wählen.  Die  Ostjakischen  Stämme  hatten  sich  sogar  mit 


*)  Er  wurde  den  5.  (17.)  Hin  1846  aus  TodmIi  ibgeModt        ihr  Htramsg^r. 


102  Rbisb  yoH  Scrgct  hagh  Naet« 

einer  Art  Festang  (looieft,  woich)  versehen  um  feindlichen  Antillen 
Widerstand  zu  leisten.  Wie  diese  jetzt  sogenannten  Tschudenburge 
beschaffen  gewesen  sind,  durfte  jetzt  nicht  mehr  ausgemittelt  wer- 
den. Die  Tradition  weiss  davon  nichts  mehr«  als  dass  sie  auf  hohen, 
steilen  Landspi^en  und  andern  schwer  zuganglichen  Stellen  belegea 
waren.  Wo  solche  Bürge  ehemals  gestanden  haben,  treffen  wir  in 
unsern  Tagen  nur  Erdhägel,  zerbrochene  Pfeile,  verrostete  Speere« 
Panzerhemde  und  andere  kriegerische  Ueberbleibsel. 

Eine  der  genannten  Ostjakeo -Bürge  stand  vor  der  Eroberung 
Sibiriens  an  der  Stelle,  wo  spater  die  Stadt  Surgut  ihre  Zinnen  er- 
hob*). Hier  lebte  zu  der  Zeit  ein  Os^akenfurst  Namens  Pardak« 
welcher  noch  jetzt  von  den  Ostjaken  als  ein  mächtiger  und  tapferer 
Mann  gepriesen  wird.  Obwohl  Jermak  bereits  die  Macht  Kutschum- 
Chan's  gebrochen,  die  Wogulen  unterworfen  und  alle  Ostjaken- 
stämme  am  Irtysch  besiegt  hatte,  wagte  Pardak  dennoch  einen 
Kampf  gegen  den  Feind.  Die  Ostjaken  kämpften  wie  gewöhnlich 
mit  Bogen  und  Pfeilen,  die  Kosaken  hatten  Kanonen  mitgebrachL 
Es  ist  natürlich,  dass  die  Ostjaken  in  einem  Kampfe  mit  so  un- 
gleichen Waffen  sich  besiegt  erklären  mussten.  Die  Burg  wurde 
eingenommen,  das  Andenken  Pardak*s  ist  jedoch  noch  jetzt  geachtet 
und  geehrt  von  seinen  Stammverwandten  und  zunächst  von  seinem 
eignen  Geschlecht,  welches  bis  auf  diesen  Tag  den  fürstlichen  Na- 
men beibehalten  hat.  Nachdem  die  Pardak'sche  Festung  einge- 
nommen war,  erbaute  der  Sieger  an  derselben  Stelle  einen  Ostrog 
und  legte  eine  Stadt  an,  welche  nach  einem  nahbelegnen  Ann  des 
Ob  den  Namen  Surgut  erhielt.  Diese  Stadt  wurde  in  kurzer  Zeit 
eine  mächtige  Wehr  der  Kosakendynastie  und  zugleich  ein  Aus- 
gangsponct  für  fernere  Operationen.  Von  hier  zogen  von  Zeit  zu 
Zeit  raubsdchtige  Kosakenscbaaren  aus,  welche  alle  Ostjaken-  und 
Samojedenstämme  vom  Eismeer  im  Norden  bis  zum  Ket- Flosse  im 
Sfiden  unterjochten  und  ziuspflicfatig  machten.  Es  ist  entschieden, 
dass  während  der  Eroberungszeit  wenige  Oerter  Sibiriens  eine  so 

*)  Sargut  ist  am  obern  Ob,  ungefähr  300  Weni  oberhalb  der  Mändoog  des  Ir- 
tjrwh  belegeo. 
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bedeutende  Rolle  gespielt  haben,  als  die  kühne  Kosakenstadt*)  Sur- 
gut.  Um  so  niederschlagender  ist  der  Anblick,  den  die  Stadt  jetzt 
darbietet.  Einige  jämmerliche  Hätten,  die  ohne  alle  Ordnung  zwi- 
schen den  verbrannten  Ruinen *'^)  zerstreut  sind,  sind  die  lieber- 
bleibsel  der  ehemals  so  mächtigen  Stadt.  Hier  giebt  es  keine  einzige 
anständige  Strasse,  nicht  einmal  ein  ordentliches  Gebäude,  ja,  es 
sind  sogar  selten  Glasfenster  anzutreffen  und  ganze  Fensterscheiben 
gehören  fast  zu  den  Ausnahmen.  Die  Armuth  hat  in  den  letzten 
Jahrzehnden  in  so  hohem  Grade  zugenommen,  dass  die  Stadt  nicht 
einmal  ihre  nothwendigen  Abgaben  an  die  Krone  hat  entrichten 
können.  In  Folge  dessen  hat  sie  ihre  Privilegien  verloren  und  trö- 
stet sich  jetzt  mit  dem  blossen  Titel  einer  Stadt. 

Hier  brachte  ich  Während  des  letztverflossenen  Sommers  den 
ganzen  August  und  einen  Theil  des  Septembermonats  zu  und  be-' 
schäftigte  mich  mit  dem  Studium  der  verschiedenen  Mundarten  der 
angränzenden  Ostjakenstämme.  Von  Surgut  hatte  ich  die  Absicht 
mir  den  Wach  und  Tas  abwärts  einen  Weg  zum  Jenissei  zu  bah- 
oen,  da  diese  Reise  aber  wenigstens  während  der  gegenwärtigen 
Jahreszeit  für  unthunlich  gehalten  wurde,  sah  ich  mich  veranlasst, 
meine  Reise  den  Ob  aufwärts  fortzusetzen.  Das  Hauptziel  meiner 
Reise  wurde  nun  Narym^  eine  kleine  Stadt  im  Tomskischen  Gou- 
vememeot,  bis  zu  welcher  man  von  Surgut  ungefähr  800  Werst 
zahlt,  wenn  die  Reise  zu  Root  unternommen  wird.  Das  Land  zwi- 
schen diesen  beiden  Städten  besteht  aus  öden  Gegenden ,  welche 
TOD  den  Russen  fast  verlassen  und.  nur  schwach  von  Eingeborenen 
bevölkert  sind.  Man  trifft  auf  diesem  Wege  nicht  einmal  proviso- 
rische Poststationen,  die  doch  sonst  in  Sibirien  sehr  gewöhnlich 
sind.  Aus  dieser  Ursache  war  ich  bereits  in  Surgut  genöthigt  mich 
mit  allen  fBr  die  Reise  erforderlichen  Artikeln  zu  versehen.  Zu 
ihnen  gehörte  vor  allen  Dingen  ein  ordentliches  Fahrzeug «  denn  in 


*)  Hoch  hevt  lo  Tage  bilden  die  Kosaken  den  bei  weitem  grössern  Tiieil  der 
Bewob|ner  der  Stadt 

**)*8orgat  hat  oft  Terbeerende  Feuersbrünste  erlitten,  Ton  welchen  die  letzte 
1840  stattlind  und  die  ganze  Stadt  in  einen  Schutthaufen  yerwandelte. 
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den  Ostjakisehen  Trögeo  ist  die  Reise  sowohl  mühevoll  ab  aben- 
teuerlich. Von  grossem  Belange  war  ingleich  ein  eingebomer  Os- 
tjake,  welcher  in  seiner  Person  die  mannigfaltigen  Eigenschaften 
eines  Dolmetschers,  Dieners,  Kochs,  Postbestellers  und  Znchtmei- 
sters  vereinigen  ond  zugleich  den  Mangel  ein^s  Reisepasses  erselien 
konnte.  In  dieser  und  jegliclier  anderer  Hinsicht  wohl  ausgerüstet, 
trat  ich  am  12.  (24.)  September  meine  Reise  mit  gutem  Muthe 
und  freudiger  Hoffnung  an.  Mein  einziger  Kummer  war  die  spite 
Jahreszeit,  welche  aller  Vermuthung  nach  Regen  und  Schnee,  Kälte 
und  Thauwetter^  Nebel  und  Nachtfröste  in  ihrem  Gefolge  haben 
wurde.  Einen  wenngleich  nicht  hinreichenden  Schutz  gegen  diese 
Uebel  bereitete  mir  und  meinem  Waffenbruder  Bergs tadi  das  in 
Surgut  angeschaffte  kleine  Fahrzeug,  welches  mit  einer  in  den  Ob- 
Booten  gewöhnlichen  Kajüte  versehen  war.  Diese  KajQte  war  so 
eingerichtet,  dass  man  nur  kriechend  hinein  und  herauskommen, 
nur  liegend  in  derselben  Platz  Gnden  und  nur  durch  das  Mastloch 
einen  Schimmer  des  Tageslichts  erhalten  konnte.  Die  Kajüte,  weiche 
die  ganze  Mitte  des  Boots  einnahm,  war  zwar  an  beiden  Enden  mit 
Thuren  versehen,  diese  mussten  jedoch  stets  verschlossen  gehalten 
werden ,  da  sonst  weder  Ruderer  noch  Steuermann  Platz  im  Boote 
finden  konnten.  In  dieser  Wohnung  der  Finsterniss  richteten  wir 
unsern  Speisesaal,  unser  Schlafgemach,  unser  Schreib-  und  Studier- 
zimmer ein.  Eine  Kiste  diente  als  Tisch;  Stöhle  waren  nicht  nöthig, 
da  das  Mittagsmahl  auf  Römische  Weise  eingenommen  wurde;  die 
Theemaschioe  bildete  unsern  Kamin.  Ich  will  nicht  behaupten, 
dass  unsere  Kammer  übermässig  glänzend  und  prachtvoll  war,  je- 
doch versicherte  der  Magazinverwalter  in  Surgut,  ein  grundgelehrter 
Mann  und  guter  Christ,  dass  Diogenes,  der  nach  seiner  Aussage 
«einer  der  grössten  Philosophen  der  Welt  und  ein  weit  besserer 
Christ  als  Plato  selbst»  gewesen  ist,  eine  so  vortreffliche  Wohnung 
nicht  besessen  habe. 

Indessen  wurde  die  Kajüte  im  Laufe  des  Tages  nicht  öfter  be- 
nutzt« als  wenn  es  Regen  und  Unwetter  unmöglich  machten  auf 
dem  Verdeck  zu  sitzen  oder  auf  den  Ufern  umherzustreifen«  Für 
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das  letztere  VergDDgen  war  jedoch  die  Gegend  nicht  sehr  geeignet 
Obwohl  nicht  besonders  hoch  sind  die  Ufer  des  Oh  dennoch  meist 
so  stdl  und  lehmig,  dass  man  auf  denselben  mit  Muhe  festen  Fuss 
lassen  kann  und  sich  leicht  der  Gefahr  aussetzt  ins  Flussbett  herab- 
zustürzen. Im  Herbst  findet  man  freilich  hier  und  da  weitreichende 
Sandebenen,  aber  auch  diese  haben  meist  einen  Grund  von  weichem 
TboD,  den  der  Wanderer  bald  satt  bekommen  kann.  Das  dem  Ufer 
zuDachstliegende  Land  besteht  entweder  aus  sehwanken  Mooren 
oder  aus  ungemahten  Wiesen,  die  mit  einem  undurchdringlichen 
Riedgras  bewachsen  sind,  oder  am  häufigsten  aus  dichtem  Weiden- 
gebfisch.  Vergebens  bemuht  man  sich  hier  einen  Fusssteig  aufzu- 
fioden.  Die  fast  einzigen  Menschenspuren  bestehen  aus  erloschenen 
Feoerstellen  und  Terlassenen  Lagerplätzen.  Sehr  selten  trifft  man 
eioe  Menschenwohnong.  Von  Surgut  rechnet  man  bis  zum  Russi- 
schen Dorfe  Lochosowa  90  Werst  und  auf  dieser  ganzen  Strecke 
gab  es  nur  zwei  kleine  Ostjakendörfer,  und  auch  diese  waren  nicht 
am  Hauptflusse,  sondern  wie  gewöhnlich  an  seinen  Nebenarmen  *)• 
Auf  uoserm  Wege  lagen  nur  einige  Russische  Fischereien,  die  zum 
grössten  Theil  bereits  verlassen  und  so  baufällig,  so  durch  die  Ein- 
wirkung des  Herbstwetters  mitgenommen  waren,  dass  sowohl  die 
Vogel  des  Himmels  als  auch  die  Thiere  des  Feldes  es  verschmäht 
hatten  die  ihnen  zum  freien  Gebrauch  uberlassenen  Wohnstätten  in 
Besitz  zu  nehmen.  Nachdem  die  zahlreichen  Fischer  aus  ihren  Co- 
lonien  aufgebrochen  waren,  herrschte  auch  auf  dem  Flusse  eine 
Grabesstille  und  eine  Einförmigkeit,  welche  nur  selten  durch  ein 
rasch  dahineilendes  Ostjaken-Kähnchen  unterbrochen  wurde.  Reist 
man  durch  eine  so  öde  und  menschenleere  Gegend,  so  wfinscht 
man  natürlich  sich  durch  eine  eilige  Reise  wenigstens  irgend  einen 
Wechsel  von  Gegenständen  zu  bereiten,  aber  wie  sehr  man  auch 
eilen  mag,  mehr  als  drei  Werst  macht  man  nicht  in  einer  Stunde. 


*)  Der  Ob  hat  eine  onxMhIbare  Meoge  grösserer  oder  kleinerer  Arme.  Sie  werden 
▼on  den  Rossen  in  xwei  Arten  getheilt:  1)  in  Protoki  oder  gewöhnliche  Arme;  2)  in 
SUuUHy  d.  h.  Flnssarme,  die  im  Sommer  grösstentheils  austrocknen,  ehenuds  aber 
den  Hanptstrom  aasgemacht  haben  sollen« 
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Bei  aller  der  langen  Weile,  welche  eine  öde  Natur  und  eine  so 
langsame  Reise  nothwendig  herbeifähren,  war  es  dennoch  ein  Gluck, 
dass  wir  wenigstens  in  Anfang  unserer  Reise  uns  an  schönem  nuA 
gutem  Wetter,  an  Vogelgesang,  an  dem  Anblick  grünender  Wiesen 
und  Räume  sowie  an  dem  im  Sonnenschein  herrlich  glamenden 
Wasserspiegel  erfreuen  konnten.  Keine  sonderlichen^  Abenteuer 
stiessen  uns  lu,  falls  ich  nicht  zu  ihrer  Zahl  ein  kleines  Missge- 
schick  rechnen  will,  das  uns  schon  in  der  ersten  Nacht  unserer 
Reise  betraf,  als  das  Boot  in  der  Finsterniss  in  eine  Reihe  yod 
Sandbänken  gerieth,  aus  denen  vor  Tagesanbruch  kein  Buckweg 
möglich  war.  Am  folgenden  Abend  kehrte  dasselbe  Abenteuer  wie- 
der, diesmal  waren  jedoch  nicht  Sandbänke  unsere  Nachtherberge, 
sondern  die  Entschlossenheit  der  Ostjaken  half  uns  spät  am  Abend 
BU  dem  genannten  Dorfe  Lochosowa,  wo  das  Sprichwort  ober  die 
Sm&ländischen  Gastgebereien  seine  volle  Anwendung  hatte.  Un- 
geachtet der  ännlichen  Bewirthung  wurde  die  Nacht  in  dem  Dorfe 
zugebracht. 

Als  ich  am  folgenden  Morgen  erwachte  sah  ich  zu  meiner  Ver- 
wunderung die  noch  gestern  herrlich  grünenden  Felder  mit  einem 
weissen  Schleier  aberzogen,  den  vor  kurzem  klaren  und  von  der 
Sonne  beleuchteten  Himmel  mit  dem  grauen  Mantel  des  Winters 
bedeckt,  sah  die  Menschen  in  Pelze  gehflllt  und  die  ganze  Nator 
stumm,  trauernd,  verlassen.  Nichtsdestoweniger  verfugten  wir  uns 
schon  früh  am  Morgen  in  unsere  Kajflle,  schlössen  ihre  Thüren 
und  reisten  ab.  In  der  Kajüte  von  einer  undurchdringlicheD  Fin- 
sterniss umgeben ,  wurde  ich  von  einer  Art  Gespensterfurcht  Aber- 
fallen.  Es  kam  mir  vor  als  wutbete  draussen  ein  furchtbares  Un- 
wetter und  unwillkörlicb  gedachte  ich  der  Tage,  als  ich  vor  iwei 
Jahren  an  dem  Fusse  des  Ural  alle  Widerwärtigkeiten  des  nordi- 
schen Herbstes  erfahren  musste*^).  Dass  dieselben  Widerwärtig- 
keiten jetzt  wiederkehren  würden,  war  eine  Besorgniss,  die  mein 
Gemüth  in  der  fiostern  Kajüte  gewaltig  beunruhigte.    Es  kam  mir 


*)  8.  die  AnmerkoDg  S.  34. 
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vor,  als  wäre  ich  >ao  einer  öden  Käste  festgefroren,  von  Menschen' 
▼erbssen,  ?oo  Krankheit  verzehrt  und  mit  jeglicher  Schmach,  die 
diiem  Reisenden  in  den  schlimmsten  Wildnissen  treffen  kann.  Ober* 
kauft  Glücklicher  Weise  wurde  ich  hald  von  diesen  beängstigenden 
and  fiberOussigen  Besorgnissen  befreit.  Denn  als  ich  bei  den  Ja- 
waschkinschen  lurten  aus  unserm  wohWerschlossenen  Wintemest 
henrortrat,  schien  die  Sonne  wiederum  schön  und  klar  an  dem 
wolkenleeren  Himmelsgewölbe,  die  Erde  war  wieder  grün,  die 
HeDscben  hatten  ihre  Pelze  abgelegt  und  entzückt  sangen  die  Vögel 
in  deo  Bäumen  das  Lob  der  Natur.  Ich  verfugte  mich  zur  nächsten 
Jurte.  Dorthin  führte  ein  schmaler  Gang,  der  von  beiden  Seiten 
voD  schönen,  schlanken  Weiden  umgeben  war.  Der  Gang  war  eben 
und  gerade  und  bot  im  Hintergründe  eine  saubere  und  einladende 
Jurte  dar.  Durch  meine  Ankunft  aufgeschreckt  liefen  die  Bewohner 
der  Jnrte  davon  und  gaben  mir  um  so  bessere  Gelegenheit  einige 
Blicke  auf  die  Ostjakische  Wohnung  zu  werfen,  Sie  hatte  eine  ge* 
wöholiche  viereckige  Form,  niedrige  Wände  und  ein  hohes  spitzi- 
ges Dach.  Die  ganze  Wohnung  bestand  aus  Scheiben  von  Birken- 
riode,  welche,  nachdem  sie  durch  Kochen  erweicht  worden  sind, 
in  Form  gewöhnlicher  Teppiche  zusammengeoäht  werden,  so  dass 
loan  sie  zusammenrollen  und  mit  Leichtigkeit  von  einer  Stelle  zur 
andern  transportiren  kann.  Aus  ihnen  werden  sowohl  Wände  als 
Dach  durch  folgende  einfiiche  Mechanik  gebildet.  Man  schlägt  einige 

Weideostämme  in  die  Erde,  damit  sie  sowohl  von  der  Innen-  als 

• 

Aussenseite  der  Jurte  die  Wände  von  Birkenrinde  stutzen,  können. 
Auf  dieser  Unterlage  werden  einige  Dachsparren,  die  gleichfalls 
ns  Weiden  bestehen,  aufgerichtet.  Diese  werden  mit  Birkenrinde 
obenogen  und  dann  auch  von  der  Aussenseite  mit  Sparren  bedeckt. 
Alle  Stötzen  und  Sparren  werden  mit  weichen  Weidenzweigen  um- 
wickelt und  befestigt«  Im  Dache  wird  ein  Zugloch  für  den  Rauch 
gelassen  und  an  den  Eingang  hängt  man  eine  Thfir  aus  Brettern 
oder  Birkenrinde.  Dies  ist  nun  in  der  Hauptsache  Alles,  was  zu 
«Der  Ostjakischen  Sommerjurte  erforderlich  ist.  Fenster  und  Fuss- 
Meo,  Bänke  und  Tisch  kommen  nie  in  einer  solchen  Wohnung 
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¥or.  Nur  dfirfen  wir  nicht  die  Feuerstelle  TergesseD,  welche  dem 
Ofltjakeu  eioe  Hauptbediogung  seines  Wohlbefindens  aosmachi.  Die 
höchsten  Genässe  des  Lebens:  ein  gutes  Mahl  und  eine  behagliche 
Ruhe  sind  bei  dem  Ostjaken  an  diesen  einfachen  Zubehör  gdiiiupfl, 
welches  ans  einer  mit  Steinen  umgebenen  Grube  in  der  Mitte  der 
Stube  besteht.  Zu  einer  angenehmen  Ruhe  gehört  naturlich  auch 
ein  weiches  Bett.  Ein  solches  bereitet  sich  der  Ostjake  aus  Rohr- 
matten,  Rennthierhiuten ,  Pelsen  und  andern  Kleidungsstöckea. 
Es  macht  uns  kein  Vergnfigen  die  Breigrapen  und  Borkkörbe  der 
Ostjaken  zu  untersuchen,  denn  wir  wissen  ?on  früher  schon,  dass 
sie  Fischsuppen,  Milchbrei,  GrQtze,  Pirogen  aus  Traubenkirschen 
u.  s.  w.  enthalten.  In  der  Nahe  der  meisten  Ostjakenjurten  trifllt 
man  kleine  Buden  oder  Yorrathshauser,  die  aus  Balken  geammert 
und  wie  in  Lappland  auf  hohe  Pf&le  gestellt  sind.  Eine  solche  An- 
stalt gab  es  jedoch  an  vorliegender  Stelle  nicht,  sondern  die  Be- 
dürfnisse des  Hauses  ruhten  auf  einer  Bahre,  die  auf  vier  Stfitien 
stand  und  gewöhnlich  zum  Trocknen  kleiner  Fische  benutzt  wird. 
Vielleicht  würden  sich  in  dem  nahen  Walde  noch  einige  andere 
Entdeckungen  machen  lassen,  wir  aber  müssen  uosere  Reise  be- 
schleunigen, da  schwere  Wolken  sich  im  Westen  erheben  und  Re- 
gen und  Unwetter  ankündigen.  In  Sibirien  irrt  man  sich  selten, 
wenn  man  die  Zeichen  des  Himmels  aufs  Schlimmste  deutet  So 
geschah  es  auch  jetzt,  dass  das  Unwetter  mit  seiner  ganzen  Kraft 
tobte,  als  wir  in  der  Nacht  bei  einem  kleinen  Ostjakendorfe  lan- 
deten. Von  einer  Art  Sympathie  mit  der  Natur  getrieben  trat  ich 
auf  einige  Augenblicke  aus  der  Kajüte.  Die  Erde  war  von  einer 
zehnfachen  Finsterniss  umgeben,  schwere  Winde  sausten  durch  die 
Luft  und  scharfe  Regenschauer  schlugen  gegen  die  B&ume.  Es  war 
eine  der  Nächte,  von  welcher  die  Wilden  Asiens  erzählen,  dass  die 
Geister  der  Abgeschiedenen  keine  Ruhe  im  Grabe  Buden,  sondern 
wild  und  fürchterlich  um  die  Erde  herumirren.  Alles  was  auf 
Erden  Leben  und  Seele  hat,  liegt  still  und  bebt,  denn  die  Schatten 
treiben  jetzt  ihr  nächtliches  Spiel.  Die  blutdurstigen  Schatten  der 
Schamanen  umschweben  das  nächtliche  Lager  der  Menschen  und 
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TciliiDgen  Verdeiiien  gegen  alle,  welche  durch  Laster  und  Ver- 
hrechen  die  Schntzgeister  ihres  Lebens  verwirkt  haben.  In  einer 
solchen  Nacht  hat  nns  das  Ungefähr  in  die  Nähe  dreier  Zelte  ge- 
ßhrt,  welche  für  den  Angenblick  einen  Grausen  erregenden  An- 
blick darbieten.  Von  der  Finsterniss  der  Nacht  umhällt  sind  die 
Zelle  selbst  dem  Auge  fast  unsichtbar.  Man  erblickt  nur  den  offenen 
Eingang,  der  von  Innen  durch  den  Feuerschein  erleuchtet  whrd. 
Mitten  yor  den  drei  Zelten  stehend  glaubt  man  drei  feurige  Schifinde 
10  sehen,  welche  aus  ihrem  Innern  dicke  Rauchwolken  und  kni- 
sternde Funken  ausspeien.  Kleine,  halbnackte,  phantastische  Ge- 
stalten kommen  zwischen  dem  Rauch  und  den  Flammen  zum  Vor- 
schein. Von  Zeit  zu  Zeit  ertönen  aus  den  Schlünden  wilde,  unver- 
stindliche  Laute,  welche  bald  von  dem  Regen  und  dem  Sturm- 
winde fiberstimmt  werden.  Es  wäre  eine  vergebliche  Mfihe  diese 
aachtliche  Scene  mit  ihrer  Finsterniss,  ihren  Flammen  und  Spuk- 
geslalten,  ihren  Winden  und  Regenschauern  in  ihrer  ganzen  Grausen- 
bafügkeil  schildern  zu  wollen.  Gewiss  ist  es,  dass  sie  nicht  geeignet 
war  die  angenehmsten  Gefühle  zu  erregen  und  dass  ich^  zur  Kajüte 
zuröckgekehrt,  mit  weit  leichterem  Herzen  athmete. 

Während  der  Nacht  legte  sich  das  Unwetter  und  am  folgenden 
Moigen  erreichten  wir  die  Magijonschen  Jurten,  welche  an  dem 
AusBuss  des  Majigon,  eines  kleinen  von  der  rechten  Seite  in  den 
Ob  fallenden  Flusses,  belegen  sind.  Bei  der  Abreise  von  diesen 
Iqrten  nahm  ich  meinen  Sitz  auf  dem  Verdeck  und  betrachtete  im 
Stillen  den  Lauf  des  Flusses  und  die  wilde  Gegend,  die  ich  durch- 
reiste. Nichts  Neues  und  Ungewöhnliches  traf  mein  Auge.  Die  eine 
^cht  war  der  andern  vollkommen  gleich,  gleich  eben  in  ihrem 
Lauf,  gleich  ausgedehnt,  gleich  öde  und  einsam.  Ueberall  gab  es 
dieselben  niedrigen,  lehmigen,  einstürzenden  Ufer,  die  immer  und 
ewig  mit  denselben  Weiden  bewachsen  waren.  Uebrigens  nur 
Wiesen,  Moore  und  lehmhaltige  Sandebenen.  Mit  Europäischem 
Auge  betrachtet  ist  der  Ob  ein  wilder  und  einförmiger  Fluss,  der 
1^  dem  Beschauer  wohl  kaum  andere  Gefühle  als  die  der  Sehn- 
sucht und  der  Wehmuth  rege  machen  kann.    Frage  aber  den  ein- 
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gebornen  RusseB,  mit  welchen  Aogen  er  den  FlnM  ansieht  nnd 
die  kune,  aber  inhaltaschwere  Antwort  lautet:  «Der  Ob  ist  nnaere 
Mutter'^)».  Oder  richte  dieselbe  Frage  an  den  bejahrten  Ostjaken, 
der  am  Steuer  sitzt  und  ohne  Zweifel  noch  den  Glauben  nnd  die 
Sitten  seiner  Vater  achtet  Ist  der  Mann  aufrichtig,  so  wird  er  unge- 
fähr mit  diesen  Worten  antworten :  <cDer  Ob  ist  der  Gott,  den  wir 
vor  allen  unsem  Göttern  ehren,  den  wir  mit  den  heissesten  Gebeten 
anrufen  und  dem  wir  mit  den  reichsten  Opfern  nahen».  Fär  die 
Bewohner  des  Landes  ist  der  Ob  der  Geber  alles  Guten  und  ohne 
ihn  hätte  vermuthlich  nie  ein  menschliches  Wesen  dieses  elende 
Land  betreten.  Deshalb  wollen  auch  wir  mit  freudigem  nnd  ver^ 
söbntem  Blick  den  Fluss  betrachten  und  hoffen,  dass  die  Zeit  nicht 
allzn  fern  sei,  wo  der  Reisende  an  den  Ufern  des  Ob  andere  Bilder 
als  die  gegenwärtigen  schauen  wird. 

Ungefihr  in  dieser  Richtung  irrten  meine  Gedanken,  als  ein 
lautes  Hundegebell  unsere  Ankunft  bei  den  Lechlisowschen  Jurten 
ankündigte.  In  der  Hoffnung  an  Ort  und  Stelle  eine  bessere  Be- 
wiUkommnung  zu  finden,  stieg  ich  ans  Land  nnd  besuchte  alle  Jar- 
ten,  traf  jedoch  ausser  einigen  angebundenen  Hunden  kein  lebendes 
Wesen.  Man  glaubte,  dass  die  Ostjaken  mich  auf  dem  Verdeck 
erblickt  und  sich  aus  «Furcht  im  Walde  versteckt  hätten.  Wir 
setzten  demnach  unsere  Reise  ohne  zu  zögern  bis  zum  Jermakschea 
Ostjakendorfe  fort,' kamen  an  demselben  Tage  bei  den  Wontpogol- 
schen  und  Wartuischen  Jurten  vorüber  und  erreichten  in  der  Nacht 
die  Mflndnng  des  Wach.  Dieser  Fkss  nimmt  unwiUkfirlich  die 
Aufmerksamkeit  des  Reisenden  in  Anspruch,  da  er  einen  der  mäch- 
tigsten Nebenflfisse  des  Ob  ausmacht.  Er  nimmt  seinen  Ursprang 
weit  hinein  im  Jenisseischen  Gouvernement,  legt  in  beständig  ge- 
schlängeltem  Lauf  eine  Strecke  von  mindestens  700,  aber  nach 
Angabe  der  £in wohner  ungefähr  1000  Werst  zurück.  Auf  seinem 
langen  Wege  nimmt  er  eine  unendliche  Menge  ^von  Nebenflfisseo 
auf,  unter  denen  Kul-jöqan^  Sabun^  Lau>asin*jögan  nnd  Kakthr 


*)  Im  ROHischea  fit  das  Wort  für  Fliut  ptu  ein  Feiniiiinam. 
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jigan  die  grössten  sein  sollen  und  alle  mit  Ausnahme  des  Lawasin- 
jogan  von  der  rechten  Seite  in  den  Ob  fallen.  Der  grösste  Theil 
des  Flnssgebiets  des  Wach  besteht  aus  öden,  snmpfreichen»  men- 
schenleeren Gegenden.  Die  Ufer  sind  meistentheils  niedrig  und  des- 
halb den  Ueberschwemmungen  blossgestelU*).  In  seinem  untern 
Lauf  ist  der  Fluss  fiberall  fahrbar.  Boote  mit  einer  Ladung  von 
2000  Pud  gehen  jeden  Frühling  mit  Mehl  nach  den  bei  dem  Aus- 
fluss  des  Sabun-J6gan  im  Dorfe  Larjatskoi  erbauten  Kronsmaga- 
zinen ^].  Kleinere.  Boote  gehen  ungehindert  bis  zur  Mündung  des 
Kol-jögan;  in  seinem  obersten  Lauf  soll  der  Fluss  nur  mit  gewöhn- 
lichen Ostjakenbooten  befahren  werden  können.  Vermuthlich  aus 
dieser  Ursache  ist  der  alte  Communicationsweg  zwischen  dem  Ob 
und  Jenissei  vermittelst  des  Wach  und  Jelogui  schon  längst  auf- 
gegeben worden.  Hinsichtlich  der  Bevölkerung  am  Wach  kann  ich 
nur  mit  Sicherheit  angeben,  dass  seine  sämmtlichen  Anwohner 
innerhalb  des  Tobolskischen  Gouvernements  Ostjaken  sind.  Wahr- 
scheinlich beginnt  am  Kul-jdgan  eine  Samojedische  Golonisation, 
ob  diese  sich  aber  auch  bis  zum  ohern  Lauf  des  Wach  erstreckt,  ist 
mir  noch  unbekannt  Die  Wachschen  Ostjaken  innerhalb  des  To- 
bolskischen Gouvernements  stimmen  in  ihrer  Sprache,  ihren  Sitten 
oad  ihrer  Lebensweise  sehr  mit  den  Obschen  oberhalb  Surgut 
fifaerein*  Sie  wohnen  in  Jurten  aus  Balken,  Birkenrinde  oder  Torf, 
ernähren  sich  durch  Jagd  und  Fischfong,  haben  weder  Pferde  noch 
Käbe«  besitzen  aber  kleine  Rennthierheerden.  Im  Sommer  halten 
sie  sich  «n  Wach  selbst  auf,  ihre  Winterwohnungen  sind  aber  ge- 
wöhnlich in  einiger  Entfernung  von  dem  Hauptflusse  belegen. 

Von  der  Mündung  des  Wach  ging  die  Reise 'fortwahrend  durch 
öde  and  unbewohnte  Gegenden.   Nur  hier  und  da  traf  man  Ostja- 


^  Wie  bei  deo  meiiteB  WVumu  Sibiriou  toll  auch  hier  dit  rechte  Ufer  höher 
and  ODllriichUiarer  ab  das  linke  sein.  Man  nennt  anf  der  linken  Seite  nur  eine  ein- 
zige hohe  Landspitze,  Namens  tapki  (OstJ.  Laßaeijj  welche  am  ontem  Lauf  des 
Ftauses  nnfem  der  Utindong  des  EaUeh^Jögan  belegen  ist 

**)  In  demselben  Dorfe  giebt  es  eine  alte  Kirche  nnd  eine  nenlieh  angelegte 
Kioderschnle.  Die  Einwohner  des  Dorfes  bestehen,  mit  Ausnahme  der  Krons-  und 
Kirchenbedienung,  nor  aus  einigen  wenigen  Russischen  Cokmisten. 
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kische  Sommeijorten,  die  mdsl  aus  Birkenriode  aafgef&hrt,  bis- 
weilen auch  aus  UDbehauenen  Balken  zusammengescUagai  waren. 
Auch  die  leUlern  sind  ohne  Fussboden,  Fenster,  Ofen  und  die  ge- 
wöhnlichsten Uausgerathschafken.  Die  Feuerstelle  hatte  ihren  Platz 
in  der  Mitte  der  Stube  und  die  ganie  Einrichtung  war  dnrchsos 
dieselbe  als  in  den  Borkjurten.  Die  Anzahl  der  Jurten  belief  sich 
gewöhnlich  auf  drei  bis  sechs  an  jeder  Stelle.  Bei  eintretender 
Uebervölkerung  theileu  sich  die  Dörfer  in  kleinere  Jurtscbafken, 
um  mehr  Raum  für  die  Jagd  und  den  Fischfang  zu  gewinneo, 
welche  Erwerbszweige  die  Ostjakeu  in  der  Surgutschen  Abtheflang 
fast  ausschliesslich  beschäftigen.  Unter  den  Jurten«  die  uns  bei  der 
Abreise  von  der  MOndung  des  Wach  aubtiessen,  verdienen  die 
Wach-Pugolschent  die  Kaly machen,  welche  an  vier  verschiedenen 
Stellen  zerstreut  liegen,  die  Kaltagorschen  (von  dem  Samoj.  Worte 
Kolda*)^  Ob)  und  die  Hjfgalengschen  genannt  zu  werden.  Bei 
einigen  der  letztgenannten  Jurten  bemerkte  ich,  dass  die  Ostjaken 
dem  Sonntag  zu  Ehren  sich  rein  gewaschen,  ihre  schwarzen  Peru- 
ken  gescheitelt  und  gekinunt  und  sich  in  eine  stattliche  Feiertags- 
kleidung geworfen  hatten.  Das  gewöhnliche  Oberkleid  bestand  bei 
Minnern  und  Weibern  in  einem  Paletot,  der  dem  Finnischen 
mekko**)  ahnlich,  aber  kürzer  als  dieser  ist.  Der  Alltags-Paletot 
bestand  aus  grobem,  wollenen  Zeuge,  den  für  Feiertage  und  an- 
dere seltene  Gelegenheiten  bestimmten  hatte  man  aus  Tuch  oder 
einem  andern  feinen  Zeuge  verfertigt,  meist  von  blauer  oder  grfiner 
Farbe.  Kragen  und  Aufschläge  hatten  mitunter  eine  andere  Farbe 
und  zur  Vermehrung  des  Putzes  hatten  einige  ihre  Sonntagsklei- 
dung mit  rothem  Tuch  oder  einer  FellverbrSmung  umsäumt.  Der 
Paletot  war  wenigstens  in  der  Alltagstracht  stets  mit  einem  breiten 
Ledergurt  umschlossen,  an  welchem  ein  Messer  mit  zinnbescUa- 
genem  Schaft  hing.    Die  Männer  trogen  hohe,  spitzige  Mutxen 


*)  Diese  BenennaDg  ist  unter  den  Tomskischen  Susojeden  gewöhDlicfe  and 
wechselt  iaii  Kuai  (eiyenUich  Xual^  woTon  die  3.  Pen.  soff.  MnoUta  s  goUa}, 
Geist,  Seele. 

**)  Ueberrock  ans  Leinwand  ron  der  Form  eines  Hemdes.  SJ. 
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fliit  weileo  fiber  die  Ohren  herabhingenden  Laschen;  die  Kopf- 
bedeckmig  der  Wdber  bestand  in  einem  Shawl,  der  bis  aof  die 
Fersen  lierabreicble,  der  Hals  war  meist  nackt  oder  höchstens  mit 
«Der  Boa  von  Eichhomschwanien  bedeckt  Die  Handschuh  waren 
Iheib  aus  buntfarbigem  BennthierfelU  theils  aus  gestreiften  Tuch- 
lappen msammengeniht  Bei  dem  eitlen  Gesdilecht  sah  man  um 
des  Hals  laUreiche  Perlschnure,  ausserdem  eine  Menge  von  Perlen- 
stickereien, die  theils  auf  den  Kragen,  die  Aufschlage,  Handschuh 
QDd  Schuh  aufgenäht  waren,  theils  Tom  Görtel  herabhingen.  An 
deaselben  Gürtel,  an  die  langen,  falschen  Haarflechten  und  an  den 
üppigen  Shawl  hatte  man  Eisen-,  Blech-  und  MessingslQcke  be- 
festigt, welche  durch  ihr  Geklirr  daiu  geeignet  waren  der  Coqoetten 
die  Aufmerksamkeit  der  jungen  Bursche  luiuwenden,  d.  b.  Kiufer 
herbei  zu  locken.  Mit  Anlegung  der  Sonntagskleidung  schienen  die 
Ostjaken  auch  einen  freundlichem  Blick  und  ein  freimäthigeres 
Betragen  als  sonst  angenommen  zu  haben.  Ihr  Wohlwollen  und 
ihre  Gastfreundschaft  Oberstiegen  jegliche  Erwartung.  Ehe  wir 
Doch  gelandet  waren,  standen  die  Ostjaken  wartend  am  Ufer,  zogen 
das  Boot  ans  Land,  machten  Brücken  über  den  lehmigen  Boden 
oder  trugen  uns  auf  ihren  Armen  auf  eine  trockene  Stelle.  Ans 
Forcht  za  missfallen  wagte  man  es  nie  uns  Erfrischungen  in  den 
Jorten  anzubieten,  bei  der  Abreise  wurden  wir  aber  mit  Ostjaki- 
schen Leckerbissen  jeder  Art,  frischen  und  getrockneten  Fischen, 
Beeren,  Beerenkuchen  u.  s.  w.  fiberbäufl.  Wenn  diese  Gaben  auch 
Dicht  zu  den  ersehntesten  gehören,  so  nimmt  man  sie  dennoch  gern 
entgegen,  um  nicht  das  fromme,  unscbuldsvolle  Herz,  aus  dem  sie 
heryorgehen,  zu  verletzen.  Denn  dass  die  Gaben  ohne  Anspräche 
aod  Berechnung  dargebracht  werden,  liest  man  deutlich  in  dem 
bittenden  Blick  und  den  demuthigen  Geberden. 

Bald  nach  der  Abreise  von  den  Mygalengschen  Jurten  wurden 
wir  durch  die  Finstemiss  und  die  Nacht,  durch  Regen  und  Sturm 
überrascht.  Die  Ruderer  strengten  ihre  letzten  Kräfte  an  um  uns 
rar  nächsten  Jurte  zu  bringen,  der  Sturm  war  aber  so  gewaltsam, 
dass  wir  bald  genöthigt  waren  seiner  Uebermacht  zu  weichen  und 
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UD8  an  dem  öden  Ufer  oiedenolassen.  AU  der  Tag  wiederoa  aa- 
brach  uod  die  Schallen  der  Naehl  dem  dimmemden  TagesKchte 
wichen,  legte  sich  auch  der  Sinrm  nnd  wir  seilten  die  Reise  fori. 
Wir  erreichten  bald  die  Kiaelowschen  Jurten,  passirten  darauf  die 
Laringischen  nnd  Kilschemgischen  Jnrischafken  nnd  erreidHeo  an 
demselben  Tage  das  untere  Dorf  Lnmpokoish,  nachdem  wir  im 
Lanfe  von  vier  Tagen  keinen  einzigen  Russischen  Einwohner  an- 
gelroffen  und  keine  ordenlliche  Wohnung  gesehen  halten.  Aoeh 
das  unlere  Lumpokolsk  war  ein  kleines,  elendes  Dorf,  das  aas 
einer  einsiflnenden  Kirche,  drei  verfallenen  Russischen  Hiiiseni 
und  drei  auf  Russische  Weise  eingerichteten  Osljakenjurten  beslaad. 
Die  sieuerzahlenden  Bewohner  des  Dorfs  bestanden  aus  drei-Riiswo 
und  vier  Osljaken.  Ich  bemerkte  hier  wie  oft  anderswo,  dass  die 
Ostjaken,  obwohl  in  jeglicher  Hinsichl  russifidrt,  nichl  nur  ihre 
Sluben  in  einiger  Enlfernnng  von  den  Russischen  erbaut  ballen, 
sondern  sogar  einen  besondern  Begribnissplala  besessen,  der  ia 
einem  schönen  Haine  belegen  war,  wogegen  der  Russische  so 
einem  öden  Sirande  be6ndlich  war,  wo  die  Frflblingsfloth  die 
Griber  aufriss  und  die  greinenden  Todtenschadel  umberstrente.  Im 
untern  Lumpokolsk  gab  es  froher  einen  besondem  Geisdicben,  jeM 
scheinen  aber  nur  Krähen  in  dem  Golteshause  zu  weilen;  die  Mea- 
schen  dagegen  genossen,  wie  sie  sagten,  ihre  Seelsorge  im  obem 
Lumpokolsk.  Die  Oekonomie  der  Einwohner  war,  wie  schon  das 
Aeussere  kundlhal,  im  grössten  Verfall.  Als  Ursache  gab  man  so, 
dass  die  Fischereien  in  letzterer  Zeil  nichl  ergiebig  gewesen  nnd 
die  Jagd  schlechter  geworden  sei.  Viehzuchl  halte  man  noch  nicht 
treiben  können  noch  wollen,  Iheils  aus  Furcht  vor  der  verhee- 
renden Pest,  Iheils  wegen  der  Schwierigkeit  einen  grösseren  Vieh- 
hof auf  zehn  Monate  des  Jahres  mit  Futter  zu  versehen  *).  Diese 
Klagen  kommen  Qberall  am  Ob  vor  und  sie  werden  nichl  frfiher 
aufhören,  als  bis  die  Cultur  ins  Innere  des  Landes  vorgedrungen, 


*)  Da  die  FrühHogsfluth  aUe  WeidepläUe  tiberschwemmt,  ist  mao  oti  geoöUii|l 
dtt»  Vieh  bia  io  den  JuKmonat  hinein  mit  Hea  Tom  Torigen  Jahre  xu  ftiUern. 
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der  Wald  gerodet  oiid  die  pesteneugenden  Sämpfe  aüsgetrocIcDoC 
sein  werden. 

Vom  QDtern  Lnmpokolsk  rechnet  man  nngefahr  70  Werst  bis 
ran  obero  Dorfe  Lompokolsk.  Dieser  Weg  wnrde  in  etwas  mehr 
ab  einem  Tage  znrfickgelegt,  wahrend  welcher  Zeit  wir  yerschie* 
deoe  Sommeijnrten  trafen,  namentlich  die  Pankowschen,  Tobalkin* 
schea,  Waspogolschen«  Nachradinschen  und  Magijonschen.  Winter- 
jsrteD  waren  am  grossen  Fahrwege  nicht  zu  sehen.  Diese  machen 
die  festen  Wohnsitze  des  Ostjaken,  seine  eigentliche  Beimath  aus. 
So  engt  dürftig  und  erbärmlich  diese  Wohnung  auch  ist,  so  will 
der  Qstjake  sie  naturlich  nicht  der  Wuth  der  Frfihlingsfluth  Preis 
geben,  sondern  stellt  seine  Jurte  an  einen  erhabenen,  gegen  Ueber» 
sehwemmuDgen  geschützten,  tou  dem  Hauptflusse  mehr  oder  min- 
der entfernt  belegenen  Platz«  Da  jedoch  der  Fischfang  auch  wih» 
reod  der  kalten  Jahreszeit  fortfahrt  einen  wichtigen  Nahrungszweig 
•nsioniachea,  so  ist  die  Winteijorte  meist  an  irgend  einem  kleinen 
Nebenflusse  oder  Arm  des  Ob  selbst  aufgeführt,  wo  sie  oft  Ton 
eioen  wilden  und  romantischen  Walde  umgeben  wird.  Die  be- 
gründete Furcht  For  Ueberschwemmungen  hat  auch  die  Russen  an 
Mbr  vielen  Stellen  Ton  dem  Hauptflusse  abgehalten.  So  ist  Obdorsk 
am  Flosse  Polui,  B.eresow  an  der  Soswa,  Surgut  am  Bache  Barda- 
kowka  belegen  n.  s.  w.  Das  untere  Lnmpokolsk  stand  auf  einer 
Hdhe  am  Ob  selbst,  das  obere  Dorf  aber  soll  an  einem  kleinen 
Flnssarm  belegen  sein.  Da  dieser  Arm  wahrend  des  Herbstes  aus- 
trocknet, so  waren  wir  gezwungen  dem  Hauptfluss  zu  folgen  und 
des  Dorf  unbesucbt  zu  lassen,  zumal  die  finstere  und  regnerische 
Naebt  keine  Wanderung  zu  Fuss  zuliess.  Das  Dorf  hat,  wie  man 
sagte,  eine  Kirche,  vier  Russische  Hauser,  aber  keine  Jurte.  Wie 
am  Wach,  Jugan  und  mehreren  andern  Orten  ist  auch  im  obem 
Lumpokolsk  neulich  eine  Schule  zur  Erziehung  tou  Ostjakenkin- 
dem  eröflnet  worden.  Damit  hängt  ein  Ereigniss  zusammen,  wel- 
ches sich  bei  meiner  Ankunft  zu  den  Magijonschen  Jurten  zutrug. 
Eben  im  Boote  eingeschlafen  wurde  ich  plötzlich  durch  ein  lautes, 
verworrenes  Geschrei  geweckt,  welches  in  der  Finsterniss  der  Nacht 
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la  meinen  Ohren  drang.  Von  dem  Lärmen  fiberraschl  schickte  ich 
sofort  meinen  Dolmetscher  am  sich  Ober  die  Ursache  dieser  sdl- 
samen  Serenade  »i  unterrichten.   Bevor  dieser  noch  lurOckkehren 
konnte,  fttllte  sich  das  Boot  mit  lirmenden  Ostjaken«  die  Thflren 
der  Kajflie   wurden   aufgerissen   und  eine  Stimme  that  in  ge- 
brochenem Russisch  kund,  dass  die  Ostjaken  von  den  lunichst- 
belegenen  Jurten  sich  hier  in  der  Absicht  versammelt  bitten,  durch 
mich  ihr  Recht  in  suchen.  Dabei  sprachen  alle,  der  eine  aberschrie 
den  andern,  einige  führten  ihre  Sache  Osljakisch,  andere  in  oor^ 
rumpirtem  Russisch,  keiner  aber  konnte  Ober  seine  Sache  Rechen- 
schaft geben.    Mit  Hälfe  meines  Dolmetochers  ermittelte  ich  end- 
lich, dass  die  Os^ken  bei  mir  aber  ihren  Priester  und  Seelenhirten 
Klage  fuhren  wollten,  da  dieser  den  Mitgliedern  seiner  Gemeinde 
befohlen  hatte  ihre  Kinder  seiner  Obhut  lu  Obergeben,  damit  sie 
gehörig  geschult  und  erzogen  wflrden.   Dagegen  behaupteten  die 
Ostjaken  mit  aller  Macht  protestirt  zu  haben,  der  Priester  h&tte  sie 
aber  nichtsdestoweniger  gezwungen  ihm  zwei  Kinder  aus  der  Ma- 
gijonschen  Wolost  in  die  Unterrichtsanstalt  abzugeben.   Ich  wdlte 
die  armen  Leute  öberzeugen,  dass  es  dabei  auf  ihre  eigne  Wohl- 
fahrt abgesehen  sei,  die  Os^aken  wollten  aber  solch  eine  Rede 
nicht  anhören,  sondern  versicherten,  dass  sowohl  sie  als  ihre  Viter 
dem  Zaar  treulich  gedient  hätten  ohne  lesen  noch  schreiben  zu 
können.  In  der  Vermuthucg,  dass  die  ausserordentliche  Erbitterung, 
welche  die  Anlegung  der  Schule  bei  dem  arglosen  Ostjakenvolke 
hervorgerufen  hatte,  vielleicht  einen  tiefern  Grund  bitte,  als  die 
blosse  Liebe  zum  alten  Guten,  liess  ich  meinen  Dolmetscher  einen 
der  ältesten  examiniren  und  erhielt  von  ihm  folgenden  Bescheid: 
1.)  fttrcbtete  man,  dass  ein  buch-  und  schreibkundiger  Mann  nicht 
bei  der  wilden  Lebensweise  der  Väter  bleiben  und  folglich  die 
Schule  den  Eltern  die  Stütze  ihres  Alters  rauben  würde;  2.)  wusste 
man  von  früher  her,  dass  die  Ostjaken,  welche  eine  «Rossische» 
Erziehung  genossen  hatten,  nicht  Apostel  sondern  Feinde  ihres 
Volks  geworden  und  sich  nicht  selten  auf  Liederlichkeit  und  ein 
sittenloses  Lehen  gelegt  hätten.  Diese  Uebelstände  sind  leichter  ein- 
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nseben  als  lu  beseitigen.   För  meinen  Theil  glaube  ich,  dass  viel 
gewonnen  wäre,  wenn  Geisiliche  und  SchuUehrer  sich  bemfihen 
wollten  den  Schäiern  tut  ihren  eignen  Stamm  Achtung  eininOössen 
statt,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  alles  der  Nation  Eigenthfimliche 
IQ  yerdammen  und  als  lauter  Teufelszeug  zu  brandmarken  —  ein 
Lied,  welches  die  Eingebornen  auch  sonst  oft  aus  dem  Munde  der 
Runischen  Bevölkerung  zu  hören  haben.   Man  flehte  und  plagte 
mich  dermaassen   mit  Bitten,  dass  ich   von  so  vielem  Jammer 
eraifldet  Befehl  zum  Aufbruch  geben  musste,  obwohl  die  Nacht 
regnerisch  and  finster  war.   Dasselbe  schwere  und  regnerische 
Wetter  dauerte  noch  den  ganzen  folgenden  Tag  fort,  während 
welcher  Zeit  die  Kajüte  einen  Leck  bekam  und  alle  Kleider,  Mund- 
vorrithe  und  übrigen  Gegenstinde  durchnasst  wurden.   Jetzt  wire 
eio  Dach  willkommen  gewesen;  leider  gab  es  aber  auf  unserem 
Wege  nur  einige  elende  Jurten  aus  Birkenrinde,  von  denen  ich  die 
Okkosengschen,  Mugtengschen ,  Jarganschen  (von  Jargan^  Samo- 
jede),Wartuischen,  Tschigaskinschen,  Kalymschen  und  Panimschen 
aufgezeichnet  habe.   Nachdem  wir  beinahe  zweimal  24  Stunden  in 
diesem  Wetter  gereist  waren,  fanden  wir  endlich  in  dem  Ostjaken- 
dorfe  Pirtscbina  unter  den  Jurten  aus   Birkenrinde  eine  so  be- 
fchaffene  Wohnung,  dass  man  dort  eine  Nacht  rasten  und  die 
durch  den   Regen   verursachten   Beschädigungen   einigermaassen 
wieder  gut  machen  konnte.    Den  folgenden  Tag  waren  wir  wie- 
derum in  Bewegung,  doch  der  fortdauernde  Regen  und  das  einge- 
tretene kalte  Wetter  machten  die  Reise  im  höchsten  Grade  unbe« 
kaglich.    Oflenbar  war  die  Zeit  jetzt  gekommen,  wo  der  Sommer 
nnd  der  Winter  mit  einander  um  die  Herrschaft  stritten.    Dieser 
Streit  pflegt  hier  in  einigen  Tagen  abgemacht  zu  werden,  diese 
Tage  sind  aber  nicht  wie  Tage  anderwärts.    Der  Regen  strömt  un-« 
ablassig  herab  wie  zu  Noah's  Zeiten,  die  Winde  des  Eismeers 
beulen  auf  den  öden  Steppen  mit  den  Wölfen  um  die  Wette,  die 
Lnft  ist  in  einen  mächtigen  Nebel  gehallt,  lehmige  Regenbäche 
brausen  auf  dem  erweichten  Erdboden  einher.    Man  hat  unter  sol- 
chen Umständen  keine  Lust  zu  Excursionen  ins  Freie,  ich  war  je- 
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doch  nichtsdestoweniger  genöthigt  mich  in  die  beoadibartea  Jur- 
ten ra  bemflben,  nm  möglicher  Weise  vorkommende  VerKUedeo- 
heiteo  in  der  Sprache,  den  Sitten  und  der  Lebensweise  der  Ostja^ 
ken  aufzusparen.  Hinsichtlich  der  Sprache  bemerkte  ich  ia  der 
That  eine  kleine  Abweichung  in  dem  sudlichen  Theil  des  Sorgot- 
sehen  Gebiets.  So  wird  hier  das  aspirirte  t  (Ü)  in  j  verwandelt;  x.  B. 
jlbet  statt  tabet  (tl2bet),  steften;  jäjem  statt  tSjen  (tUjem),  AM;  o  ging 
oft  in  a  fiber:  stram  statt  sdrom,  trocken;  weiche  Consonaotea  wer- 
den oft  mit  harten  vertauscht,  x.  B«  altem  statt  Sdeoi,  iMedu^  n.  s.  w. 
In  der  Bauart  xeigte  sich  nur  eine  geringe  Verschiedenheit  darin« 
dass  die  viereckige  Jurtenform  der  runden  zu  weichea  ao6ng, 
welche  im  Tomskischen  Gouvernement  die  gewöhnliche  ist  ond 
vonOglich  der  Samojedischen  Bevölkerung  ancugehörea  scheint 
Etwas  dgenthflmliches  in  Sitten  und  Lebensweise  konnte  ich  nicht 
bemerken,  es  war  jedoch  augenscheinlich,  dass  die  Gesittung  in  dem 
Maasse  zunahm  als  wir  uns  der  Tomskischen  Grinze  niberten. 
Diese  wurde  nach  etwas  mehr  als  einer  Tagereise  von  Pirtscbina 
erreicht,  nachdem  wir  die  Paninscben,  Limtingschen,  Rogorschen 
und  Hurasschen  Jurtschafken  passirt  waren. 

Da  in  dem  neuen  Gouvernement,  das  wir  nun  betreten,  ohne 
Zweifel  neue  Sprachen  und  neue  Völker  uns  begegnen  werden,  so 
därfte  es  nicht  unpassend  sein  hier  einen  Röckblick  auf  den  Volks* 
stamm  zu  werfen,  der  bisher  unsere  Aufmerksamkeit  in  Ansprach 
genommen  hat,  nämlich  auf  den  Ostjakischen.  An  dem  m&chtigen 
Flusssystem,  welches  durch  den  Ob  und  Irtyscb  gebildet  wird» 
eonceotrirt,  ist  der  genannte  Volksstamm  der  zahlreichste  unter 
den  Eingebornen  im  Tobolskiscben  Gouvernement.  Er  bel&aft  sich 
nach  ofBciellen  Angaben  bis  auf  1 8,657  Seelen,  Minner  und  Wei- 
ber zusammengerechnet.  Die  Anzahl  der  Wogulen,  die  in  denn 
selben  Gouvernement  wohnen,  beträgt  nur  4,325  Personen  ond 
die  Samojedische  Bevölkerung  bildet  ungeßthr  eine  gleiche  Aiusbl 
oder  zusammen  3,977  Seelen.  Die  Ostjaken  sind  zum  gröisten 
Theil  in  dem  Beresowscben  Kreise  und  dessen  drei  AbtheilimgeQ* 
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der  Obdoraehen,   KoDdtnscben  und  Surgutschen  wohnhaft.   Alle 
diese  Osljaken  gehören  lom  Ob-Flosse  und  erstrecken  sich  yon 
der  Tomskischen  Granze  im  Söden  bis  zum  Ob*Busen  im  Norden. 
Nor  am  Flusse  Nadym  triflt  mao  einen  kleinen  Zweig  der  Bere* 
sowschen  Ostjaken,  welche  ausserhalb  des  Ob-Gebiets   wohnen. 
Die  zum  Flusssystem  des  Irtysch  gehörenden  Ostjaken  sind  sammt- 
lieh  unter  der  Djenschtscbikowschen  Abtheilung  des  Tobolskiscben 
GouTemements  eingeschrieben.    Sie  hören  jedoch  nicht  innerhalb 
der  genannten  Abtheilung  auf,  sondern  werden  noch  ein  wenig 
südlicher  am  Flusse  Alym  und  dessen  Möndung  angetroffen ,  wob- 
oen  hier  mit  Tataren  zusammen  und  werden  in  den  Bevölkerungs» 
tabellen  unter  dem  Namen  Steuenahlende  (Jassatschnyje)  au%e* 
oonmien.    Ein  wenig  unterhalb  Alym  ergiesst  sich  in  den  Irtysch. 
der  Fiuss  Djemjanka,  welcher  in  der  Barabinien-Steppe  seinen  Ur- 
sprung nimmt»  unfern  der  Quellen  des  WasjugaUi  eines  Flusses 
der  in  den  obern  Ob  fliesst.    Die  FlOsse  Djemjanka  und  Waqugan 
kann  man  als  die  sudliche  Granze  des  ganzen  Ostjakenstamms  an- 
sehen. Selbst  die  Barabinzen -Steppe  ist  nördlich  von  dieser  Gr&nze 
Toa  lauter  Ostjaken  bevölkert;  sSdlich  von  derselben  wohnen  Ta- 
laren  und  Samojeden.   Auf  der  Westseite  der  Steppe  werden  die 
Irtysch-Os^aken  nur  hier  und  da  von  Russischen  Golonisten  unter- 
brochen und  auf  der  östlichen  oder  Obschen  Seite  nehmen  die  S»- 
nojeden  am  Tym«  Ljamin-Sor  und  im  Dorfe  Toropkowa  einen  so 
anendlich  geringen  Theil  des  unermesslichen  Feldes  ein,  dass  sie 
bei  dner  allgemeinen  Uebersicht  über  die  Ausdehnung  des  Ostjaken- 
^mms  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  können.    Am  untersten 
Laafe  des  Ob  sind  vorzugsweise  die  Osljaken  im  Besitz  der  Ge-' 
wisser;  die  Samojeden  dagegen  nomadisiren  theils  auf  den  weit- 
reichenden Mooren  zwbchen  dem  Ob  und  Tas,  theils  und  insbe- 
sondere an  der  Koste  des  Eismeers.   Sowohl  an  die  Ostjakeil  am 
BDtefn  Ob  als  am  Irtysch  stossen  im  Westen  die  Wogulen,  um 
nicht  von  den  Ljapinsehen  und  den  am  Eismeer  umherirrenden 
Samojeden  zu  sprechen.    Im  Söden  werden  die  Irtysch-Ostjaken, 
wie  schon  erwähnt  worden,  von  Tataren  begränzt.    Die  Ostjaken 
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am  ahwn  Ob  werden  sowohl  tod  der  nördUchen  als  der  sAAielieo 
and  östlichen  Seile  Ton  Samojeden  nmgeben. 

Von  dem  linguistischen  ond  ethnographischen  Standpnnct  aus 
betrachtet  zerfallt  das  Land,  dessen  allgemeine  Grinslinien  im  Vor- 
hergehenden angegeben  worden  sind,  in  drei  kleinere  Gebiete, 
welche  das  Irtysch-Gebiet,  das  Gebiet  des  obem  and  nntem  Ob 
benannt  werden  können.  Das  Flussgebiet  des  Irtysch  entspricht, 
wie  schon  bemerkt  worden  ist,  der  sogenannten  Djenschtschikow* 
sehen  Abtheilung  des  Tobolskbchen  Goaremements,  zum  oben 
Gebiet  des  Ob  gehört  die  Surgutsche  Abtheilung  und  das  uDtero 
Gebiet  umfasst  die  Kondinsche  und  Obdorsche  Abtheilung.  Jeder 
dieser  drei  Ostjakendistricte  hat  einen  ziemlich  bestimmten  Cha- 
rakter, welcher  hier  in  Körze  angedeutet  werden  soll. 

Was  zuerst  das  Linguistische  betrifft,  so  begegnen  uns  inoer- 
halb  der  drei  genannten  Gebiete  ebenso  viele  Hauptdialekte:  der 
Irtysch-Dialekt,  der  Surgutsche  und  der  Obdorsche.  Die  erst- 
genannte Hundart  umfasst  das  ganze  Flussgebiet  des  Irtysch  uod 
reicht  noch  den  Ob  aufw&rts  bis  zum  Flusse  Salym,  inuerhalb  der 
Surgutschen  Abtheilung.  Am  letztgenannten  Flusse  konunt  eiae 
Dialektnüance  vor,  welche  den  Uebergang  von  dem  Irtyschschea 
zu  dem  Surgutschen  Hauptdialekt  bildet.  Die  letztere  Mundart 
nimmt  ihren  eigentlichen  Anfang  am  Pym,  geht  von  dort  lings  des 
Ob  und  seiner  Nebenflflsse  bis  zur  Tomskischen  Grkoze  und  kommt 
noch  in  der  Togurschen  Abtheilung  des  Tomskischen  Gouverne- 
ments am  Flosse  Wasjugan  vor.  Innerhalb  dieses  weiten  Gebiets 
hat  man  einige  kleinere  Dialektnöancen  zu  merken,  nämlich  1 .)  den 
uniern  oder  gewöhnlich  sogenannten  Jugamchm^  2.)  den  müäem 
oder  FFat^wAen,  3.)  den  obem  und  4.)  den  H^eujugameken  Dialekt. 
Am  untern  Lauf  des  Ob  pflegt  man  auch  zwischen  dem  KondiiH 
sehen  und  Obdorschen  Dialekt^}  zu  unterscheiden,  der  erstere 
scheint  jedoch  keinen  so  recht  eigenthömlichen  Charakter  zu  ha- 
ben, sondern  ein  Mittelglied  zwischen  den  öbrigen  drei  Haupt^ 

*}  Uebrigent  fiobt  es  liier  «o  dea  Flttsien  LJamio  and  Sqswa  Wof ulisclie  Di«* 
lekintttiicea. 


Sbptbmbbh  —  Dbckmbba  1845.  121 

diakkten  ansiamacben.  An  denselben  festhaltend  mässen  wir  rück- 
sicbtlich  ihres  hesondem  Charakters  daran  erinnern,  dass  die  Ver- 
schiedenheit, die  zwischen  verschiedenen  Dialekten  einer  und  der- 
selben Sprache  hervortritt,  hauptsächlich  von  dem  Einflüsse  fremder 
Sprachen  herrührt.    Hiermit  wird  keineswegs  die  Möglichkeit  in 
Abrede  gestellt,  dass  die  Dialekte  ihre  eigne  Entwicklung  in  Folge 
eines  Vorschreitens  des  Volkes  in  der  Cultur  gehabt  haben,  was  ist 
es  aber,  was  die  einzelnen  Zweige  eines  und  desselben  Volks  zu 
einer  hohem  Cultur  bringt  als  ihre  Stammverwandten,  wenn  nicht 
gerade  die  Berührung  mit  fremden,  gebildeten  Völkerschaften?  Je- 
doch hat  der  Einfluss,  welchem  die  Finnischen  Sprachen  in  Russ- 
had  unterworfen  gewesen  sind,  wenig  zu  deren  Entwicklung  und 
Vervollkommnung  gedient.    Denn  sowie  die  Russische  Bildung  bei 
den  respectiven  Völkern  nie  etwas  anderes  als  eine  auswendig  ge- 
lernte Lection  geworden  ist,  so  haben  auch  die  Sprachen,  weit  ent- 
fernt davon  sich  durch  den  Russischen  Einfluss  zu  entwickeln,  sich 
kaam  das  Geliehene  gehörig  aneignen  können.   Rucksichtlich  des 
Ostjakischen  gilt  diese. Bemerkung  vorzugsweise  dem  Irtysch-Di»- 
lekt  Ulan  trifft  in  demselben  eine  grosse  Menge  Russischer  Wörter 
nnd  Ausdrucke,  welche  weder  der  Sprache  nothwendig  noch  mit 
ihrem  Geist  und  Wesen  vereinbar  sind.  Viele  eigenthflmliche  Laute, 
Endongen,  Wörter  und  Wortformen   sind  theils  verschwunden, 
theils  andern  aus  dem  Russischen  entlehnten  gewichen.    Auch  der 
syntaktische  Bau  scheint  in  manchen  Stücken  sich  nach  dem  Russi- 
schen Sprachmuster  zu  gestalten.   Aber  nicht  bloss  das  Russische, 
snch  das  Tatarische  hat  dem  genannten  Dialekt  ein  unverkennbares 
Gepräge  verliehen.    Man  nimmt  jedoch  daran  weniger  Anstoss,  da 
das  Ostjakische  und  Tatarische  im  Grunde  von  demselben  Geiste 
durchdrungen  sind.   In  den  beiden  fibrigen  Hauptdialekten  des  Os- 
tjakischen thut  sich  derselbe  doppelte  Einfluss  kund,  jedoch  in  weit 
geringerem  Grade,  wenigstens  was  das  Russische  betrifft.    Ausser- 
dem hat  der  Obdorsche  Dialekt  mehreres  aus  dem  Samojedischen 
and  Syrjänischen  entlehnt.   Er  weicht  darin  besonders  von  dem 
Snrgutschen  Dialekt  ab,  der  sich  unzweifelhaft  am  reinsten  erhalten 
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hat,  obwoU  er  Tielleicht  rober  iai  und  in  grammatikaliscber  Bio- 
sieht  nicht  die  Bestimmtheit  erreicht  hat,  die  dem  Irtysch-Dialekt 
eigen  ist. 

Jetzt  einige  Worte  Aber  den  verschiedenen  Bildangsgrad ,  wel- 
chen die  Ostjaken  in  den  genannten  drei  Districten  erreicht  haben. 
Da  die  Russische  Herrschalt  sich  zuerst  am  Irtysch  festsetzte  ond 
von  dort  nach  und  nach  ost«  und  nordwirts  sich  ausbreitete,  so  ist 
es  natfirlich,  dass  die  Irtysch -Osyaken  sich  besser  die  Frfichle 
der  Russischen  Bildung  haben  aneignen  können,  als  ihre  fibrigen 
Stammverwandten.  Sie  sind  längst  getauft  und  beobachten  sehr 
gewissenhaft  die  Religionsgebräuche  der  Griechischen  Kirche.  Von 
der  christlichen  Lehre  haben  sie  zwar  keine  tiefen  Kenntnisse, 
glauben  jedoch  unbedingt  an  ihre  Wahrheit  und  haben  meisteos 
schon  ihren  heidnischen  Religionscultus  vergessen.  Auch  die  Snr- 
gutschen  Ostjaken  tragen  das  Kreuz  am  Halse  und  hängen  ein 
Gottesbild  an  ihre  Wand,  aber  etwas  anderes  zum  Chrislenthum 
gehöriges  wird  man  wohl  kaum  bei  ihnen  entdecken.  Besonders 
sollen  die  am  Pym,  Jugan,  Trijugan  und  andern  Nebenflfissen  des 
Ob  wohnenden  Ostjaken  dem  Heidenthum  im  hohen  Grade  zuge- 
than  sein.  Am  untern  Ob  beßnden  sich  die  Kondinschen  Ostjaken 
überhaupt  auf  derselben  Bildungsstufe  wie  die  Surgntschen,  aber 
von  den  zur  Obdorschen  Wolost  gehörenden  Ostjaken  sind  alle 
unterhalb  Obdorsk  sogar  noch  ungetauft. 

In  sittlicher  Hinsicht  wird  der  ganze  Os^*akenstamm  w^ea 
seiner  strengen  Rechtlichkeit  und  Rechtschaffenheit,  seiner  ausser- 
ordentlichen Dienstfertigkeit,  wegen  seines  Wohlwollens  und  seiner 
Menschenliebe  gepriesen.  Die  Irtysch-Ostjaken  haben  jedoch  mit 
dem  Steigen  der  Civilisation  angefangen  diese  Tugenden  abzulegen 
und  auch  in  den  übrigen  Theilen  des  Landes  trifft  man  bereits  um 
die  Städte  herum  und  bei  grössern  Dörfern  fast  mehr  Falschheit 
und  Betrugerei,  als  bei  den  Colonisten.  Die  Trunkenheit  ist  ein  all- 
gemeines Laster  bei  den  Ostjaken  und  nächst  der  Faulheit  das  vor- 
zuglichste Hinderniss  für  den  Wohlstand  des  Volks.  Eheliche  Ver^ 
binduogen  werden  überhaupt  heilig  gehalten,  obwohl  sie  durch 
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den  WiDen  der  Elleni  emgegangen  und  darcli  Kaaf  abgemacht 
werden.  Die  Kinder  werden  sorgiallig  and  liebevoll  gepflegt,  ihn 
Stiefkinder  sollen  die  Osijaken  bisweilen  mit  grosser  Hirte  imd 
Ungerechtigkeit  bebandeln  *),  Es  zeigt  sich  sowohl  hierin  als  auch 
in  allem  Uebrigen,  dass  die  sittliche  Handlung  des  Ostjaken  mehr 
darch  den  Instinct,  als  durch  das  Rechtsbewusstsein  bestimmt  wird. 
Es  ist  ein  Gluck,  dass  dieser  Instinct  den  Menschen  desto  sicherer 
leitet,  je  weniger  gebildet  er  ist.  Wollte  man  die  Verzeichnisse  der 
Verbrechen  in  den  drei  Ostjakendistricten  vergleichen,  so  würde 
man  unzweifelhaft  zu  dem  Resultat  gelangen,  dass  die  Ostjaken  um 
Obdorsk,  die  in  der  tie&ten  Wildheit  leben,  die  sittlichsten  sind, 
dass  die  Sargutschen  Ostjaken  ihnen  zunächst  kommen,  die  Irtysch- 
Ostjaken,  welche  unliugbar  die  grösste  Rildung  haben,  die  meisten 
Verbrechen  begehen.  Hierbei  muss  jedoch  in  Betracht  gezogen 
werden,  dass,  wo  die  Bildung  gering  ist  und  sich  wenig  Bedärß- 
Ditte  geltend  machen,  die  nicht  leicht  befriedigt  werden  können, 
auch  die  Leidenschaft  schlummert  und  in  demselben  Maasse  auch 
das  Verbrechen  weniger  Spielraum  bat. 

Berflcksicbtigt  man  die  äussere  Civilisation,  so  haben  die  Ir- 
tyscb-Os^aken,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  einen  entschiedenen 
Vorzag  vor  ihren  fibrigen  Brfidern.  Sie  sind  mit  ordentlichen,  auf 
Rassische  Weise  eingerichteten  Häusern  versehen,  treiben  Vieh- 
lacht  und  an  gewissen  Orten  auch  Ackerbau,  beschäftigen  sich  mit 
Handel  uud  andern  Gewerben  des  civilisirten  Lebens.  Die  Jagd 
wird  nur  als  ein  Nebengewerbe  angesehen  und  auch  der  Fischfang 
macht  einen  wenn  auch  allzu  wenig  ergiebigen  Nahrungszweig 
aas.  Dagegen  ernähren  sich  die  Surgutschen  Ostjaken  fast  aus- 
schliesslich durch  Jagd  und  Fischfang«    Ihre  Lebensweise  ist  noch 


*}  in  Sorfnt  lebt  Jetit  da  Jooger  OHfake,  den  der  StiefVater  tot  eiaigeo  iehrea 
wollte,  durch  die  Billen  der  Mutter  bewogen  aber  ihn  an  einem  ilden  Ufer 
^  Ingen  aotsetite.  Drei  Tage  hatte  der  Knabe  hungrig  und  weinend  am  Ufer  ge- 
KMen,  unachlüMif  was  er  thun  loUte.  Am  rierten  erblickte  er  einen  Baum,  der 
Om  nahe  vom  Ufer  den  Flnaa  abwärts  schwamm.  Der  Knabe  beschloss  sich  auf 
ta  Baum  in  setien,  segelte  so  den  Strom  entlang  und  wurde  wohlbehalten  tou 
f»wm  Fischar  infgenommeo« 
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lom  Thefl  Domadisch,  insofera  sie  jeden  Herbst  und  FrfihliDg  ihre 
Wolinsilie  yerindern,  sowie  im  Winter  weitreichende  Jagdreisen 
unternehmen.  Sie  wohnen,  wie  in  dem  Vorhergehenden  bereits 
erwähnt  worden  ist,  in  elenden  Jurten,  die  entweder  ans  Bslkeo, 
Torf  oder  Birkenrinde  errichtet  sind  *).  Ungefähr  auf  dieselbe  Weise 
leben  und  wohnen  auch  die  Kondinschen  Ostjaken.  Unter  den  Ob- 
dorschen  sind  viele  noch  yollkommene  Nomaden,  welche  folglich 
in  Zelten  leben  und  mit  ihren  zahlreichen  Rennthierheerden  weit 
umherziehen. 

Was  endlich  die  Verfassung  der  Ostjaken  betriift,  so  wiU  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  nur  bemerken,  dass  sie  in  eine  Menge  kleiner 
Districte  oder  Woloste  (Ostj.  mir,  mori)  vertheill  sind,  eigne  Ober- 
hiupter,  eigne  Gerichtsbarkeit  in  kleinern  Streitsachen,  eigne  too 
den  V&tern  ererbte  Gesetze  und  Einrichtungen,  sowie  gewisse  von 
der  Regierung  ihnen  ertheilte  Privilegien  haben,  als:  eine  gelindere 
Besteuerung,  Befreiung  von  Kriegsdienst  u.  s.  w.  Die  Obdorschen 
Ostjaken  behalten  noch  immer  ihre  ursprüngliche,  patriarchalische 
Verfassung  bei,  welche  sich  wesentlich  auf  die  Eintheilong  des 
Volks  in  gewisse  Geschlechter  oder  Stamme  gründet.  Die  Ostja- 
ken am  Irtysch  haben  mit  Aufhebung  der  Trennung  in  Stamme 
auch  ihre  alten  Statuten  vergessen  und  richten  sich  jetzt  so  ziemlich 
nach  der  Russischen  Gerichtsordnung,  jedoch  mit  Beibebaltuog 
ihrer  allgemeinen  Privilegien.  Die  Surgutschen  Ostjaken  befinden 
sich  in  dieser  sowie  in  mancher  anderer  Hinsicht  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  Irtyschschen  und  Obdorschen.  In  der  Absicht  spater  auf 
diesen  Gegenstand  zurückzukommen ,  will  ich  hier  nur  simmtliche 
Ostjakendistricte  innerhalb  der  vier  Abtheilungen  des  Tobolskiscben 


*)  Alle  diese  JarlichaflMi  find  ohne  breUeraeD  FuMbodea  und  Feniter.  Der 
entere  wird  durch  Heu,  Schiifmalten ,  Rennthierhäato  u.  s.  w.  ertetst,  das  letxtcre 
durch  ein  mit  Eii,  Bbte,  Quappenhaul  gesperrtes  Loch  in  der  Wand,  biswetten  durch 
ein  Loch  im  Dache  selbst  Unter  den  Hol^nrten. haben  einige  einen  Herd  in  Winksl, 
andere  dagegen  eine  Fenerstelle  in  der  Mitte  der  Stube.  Der  erstore  wird  im  Wioler, 
die  leUtore  meist  inr  Sommeneit  benutiL  Die  Torfjorten  wi^rden  nur  im  Wioler 
bewohnt,  weshalb  sie  steU  mit  einem  Herde  versehen  sind.  Von  den  Jurteo  •«• 
Birkenrinde  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  sie  die  Sommerwohnungen  derOstjskeo 
sind  und  eine  Fenerstelle  in  der  Mitte  der  Jurte  haben. 
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GouvernemeDts  aafiahlen  and  eine  ziemlich  zuverlässige  Aogabe 
der  EinwobnerzaU  ia  jedem  District  binzatugen. 

1.  Die  Dj€niclU$ehikow$che  Abtheibmg. 

t.  Die  Turlasiche  Wohu,  Osij.  Tartas-mir  (am  Flusse  Turtas 

uod  Irtysch  selbst),  Männer  und  Weiber  zusammen  .  •     117 

2.  Uie  NasyfMche  W.^  Ostj.  Nasym-mir  (an  den  Flfissen  Na- 

sym  und  Irtyscb) 302 

3.  Die  Ober-Djemjansehe  W.^  Ostj.  Num-mir  (an  den  Flüssen 

Djemjanka  und  Irtyscb) 286 

4.  Die  NarytMehe  fy.^  Ostj.  Tjapar-mir  (am  Irtyscb) 443 

5.  Die  Tarehamehe  fJT.^  Ostj.  Wodsch-itpa-mir  (am  Irtyscb)  •  701 

6.  Die  kleinere  Kondinsche  W.^  Ostj.  Chonda-mir  (am  Aus- 

flusse des  Konda  und  diesen  Fluss  binauf  bis  zur  Njacb- 
ratschinscben  Wolost,  wo  die  Wogulen  beginnen  .  .  .     828 

7.  Die  TemijasehUchewsche  W.^  Ostj.  Tirek-mir  oder  Utchar* 

mir  (am  Zusammenfluss  des  Ob  und  Irtyscb 305 

2,982 
2.  Die  Surgui9ehe  Abiheilung. 

1.  Die  Seljarowsehe  W.^  Ostj.  As-mir  (am  Ob,  in  der  Gegend 

des  Russiscben  Dorfes  Seljarowa) 134 

2.  Die  Sahpn$ehe  W.%  Ostj.  Södom-mir  (am  Flusse  Salym  und 

dem  Salymscben  Obarm) 326 

3.  Die  Pymsehe  W.^  Ostj.  Pyng-fflir  (am  Pym- Flusse)  ....     166 

4.  Die  Padgorodnaja  fF.^  Ostj.  As-Tdrm-jögan-mir  (am  Ob, 

in  der  Gegend  von  Surgut) 362 

5.  Die  Gro$i^ugan$che  W.^  Ostj.  Entl-jögan-mir  (am  grossen 

Juganflusse  und  am  Juganscben  Obarm 592 

6.  Die  Klein- Jugamche  ff'.^  Ostj.  Ai-jögan-mir  (am  kleinen 

Juganflusse) 286 

7.  Die  Trijugansehe  ff^.^  Ostj.  Torin -jögan- mir  (am  Flusse 

Trijugan 297 

8.  Die  Aganeche  W.<t  Ostj.  Agan-mir  (am  Flusse  Agan)  ...       96 
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9.  Die  FFaehsehi  FT.,  Oi^.  Wachmir  (am  Wach  und  Ob).    706 

10.  Die  Lumpokoliche  W*>.  Ostj.  Long -pogotl- mir  (am  Ob  in 

der  Gegend  der  beiden  Dörfer  Lnmpokolsk) 808 

11.  Dt>  Sahikawsehe  FT.,  Ostj.  Saltik-mir  (am  Ob  oberhalb 

des  obern  Lnmpokolsk) 359 

ii.  Die  Piritehinidu  W.^  Oslj.  Pirtji«mir  (am  Ob,  gegen  die 

Tomskische  Granze 360 

3.  Die  Kondinsehe  AbiheihAng. 

1.  Kodikije  Gorodki  (am  nntem  Ob,  oberhalb  der  Stadt 

Beresow 2,628 

2.  Podgorodnaja  (bei  Beresow) •..•••..    328 

3.  Die  Soewinedie  /F.,  (am  Flusse  Soswa) 968 

4.  Die  Ljapineehe  fF.^  (am  Flusse  Ljapin) 1,585 

5.  Die  Koii/miehe  fV.,  (am  Kasym-Flusse) 1,274 

6,853 

4.  Die  Obdorsche  Abiheilung. 

1  •  Die  KunowdUche  W.^  (zwischen  Obdorsk  und  Beresow, 

in  der  Gegend  des  Dorfes  Kunowat) 1,630 

2.  Die  Obdorsche  9V.,  (in  der  Gegend  von  Obdorsk) 2,700 

4,330 

AnmerkDDg.  Yorttebendet  Yemichniit  gründet  sich  auf  die  ofliiciene  BiitÜieilaBC 
des  OsyakendiftricU.  Nach  der  eigoea  Eialheilung  des  Yollu  Ist  ihre  Anuhl 
weit  grösser,  besonders  in  der  Kondinschen  und  Obdorschen  Abtheilung. 

Hiermit  verlassen  wir  das  Tobolskische  Gouvernement  ood 
setzen  die  Reise  in  das  Tomskische  fort.  Die  ersten  Jurten,  die  uos 
hier  aufstosseu,  sind  die  Kagleakschen,  ungefähr  20  Werst  von  der 
Surgutschen  Granze.  Treten  wir  in  diese  Jurten  und  werfen  wir 
einen  Blick  auf  die  uns  umgebenden  Gegenstände,  so  sehen  wir 
hier  wenig  oder  gar  nichts,  was  wir  nicht  schon  früher  bei  den 
Ostjaken  des  Tobolskischen  Gouvernements  bemerkt  hatten.  Die 
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Jorteo  haben  zwar  eine  abweicbeode,  runde  Form,  ihre  Einrieb- 
liiDg  und  übrige  Besebaffenbeit  ist  jedocb  durcbaus  wie  in  der  Sur« 
gutsthen  Abtbeilung.  Uebereinstimmend  ist  auch  die  Tracht  sowie 
alle  äussern  Gebräuche  und  Sitten.  Vielleicht  könnte  ein  Physiolog 
in  dem  Ausseben  beider  Völker  gewisse  specifiscbe  Verschieden- 
heiten entdecken,  dem  Auge  eines  gewöhnlichen  Beobachters  blei- 
beo  dieselben  verborgen.  Befragen  wir  die  Autorität  der  Gelehrten, 
so  giebt  uns  Klaprotb  den  Bescheid,  dass  die  Einwohner  am 
Tschulym,  Narym,  obern  Tym  und  Ket  Samojeden  sind,  aber  am 
Ansflusse  des  Tym,  wo  wir  uns  jetzt  befinden,  heisst  es  ausdrück- 
lich, dass  sie  Ostjaken  sind.  So  werden  sie  auch  von  den  Russen 
benannt  und  bekennen  sich  selbst  zu  diesem  Namen,  nennen  sich 
jedoch  in  ihrer  eignen  Sprache:  Tschflmel-gop  (unterhalb  Narym), 
Sehoseh-kom  (oberhalb  Narym),  Sysse-gom  (am  Ket),  Tjuje-gom  (am 
Ticbalym),  d.  b.  Mann  de$  Landes  (von  tschu,  tju,  sye,  Lefttn,  Erde^ 
Lcmd*].  Dessenungeachtet  nimmt  der  Philolog  nicht  im  Geringsten 
Anstand  sie  zu  den  Samojeden  zu  rechnen.  Ihre  Sprache  enthält 
zwar  viel  Eigenthümlicbes  und  von  dem  nördlichen  Dialekt  Ab- 
weichendes, betrachtet  man  aber  die  Sprachgesetze  oder  den  Wort- 
schatz, so  ist  die  Verwandtschaft  mit  dem  Samojedischen  unbe- 
streitbar. Zum  Samojedischen  Volksstamm  gehören  im  Tomskischen 
Gonvernement  mit  Ausnahme  der  Anwohner  des  Flusses  W^asju- 
gan,  die  zum  grössten  Theil  Osljaken  sind,  sämmtliche  Eingeborne 
des  Landes  von  der  Surgutschen  Gränze  im  Norden  bis  zum  Tscbu- 
lym-Fluss  im  Sfiden.  —  Um  aber  der  Erzählung  nicht  vorzugreifen, 
setzen  wir  die  Reise  von  den  Kagleakschen  Jurten  fort.  Nachdem 
wir  einen  Weg  von  einigen  Wersten  zurückgelegt  hatten^  erreichten 
wir  die  MOndung  des  Tym,  welcher  Fluss  von  den  Eingebornen 
Kasel-ky,  d.  h.  Bandi^Fluss  (von  kaha^  kasa,  kassa.  Barsch^  und  ky, 
fhm)  benannt  wird.  Dieser  Fluss  entspringt  aus  den  Jenisseischen 
SSmpfen,  ganz  nahe  bei  den  Quellen  des  in  entgegengesetzter  Rich-^ 


*)  lieber  diese  Bezeichnung  yergleicbe  Caströn*«  WörterTerzeichnitse  aus  den 
SuBojadiaehen  Spnclmi  S.  367,  wo  aUtt  Susse-gum  durch  ein  Venehen 
gum  fteht  Seh 
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toDg  fliesaenden  Flusses  Sym*).  Er  ist  fibrigens  eio  gaot 
lieber  Fluss  und  soll  id  seinem  unteni  Lauf  eine  Breite  von  niige- 
filbr  50  Sasben  baben.  Seine  Ufer  sind  niedrig  und  das  Land 
ringsum  mit  Sumpfen  angeftllt  Seinen  ganten  Lauf  entlang  ist  der 
Fluss  mit  Samojeden  bevölkert,  welcbe  in  gewdbnlicben  Jnrtea 
wobnen  und  sieb  dureb  Jagd  und  Fisebfang  ernibren.  Sie  tM 
sammtlieb  gelauft  und  beben  ibre  Kircbe  am  Ob,  iwänsig  Went 
oberbalb  der  Mündung  des  Tym,  in  einem  kleinen  Dorfe,  wdches 
naeb  der  Kirebe  Tymsk  benannt  wird«  Dieses  Dorf  war  der  erste 
Russisebe  Ort,  den  wir  seit  unserer  Abreise  auf  dem  Wege  antrafea. 
Naebdem  wir  bier  eine  Naebt  ausgerubt  batten  seilten  wir  ua- 
sere  Reise  unuoterbroeben  fort  und  erreiebten  bald  eine  Russisebe 
Fiseberei,  welebe  aus  wenigstens  iwanxig  Jurten  bestand.  Diese 
waren  ohne  alle  Ordnung  auf  einem  weitreiebenden  Sandfelde  am 
Flussufer  zerstreut.  Unter  ibnen  gab  es  nicbt  iwei,  welebe  ein- 
ander gleieb  gewesen  waren.  Einige  waren  rund,  andere  riereekig, 
andere  pyramiden-  oder  kegelförmig,  die  meisten  aber  batten  keine 
regelmtssige  Gestalt.  Sie  waren  zum  grössten  Tbeil  aus  Birken- 
rinde zusammengefugt,  aber  so  sebleebt  aufgeführt,  dass  die  StOrme 
des  Herbstes  sie  nicht  nur  abgeplattet  und  gebogen,  sondern  auch 
Stöeke  aus  ihren  Wänden  losgerissen  hatten.  Hinsiehllicb  der  Grösse 
waren  die  meisten  so  beschaffen,  dass  man  auf  Händen  und  Füssen 
dureb  die  Thur  hineinkriechen  uud  sieh  nicht  anders  als  in  silsen- 
der  oder  liegender  Stellung  in  denselben  aufhalten  konnte.  Alle 
solche  Wohnungen  gehörten  theils  Samojeden,  theils  Wasjugan- 
sehen  Ostjaken,  welche  die  äusserste  Noth  gezwungen  hatte  in 
einen  verbassten  Sold  bei  dem  Pächter  der  Fischerei  zu  treten, 
welcher,  wie  man  sagte,  ein  Narymscher  Kaufmann  war.  Hoch 
Ober  diese  Jurten  erhob  sich  eine  kolossale  pyramidenförmige  Woh- 
nung, die  aus  Heu  und  Weiden  zusammengefügt  und  mit  Erde  be- 
deckt war.  Hier  residirte  der  Häuptling  der  zwanzig  Zelte,  ein 
Mann,  der  gerade  jetzt  mit  langsamen  Schritten  das  weite  Feld 

*)  BekannUich  dienton  in  aiton  Zeiten  aucii  die  FMm  Tym  and  Sjrm  dun,  eiM 
G4Mnmonic«Uonfliinie  iwitclien  dem  Ob  und  Jeninei  tn  bilden. 
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missl,  in  der  Hand  einen  grossen  Knöppel  tragend.   Dass  er  ein 
Russe  ist,  können  wir  ans  dem  vollen  Bart  und  der  blauen  Uniform 
schliessen.   Nei>en  seinem  Hotel  zieht  sich  eine  lange  Reihe  von 
Magazinen  hin,  die  aus  demselben  Material  als  das  Hotel  selbst  ge* 
baot  sind.  In  geringer  Entfernung  von  denselben  sieht  man  wieder 
eine  Wohnung,  von  der  sich  nur  das  Dach  fiber  die  Erde  erbebt. 
Eine  Treppe  fuhrt  in  die  unterirdische  Höhle  hinab;  lasset  uns  un- 
erschrocken in  dieselbe  eintreten.  —  Willkommen,  sehr  willkom- 
men! begrusst  uns  mit  einem  Munde  eine  zahlreiche  Gesellschaft 
lustiger  Gesellen,  es  sind  vermutblich  Handekknechte,  welche  in 
ihren  bunten  Hemdarmeln  um  eine  dampfende  Jheemaschine  herum- 
sitzen.   Der  Wirth  tritt  uns  mit  einem  demöthigen  Böckling  ent- 
gegen, fährt  uns  auf  einen  Ehrensitz  und  schärt  Feuer  an,  nicht 
der  Wärme,  sondern  der  Erleuchtung  wegen.   Mit  Hülfe  derselben 
sahen  wir,  dass  die  Höhle  die  meisten  Bestandtheile  einer  ordent- 
lichen Meoschenwobnung  besitze.  Hier  giebt  es  folglich  vier  Wände, 
obwohl  sie  aus  blosser  Erde  bestehen  und  mit  einer  dicken  Schim- 
melschicht bedeckt  sind;  hier  giebt  es  ein  Dach,  das  auswendig  mit 
Torf  belegt  ist,  einen  Herd,  der  aus  Heu  und  Lehm  zusammenge- 
backen ist,  eine  Bank,  eine  Thur,  eine  Anzahl  Heiligenbilder  u.  s.  w. 
Unser  Wirth,  obwohl  Busse  und  Stadtbewohner,  versichert,  dass 
der  Mensch  zu  seinem  Wohlbefinden  keine  bessere  Wohnung  als 
diese  nothweodig  habe  und  sagt,  dass  er  es  bei  weitem  vorziehe 
hier  mit  gesättigtem  Hagen  zu  schlafen,  als  hungernd  in  einem 
Stadtgemach  zu  liegen.  Dies  mag  seine  Bichtigkeit  haben ;  derjenige 
aber,  der  ausser  den  Anforderungen  des  Magens  auch  noch  ein 
Bedfirfniss  nach  frischer  Luft  und  Licht  fflhlt,  eilt  mit  mir  um  die 
Jurte  ihrem  Schicksal  zu  überlassen. 

Bevor  wir  jedoch  die  Fischerei  verlassen,  wollen  wir  ihr  noch 
einen  flächtigen  Blick  widmen.  Wir  sehen  hier  ein  Gewimmel  von 
Menschen,  die  drei  verschiedenen  Nationen  angehören.  Betrachte 
den  Bussen,  wie  er  in  seinem  warmen  Schafpelz  einherstolzirt  und 
den  Herrn  spielt,  während  der  Ostjake  und  Samojede  in  Gestalt 
gedruckter  Diener  mit  gebeugtem  Nacken  und  schlotternden  Knien 
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dabintrippelD.  Auch  UDter  den  Rossen  gewahren  wir  Herren  aod 
Diener,  aber  nicht  einmal  unter  dem  Joche  der  Knechtschaft  ver- 
leugnet sich  die  frohe  Laune  des  Bussen.  In  jugendlichem  Ueber- 
muth  eilt  er,  einem  Feuer  gleich,  uher  das  Feld,  singt,  hfipft  und 
reibt  sich  an  allem,  was  er  unterwegs  trifft.  Für  jeden  Kameraden, 
der  ihm  in  den  Weg  kommt,  hat  er  ein  Schelmstäck  in  Bereitschaft. 
Dem  verdriesslichen  Eiogebomen  geht  er  gleich  einer  Bremse  stets 
zu  Leibe,  versetzt  ihm  Stösse  und  Seitenhiebe,  raubt  ihm  seine 
Mutze  und  zwingt  den  schwerfillligen  Menschen  ihm  in  tausend 
Kreuz-  und  Quersprängen  bis  ans  Ende  des  Feldes  zu  folgen.  Hier 
wird  unsere  Aufmerksamkeit  von  einer  Gruppe  gebrechlicher  Wei- 
ber, zerlumpter  Kinder  und  zottiger  Hunde  in  Anspruch  genommen. 
Die  Weiber  haben  sich  in  diesen  entlegnen  Theil  «des  Feldes  in- 
rückgezogen  mit  den  Krumen,  die  «von  dem  Tische  des  reichen 
Mannes»  gefallen  sind  und  in  kleinen  Fischen  aller  Art  bestehen, 
die  hier  gereinigt  und  zum  Trocknen  aufgehängt  werden.  Die  Kin- 
der schreien  gleich  hungrigen  Raben  um  die  Beute  herum  und  die 
Hunde  stimmen  aus  vollem  Halse  in  das  unharmonische  Concert 
ein.  An  einem  andern  Poncte  des  Feldes  nehmen  die  letztem  ab 
Secundanten  an  einem  Kampfe  Theil,  in  welchem  Knaben  die  SUrke 
ihrer  Peroken  prüfen.  Der  Kampf  ist  im  Ganzen  ein  Spiel;  dies 
scheinen  jedoch  die  Secundanten  nicht  zu  begreifen.  Aeltere  Per- 
sonen sind  theils  mit  Ringen  und  andern  minnlichen  Spieleo  be- 
schäftigt, theils  ergötzen  sie  sich  hinter  den  Zeltecken  an  Durak 
und  Dreikart*).  Lieder  schallen  rings  um  das  Zelt  und  HarmcH 
nika's  sind  hier  ebenso  gut  zu  Hause  wie  auf  den  Strassen  von 
Moskau,  Petersburg  und  Kasan. 

Bei  der  Abreise  von  der  Fischerei  war  die  Dämmerung  schon 
eingetreten  und  ein  Unwetter  im  Herannahen.  In  dem  Maasse  wie 
die  Fiosterniss  zunahm,  wuchs  auch  das  Unwetter  und  steigerte 
sich  in  der  Nacht  zu  einem  schrecklichen  Sturm,  der  von  gewal- 
tigen Regenschauern  begleitet  wurde.  Indessen  lag  ich  wach  in  der 


*)  Beitobte  Kartonipiele. 
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Gnsteni  KajQle  ond  bemerkte,  dass  das  Boot  einmal  nach  dem  an- 
dern auf  den  Grund  gerietb.  Ungeachtet  mehrerer  wiederholter 
Vermahnungen  des  Steuermanns  sich  weiter  vom  Ufer  zu  halten, 
bemerkten  whr  dennoch  keiiie  Verbesserung  in  unserer  Fahrt.  In 
'solchen  Fällen  nimmt  man  seine  Zuflucht  zu  strengeren  Maassregeln» 
nad  diese  hatten  eodUch  die  Folge,  dass  das  Boot  ungehindert  ein- 
herzufahren  anfing.  Ob  es  aber  stromauf  oder  abwärts  fuhr,  konnte 
Diemand  in  der  Kajüte  entscheiden,  und  der  Bursche  am  Hinter- 
steven äusserte  auf  unsere  Anfrage,  dass  er  zwar  im  Stande  sei  Tom 
Ufer  weg  zu  steuern,  aber  nieht  über  Wind  und  Wogen  auf  dem 
wiithenden  Flusse  gebieten  könne.  Nachdem  wir  in  der  Kajflte 
Bath  gehalten  hatten  *  beschlossen  wir  anzulegen  und  das  Ende  dea 
Unwetters  abzuwarten,  besonders  da  eine  Rudrerin  einen  Säugling 
bei  sich  hatte,  der  in  einer  solchen  Nacht  die  Pflege  seiner  Mutter 
nicht  entbehren  konnte. 

Nachdem  der  Sturm  ausgetobt  hatte,  setzten  wir  die  Beise  am 
folgenden  Tage  fort  bei  kaltem  und  nebligem  Wetter  bei  den  As- 
luDschen,  Kanaskinscben,  Iskinschen  und  Kaschkinschen  Jurten 
Torbei.  Gegen  Abend  errichten  wir  die  Mfindung,  des  Flusses 
Wasjogan  *),  Ostj.  EUe-jögan,  grosser  Fluss  oder  Waij-jögan,  sehmater 
FhuSf  Sam.  Warky  (von  warg,  gross  und  ky,  Fluss).  Dieser  Fluss 
eotsteht  in  den  grossen  Barabinzen- Sümpfen,  unweit  der  Quellen 
der  Flusse  Tui  und  Djemjanka,  welche  in  den  Irtysch  fallen  und 
des  Jugan ,  der  seinen  Ausfluss  in  den  Juganschen  Obarm  hat.  Der 
Wasjogan  soll  mehr  als  600  Werst  lang,  in  «einem  Laufe  sehr 
reich  an  Windungen,  still  und  überall  fahrbar  sein.  Unter  seinen 
Nebenflüssen  werden  als  die  bedeutendsten  genannt:  Kwenelka» 
Porelka,  Njurelka  (Ostj.  Jargan-jögan,  d.  h.  Samojeden- Fluss)  Halal 
oder  Salat,  Tscbesbabka  (Sam.  Tschidschap-ky^  Ostj.  Wai-jögan,  Elen- 
Fluss)  u.  s.  w.  Wie  erwähnt  worden  ist,  wird  dieses  Flusssystem 
von  Ostjaken  bewohnt,  mit  Ausnahme  von  Tscheshabka,  welches 


*)  Was  Stuckenberg  über  die  Bedeotpng  sowohl  rem  Was  (gross)  als  too 
Torrn  (kleia)  anführt,  entbehrt  allen  Grandes.  Torrn  bedeutet  ira^thtjakischen  Gott, 
«•d  Wa^ogaa  ist  wabrafctteinlicb  mir  eine  Russische  Verdrebnag  too  WatJ-Jögaa.    : 
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schwach  von  Samojeden  bevölkert  und  in  seinem  obersten  Lauf 
gani  unbewohnt  ist  Sowohl  die  Ostjaken  als  Samojeden  befinden 
sich  hier  ungefähr  auf  derselben  Bildungsstufe  als  am  Ob.  Sie  woh- 
nen in  Jurten  mit  offenem  Herde «  haben  weder  Pferde  noch  Kfibe 
und  ernibren  sich  hauptsicblich  durch  Jagd  und  Fischfang.  Unge- 
filhr  200  Werst  oberhalb  der  Mändung  des  Flusses  giebt  es  eine 
vor  lingerer  Zeit  erbaute  Kirche,  aber  keitien  Priester. 

Von  der  Mündung  des  Wa^^ugan  rechnet  man  60  Werl  bis 
Narym.  Dieser  Weg  ist  zahlreich  sowohl  von  Russen  als  Ostjaken 
bevölkert,  ihre  Wohnungen  liegen  jedoch  nicht  am  allgemeinen 
Fahrwege,  sondern  wie  gewöhnlich  an  kleinen  Armen  oder  Neboi- 
flössen.  Mit  Ausnahme  des  Russischen  Dorfs  Iljina  trafen  wir  Uer 
nbr  einige  provisorisch  erbaute  Jurten,  die  nicht  von  ganten  Fa- 
milien, sondern  nur  von  einzelnen  Fischern  bewohnt  wurden.  Die 
Gegend  war  fortwährend  wild  und  unaogebaut,  wie  froher.  Nichts 
verrieth  die  Nähe  einer  alten  Stadt  und  es  schien  nicht  ohne  Grund . 
zu  sein,  dass  der  Hafen  vor  Narym  den  Namen  Kamtschatka  trug. 
Diesen  erreichten  wir  den  25.  September  (7.  October)  zu  der  aller- 
besten Zeit,  denn  ein  Paar  Tage  darauf  war  der  Hafen  schon  mit 
Eis  bedeckt. 


Briefe. 
I. 

An  Doclor  Elias  Lönnroi  in  Kajana. 
li.  Narym  den  1.  (13.)  NoTember  ISIS. 

Dein  liebes  Schreiben  vom  4.  September  erhielt  ich  zwar  schon 
vor  etwas  mehr  als  einem  Monat,  aber  die  unablässig  schlechte 
Winterbahn  hat  alle  Communication  hier  in  der  Wildniss  unter- 
brochen und  Dein  Brief  aus  dieser  Ursache  unbeantwortet  liegen 
mflssen.  Indessen  kann  ich  Dir  nun  endlich  fQr  Dein  Ungemach 
mit  meiner  Tscheremissischen  Grammatik  danken,  da  es  vielleicht 
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grosser  gewesen  ist,  als  die  ganze  Arbeit  werlh  ist.  Ich  furchte  fast, 
dass  Deine  ganze  Kuopio-Reise  nur  dadurch  veranlasst  worden  sei« 
Es  war  wenigstens  gut,  dass  Collan  die  Correctur  übernahm  und 
Du  in  Frieden  nacti  Kajana  zurückkehren  konntest*). 

Mein  nächstes  Opusculum  wird  eine  Ostjakische  Grammatik, 
die  ungefähr  in  denselben  Verhaltnissen  angelegt  ist  als  die  Syrjä- 
oische.  Sie  ist  bereits  Schwedisch  fertig,  soll  aber  noch  von  Berg- 
stadi  ins  Lateinische  übersetzt  werden.  Es  ist  meine  Absiebt  die<- 
wllie  mit  einem  möglichst  ausfährlichen  Wörterverzeicbniss  zu  be- 
gleiten, da  das  Ostjakische  in  lexikalischer  Hinsicht  eine  merkwür- 
dige Uebereinstimmung  mit  dem  Finnischen  hat.  In  grammalika- 
liscber  Hinsicht  ist  die  Aeholicbkeit  zwischen  beiden  Sprachen  nicht 
so  gross  —  eine  Folge  davon,  dass  Russen,  Tataren  und  Samo- 
jeden  den  Ostjaken  zu  Leibe  gegangen  sind.  7—  Uebrigens  ist  das 
Osljakiscbe  eine  ungewöhnlich  lautreiche  Sprache.  Zu  ihren  eigeo- 
thflmlichen  Lauten  gehören  das  aspirirte  d  und  t,  welche  fast  wie 
dl  uod  ll  ausgesprochen  werden  und  bisweilen  in  ein  reines  1  Qber- 
geben.  Dies  scheint  auch  ein  ffir  das  Finnische  interessantes  Fac- 
tam  zu  sein. 

Dass  ich  am  obern  Ob  auf  einige  bisher  unbekannte  Samo- 
jedeDstämine  stiess,^  die  einen  Dialekt  haben,  der  auf  das  Augen- 
scheinlichste die  Verwandtschaft  des  Finnischen  mit  dem  Samo- 
jedischen  vermittelt,  ist  eine  Neuigkeit,  die  Dich  sicher  interessirt. 
Gegenwartig  bin  ich  mit  einem  andern  höchst  eigenthumlichen  Dia- 
lekt des  Samojedischen  beschäftigt,  welcher  ohne  allen  Grund  für 
eine  Ostjakische  Mundart  gehalten  worden  ist.  Dieser  Dialekt  be- 
ginnt an  der  Tobolskischen  Grädze  im  Norden  und  läuft  längs  dem 
Ob  und  seinen  Nebenflüssen  durch  den  ganzen  Narymschen  Kreis 
bis  nach  Torosk  fort.  Gegen  meinen  Willen  werde  ich  hier  am  Na- 
rym  genöthigt  meine  Untersuchungen  über  diesen  Dialekt  abzu- 
brechen und  meine  Reise  ohne  Aufenthalt  bi3  zum  Jenissei  fortzu-* 


*)  Schon  ans  Kann  and  Surgut  batie  Ca  »Iren  an  Dr«  LÖnnrol  wegen  der 
Correctur  der  Ttctteremifaischen  Grammatik  geschrieliea,  welche  in  Roopio  ge- 
(h-ackt  worde.  Der  Berumgebn. 
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setzen,  welcher  das  eigeDtliehe  Feld  meiner  ferneren  Thatigkrit 
ausmacht.  Soviel  ich  vorhersehen  kann,  geht  mir  das  ganie  oicbte 
Jahr  am  untern  Lauf  dieses  Flusses  zwischen  den  Städten  Jenis- 
seisk  und  Turuchansk  dahin.  Alle  meine  Briefe  können  wahrend 
dieser  Zeit  nach  Jeoisseisk  addressirt  werden.  Mein  Russischer  Name 
ist  nach  der  Taufe  der  Akademie  c Alexander  Christianowitsch», 
was  noth wendig  berechnet  werden  muss,  da  man  hier  in  Sibiriea 
mit  dem  Allerunbedeutendsten  Umstände  macht.  — 

Meine  Gesundheit,,  die  während  des  letzten  Sommers  elend  war, 
hat  sich  nun  bedeutend  gebessert,  seitdem  ich  die  feuchten  Nebel 
der  Barabiozen-Sleppe  einzuathmen  aufgehört  habe.  Wollen  wir 
sehen«  was  der  kalte  Winter  bringen  'wird.  Ich  für  meinen  Theil 
bin  schon  ein  wenig  sowohl  an  das  eine  als  das  andere  gewobot, 
Bergstadi  will  aber  nicht  recht  gedeihen  und  sehnt  sich  nach 
Finnland.  Dein  aufrichtiger  Freund 

Mm    A»    C— !!• 


2. 

An  Leclor  Fabius  Collan  in  Kuopio. 

Narym  den  4.  (16.)  NoTeaber  1811. 

Vor  nicht  langer  Zeit  erhielt  ich  von  Freund  Lönnrot  eioea 
Brief,  in  welchem  er  mich  benachrichtigt,  dass  Du  die  Gute  gehabt 
hast  die  Correctur  meiner  Tscheremissisehen  Grammatik  zu  über* 
nehmen.  Er  erwähnt  zugleich,  dass  der  Buchdrucker  versprochen 
habe  mir  die  Arbeit  durch  die  Post  zuzusenden  in  dem  Maasse  als 
sie  im  Druck  fortschreitet  —  zwei  Bogen  in  jeder  Sendung.  —  — > 

Ich  habe  mich  seit  dem  Sommer  mit  nicht  weniger  als  fuuf 
verschiedenen  Dialekten  des  Samojedischen  und  Ostjakischen  abge- 
geben. Für  die  letztere  Sprache  habe  ich  bereits  eine  kleine  Gram- 
matik geschrieben.  Jetzt  gerade  beschäftige  ich  mich  mit  einem 
weitverbreiteten  und  höchst  eigenthumlichen  Dialekt  des  Samoje- 
dischen ,  der  bisher  mit  dem  Ostjakischen  verwechselt  worden  ist. 
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Dieser  Dialekt  geht  io  yerschiedenen  Yariationen  von  der  ToboUki- 
achen  Gränze  im  Norden  längs  dem  obern  Ob  und  seinen  Neben- 
flfiaaen  bis  in  die  Gegend  von  Tomsk  im  Süden  fort.  Vielleicht  be- 
gegnet mir  derselbe  Dialekt  noch  irgendwo  im  Jenisseischen  Gou- 
vernement. Klaproth's  Tabellen  geben  zu  einer  solchen  Ver- 
mutbung  Anlass.  Um  consequent  zu  sein,  mfisste  ich  nun  meine 
Untersuchungen  Ober  diesen  Dialekt  in  der  einmal  eingeschlagenen 
Bichtung  bis  Tomsk  fortsetzen,  da  ich  aber  später  zu  diesem  Ort 
sarückkehren  muss  und  die  Winterzeit  weit  besser  am  Jenissei 
angewandt  werden  kann,  so  beabsichtige  ich  mit  der  ersten  Gele- 
genAeit  ins  Jenisseische  oder  Krasnojarsche  Gouvernement  zu  ge- 
hen. —  Wie  du  weisst,  herrscht  in  diesem  Gouvernement  eine 
nngewöhnlicbe  Volk-  und  Sprachverwirrung.  Hier  wurde  ein  Phi- 
lolog  für  sein  ganzes  Leben  Arbeit  haben ;  um  aber  innerhalb  der 
mir  anberaumten  Zeit  die  grosse  mir  gestellte  Aufgabe  zu  voll- 
enden, muss  ich  vor  Ausgang  des  nächsten  Jahres  wenigstens  mit 
dem  nördlichen  Theile  des  Gouvernements  oder  der  Landstrecke, 
die  zu  beiden  Seiten  des  Jenissei  zwischen  dem  Eismeer  im  Norden 
und  der  Stadt  Jenisseisk  im  Säden  belegen  ist,  ins  Reine  kommen. 
Darauf  gedenke  ich  mich  in  die  Gegend  von  Krasnojarsk,  Irkutzk 
und  Tomsk  zu  begeben,  um  das  Karagassische,  Koibalische "^j  und 
andere  Samojedische  Sprachenreste  im  sädlichen  Sibirien  zu  unter- 
suchen. Bier  komme  ich  auch  mit  Mongolen  und  Tärken  oder  Ta- 
taren in  Berührung,  welche  mir  besonders  am  Herzen  liegen,  da 
ich  die  Verwandtschaft  zwischen  ihrer  Sprache  und  der  Finnischen 
wie  Samojedischen  darzutbun  wünschte.  Dass  ein^  solche  Ver- 
wandtschaft wirklich  existirt,  daräber  kann  kein  Zweifel  statt- 
finden, um  dies  aber  auf  befriedigende  Weise  darzutbun,  ist  natür- 
lich Muhe  und  Zeit  erforderlich.  Wahrscheinlich  werde  ich  nicht 
Zeit  finden  während  meiner  Lebenszeil  dieses  Werk  auszuführen, 
um  mich  aber  nicht  in  diesem  Wirrwarr  zu  zersplittern  und  zu 
verwirren,  sehe  ich,  dass  ich  ein  festes  Ziel  für. meine  Thätigkeit 


*)  Daw  diese  Sprachen  nichU  mehr  mit  dem  Samojedischen  zu  thun  haben, 
lehren  die  spitern  Berichte.  SeJL 
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brauche.  Ein  je  grösseres  Ziel  der  Mensch  sich  stellt,  desto  ei6iger 
strebt  er  es  zu  erreichen  und  desto  mehr  kann  er  ansrichteo.  Ich 
veHasse  mich  sicher  nicht  zo  sehr  auf  meine  Kräfte,  arbeite  jedoch 
unverdrossen  für  mein  Ziel,  denn  ich  weiss,  dass  die  Sache  Tor« 
wärts  muss.  Zu  einer  ewigen  Schmach  für  uns  werden  die  Deut- 
schen in  kurzer  Zeit  unsere  Sprachclasse  bearbeiten  und  sie  auf 
dieselbe  vergleichende  Weise  behandeln,  als  ihre  eigne  oder  die 
Indo-Germanische.  Zu  meiner  Freude  und  Verwunderung  habe  ich 
gelesen,  das  Gabelentz  bereits  eine  vergleichende  Grammatik  der 
Finnischen  und  Tatarischen  Sprachen  in  Aussicht  gestellt  hat.  Auch 
in  Russland  wird  die  Sache  mit  grossem  Interesse  aufgenonftneo 
und  Louis  Lucian  Bonaparte  arbeitet  in  Frankreich  für  denselben 
Zweck.  Nur  in  Finnland  wird  diese  Sache  noch  mit  MisstraueD 
betrachtet;  das  ist  schon  unsere  Art  und  Weise.  —  Hiermit  soll 
keineswegs  gesagt  sein,  dass  meiner  Person  nicht  mehr  sogenannte 
Gerechtigkeit  wiederfahren  sei,  als  ich  verdient  habe  oder  jemals 
verdienen  werde,  dass  aber  die  Sache  selbst  mit  Kälte  und  Gleich- 
gfiltigkeit  betrachtet  wird,  kann  man  schon  aus  dem  Umstände 
ersehen,  dass  ich  keinen  beständigen  Mitwirker  erhalten  kann. 
Bergsladi  wurde  gewiss  nicht  ohne  Interesse  sein,  er  leidet  aber 
an  Heimweh  und  kann  aus  lauter  Respect  vor  Sibirien  nicht  be- 
wogen werden  sich  diesem  Felde  zu  widmen.  Er  gedenkt  schon  im 
nächsten  Frühling  oder  Sommer  zoräckzukehren,  wenn  nicht  nach 
Finnland,  so  wenigstens  nach  Kasan,  wo  er  unter  andern  Fin- 
nischen Freunden  und  Bekannten  ein  Jahr  schneller  zu  Ende  zn 
bringen  hofft,  als  in  den  Einöden  Sibiriens.  Ein  Russisches  Stipen- 
dium kann  ihm  wahrscheinlich  nicht  abgeschlagen  werden.  Wollen 
wir  sehen ,  wen  ich  in  solchem  Fall  zu  seinem  Nachfolger  bekom- 
men werde  I  —  Ein  anderes  Mal  mehr. 

Dein  irrender  Freund 

M»  *4.  C— fi. 
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z. 

An  SiaaUraäi  A.  J.  Sjögren. 

Narym  den  i.  (13.)  Deoember  1845. 

Ffir  Ihr  ebenso  aosfahrlicbes  als  inhaltsreiches  und  in  jeder 
Hinsicht  angenehmes  Schreiben  yom  8.  (20.)  Ottober  beeile  ich 
mich  Ihnen  meinen  herzlichslen  Dank  zu  bezeugen.  —  Auch  ich 
habe  nm  so  mehr  zu  besprechen,  als  der  trage  und  durch  die 
schlechte  Bahn  unterbrochene  Postengang  mich  bisher  yerhindert 
hat,  Ihnen  mit  einem  Schreiben  aufzuwarten.  Ausser  dem  Brief 
sende  ich  ein  Heft  mit  trocknen  Reiseaufzeichnungen.  In  denselben 
ist  vermuthlich  der  ganze  Theil,  welcher  die  Finnen  und  deren 
Verwandtschaft  mit  den  Samojeden  und  andern  Völkerschaften  be- 
trifft, unbrauchbar.  Er  ist  eigentlich  für  das  Finnische  Publicum 
bestimmt,  das  hiervon  keine  Ahnung  hat,  aber  auf  die  Sache  auf- 
merksam gemacht  werden  muss,  da  die  Unsrigen  am  geeignetsten 
zu  sein  scheinen  dieses  Sibirische  Feld  zu  bebauen.  Alles  das,  was 
der  Akademie  nicht  genehm  sein  sollte,  könnte  fortgelassen  werden. 
Zn  der  kurzen  Flussbeschreibung  am  Ende  hat  Herrn  yon  Köp- 
peo's  Instruction  mir  Veranlassung  gegeben  und  ich  habe  dieselbe 
in  der  That  für  passend  und  nothwendig  angesehen,  insofern  bei 
Stuckenberg  nichts  oder  sehr  wenig  über  die  gedachten  Flusse 
vorkomtnt,  die  in  ethnographischer  Hinsicht  weit  wichtiger  sind, 
als  der  Ob  selbst.  Uebrigens  hatte  ich  auf  dem  kurzen  Wege  von 
Samarowa  nach  Surgut  gerade  nichts  zu  bemerken  und  zu  be- 
sprechen. Die  Reise  von  Surgut  nach  Narym  bot  weit  reichere 
Materialien  zu  einem  Reisebericht  dar,  ich  habe  jedoch  noch  nicht 
Zeit  gehabt  dieselben  zu  ordnen  und  zu  verarbeiten.  Ich  vergesse 
jedoch  meine  Schuldigkeit  Ihnen  zuerst  Nachricht  zu  geben  über 
den  Fortgang  meiner  Reise  und  über  Alles,  was  dazu  gehört. 

Bis  nach  Surgut  ging  meine  Reise  ganz  nach  dem  in  Tobolsk 
eotworfenea  Plan  vor  sich.  Um  nöthige  Kenntniss  des  Ostjakischen 
zu  erlangen,  brachte  ich  einen  grossen  Tbeil  des  Sommers  in  der 
Gegend  um  Samarowa  am  Ob  und  Irtysch  zu.   Wie  ich  vermuthet 
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hatte  traf  ich  am  ohero  Ob  einige  sogenannte  Kasymsche  oder  Kon- 
dinsche  Samojeden  und  erwarb  im  Fluge  eine  nothdurflige  Kenntniss 
ihrer  Sprache ,  die  von  dem  Obdorschen  Dialekt  des  Samojediscben 
etwas  abweichend  war.  Dadurch  wurde  ich  von  der  Notbwendig- 
keit  befreit  nochmals  nach  Beresow  zu  reisen  und  die  Kasymscbeo 
Samojeden  bei  Joilskij  Gorodok  aufzusuchen,  wo  sie  sich  zur  Weih- 
nachtszeit einfinden  sollen  um  ihre  Steuer  zu  entrichten.  Ich  setzte 
demnach  die  Reise  in  der  einmal  eingeschlagenen  Richtung  den  Ob 
aufwärts  fort  und  erreichte  im  Anfang  des  Augusts  die  kleine,  non- 
mehr  aufgehobene  Stadt  Surgut.  In  ihrer  Nähe  stiess  ich  auf  einen 
oder  sogar  zwei  neue  Dialekte  des  Ostjakischen,  die  ich  um  so 
weniger  unbeachtet  lassen  durfte,  als  sie  in  vielfacher  Biosicht 
reicher  und  reiner  sind  als  der  Irtysch-Dialekt.  In  dem  Studiom 
dieser  Dialekte  brachte  ich  in  Surgut  den  Rest  des  Sommers  zu. 
Eine  längere  Zeit  getraute  ich  mir  nicht  mit  gutem  Gewissen  auf 
das  Ostjakische  zu  verwenden,  da  diese  Sprache  nach  Ihrer  In- 
struction nur  eine  Nebensache  bei  meinen  Forschungen  ausmachen 
soll.  Um  mir  aber  dadurch  für  die  Zukunft  keinen  Sauerteig  za 
bereiten,  nahm  ich  mir  schon  in  Surgut  vor  meine  Aufzeichnungen 
zu  ordnen  und  diese  haben  sich  nach  und  nach  in  eine  Ostjakische 
Etymologie  verwandelt,  die  ich  mit  der  Zeit  die  Ehre  haben  werde 
der  Akademie  der  Wissenschaften  vorzulegen*). 

Es  ist  mir  entfallen,  ob  ich  in  einem  der  vorhergehenden  Briefe 
von  meinem  frfihem  Plan  in  Surgot  bis  zum  Winter  zu  bleibea 
gesprochen  habe.  Dieser  Plan  gründete  sich  auf  die  Voraussetzung, 
dass  ich  schon  in  der  Gegend  von  Surgut  Samojeden  treffen  wfirde 
und  mich  ernstlich  an  ihre  Sprache  machen  könnte.  Da  diese  Hoff- 
nung fehlschlug,  war  ich  genötbigt  meine  Abreise  von  Surgot  zu 
beschleunigen,  um  möglichen  Falls  noch  bei  offenem  Wasser  das 
Gebiet  der  Samojeden  zu  erreichen  und  die  lange  Zeit  der  schlechten 
Wege  meinen  eigentlichen  Forschungen  widmen  zu  können.  So- 
wohl nach  altern  als  neuern  Angaben  führten  von  Surgut  zwei 

*)  Sie  erschien  1840  unter  dem  Titel:  Versoch  einer  Ostjakiscben  Sprachlehre 
pebst  kurzem  WÖrterTerzeichniM. 
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Wege  m  den  Samojedea :  der  eine  den  Wach  und  Kol-jögan  auf» 
Wirts  nach  Korelka  zum  Tas  und  nach  Turuchansk,  der  andere 
den  Ob  aufwärts  nach  Narym.  Der  Hauptmann  des  Landes  ver* 
sicherte  auf  Ehre,  dass  er  mir  keinen  dieser  beiden  Wege  ver- 
sperren wolle«  die  Einwohner  waren  jedoch  einstimmig  der  Hei«* 
DQDg,  dass  der  Weg  zum  Tas  auch  ohnehin  yersperrt  sei.  Soviel 
konnte  wenigstens  leicht  vorhergesehen  werden,  dass  ich  in  der 
gegenwärtigen  Jahreszeit  nicht  weiter  als  bis  zur  Larjatskiscben 
Kirche  am  Wach-Flusse  kommen  wörde.  Hier  wäre  ich  genöthigt 
entweder  den  ganzen  Herbst  brach  zu  liegen  oder  mich  höchstens 
mit  dem  Ostjakischen  zu  beschäftigen.  Wurde  mich  dann  noch  ein 
missgOnstiges  Schicksal  zwingen  von  Laijatskoi  zurfickzukehren,  so 
ginge  mir  fast  ein  Drittel  des  Jahres  fruchtlos  verloren.  Solche 
Bedenklichkeiten  vermochten  mich  den  weit  sicher  zum  Ziele  fah- 
renden Weg  den  Ob  aufwärts  vorzuziehen.  Ich  reiste  demnach  um 
die  Mitte  des  Septembers  von  Surgut  ab  und  erreichte  zu  Ende 
desselben  Monats  den  Kamtschatka- Hafen  bei  Narym. 

Diese  Reise  war  zwar  eine  Abschweifung  von  meinem  ersten 
Plan,  aber  eine  Abschweifung,  mit  der  ich  allen  Grund  habe  zu- 
frieden zu  sein,  da  sie  mich  nicht  nur  in  mein  eigentliches  Sprach- 
gebiet versetzt  hat,  sondern  auch  ein  für  den  Fortgang  meiner 
Forschung  nothwendiger  Schritt  zu  sein  scheint.  Die  Samojedische 
Bevölkerung  im  Tomskiscken  Gouvernement  ist  weit  grösser  und 
in  jeder  Hinsicht  wichtiger  als  man  auf  Grundlage  früherer  An- 
gaben hätte  ahnen  können.  Sie  beginnt  dicht  bei  der  Surgutschen 
Gränze  im  Norden  und  geht  dann  den  Ob  und  seine  Nebenflüsse 
Tym,  Ket,  Parabel  und  Tschulym  hinauf  bis  in  die  Gegend  von 
Tomsk.  Die  Samojeden  des  Tomskischen  Gouvernements  tragen  bei 
den  Russen  den  Namen  Ostjaken,  von  diesem  Volksstamm  giebt 
es  jedoch  hier  nur  am  Wasjogan  eine  geringe  Verzweigung,  die 
hiDsichtlich  der  Sprache  sich  an  die  angränzenden  Ostjaken  in 
der  Surgutschen  Abtheilung  des  Tobolskischen  Gouvernements  an- 
Bchliesst.  Innerhalb  des*  Flussgebiets  des  Wasjugan  trifft  man  auch 
Samojeden «  die  an  dem  Flussarm  Tscheshabka  (Ostj.  Wai-jögan) 
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wobneii.  Was  den  Tomskischen  Dialekt  des  SamojedischeD  betriffk. 
90  weicht  er  zwar  in  bedeolendein  Maasse  yon  dem  ObdorscheD  ab, 
die  VerachiedeDheiten  heaeheo  sich  jedoch,  wie  gewöhnlich,  mehr 
auf  den  Wortschatz  als  auf  den  grammatischen  Bau  selbst  Ver- 
schiedene diesem  Dialekt  eigenthomliche  Wörter  sind  von  einem 
mir  gänzlich  unbekannten  Ursprünge,  andere  dagegen  theils  au 
dem  Russischen,  theils  aus  dem  Tatarischen  und  Ostjakischen  ent- 
lehnt. Durch  die  Ostjakbchen  Wörter  irre  geleitet  zahlte  Klap- 
roth  den  grössern  Theil  der  Eingebomen  des  Tomskischen  Gou- 
yernements  zu  den  Ostjaken  und  theilte  ihre  Sprache  in  zwei  Dia- 
lekte: ä)  den  Wasjaganschen,  6)  den  Narymschen.  Klaproth  giebt 
nicht  mit  Bestimmtheit  an,  wo  der  Narymsche  Dialekt  des  Oslja- 
kischen  herrscht,  da  er  jedoch  den  Samojeden  das  Gebiet  um  die 
Stadt  Narym  und  den  obern  Lauf  der  Flusse  Ket  und  Tym  anweist, 
so  scheint  der  übrige  Theil  des  Narymschen  Gebiets  von  selbst  deo 
sogenannten  Narymschen  Ostjaken  zuzufallen.  Man  kann  sich  meiae 
Verwunderung  vorstellen,  als  ich,  durch  solche  Angaben  geleitet, 
einen  grossen  Theil  des  soeben  bezeichneten  Ostjakengebiets  durch- 
reiste und  statt  der  Ostjaken  in  jeder  Jurte  nur  Samojeden  antraf. 
Am  meisten  öberrascbte  mich  jedoch  die  Entdeckung^  dass  ver- 
schiedene der  in  Klaproth*s  Columne  «am  Narym»  angeführten 
Ostjakenwörter,  z.  B.  die  Zahlwörter,  in  dem  Narymschen  Dialekt 
ganz  und  gar  nicht  vorkommen.  Hieraus  ersieht  man  deutlich,  wie 
wenig  man  sich  in  der  That  auf  Klaproth's  Wörterverzeichnisse 
verlassen  kann.  Sie  haben  mich  indessen  in  der  Ueberzeugung  be- 
stärkt, dass  der  Umweg,  den  ich  nach  Narym  gemacht  habe,  ein 
gerader  Weg  zum  Ziel  sei.  —  Es  ist  mir  an  verschiedenen  Orten 
und  von  verschiedenen  Personen  berichtet  worden,  dass  die  Samo- 
jeden am  Tym,  Kul-jögan  und  Tas  in  gegenseitiger  Berührung 
stehen  und  ungefähr  dieselbe  Sprache  haben  sollen.  Nichts  scheint 
mir  natürlicher  als  dies  und  nach  Klaproth's  Tabellen  steht  das 
Tomskisch-Samojedische  in  näherem  Verhaltniss  zum  Tas-Dialekt, 
als  zum  Turuchanskischen.  Wire  nun  diese  Meinung  begründet, 
/SO  würden  die  hier  von  mir  getriebenen  Samojedischen  Studien  als 
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nfilzliche  Voriiereitung  zu  den  könftigeo  Untersochungen  am 
Tas  nod  Kul-jogaD  dienen,  an  welchen  beiden  abgelegenen  Flössen 
ohne  eine  solche  Vorbereitung  wenig  in  linguistischer  Hinsicht 
aaszurichlen  wire,  da  die  Bewohner  sowohl  des  Russischen  un* 
kundig  als  auch  ohne  ordentliche  Wohnungen  sind.  Ware  aber 
meine  Vermuthung  von  einem  nähern  Zusammenhange  des  Tomski- 
schen  und  Tas-Dialekts  nur  ein  Hirngespinst,  so  muss  dennoch  na- 
türlich die  umfassendere  Sprachkenntniss,  die  ich  durch  die  gegen- 
wartige Reise  gewonnen  habe  und  noch  gewinne,  das  ihrige  daza 
beitragen  sowohl  das  Studium  des  Tas- Dialekts  als  jedes  andern 
besondem  zu  erleichtem. 

Hinsichtlich  der  Fortsetzung  meiner  Reise  freut  es  mich  sehr, 
dass  die  neuesten ,  mir  von  der  Akadmie  und  Ihnen  ertheilten  Vor- 
schriften in  der  Hauptsache  mit  meinen  eignen  WQnschen  und  Ab- 
siebten übereinstimmen.  Es  war  zwar  einer  meiner  frühem  Pläne 
mir  über  den  Ket  einen  geraden  Weg  nach  Jenisseisk  zu  bahnen. 
Diesen  Plan  bin  ich  langst  genöthigt  gewesen  aufzugeben,  da  die 
Strecke  am  Ket  eine  fast  unzugängliche  Wildniss  ausmacht.  Hier 
giebt  es  mehrere  hundert  Werst  weit  durchaus  keinen  Weg,  die 
Jurten  sind  in  weiter  Entfernung  von  einander  und  die  Einwohner 
leiden  Mangel  an  Pferden.  Ungefähr  auf  demselben  Wege  nach 
Jenisseisk  hat  man  für  die  geistigen  und  materiellen  Bedurfnisse 
der  Samojeden  in  dem  kleinen  Dorfe  Maksimkin-Jar  eine  Kirche 
und  einige  Kronsmagazine  erbaut.  Bis  zu  diesem  Dorfe  soll  die 
Reise  nicht  mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verknüpft  sein, 
es  verdient  jedoch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Mietbkutscher  in 
Narym  500  Rubel  fQr  die  genannte  Strecke  verlangen.  Demnach 
scheint  es  sogar  aus  ökonomischen  Gründen  am  klügsten  zu  sein, 
wenn  ich  den  längern  Weg  aber  Tomsk  und  Krasnojarsk  ein- 
schlage. Nach  Ihrer  Vorschrift  werde  ich  auf  dieser  Reise  zugleich 
die  vermuthlich  sehr  unbedeutenden  Dialektnuancen,  welche  am 
Ket,  Ob  und  Tscbulym  vorkommen,  absolviren.  Um  schneller  nach 
Torachansk  zu  kommen  hätte  ich  zwar  die  Absicht  gehabt  das 
Tschulymsche  Gebiet  bis  zu  meiner  Rückkunft  aufzusparen,  dieser 
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Plan  grfiodete  sich  hauptsächlich  auf  die  Annahme,  dass  mein  ün- 
geres  Verweilen  im  Tomskischea  Goureraement  HiasbUlignng  bei 
der  Akademie  nnd  Ihnen  finden  wurde.  Denn  der  InsirucüoD  ge- 
mäss muss  ich  mich  vorzugsweise  innerhalb  der  GrSnzen  des  nörd- 
lichen Sibiriens  bewegen  und  der  Gedanke,  dass  ich  in  einem  gan- 
zen Jahre  nicht  einmal  an  das  Ziel  meiner  eigentlichen  Thitigkeit 
kommen  wfirde,  gab  mir  Anlass  zu  Unruhe  und  Gewissensbisseo. 
In  der  That  beunruhigt  es  mich  noch  jetzt,  dass  ich,  vom  Ostjaki- 
schen angehalten,  im  ganzen  ersten  Jahre  nur  mit  dem  Tomski- 
sehen  Dialekt  des  Samojedischen  fertig  werde,  der  kaum  ein  Sechstel 
meines  Sprachgebiets  ausmacht.  Dass  Sie  und  die  Akademie  der 
Wissenschafken  mir  dessenuogeachtet  die  Erlauhniss  gegeben  haben 
wegen  der  Angegriffenheit  meiner  Gesundheit  bb  vm  Fru^abr  ia 
der  Gegend  von  Tomsk  und  Krasnojarsk  zu  bleiben,  darin  sehe  ich 
eine  Gfite,  fBr  die  ich  nicht  genug  danken  kann.  Indessen  ist 
meine  Gesundheit,  welche  den  letzten  Sommer  durch  die  giftigeo 
Ausdünstungen  der  Barabinzen -Steppe  hinfallig  geworden  war, 
während  des  milden  und  angenehmen  Herbstes  in  dem  Haasse  ge- 
krlfUgt  worden,  dass  ich  von  dieser  Gfite  nicht  weiter  Gebraucb 
machen  zu  dürfen  glaube.  Mein  Bemfihen  wird  deshalb  darauf  ge- 
richtet sein  nach  vollendetem  Studium  des  Tomskischen  Dialekts 
meine  Reise  ohne  Aufenthalt  mindestens  bis  zur  Stadt  Jeuisseisk 
fortzusetzen. 

Soviel  von  meinen  Reiseangelegeuheiten.  Eine  Bemerkung  bitte 
ich  mir  aus  machen  zu  dürfen  in  Betreff  der  von  Ihnen  im  Bulletin 
geäusserten  Vermuthung,  dass  ich  mit  Samojedeostämnien  vielleicht 
Familien  gemeint  habe*).  So  verhält  es  sich  keineswegs,  soodeni 
ich  habe  unter  dem  Worte  Stamm  eine  Vereinigung  von  mehreren 
oder  einigen  verwandten  Familien  verstanden,  welche  ein  gemein- 
sames Oberhaupt  und  gewisse  herkömmliche  Einrichtungen  haben. 
Diese  Benennung  scheint  sehr  passend  za  sein,  da  der  Sprachge- 
brauch dadurch  nicht  blos  die  Verwandtschaft  der  Familien  an- 


*)  S.  oben  die  Anmerkiing  auf  S.  35. 
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deutet,  sondern  zugleich  deren  Vereinigung  zu  einer  Corporation 
rasdrückt,  wie  die  Wörter  «Stammfurst«  Stammhaupt,  Stammver-' 
fassaog»  deutlich  beweisen.  Indessen  kann  das  Wort  nach  Belieben 
in  Zukunft  mit  der  herkömmlichen  Benennung:  Ge$ehleclU  (Russisch 
po4i>)  vertauscht  werden,  obwohl  dieses  Wort  nicht  die  Bestim- 
mung der  vereinigten  Familien  als  Corporation  ausdruckt.  Sie  ha- 
ben sicher  an  meiner  frfihem  Benennung  Anstoss  genommen,  da 
die  Zahl  der  Stimme  innerhalb  des  Koodinschen  Gebiets  im  Ver^ 
haltoiss  zo  ihrer  geringen  Ausdehnung  gar  zu  gross  zu  sein  schien« 
In  der  That  sind  die  Samojedenstamme  mit  wenigen  Ausnahmen 
sehr  unbedeutend.' Die  Kasymschen  Samojeden,  die  in  acht  Stamme 
zerfallen,  betragen  zusammen  ungefähr  800  Seelen.  Klaproth  fuhrt 
zn  beiden  Seiten  des  Urals  drei  von  ihm  sogenannte  Geschlechter 
an,  die  er  Wanoita,  Tysja-Ilogei  (lies:  Tysi  und  Lohei,  Russ.  Tioan 
B  JEoreft,  welche  zwei  Geschlechter  ausmachen)  und  Chyrjuri  (lies; 
Harjtttsi)  benennt.  Indessen  finden  sich  allein  innerhalb  der  Obdor- 
schen  Wolost  32  Geschlechter  oder  Stamme.  Der  grösste  derselben 
ist  der  Harjutsi-Stamm,  welcher,  in  mehrere  Zweige  getheilt,  vom 
Kara-Flusse  im  Westen  bis  zum  Jenissei  im  Osten  reicht.  Auch 
Wanoita  ist  ein  ansehnlicher  Stamm  und  zerfallt,  wie  der  Stamm 
Haijutsi,  in  mehrere  Zweige,  alle  die  fibrigen  aber  bestehen  aus 
einer  geringen  Anzahl  von  Familien. 

Nun  wäre  es  vielleicht  Zeit  von  meinen  Privatangelegenheiten 
ZQ  sprechen,  wer  findet  aber  auf  dem  Kampfjplatze  Zeit  aber  seine 
eigne  Person  zu  meditiren?  — 


4. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Narjm  deo  1.  (13.)  December  1845. 

WinowatI  sagt  der  Russe,  wenn  er  ein  so  grobes  Versehen 
begangen  hat,  dass  es  sich  durch  nichts  in  der  Welt  entschuldigen 
lisst.  Ich  bin  dadurch  in  dieselbe  Winowat- Kategorie  gerathen, 
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dass  ich»  ohne  auf  die  Akademie  zu  hören,  meine  Briefe  ein  Paar 
Monate  zu  froh  nach  Jenisseisk  requirirt  hahe.  Vielleicht  werde 
ich  dennoch  ein  Mittel  ausfindig  machen  dieselhen  in  Tomsk  auf- 
zuhalten, welches  der  Ort  ist,  wohin  die  Briefe  in  Zukunft  addressirt 
werden  müssen.  Wenn  man  sich  in  einer  irreführenden  Wildniss 
aufhält  und  nicht  einmal  ahnen  kann,  was  man  vor  sich  hat,  so  ist 
es  unmöglich  von  vornherein  hestimmte  Termine  fär  seine  Reisen 
festzusetzen.  GlQcklicher  Weise  ist  das  Russische  Postwesen  so  gut 
orgaoisirt,  dass  man  vermittelst  eines  Zettels  von  fünf  Zeilen  seioe 
Briefe  von  einem  Weltende  his  zum  andern  fliegen  lassen  kann. 
Folgendes  Concept  meines  Briefes  an  Sjögren  giebt  Auskunft 
über  den  Grund  meines  Zurückbleibens  im  Tomskisehen  Gouver- 
nement*).   — 

Meine  Angelegenheiten  sind  bisher  nach  Wunsch  gegangen, 
aber  das  Jenisseische  Gouvernement,  besonders  sein  nördlicher 
Theil  wird  für  mich  ein  Prüfstein,  vor  dem  ich,  zu  meiner  Schande 
gestanden,  eine  wirkliche  Furcht  habe.  Hilft  mir  Gott  einmal  glOck- 
lich  von  Turuchansk  zurück  —  so  sage  ich  dem  Sibirischen  Nor- 
den, der  mir  schon  unertrSglich  geworden  ist,  für  immer  Lebe- 
wohl. Dagegen  empfinde  ich  eine  unbegreifliche  Sehnsucht  in  die 
Baikalgegenden  zu  kommen  und  Chinesische  Birte  zu  betrachten. 
Sonst  habe  ich  ein  gutes  Auge  für  die  Chinesen  und  wäre  ich  ein 
gewaltiger  Mann,  so  würde  ich  eine  genealogische  Tabelle  entwerfen 
und  nachweisen  wie  Finnen  und  Chinesen  von  demselben  Urahn 
herstammen.  Das  wird  immer  besser  und  besser,  meinst  Du.  Ich 
für  meinen  Theil  mache  mir  wenig  aus  hohen  Ahnen,  sondern 
halte  mich  lieber  an  solche  Individuen,  deren  Väter  Möller,  Slein- 
hauer,  Strumpfwirker  u.  s.  w.  waren.  Es  ist  ausserdem  ein  gerin- 
geres Risico  der  Sohn  eines  Schuhmachers  als  eines  Senators  zn 
sein.  Wird  etwas  aus  uns  —  um  so  grösser  die  Ehre.  Als  Hausler 
können  wir  uns  damit  trösten ,  dass  auch  unsere  Väter  Häusler  ge- 


*)  lo  einem  frähern  Briefe  aus  Narym  Tom  6.  (18.)  Norember  haUe  Caitrin 
aach  Aaaesaor  Rabbe  roo  seiner  Abiicbt  licb  mit  erster  Gelegenbeil  nach  Jenisseisii 
cn  begeben  benachricbtigt  Der  Hermugeber^ 
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wesen  sind.  Dies  ist  mein  Glaubensbekenntniss,  und  ich  bin  des« 
halb  unendlich  froh  jeden  Tag  eine  immer  grössere  Uebereinstim- 
mung  zwischen  dem  Finnischen  und  den  Sibirischen  Sprachen  hier 
zu  finden. 

P.  S.  Beinahe  hätte  ich  vergessen  in  sagen,  dass  ich  noch 
heule  von  Narym  nach  dem  Dorfe  Togur  reise,  das  110  Werst 
von  hier  belegen  ist.  —  An  Sjögren  sende  ich  mit  dieser  Post  ein 
Heft  von  Aufzeichnungen,  die  trocken  genug  sind  um  fQr  Suomi 
zu  taugen. 


5. 

An  Assessar  Rabbe. 

Togor  deo  il.  (23.)  Januar  184«*). 

Während  meines  Aufenthalts  im  Russischen  Dorfe  Togur,  110 
Werst  südlich  von  Narym,  erhielt  ich  vor  zehn  Tagen  als  Neujahrs- 
geschenk Deine  beiden  Briefpackete,  mit  welchen  Du  Dir  Ehre  und 
Dank  eingelegt  hast.  Es  ist  eine  merkwürdige  Sache,  dass  diese 
und  verschiedene  andere  Briefe  mich  in  dem  unbedeutenden  Neste 
Togur  einholten,  obwohl  sie  in  ein  ganz  anderes  Gouvernement 
und  an  einen  Ort  addressirt  waren,. der  ungefähr  2000  Werst  von 
hier  belegen  ist. 

Was  meinen  Gesundheitszustand  betrifft,  so  habe  ich  in  Togur 
an  Halsrheumatismus,  Husten  und  andern  kleinen  Gebrechen  ge- 
litten, die  wahrscheinlich  der  Aufenthalt  in  einem  kalten  und  zug- 
reichen Zimmer  herbeigerfihrt  hat.  Indessen  habe  ich  mein  Kreuz 
mit  Geduld  getragen  und  mich  damit  getröstet,  dass  die  Arbeit 
dennoch  mit  jedem  Tage  vorwärts  geht.  Dies  ist  auch  die  einzige 
Freude,  auf  die  man  hier  rechnen  kann.  In  Betreff  meiner  Arbeit 
und  der  davon  abhängenden  Reisen  muss  ich  bemerken,  dass  ich 
jetzt  gerade  im  Begriff  bin  Togur  zu  verlassen  und  mich  ins  Tschu- 


*)  Aoa  Togur  sandte  Castr^n  anaserdem  In  einem  Briefe  an  F.  Collen  rom 
Weihnacbtaabende  1845  eine  Menge  Ton  Berichtigungen  an  den  iwel  eraten  ge- 
«irockten  Bogen  seiner  Tscheremlssischen  Grammatik.  Der  Ehrautgeber, 

10 


146      Reise  vor  Scftficr  iiagh  Naktm  Sirr.-^DEC.  1845. 

Ijrmsch«  Gebiet  ni  begeben«  worauf  ich  (Ar  dieses  Mal  dem  Tom- 
skischen  GoQvenieiiieiil  ein  Lebewohl  sage.  —  Auf  jeden  Fall 
komme  ich  nun  mil  der  Winterbahn  nicht  weiter  als  bis  nach 
Jenisseisk.  Dort  habe  ich  Arbeit  genug  f&r  den  Frühling  und  gehe 
dann  an  Boot  den  Jenissei  abwirts  nach  Turuchansk.  Innerhalb 
des  Tumchanskischen  Gebiets  erwarten  mich  dem  Anschein  nadi 
drei  Sprachstimme:  der  Tungnsische,  Samojediscbe  und  einer,  der 
noch  keinen  Namen  bat.  Der  Tnngusische  Sprachstemm  gehört 
eigentlich  nicht  in  das  Gebiet  meiner  Forschung,  die  beiden  übri- 
gen müssen  aber,  soviel  es  geschehen  kann,  untersucht  und  derai 
gegenseitiges  Verhältniss  ermittelt  werden.  Wenn  mich  diese  Ar- 
beit nicht  todt  macht,  so  habe  ich  Aussicht  noch  einmal  lebend  aus 
Sibirien  heimzukehren,  denn  an  den  Ufern  des  Baikal  umaukommen 
wäre  eine  rechte  Schande.  Vorausgesetzt,  dass  ich  noch  einmal 
Kailiolinna's *)  prunkenden  Thurm  wiedersehen  werde,  werde  ich 
durchaus  den  Schmaus  nicht  vergessen,  den  Deine  Frau  gutigst 
bei  meiner  Heimkehr  anzurichten  versprochen  hat.  ^  -^  — 


*}  Das  bei  Helsingrors  betegene  Sommerhaiu  Rabbe*»;  JwgL  oben  S.  9S. 
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INHALT. 

RHer  an  A«  J.  Bjöffven.  Tomsk  den  S.  (17.)  März  1846. 
Seit  der  Abreise  von  Narym  ein  dreimonatlicher  Aufenthalt  unter  des 
Tonukitchen  Samojeden,  Studium  ihrer  Sprache  und  deren  Terachie- 
dener  Mundarten  in  den  Dörfern  Togur  und  Moltschanowa  am  Ob.  -— 
Entichluaa  noch  mit  der  Winterbahn  «ich  den  Weg  von  Tonuk  nach 
ieniueiak  über  Atachin«k  und  Kraanojarak  zu  bahnen.  —  lieber  den 
Tatarenatamm  Jeuachta  in  der  Gegend  von  Tomak;  Traditionen  von 
desien  Füraten  Tojan  u.  a.  w.  «^  Die  Gesundheit  ziemlich  gut  wäh- 
rend dea  milden  und  angenehmen  Wintera.  -*  Der  Reiaebericht  von 
Sorgut  nach  Narjm  wird  abgesandt 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Tomsk  den  5.  (17.)  März.  Die 
Reise  von  der  kleinen  Stadt  Narym  nach  Tomsk ,  470  Werst  lang, 
eine  leichte  Sache.  —  Unterwegs  dreimonatlicher  Aufenthalt  in  Wald- 
gegenden bei  den  Samojeden;  ihr  beklagenswerthes  Loos  und  elendes 
iebeu;  die  Barabinzen-Sümpfe.  —  Aufenthalt  während  der  Weihnachts- 
tage und  Neujahr  in  dem  Russischen  Dorfe  Togur,  in  einer  säubern 
aber  kalten  Wohnung;  ein  ungewöhnlich  kunstfertiger  und  gesprächiger 
Samojede.  —  Die  Fastnachtswoche  oder  Masliniza  in  dem  kleinen 
Dorfe  Moltschanowa;  das  Laster  der  Trunkenheit  allgemein  in  Sibirien 
sowohl  unter  Männern  als  Weibern;  die  Ansicht  über  die  höhere  Bildung 
und  besseren  Sitten  des  Sibiijaken  in  Vergleich  mit  dem  eigentlichen 
Russen  falsch.  —  In  der  Nähe  von  Tomsk  Tataren;  ihre  Gastfreund- 
schaft und  ihr  Wohlwollen. 

Brief  an  J.  DT.  Bnellman.  Tomsk  den  5.  (17.)  März. 
Danksagung.  —  Absicht  nach  Krasnojarsk  und  Jenisseisk  aufzubre- 
chen um  von  dort  mit  dem  ersten  offenen  Wasser  die  Reise  nach  Tu- 
nichansk  anzutreten.  —  Pläne  für  die  Zukunft;  Verwandtschaft  der 
Finnen  mit  den  Tungusen,  Mandschu  und  Mongolen.  —  Die  Verschie- 


148  iHBAtT. 

denheit  der  Kaukamchen  und  Mongolischen  Menachenrace  wird  so- 
wohl Yon  physiologischem  als  hauptsächlich  Tom  philologischem  Stand- 
panct  ans  bestritten.  —  Wichtigkeit  der  yergleichenden  Sprachforschnng 
und  das  Studium  der  Finnischen  Sprache  sowie  die  Pflicht  der  Finnen 
sich  demselben  zu  widmen. 

Reisebericht«  Von  den  Samojeden  im  Tomskischen  Gouver- 
nement Die  Hauptbevölkemng  in  den  nördlichen  Theilen  dieses  Gou- 
yemements  ist.Samojedisch,  vom  Tym  bis  zum  Tschulym  im  Süden, 
mit  Ausnahme  des  Wasjuganschen  Flussgebiets.  —  Allgemeine  Ueber- 
sicht  über  die  Ausdehnung  der  Ostjaken-  und  SamojedenstSmme  im 
nordwestlichen  Sibirien  und  Grinzen  derselben.  —  Aufzeichnungen 
über  die  Sprache,  Religion»  Lebensweise  u.  s.  w.  der  Tomskischen  Sa- 
mojeden. —  Ihre  Sprache  und  deren  drei  Dialekte:  1.)  der  untere,  2.)  der 
mittlere  oder  Ketsche«  3.)  der  obere.  —  Ihre  heidnische  Götterlehre; 
Num  und  seine  dienstbaren  Geister  Lohet  oder  Loset:  Schamanen  und 
Fetische;  Beschwörungen  und  Zauberkünste.  —  Ihre  Heldengesange  in 
grosser  Uebereinstimmung  mit  der  Finnischen  Kalevata- Dichtung;  In- 
halt zweier  Samojedischer  Heldengesänge;  lyrische  Stücke;  alte  Tradi- 
tionen von  Tschudengribern.  —  Ihre  jetzige  Lebensweise  und  Klei- 
dung von  der  der  Irtyschschen  und  Surgutschen  Ostjaken  nicht  sehr 
▼erschieden;  der  Russische  Einfluss  gross.  —  Erwerbszweige  und  all- 
tMgliche  Beschäftigung  der  an  den  Nebenflüssen  des  Ob  wohnenden 
Waldsamojeden;  Jagdreisen  im  Winter  auf  kleinen  Schlitten,  nart;  Jagd- 
geräthschaften  und  Wildpret  u.  s.  w.  Fischfang  im  Sommer  und  Herbat, 


Briefe*). 
1. 

An  Siaalsrath  A.  J.  Sjögren. 

Tomsk  den  5.  (17.)  März  1846. 

Dass  ich  Ihnen  im  Laufe  Ton  drei  Monaten  keine  Nachrichten 
fiber  den  Fortgang  meiner  Reise  anter  den  Samojeden  mitgelheilt 
habe,  rührt  von  der  Abgeschiedenheit  her,  in  der  ich  mich  seit 
meiner  Abreise  von  Narym  fortwährend  befunden  habe.  Zwischen 
Tomsk  und  Narym  sind  zwar  täglich  Reisende  in  Bewegung,  es  ist 
jedoch  in  Sibirien  keine  leichte  Sache  eine  Person  zu  finden,  deren 
Obhut  man  einen  Brief  mit  dem  nöthigen  Porto  anvertrauen  könnte. 
—  In  der  Thal  habe  ich  auch  wenig  mitzutheilen  gehabt,  da  meine 
Untersuchungen  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  von  Ihnen 
entworfenen  Plane  ihren  ruhigen  Gang  fortgegangen  sind.  Da  sie 
nun  innerhalb  des  Tomskischen  Gouvernements  glucklich  abge- 
schlossen sind,  gedenke  ich  baldmöglichst  ober  das  nun  für  immer 
verlassene  Völkergebiet  eine  Art  Bericht  abzustatten.  Hier  will  ich 
nur  das  Wichtigste  berfihren. 

In  meinem  letzten  Brief  werde  ich  wohl  schon  erwähnt  haben, 
dass  die  sogenannten  Ostjaken  des  Tomskischen  Gouvernements 
Weder  Ostjaken,  noch  nach  dem  DafQrhalten  Klaproth's  ein  aus 
Samojeden  und  Ostjaken  gemischtes  Geschlecht,  sondern  vom  Tym 
bis  zum  Tschulym  ächte  Samojeden  sind.  Ihre  Sprache  weicht  je- 
doch bedeutend  von  der  nördlichen,  wenigstens  von  dem  von  mir 


*)  In  dieser  AbtheUung  sind  die  Briefe  Tor  den  Reisebericht  gestellt  worden, 
d«  dieser  nicht  die  Reise  Ton  Narym  nach  Tomsk  selbst  berührt,  sondern  nur  von 
^  Samojeden  im  Tomskischen  GonTernement  handelt.  Der  Herauig$ber. 
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untersuchien  Obdorscben  Dialekt  ab  und  zerfällt  auch  selbst  in 
mehrere  HundarteD,^  von  denen  die  wichtigsten  folgende  sind: 
1.)  die  nördliche  oder  Natymsche^  wozu  auch  die  Tymsehe  gehört; 
2.)  die  mittlere  oder  Ketsche;  3.)  die  südliche  oder  gewöhnlich  soge- 
nannte Tschulymsche  Mondart.  Alle  diese  Dialektnuancen  habe  ich 
nach  Kräften  zu  durchforschen  gestrebt  und  hoffe  in  Zukunft  über 
dieselben  eine  besondere  Grammatik  mit  dazu  gehörenden  Wörter- 
verzeichnissen zu  liefern,  um  nicht  von  einigen  Heldengesängen  zu 
reden,  die  ich  glucklicher  Weise  auch  innerhalb  dieses  russificirten 
Gebiets  erhalten  habe.  Meine  Studien  über  das  Tomskisch-Samo- 
jedische  habe  ich  in  der  Stadt  Narym  und  in  den  Dörfern  Togar 
und  Holtschanowa  betrieben,  die  genannten  Oerter  sind  am  obem 
Ob  belegen  und  bilden  jeder  einen  Mittelpunct  für  einen  besondem 
Dialekt,  nämlich:  Narym  für  den  nördlichen,  Togur  für  den  mitt- 
lem und  Moltschanowa  ßr  den  sfidlichen  Dialekt.  Nebenexcur- 
sionen  zu  machen,  habe  ich  keinen  Anlass  gefunden,  da  ich  am  Ob 
hinreichende  Gelegenheit  hatte  mit  Ketscben,  Tschulymschen  und 
andern  Waidsamojeden  zusammenzutreffen.  Was  die  Tschulymschen 
Samojeden  betrifft,  so  unterscheiden  sie  sich  weder  in  ihrer  Sprache 
noch  Lebensweise  bedeutend  von  den  Samojeden  am  obem  Ob  und 
bilden  übrigens  nur  zwei  kleine  Dorfschaften,  die  am  alleruntersten 
Lauf  des  Tscbnlym  belegen  sind.  Ein  verhältnissmässig  weit  rei- 
cheres Feld  für  Forschungen  bietet  das  Ketsche  Flussgebiet  dar; 
aber  alles  was  ich  durch  Reisen  in  dieser  wilden  Einöde  hätte  ge- 
winnen können ,  habe  ich  in  Togur  gewonnen  und  noch  dazu  Zeit, 
Gesundheit  und  Mittel  gespart.  Ausserdem  habe  ich  auch  von  den 
an  den  Flössen  Tschaja  und  Parabel  wohnenden  Samojeden,  die 
rficksichtlich  ihrer  Sprache  ganz  mit  den  angränzenden  Obschen  und 
in  ihrer  Lebensweise  mit  den  Ketscben  öbereinstimmen ,  nöthige 
Kenntniss  erlangt.  Wa»  ich  mir  möglicher  Weise  als  Versäum- 
niss  vorwerfen  könnte  ist,  dass  ich  eine  besondere  Untersuchaog 
des  Tymschen  Dialekts  unterlassen  habe.  Drängende  äussere  Um- 
stände bewogen  mich  nach  Narym  zu  eilen  und  ich  getraute  mir 
auch  den  Tym  ohne  weitere  Aufmerksamkeit  lassen  zu  können,  da 
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man  überall  versicberle«  dass  der  hier  herrscbeode  Dialekt  von 
dem  Naryniscben  nicht  weseotlich  abweiche,  was  auch  durch  die 
Kiaprolh'schen  Tabellen  bestätigt  wird»  —  [Jeher  die  vielbespro- 
ebeoeo  Pumpokülscheo  Ostjaken  habe  ich  auf  der  Obschen  Seite 
keine  Auskunft  erbalten  können«  ja  sogar  der  Name  Pumpokolsk 
war  hier  ganz  unliekapntr  Da  die  gedachte  Völkerschaft  ins  Je« 
nisseiscbe  Gouvernement  gehört«  so  muss  sie  wohl  dort  bekannter 
n^d  zugänglicher  sein.  Sonst  glaube  ich  aus  guten  Gründen«  das$ 
auch  die  Pumpokolscben  Ostjaken  Samojeden  sind  und  dass  ihr« 
Sprache  sich  voq  dem  Kelschen  Dialekt  wenig  unterscheidet.  Auf 
jeden  Fall  gedenke  ich  die  genannte  Sprache  wibrend  der  schlechten 
Bahn  %u  meinem  Studium  zu  machen«  so  weit  die  sonstigen  Ver* 
baltniaae  es  zulassen.  Hieraus  ersehen  Sie«  dass  ich  gesonnep  bin 
oocb  mit  der  Winterbahn  den  Weg  von  Tomsk  nach  Jeniaseisk 
oder  dessen  Umgebung  anzutreten.  Es  giebt«  soviel  ich  weiss«  nichts 
was  mich  auf  diesem  Wege  in  wissenscbafilicher  Hinsicht  zu  einem 
langem  Verwt^ilen  veranlassen  könnte  und  an  möglicher  Weise  ein- 
tretende äussere  Hindernisse  denken  biesse  nach  dem  Sprichwort: 
«den  Teufel  an  die  Wand  malen».  Wenigstens  habe  ich  hier  in 
Tomsk  wenig  zu  gewinnen«  aber  wohl  etwas  zu  verlieren«  weil  die 
Strassen  sehr  unsicher  sind»  Demnach  denke  ich  die  Stadt«  in  der 
ich  erat  gestern  anlangte,  schon  nach  einigen  Tagen  zu  verlassen. 
In  Atscbinsk  werde  ich  wiederum  einige  Tage  verweilen  und  mich 
erkundigen«  was  in  der  Gegend  zu  finden  sei.  In  Kraspojarsk  ^s^ 
ich  vermuthlich  meine  Ostereier. 

Nach  Herrn  v.  Köppen's  Instruction  suc&te  ich  auf  der  Reise 
nach  Tomsk  nothdörftige  Nachrichten  über  den  ruchbaren  Tataren- 
stamm Jeuschta  einzuziehen.  Ein  solcher  Stamm  existirt  wirklich 
vier  Werst  nördlich  von  Tomsk«  wo  ein  Tatarendorf  noch  heut  zu 
Tage  Jeuschtinsk  benannt  wird«  Ich  hielt  mich  ein  .wenig  in  diesem 
Dorfe  auf  und  Uess  mir  von  den  Tataren  alles  erzählen«  was  sie 
von  ihren  «während  der  Eroberungsperiode  Busslands  geleisteten 
Diensten»«  von  ihrem  mächtigen  Fürsten  Tojan,  der  noch  in  frischem 
Andeaken  fortlebti  von  der  Anlegung  der  Stadt  Tomsk  u*  s.  w. 
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wasslen.  Das  GeschichtUclie  in  ihrer  ErzkhlaDg  war  in  Kfirze  fot 
gendes:  Während  der  Zeit  der  Eroberung  Sibiriens  war  Tojan  Fürst 
des  Jeuschtinschen  Stamms  und  herrschte  selbst  fiber  ein  Sliick 
Land,  das  10  Werst  lang  und  5  Werst  breit  war,  jede  Werst  zo 
1000  Saaben  gerechnet.  Er  wohnte  wie  andere  Tataren  in  Erd- 
jurlen  (Russisch  aeiiJHBRB)  und  hatte  eine  besondere  Sommer-  und 
Winterwohnung,  die  erstere  bei  dem  jetzigen  Dorfe  Jeoschta,  die 
letatere  auf  einer  hohen  Landspitae  der  Stelle  gegenüber,  wo  spater 
die  Stadt  Tomsk  erbaut  wurde.  Diese  Landspitze  wird  noch  jetzt 
Gorodok  genannt  und  scheint  fräher  mit  einer  Art  Festung  ver- 
seben  gewesen  zi^  sein.  Nun  scheint  sich  Tojan  nicht  besonders  auf 
die  Starke  dieser  Festung  verlassen  zu  haben,  da  er  die  Tatarea 
der  Umgegend  beredete  sich  freiwillig  dem  Russischen  Scepter  zo 
unterwerfen.  Officielle  Urkunden  deuten  darauf  hin,  dass  er,  ob- 
wohl ein  machtiger  und  bedeutender  Mann,  dazu  nicht  die  allge- 
meine Einwilligung  erhielt  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  ge- 
rade aus  Furcht  vor  einer  möglichen  Nachrechnung  von  Seitea 
seiner  eignen  Landsleute  und  Stammverwandten  bei  dem  Russiscbea 
Zaren  um  die  Anlegung  einer  Festung  zum  Schutz  seiner  eignes 
Person  ansuchte.  Sicher  ist  es  wenigstens,  dass  Tomsk  auf  Ao- 
snchen  Tojan's  innerhalb  seines  eignen  Gebiets  angelegt  wurde "^j. 
Ueber  das  Uebrige  giebt  ein  Document  Aufschluss,  das  ich  hierbä 
an  Herrn  v.  Koppen  Abersende.  Gero  wäre  ich  noch  in  den  Be- 
sitz einer  Menge  von  .Zarenbriefen  bnd  andern  Siteren  UrkundeD, 
die  noch  ini  Dorfe  Jeuschta  aufbewahrt  werden,  gekommen,  das 
Unglück  fSgte  es  aber,  dass  der  Mann,  dem  diesei  Documente  an- 
vertraut waren,  gerade  verreist  war. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Capitel  von  meiner  Gesundheit.  Mit 
Ausnahme  des  Katarrhs  und  anderer  kleiner  Leiden,  besonders 
Brustbeschwerden ,  die  ich  mir  durch  den  Aufenthalt  in  kalten  und 
zugreichen  Wohnungen  zugezogen  hatte,  bin  ich  den  ganzen  Win- 
ter hindurch  gesund  und  arbeitsfähig  gewesen.    Auch  wäre  es  eine 


*)  VergL  Fltcher't  StblriMhe  Geschichte  Tk  1, 8.  809l  5eA. 
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Schande  gewesen  krank  zu  liegen  während  eines  so  milden  und 
angenebmen  Winters,  wie  dieser  gewesen  ist,  wo,  nach  der  Aeus- 
serang  meines  Fuhrknechts  «weder  Krähe  noch  Elster  erfroren 
siod,  wie  es  in  den  firubern  Wintern  stets  geschehen  sei».  Nun 
aber  naht  der  leidige  Frühling  heran  und  der  noch  leidigere  Som- 
mer, welche  Jahreszeiten  die  eigentlichen  Prüfsteine  meiner  Ge- 
sundheit ausmachen.  Leider  kann  ich  in  der  Tomskischen  Apo- 
theke gewisse  mir  für  meine  vorigjährigen  Beschwerden  verschrie- 
benen Heilmittel,  z.  B.  corUx  Rhamni  frangulae  u.  s.  w.  nicht  finden. 
Wahrscheinlich  sind  sie  in  Krasnojarsk  ebenso  wenig  zu  erhalten 
und  so  muss  ich  wohl  meine  Gesundheit  ausschliesslich  dem  Höch- 
sten anheimstellen. 

Mit  der  Post  sende  ich  einen  Bericht  über  meine  Reise  von 
Surgut  nach  Narym,  die  nach  Belieben  eine  kleine  Abkürzung  er- 
leiden kann.  Ich  hoffe,  dass  Sie  wie  früher  für  seine  Weiterbeför* 
derung  nach  Helsingfors  Sorge  tragen  werden.  Beiliegender  Privat- 
brief an  Rabbe  kann  wohl  unverzüglich  abgeben. Diesen 

Brief  habe  ich  unter  tausend   Geschäften   und   bei  unleidlichem 
Kopfweh  schreiben  müssen  '*'). 


2. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Tomsk  den  5.  (17.)  Hän  1846. 

Nun  bin  ich  in  Tomsk,  willst  Du  aber  wissen,  auf  welchen 
Wegen  ich  in  dies  schimmernde  Paris  Sibiriens  gekommen  bin,  so 
nimm  die  Karte  von  Asien  in  die  Hand  und  suche  auf  derselben 
einen  Fluss  auf,  den  die  Samojeden  auf  eine  sublime  und  poetische 
Weise  mit  dem  Worte  Seele  (Kuai)  bezeichnet,  die  Ostjaken  As  be- 
oannt  haben  und  die  meisten  andern  Sterblichen  Ob  nennen.    In 


*)  Hierauf  folgt  ein  YeneichniM  einer  Anzahl  Ostjakischer  und  Samojedischer 
'«gdwaffen  nnd  FischgeräÜMchaflea,  die  Caströn  mit  derselben  Post  an  das  ethno- 
snphische  Hnseoni  der  Kaiserlichen  jUkademie  der  Wissenschaflen  absandte. 

Der  Herauigeber. 
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seinem  obern  Gebiel  findest  Du  am  Flusse  Tom  die  SUdt  Tomsk« 
und  einige  Grad  nördlicher  liegt  am  Ob  selbst  die  StadI  Naryin, 
welche  jedoch  nicht  auf  Deiner  Karte  stehen  wird,  da  sie  ebeoso 
wie  Surgut  bereits  ihre  Privilegien  verloren  hat  und  nur  wegen 
ihres  Alters  und  ihrer  froheren  Dienste  mit  dem  Titel  einer  Stadt 
beehrt  worden  ist.    Von  Narym  nach  Tomsk  zu  kommen  ist  eioe 
so  geringe  Sache,  dass  man  nach  der  gewöhnlichen  Schätzung  die 
470  Werst«  die  der  Weg  betragt «  bequem  in  dreimal  24  Stuodeo 
zurücklegen  kann.    Ich  brachte  jedoch  auf  demselben  Wege  drei 
volle  Monate  zu,  denn  die  philologischen  Untersuchungen  haben 
den  Uebelstand,  dass  man  nie  von  einem  Fleck  fortkommen  kaoo. 
Ein  Gluck  ist  es,  wenn  der  Aufenthalt  in  bebauten  Gegenden  ge- 
schehen kann,  auf  meinem  Wege  geschieht  dies  aber  sehr  selten 
und  gegen  alle  Berechnung.    Denn  so  ist  der  Wille  des  Höchsten 
gewesen,  dass  die  Völker,  die  zum  armen  Samojedeostamme  gehö- 
ren, nur  als  Tagelöhner  bei  den  Mächtigen  der  Erde  dienen  soUeo 
und  er  hat  ihnen  die  elendesten  Marken  der  Menschheit  zum  Woh- 
nen angewiesen.   Die  Tomskischen  Samojeden  haben  zwar  weniger 
Ursache  als  ihre  meisten  übrigen  Stammverwandten  Ober  eioe  Be- 
einträchtigung bei  der  Theilung  zu  klagen,  aber  dennoch  ist  vor- 
zugsweise Sumpfland  auch  ihr  beklagenswerthes  Loos  geworden. 
Gerade  innerhalb  des  Gebiets  der  Tomskischen  Samojeden  liegen 
die  berüchtigten  Barabinzen-Sümpfe,  welche  kaum  ihres  Gleichen 
auf  dem  Erdball  finden  dürften,  sowohl  in  Rucksicht  auf  ihren  Um- 
fang als  auch  auf  ihre  abscheuliche,  gifterzeugende  Natur.   Diese 
Sümpfe  entsenden  jährlich  verheerende  Seuchen,  welche  Menschen 
und  Thiere  ohne  Unterschied  überfallen,  alle  Viehheerden  zerstö- 
ren und  dadurch  dem  Emporkommen  der  Cultnr  und  des  Wohl- 
standes ein  wichtiges  Hinderniss  in  den  Weg  stellen.   Von  einer 
so  missgünstigen  Natur  umgeben,  sind   die  Samojedeu  auch  in 
dem  Tomskischen  Gouvernement  grösstentheils  wilde  Waldmänner 
geblieben,  denen  die  Schneefelder  angenehmer  sind  als  der  Ofen- 
herd.   Einige  sind  jedoch  aus  den  Wäldern  gezogen  und  haben  die 
Sümpfe  für  immer  aufgegeben,  ihr  Leben  ist  aber  noch  von  der- 
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selben  Art  als  das  Leben  des  Froschs  im  Scblamm.  Selbst  ihre 
wenn  auch  auf  Russische  Art  eingericbteten  Wohnungen  sind  stin* 
keode.Augias-Ställe,  in  denen  Menschen,  Kalber,  Hunde  und  Huh'^ 
Der  sieb  vortrefflich  innerhalb  derselben  Wände  yerCragen.  Man 
moebte  sich  überreden,  dass  dieses  Zusammenleben  wenigstens  ein 
Leben  voll  Unschuld  und  Arglosigkeit  sei,  aber  auch  diese  Illusion 
verschwindet,  wenn  man  fortwährend  schmählich  entstellte  Ge- 
sichter trifft,  wenn  man  nicht  bloss  Männer,  sondern  auch  Woiber 
berauscht  in  ihren  Jurten  liegen  siebt  und  ihre  nasalen  Diss<mim- 
KD  hört,  die  ärger  tönen,  als  das  Schreien  der  brutalen  Insassen 
der  Stube. 

Du  ersiehst  aus  dieser  eben  nicht  ästhetischen  Schilderung, 
dass  man  sogar  im  nördlichen  Theil  des  Tomskischen  Gouverne* 
ments  sich  noch  ausser  dem  Bereich  der  Civilisation  beGodet.    Bäi 
der  Samojedischen  Bevölkerung  des  Landes  kann  man  nie:  eine 
Herberge  finden,   die  auch  nur  einigermaassen   erträglich   wäre. 
Bisweilen  habe  ich  zwar  eine  Nacht  in  einer  etwas  reinern  Samo«- 
jedenjurte  zugebracht  und  bin  dann  gern  auf  den  Ofen  gekröchen, 
zo  meinen  eigentlichen  Stationen  habe  ich  jedoch  auf  dieser  Reise 
Rassische  Dörfer  ausgewählt,  in  deneu  entweder  an  Ort  und  Stelle 
oder  in  der  Umgegend  Samojeden  aufzutreiben  waren.    Bei  dem 
Sibirischen  Bussen  findet  man  immer  eine  saubere  und  reinliche 
Wohnung;  man  muss  nur  einen  Pelz  haben,  der  gegen  die  Kälte 
schützt,  denn  die  Stube  thut  dies  sicherlich  nicht.  Ausnahmen  kann 
es  zwar  geben,  ich  habe  jedoch  noch  nie. in  Sibirien  und  zwar  nicht 
einmal  in  Städten  ein  Zimmer  mit  doppeltem  Fussboden,  zuglosen 
Wänden  und  ganzen  Fensterscheiben  bewohnt.   Am  Häufigsten  bin 
ich  in  Zimmer  gerathen,  die  aus  morschen  Planken  erbaut  waren, 
welche  schon  eine  Zeit  als  Wände  in  schwimmenden  Gemächern 
gedient  hatten.   Von  solcher  Beschaffenheit  waren  auch  meine  bei- 
den Hauptquartiere  zwischen  Narym  und  Tomsk.    In  dem  einen 
brachte  ich  die  Wdhnachtslage  unter  dem  ärgsten  Kampf  gegen 
die  Kälte  zo  und  mnsste  dennoch  ohne  Schinken  und  ausgelaugte 
Fische,  ohne  Weibnachtsbescheerung  und  Neojabrsangebinde  blei- 
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ben.    Ich  hiell  mich  za  der  Zeil  im  Dorre  Togur  auf  uod  aoterhiell 
mich  alle  Tage  mit  einem  Samojedeo  aus  der  Waldgegend,  der  eio 
ungewöhnlich  fröhlicher,  freimuthiger  und  gesprächiger  Mann  und 
ausserdem  in  manchen  Künsten   und  Handwerken   wohlerfahreo 
war.    Er  sagte,  dass  er  hauen  und  schmieden,  mauern  und  zim- 
mern, Pfeile  und  Speere,  ja  sogar  Götter  und  Menschen  macheo 
könne.  Auf  seine  Weise  war  er  auch  ein  Philplog,  denn  er  konnte 
sich  so  ziemlich  in  vier  von  den  sieben  und  siebzig  Sprachen  aus- 
drucken, welche  es  nach  seiner  Meinung  in  der  Welt  gab.    in  der 
Naturgeschichte  hatte  der  -Mann  so  achtungswerlhe  Kenntnisse,  dass 
er  ohne  Zweifel  recht  gut  einen  Platz  als  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  ausfüllen  könnte,  welche  nach  Bulgarins  Pro- 
phezeiung einst  in  Obdorsk  eingerichtet  werden  soll.    Sogar  in  der 
Heilkunde  war  der  Mann  einigermaassen  bewandert,  denn  er  kannte 
den  medicinischen  Nutzen  des  Zunders,  des  Wachholders  und  des 
«theuren  Krautes»  [Sassaparilla)  und  wusste  auch  von  der  Diät  so- 
viel, dass  man  sich  bei  dem  Gebrauche  von  Heilmitteln  des  Baren- 
fleisches  enthalten  müsse.    Ausserdem  war  der  Samojede  noch  ein 
über  die  Maassen  redlicher  und  rechtschaffener  Mann.    Fragst  Du 
aber,  wie  es  mit  seinem  Ghristeuthum  bestellt  war,  so  muss  ich  zu- 
geben, dass  sich  darüber  nichts  besonders  Röbmenswerthes  sagen 
lasst.    Als  ich  diesen  «hochgelehrten  Thebaner»  einmal  fragte,  wie 
er  glaube,  dass  es  dem  Menschen  nach  dem  Tode  ginge,  antwortete 
er  mit  bestimmten  Worten:  «wie  dem  Hunde  —  zu  liegen,  wo  er 
liegt  und  zu  faulen,  wo  er  fault».  Auf  die  Frage  ob  nicht  die  Seele 
nach  seiner  Meinung  ihr  Dasein  nach  dem  Erdenleben  fortsetze, 
entgegnete  er:  «geh  und  sieh,  so  weisst  Duiti.    Er  hielt  es  für  eine 
Sunde  den  von  Menschenhand  geschaflenen  Göttern  zu  opfern,  sie 
aber  zu  fabriciren  schien  ihm  nicht  besonders  schwer  das  Gewissen 
zu  belasten.    Sein  Weib  hatte  er  nach  seiner  eignen  Aussage  ge- 
stohlen, glaubte  jedoch  diese  Sünde  dadurch  gut  gemacht  zu  haben, 
dass  er  den  zehnten  Theil  des  Brautschatzes  dem  Priester  geopfert 
hatte,  dass  er  sein  Weib  sehr  gut  hielt,  sie  selten  schlug,  sie  Ta- 
bak rauchen  liess  und  sich  nie  einen  Bausch  anlegte,  ohne  seine 
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Alte  mit  an  dem  Trinkgelage  Tbeil  nehmen  zu  lassen.  Mit  diesem 
Manne  brachte  ich  also  meine  Weihnachtsfeiertage  auf  eine  muntere 
und  für  meinen  wissenschaftlichen  Reisezweck  sehr  erspriessliche 
Weise  zu. 

Die  Fastnachtswoche  oder  die  von  den  Russen  sogenannte  Mas^ 
ÜDiza  (Butterwoche)  brachte  mir  keine  Freude.  Ich  hielt  mich  da* 
mals  in  dem  Dorfe  Moltschanowa  auf,  wo  man  mich  in  dem  obern 
Stockwerk  eines  gewöhnlichen  Kabak's  einquartiert  hatte.  Hier 
wurde  ich  während  der  grossen  Jubelwoche  Tag  und  Nacht  von 
lärmenden  Trunkenbolden  beunruhigt,  welche  bei  dem  Gedanken 
an  die  lange  Fastenzeit  ihr  Recht  ansähen  wollten,  so  lange  dies 
noch  ohne  Gewissensbisse  geschehen  konnte.  Moltschanowa  ist  ein 
Dorf  kleineren  Umfangs,  die  Umgegend  arm  und  nicht  dicht  von 
Samojeden  bewohnt,  der  Brannlweinsverkauf  war  jedoch  so  gross, 
dass  die  Schenke  an  einem  einzigen  Tage  während  der  Masliniza 
fast  1800  Rubel  eincassirte.  Hiernach  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung von  der  Völlerei  in  Sibirien  machen.  Das  Laster  ist  so  all- 
gemein geworden,  dass  mit  demselben  keine  Infamie  verknöpft  ist. 
«Wir  sind  allzumal  Sünder»,  ist  die  Antwort,  die  ein  Sibirjak  giebt, 
wenn  man  ihn  nach  dem  Nächtemheitszustand  irgend  einer  Person 
fragt.  Sogar  junge  Mädchen  können  sich  ohne  Verweis  einen  Fest- 
tagsrausch anlegen,  trinkt  aber  ein  Mädchen  an  Werkeltagen,  so 
bekommt  sie  selten  einen  Mann,  wenn  nicht  Reichthum  den  Tausch 
vergoldet.  Verheirathete  Weiber  saufen  fast  ohne  Ausnahme.  Schon 
dies  beweist,  wie  falsch  in  der  That  die  Meinung  ist,  welche  dem 
Sibirjaken  bessere  Sitten  und  eine  höhere  Bildung  als  dem  einge- 
bornen  Russen  zuspricht.  Wahr  ist  es,  dass  in  Sibirien  der  Bauer 
sieb  selbst  rasirt,  seine  Pfeife  raucht,  gern  im  Oberrock  geht,  eine 
schöne  Rede  im  Munde  fahrt,  wenig  an  Geister  und  Irrwische 
glaubt,  alles  religiöse  Sectenwesen  verabscheut  u.  s.  w.  Dagegen 
hat  der  Russe  einen  edlern  Sinn,  einen  reinem  und  oflfnern  Cha- 
rakter und  weit  grössere  Einsicht.  In  Russland  ist  es  keine  Selten- 
heit mehr,  dass  ein  Bauer  liest  und  schreibt,  in  Sibirien  aber  trifft 
man   sogar   Kaufleute,   die   kaum   ihren  Namen  unterschreiben 
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können.  Wegen  ihrer  überwiegenden  Kenntnisse  gemessen  auch 
die  Deporiirlen  in  Sibirien  eine  gewisse  Achtung  wegen  ihrw  so- 
genannten Meisterschaft  (Masterstwö),  und  sie  halten  sich  selbst  für 
ein  weit  Tornebmeres  Geschlecht  als  die  Eingebornen  des  Landes. 
Etwas,  was  den  Sibirjaken  in  hohem  Grade  von  dem  eingeboroen 
Russen  unterscheidet,  ist  des  erstem  ausserordentliche  Schwachheil 
für  den  Luxus  und  das  Wohlleben.  Nicht  als  liebte  es  der  Russe 
seine  Capitalien  anzuhäufen«  sondern,  um  mit  dem  Sprichwort  zu 
reden,  er  richtet  gern  den  Mund  nach  dem  Speisesack.  Der  Sibirjak 
dagegen  ist  wegen  des  Talents  über  seine  EinkQnfte  hinaus  zu  leben 
berächtigt.  In  den  Städten  bildet  oft  eine  glänzende  Equipage  seine 
ganze  fahrende  und  feste  Habe,  auf  dem  Lande  aber  gilt  nicht  selten 
das  Sprichwort,  dass  das  Vermögen  des  Sibirjaken  in  der  Tbee- 
maschine  bestehe. 

Ausser  Russen  und  Samojeden  traf  ich  auf  der  Reise  von  Na- 
rym  nach  Tomsk  auch  Tataren,  um  nicht  von  den  Tungusen  zu 
sprechen,  welche  durch  die  ganze  Well  irren.  Die  Samojedische 
Bevölkerung  hörte  einige  Werst  oberhalb  Moltschanowa  auf  und 
an  sie  reihte  sich  unmittelbar  die  Tatarische.  Doch  hatte  der  grös- 
sere Theil  der  nördlichen  Tataren  bereits  das  Christenthum  aoge* 
nommen  und  unterschied  sich  weder  in  Sitten  noch  in  seinem  Aus- 
sehen bedeutend  von  den  Russen.  «Sie  sind  erleuchtet  worden  und 
leben  wie  wir»  äusserte  ein  Russischer  Miethkutscher  rühmend  von 
den  christlichen  Tataren.  Ungefähr  30  Werst  nördlich  von  Tomsk 
entdeckte  ich  den  ersten  Metscbet,  wie  die  Huhammedanischeo  Ta- 
taren ihre  Kirche  benennen.  Ich  trat  in  eine  Jurte  eiu  und  stiess  hier 
auf  eine  Anzahl  von  Muselmännern,  die  plaudernd  bei  einer  Thee- 
maschine  sassen.  Obwohl  deportirt  und  in  eine  dem  Aussehen  nach 
sehr  nothdurftige  Lage  versetzt,  emp&ogen  sie  mich  mit  ausgezeich- 
netem Wohlwollen  und  vieler  Gastfreundschaft.  Noch  mehr  Proben 
des  gastfreundlichen  Sinns  der  Tataren  erfuhr  ich  in  einoin  andern 
Dorfe,  wo  ein  Akademischer  Auftrag  mich  einen  kleinen  Anfeit- 
halt  zu  machen  veranlasste,  doch  davon  kann  ich  nicht  weiter 
sprechen,  da  mein  Kopf  voll  von  Reisesorgen  ist.    Aus  derselben 
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Ursache  muss  ich  mich  auch  jeglichen  Lobliedea  in  BefrefTder  Stadt 
Tomsk  CDtbalten,  obwohl  in  diesem  Puncte  viel  za  sagen  wSre.  — 


3. 

An  liector  J.  fV.  Snellman  in  Kuopio, 

Tomsk  den  S.  (17.)  Man  1840. 

Nach  vielfacher  Buchstabenqual  müde  hatte  ich  mich 

Yor  einiger  Zeit  am  Abend  an  eine  dampfende  Theemaschine  ge- 
setzt, als  ein  Mann  eintrat  und  mir  ein  riesengrosses  Packet  abgab; 
io  dem  Allerinnersten  fand  ich  einen  kleinen,  kleinen  mit  Mundlack 
versiegelten  Brief  von  Dir.  In  diesem  Augenblick  kam  es  mir  frei- 
iicb  vor,  als  sei  Sibirien  ein  liebliches  Land  und  noch  in  diesem 
Augenblick  könnte  ich  einen  ganzen  Band  von  Danksagungen  dar 
für  schreiben,  dass  Du  so  freundlich  eines  Sanders  im  Lande  der 
Sonder  gedacht  hast. 

Vor  einigen  Tagen  in  Tomsk  angekommen,  denke  ich  wieder 
aolzubrechen  und  die  Reise  nach  Krasnojarsk  fortzusetzen,  welches 
die  jetzige  Residenzstadt  des  Jenisseischen  Gouvernements  ist.  Von 
Krasnojarsk  geht  mein  Weg  weiter  nach  Jenisseisk,  welches  mein 
Aofentbaltsort  während  der  schlechten  Bahn  sein  wird.  Meine  Ab- 
riebt ist  diese  Zeit  zur  Redaction  eines  grammatikalischen  Entwurfs 
für  den  Tomskischen  Dialekt  des  Samojedischen  zu  verwenden,  da 
(lieser  so  sehr  von  der  Obdorschen  Mundart  abweicht,  dass  er  keine 
besondere  Grammatik  entbehren  kann.  Ausserdem  scheint  in  dieser 
Gegend  auch  noch  ein  anderer  Samojedischer  Dialekt  zu  sein,  der 
vor  allen  Dingen  untersucht  werden  muss.  Von  Jenisseisk  begebe 
ich  mich  mit  dem  ersten  offenen  Wasser  den  Kem-  oder  Jenissei- 
Fluss  abwärts  zu  der  einsam  belegenen  Stadt  Turuchansk.  Auf 
dieser  Reise  habe  ich  die  Absicht  an  einer  Sprache  zu  arbeiten, 
voQ  der  man  noch  gar  nicht  weiss,  was  sie  far  ein  Rothwälsch  ist. 
Nach  der  Ansicht  eines  berühmten  Russischen  Schriftstellers  wurde 
diese  Sprache  einem  besondem  Sprachstamm  angehören ,  welcher 


160  Reise  vom  Nabym  nach  Tomsk 

nah  daran  ist  das  Ziel  alles  Menschlichen  la  erreichen ,  zu  sterben 
und  vergessen  zu  werden.  Die  Gemeinde  von  Kaopio  hat  ohne 
Zweifel  eine  weit  grössere  Volkszahl  als  dieser  beklagenswerthe 
Stamm,  der  nicht  einmal,  so  lange  er  besteht,  einen  Namen  ge- 
funden hat.  Von  der  Beschaffenheit  der  gedachten  Sprache  haogt 
hauptsachlich  mein  Aufenthalt  in  der  nehligen  Atmosphäre  des  Tu- 
ruchanskischen  Landes  ab.  Gebe  Gott,  dass  man  aus  diesem  Lande 
glücklich  zurückkehre!  Üie  Reise  ist  eine  wahre  Pohjolafahrt,  za 
der  man  sich  mit  Lemminkäiuen's  muthigem  Trost:  yks  on  surma 
miehen  surma  (einmal  kann  ein  Mann  nur  sterben)  starken  mnss. 
Was  Deinen  freundschaftlichen  Rath  meine  Gesundheit  in  Acht  zu 
nehmen  betrifft,  so  weisst  Du  wohl,  dass  ich  mein  memento  mort 
unter  der  linken  Achsel  habe,  welches  nicht  unterlässt  sich  za  er- 
kennen zu  geben.  So  lange  man  jedoch  lebt,  soll  man  Gott  (ur 
sein  Leben  danken  und  nicht  klagen,  wenn  man  auch  bisweilen 
Schmerzen  hat;  um  aber  durch  tausend  Künste  und  Besorgnisse 
den  Faden  des  Lebens  so  lang  als  möglich  auszuspinnen ,  dazu  ist 
mein  Leben  allzu  gering  und  unbedeutend.  Ich  meine,  dass  die 
Welt  unendlich  leicht  ohne  meine  Grammatiken  sein  kann,  und 
ausserdem  scheint  mir  das  Leben  eines  Invaliden  so  wenig  Anzie- 
hendes zu  haben ,  dass  man  es  gern  hingeben  mag  für  die  Ehre  auf 
dem  Schlachtfelde  zu  fallen. 

Was  die  Zukunft  betrifft,  so  habe  ich  über  dieselbe  keinen  Be- 
schluss  gefasst.  Kann  ich  in  Finnland  kein  Stuckchen  Brot  er- 
halten, wie  es  wahrscheinlich  ist,  so  wäre  es  nicht  gegen  meinen 
Sinn  noch  einmal  nach  Sibirien  zu  kommen  und  den  Tungusischen 
Stamm  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen,  wozu  mir  die  Akade- 
mie der  Wissenschaften  eine  Unterstützung  nicht  verweigern  durfte. 
Denn  da  die  Verwandtschaft  des  Finnischen  Stammes  mit  dem  Sa- 
mojedischen  durch  meine  jetzige  Reise  hinlänglich  bewiesen  wird, 
da  auch  die  Finnen  offenbar  mit  Türken  und  Tataren  verwandt 
sind,  so  muss  es  natürlich  die  nächste  Aufgabe  der  Sprachforschung 
sein  mit  Hülfe  des  Samojedischen  die  Verwandtschaft  zwischen 
Finnen  und  Tnngnsen  zu  ermitteln.    Von  den  Tungusen  hat  man 
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ferner  den  Weg  zu  deu  Mandscbu  offen,  und  zu  den  Mongolen 
fnhren  uns  alle  Wege,  da  sowohl  Türken  als  Samojeden,  Tungusen 
und  Mandscbu  mit  ihnen  verwandt  zu  sein  scheinen.  Wir  müssen 
UDs  allmählich  in  den  Gedanken  zu  finden  lernen,  die  Abkömm- 
ÜDge  der  verachteten  Mongolen  zu  sein,  können  jedoch  jedenfalls 
an  die  Zukunft  mit  der  Frage  appelliren :  Giebt  es  wirklich  einen 
bestimmten  Unterschied  zwischen  der  Kaukasischen  und  Mongo- 
lischen Menschenrace  ?  Nach  meiner  Meinung  giebt  es  keinen. 
Was  die  Naturforscher  auch  von  der  verschiedenen  Schädelbildung 
Q.  8.  w.  bei  der  Kaukasischen  und  Mongolischen  Race  sagen  mö- 
gen, ein  merkwürdiges  Factum  ist  es,  dass  der  Europäische  Finne 
ein  Kaukasisches,  der  Asiatische  ein  Mongolisches  Gepräge  hat, 
dass  der  Türke  in  Europa  einem  Europäer,  in  Asien  einem  Asiaten 
ähalich  siebt.  Will  man  dennoch  auf  physiologischem  Wege  diesen 
Racenunterschied  geltend  machen,  so  muss  die  eine  Hälfte  der 
Finoischen  und  Türkischen  Stämme  zu  der  Kaukasischen,  die  an- 
dere zu  der  Mongolischen  Bace  gerechnet  werden  —  was  unge- 
reimt wäre. 

Vom  philologischen  Standpunct  aus  betrachtet  kann  der  ver- 
meiote  Racenunterschied  noch  weniger  besteben.  Man  hört  die 
Philologen  zwar  lange  Reden  halten  von  der  analytischen  Natur 
der  Kaukasischen  Sprachen  und  der  synthetischen  Natur  der  Mour 
golischen :  was  will  dies  aber  wohl  anders  sagen ,  als  dass  die  . 
erstem  verhältnissmässig  gebildeter,  auf  dem  Gebiet  der  Reflexion 
entwickelter  sind?  Die  Mongolischen  Sprachen,  sagt  man,  sind  arm 
an  Partikeln.  Weshalb?  Weil  die  Partikeln  die  abstractesten  Be- 
standtlieile  der  Sprache  ausmachen.  Dagegen  haben  diese  Sprachen 
einen  seltenen  Reichthuman  Locativen;  denn  die  rohen  und  sinn- 
lichen Vorstellungen  pflegen  die  äussern  Seiten  und  Verhältnisse 
jeder  Sache  so  genau  als  möglich  zu  bezeichnen.  Bei  einer  weiter 
vorgeschrittenen  Bildung  werden  diese  Verhältnisse  für  so  zahlreich, 
för  so  unbestimmt  und  in  den  meisten  Fällen  für  so '  gleichgültig 
befunden ,  dass  sie  mit  vollständiger  Genauigkeit  nicht  ausgedräckt 
werden  können.    Sowohl  aus  dieser  Ursache  als  auch  auf  Grund 

ii 
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ihrer  sonst  sondernden  Naior  giebt  die  Reflexion  die  Casosendongeii 
auf  and  drOckt  ganze  Classen  Ton  Verhältnissen  durch  solche  Wörter 
aus«  wie  im  Schwedischen:  tili  {xu\  pi  (auf)^  i  (in),  frin  (mm),  die 
sich  in  örtlicher  Hinsicht  ganzlich  auf  das  Innere,  Aeussere,  Obere, 
Untere,  auf  die  Mitte,  die  Seite  u«  s.  w.  beziehen  — >  wihreod 
diese  mannigfaltigen  Verhaltnisse  in  den  Mongolischen  Sprachen 
durch  besondere  Beugefalle  ausgedrückt  werden«   Die  erste  Emsii- 
<ßipation  der  Sprache  von  der  Casusm^nge  bezeichneten  sonst  in  den 
Mongolischen  Sprachen  die  Wörter,  die  Postpositioaen  genannt 
worden  sind,  welche  im  Grunde  nur  gewöhnliche  Nomina  sind 
und  sonach  die  Verhaltnisse  des  Dinges  auf  eine  concretere  Weise 
ausdröcken  als  die  nichtssagenden  Pripositionen.   Abw  gerade  die 
concreto  Vorstellongsweise  will  die  Reflexion  Terwerfen  und  yon 
Grund  aus  zerstören.   Deshalb  sahen  wir  wie  auch  in  den  Mongo- 
lischen Sprachen  die  Poslpositionen  nach  und  nach  ihre  ursprung- 
liche Bedeutung  yerlieren;  wie  sie  verstummelt,  verkfirzt  werden 
und  Oberhaupt  die  Natur  der  Präpositionen  anzunehix|en  sach^. 
Gleichzeitig  fallen  die  Casusendungen  ab  und  werden  gleichfalls  in 
Post-  oder  Präpositionen  verwandelt.  Diesen  und  andern  ähnlichen 
Processen  sind  die  Kaukasischen  Sprachen  schon  unterworfen  ge- 
wesen und  man  irrt  wohl  nicht,  wenn  man  behauptet,  dass  sie  in 
einer  frfihem  Periode  dieselbe  synthetische  Natur  gehabt  baboi, 
welche  jetzt  den  Charakter  der  Mongolischen  Sprachen  ausmacht 
Unter  den  letztgenannten  sind  einige  zum  Finnischen  und  Tärkiscb- 
Tatarischen  Stamm  gehörende  Sprachen  in  ihrer  Cultur  den  übri- 
gen etwas  vorangeschritten.    BekanntUch  haben  diese  in  demselben 
Maasse  angefangen  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Kaukasischen  Spra- 
chen anzunehmen,  so  dass  die  Philologen  oft  unschlüssig  waren, 
wohin  sie  in  der  That  zu  rechnen  waren.  Ohne  weiter  hierüber  zu 
argumentiren,  komme  ich  auf  die  Behauptung  zurück,  dass  die 
Kaukasischen  und  Mo  igolischen  Sprachen  hinsichtlich  ihres  gram- 
matischen Baues  keinn  andern  wesentlichen  Verschiedenheiten  dar- 
bieten, als  solche,  die  auf  dem  Bildungsgrad  der  respectiven  Völker 
beruhen. 
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Dass  der  Sprachbau  sich  mit  der  Bildung  ändert,  hat  auch 
Klaproth  eiogeseheD,  und  theils  deshalb,  theils  aus  andern  miss- 
lieben  Granden  die  Grammatik  als  Beweis  ffir  die  vergleichende 
Sprachforscbong  verworfen..  Diese  muss  nach  seiner  Meinung  auf 
Wörtern  beruhen,  die  sich  immer  gleich  bleiben  «sowie  der  Dia- 
mant Diamant  bleibt,  er  mag  als  Brillant,  als  Rosette  oder  als  Ta- 
felstein geschliffen  sein»*).  Dabei  hat  Klaproth  den  wichtigen 
Umstand  fibersehen,  dass  die  Sprachen  nicht  gegen  äussere  Ein- 
wirkungen verassecurirt  sind,  sowie  er  kein  Ohr  ffir  die  Wahrheit 
gehabt  bat,  dass  sowohl  das  Wort  als  der  Diamant  vergänglichere 
Möge  sind,  als  die  Gesetze,  die  in  tausend  Wörtern  und  tausend 
Diamanten  fortleben.  Indessen  sind  Wörtervergleichungen  sehr 
wichtig  and  je  weiter  die  Forschung  in  dieser  Hinsieht  fort- 
schreitet, desto  grössere  Aehnlichkeiten  werden  zwischen  den  Mon- 
golischen und  Kaukasischen  Sprachen  entdeckt.  Wir  Finnen  sind 
10  unserer  Anspruchslosigkeit  dem  Glauben  ergeben,  dass  jedes 
Finnische  Wort,  welches  einem  Schwedischen,  Deutschen  oder 
Russischen  ähnlich  sieht,  nothwendig  endehnt  ist.  Dies  ist  jedoch 
nicht  immer  der  Fall;  denn  manche  dieser  Wörter  findet  man  auch 
im  Tatarischen,  Samojedischen  und  andern  mit  dem  Mongolischen 
Terwandten  Sprachen.  Da  sie  nun  auch  mehreren  Kaukasischen 
Sprachen  gemeinsam  sind,  so  ist  dies  natürlich  ein  Grund  den  wi- 
<ierwärtigen  Racenunterschied  xu  verwerfen. 

Es  war  früher  meine  Absicht  mich  ausschliesslich  der  Mongo- 
lischen Sprache  zu  widmen,  in  der  Hoffnung  durch  dieselbe  nicht 
nur  die  Herkunft  und  die  Verwandtschaftsbande  der  Finnen  zu  er- 
mitteln, sondern  auch  vielleicht  die  Blumenbach'sche  Racen- 
theorie  umzustossen;  bei  einer  reiflichem  tJeberlegoug  habe  ich 
jedoch  gefunden,  dass  der  Gegenstand  von  der  Beschaffenheit  wSre, 
dass  er  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunct  der  Sprachforschung 
XQ  nichts  anderem  als  zum  Rudbeckianismus  fuhren  würde.  Die 
Forschung  kann  sich  nicht  so  weit  ausbreiten  bevor  die  zwischen- 


*)  Vorrede  sor  Asia  Polyglotte  p.  X. 
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liegenden  Sprachen  in  grammatischer  und  lexikalischer  Hinsicht 
genau  untersucht  sind.  Bis  jetzt  kennt  man  ja  nicht  einmal  den 
Charakter  und  die  Gesetze  des  Finnischen  Sprachstamms;  wie  will 
man  denn  dieses  X  mit  dem  Mongolischen  Z  vergleichen?  — 
Indessen  ist  es  eine  unerlässliche  Forderung  an  uns  Fionen« 
alle  die  Sprachen,  welche  eine  nähere  und  fernere  Verwandtschaft 
mit  dem  Finnischen  haben,  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Davon  können  wir  überzeugt  sein,  dass  unsere  Bemühungen  auf 
diesem  Felde  mit  Erfolg  gekrönt  werden  —  in  hoc  signo  tincei. 
Die  Wichtigkeit  der  Durchforschung  der  gedachten  Sprachen  ist 
schon  in  der  ganzen  Welt,  Finnland  vielleicht  ausgenommen,  an- 
erkannt und  ausgesprochen.  Auch  haben  einige  hierher  gehörende 
Sprachen  I  wie  das  Tärkische,  Mongolische,  das  Handschu  u.  s.  w. 
in  den  meisten  gebildeten  Ländern  eifrige  Bearbeiter  gefunden.  Ja 
sogar  für  die  Sprache  und  Geschichte  des  Finnischen  Stamms  sind 
in  der  letztern  Zeit  in  Deutschland  mehr  oder  minder  verdienst- 
volle Arbeiten  veröffentlicht  worden,  z.  B.  von  Gabelentz,  Maller, 
Schott  u.  s.  w.  An  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
schaften ist  man  so  weit  gegangen,  eine  besondere  Stelle  für  das 
Studium  der  Finnischen  Sprachen  einzurichten.  Freilich  sind  mit 
derselben  nun  auch  andere  Studien  verbunden,  man  scheint  aber 
gesonnen  zu  sein  dieselbe  in  Zukunft  zu  theilen  und  ausserdem 
noch  eine  Adjunctenstelle  nur  für  die  Finnischen  Sprachen  einzo- 
richten.  Alles  dies^gereicht  mir  zum  Trost  während  meines  sonst 
isolirtcn  Slrebeus;  über  die  Maassen  druckend  ist  jedoch  die  Er- 
fahrung, dass  man  in  Finnland  sich  um  dies  wichtige  Sprachgebiet 
wenig  oder  gar  nicht  kümmert,  obwohl  es  unser  eignes  ist  und  wir 
unter  allen  gebildeten  Nationen  ohne  Widerrede  am  geeignetsten 
sind  in  diesem  Weingarten  zu  arbeiten. 
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Reiseberichl  *). 

Nachdem  ich  nun  meioe  UotersuchungeD  in  dem  Gebiet  der 
lum  Tomskischen  GouvernemeDt  gehörendeD  Samöjeden  beendigt 
habe,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  über  dieselben  einige  Nach* 
richleu  milzutheilen,  um  auf  dieses  in  ethnographischer  Hinsicht 
höchst  wichtige,  aber  bisher  unvollständig  bekannte  und  zum  Theil 
unrichtig  geschilderte  Volksgebiet  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu 
lenken.  Auf  ältere  Angaben  gestutzt  hat  man  die  Hauptbevölkerung 
in  den  nördlichen  Theilen  des  Tomskischen  Gouvernements  für  Os- 
tjakisch  gehalten  und  den  Samöjeden  nur  einige  kleinere  Districte 
am  rechten  Ufer  des  Ob  und  den  Flüssen  Tym,  Ket  und  Tschulym 
eingeräumt**).  Nun  ist  aber  das  Verbältniss  dieses,  dass  die  Ostja-* 
ken  nur  in  dem  Flussgebiet  des  Wasjugan  sesshaft  sind,  die  Samö- 
jeden dagegen  das  übrige  Land  sowohl  am  Ob  selbst  als  an  seinen 
Nebenflüssen  Tym,  Ket,  Parabel,  Tschaja,  Tschulym  und  am  Tsche* 
shabka-Arm  des  Wasjugan  inne  haben.  Von  den  Nebenflüssen  sind 
die  erstgenannten  längs  ihrem  ganzen  Lauf  mit  lauter  Samöjeden  be- 
völkert, am  Tschulym  aber  besteht  die  Hauptbevölkerung  aus  christ- 
lichen Tataren  und  die  Samöjeden  bewohnen  nur  zwei  kleine,  am 
untersten  Laufe  des  Flusses  belegene  Woloste.   Der  letztgenannte 
FIqss  kann  als  Südgränze  des  Samojedengebiets  betrachtet  werden, 
in  der  That  reicht  aber  die  Samojedische   Bevölkerung  von  der 
Mündung  des  Tschulym  noch  25  Werst  den  Ob  aufwärts  bis  zu 
den  Ambarscben  Jurten,  worauf  die  Eingebornen  des  Landes  aus 
Tataren  bestehen,  die  nicht  nur  die  christliche  Religion  angenom- 
men, sondern  an  etlichen  Orten  auch  ihre  Muttersprache  mit  der 
Bussischen  vertauscht  haben.    Die  Nordgränze  für  das  Gebiet  der 
Tomskischen  Samöjeden  bildet,  wenn  man  nicht  auf  die  Ostjakische 
,  Bevölkerung  am  Wasjugan  Bücksicht  nimmt,  der  Fluss  Tym,  der 


*)  Er  wurde  am  16.  (28.)  Mai  aus  Jenisseisk  abgesandt        Der  H§rau$geb€r. 
**)  8.  KUprotb,  Aflia  Polyglolta,  8. 163,^164;  Tergl.  S.  197. 
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zagleicb  ungeßihr  die  Gränze  zwischen  dem  Tomskischen  and  To- 
bolskiscbeb  GouverDement  ausmacht. 

Durch  diese  auf  philologischem  Wege  leicht  gewonneoeo  Re- 
sultate lassen  sich  die  Gränzen  des  ganzen  Samojedensiamms  auf 
eine  klarere,  fSr  die  Geschichte  und  Ethnographie  erspriesslichere 
Weise  bestimmen,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist,  sowie  an- 
dererseits auch  der  Ostjakenstamm  dadurch  zusammenhängender 
und  in  sich  concentrirter  erscheint,  als  er  wenigstens  von  Klap- 
roth  dargestellt  worden  ist.  Man  kann  das  ganze  nordwestliche  Si- 
birien Oberhaupt  in  zwei  Hälften  theilen:  1.)  in  die  westlühe  oder 
Vgrische^  die  von  Ostjaken  und  Wogulen  bewohnt  wird  und  2.)  io 
die  östliche  oder  Sdmojedische  ^  innerhalb  welcher  die  Samojeden 
den  mächtigsten  Volksstamm  ausmachen.  Die  Gränzen  des  Ugri- 
schen  Landes  sind  im  Westen  der  Ural  und  im  Osten  der  Irtysch 
und  der  untere  Ob.  Die  östliche  oder  Samojedische  Hälfte  umfasst 
das  öde  Land  zwischen  dem  Ob  und  Jenissei.  Bei  dieser  nur  iar 
eine  allgemeinere  Uebersicht  geeigneten  GränzbestimmuDg  darf  nicht 
fibersehen  werden,  dass  sowohl  Samojeden  als  Ostjaken  bedeutende 
Strecken  ausserhalb  des  genannten  Gebiets  einnehmen.  So  werden 
mächtige  Zweige  des  Ostjakenstamms  angetroffen:  1.)  auf  der  Ba- 
rabinzen-Steppe  nördlich  tou  den  Flfissen  Djemjanka  und  Was- 
jugan,  2.)  längs  dem  ganzen  Laufe  des  Ob  unterhalb  des  Tym, 
3.)  an  allen  Nebenflüssen,  welche  in  dem  letztgenannten  Gebiet  in 
den  Ob  fallen,  den  Ljamin  Sor  ausgenommen,  sowie  einige  andere 
kleinere  Localitäten  in  derselben  Gegend  von  Samojeden  beyelkert 
sind,  4.)  am  Flusse  Nadym.  Andererseits  haben  die  Samojeden  ihre 
Gränzen  noch  zahlreicher  überschritten,  indem  sie  1.)  die  ganxe 
Küste  des  Eismeeres  zwischen  der  Chatanga- Bucht  im  Osten  und 
dem  Weissen  Meere  im  Westen  eingenommen,  2.)  sich  auf  der 
Barabinzen -Steppe  an  den  Flüssen  Tschaja,  Parabel,  Tscbesbabka 
ausgebreitet,  3.)  sich  in  kleinere  Colonien  an  den  Uralischen  Flössen 
Ljapin  und  Synja  niedergelassen  haben.  Uebrigens  scheinen  die 
meisten  SchrifLSteller  darüber  einig  zu  sein,  dass  sich  am  Jenissei 
keine  Samojeden  oberhalb  Tnrochansk  finden,  was  Tielleicht  seio^ 
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Richligkeit  hat,  nichtsdestoweniger  ist  es  aber  unbestreitbar,  dass 
die  Hauptberölkerung  zwischen  dem  Ob  und  Jenissei  im  Innern  des 
Landes  aas  Samojeden  besteht  und  dass  diese  nicht  als  isolirte  und 
lerstreute  Colonien  zu  betrachten  sind,  sondern  einen  sehr  nahen 
innern  Zusammenhang  haben.  Im  Tomskischen  Gouvernement  ist 
die  Entfernung  der  Tschulymschen,  Ketschen  und  Tymschen  Sa- 
mojeden so  gering,  dass  sie  auf  ihren  Jagdzögen  oft  mit  einander 
in  BerQhrung  kommen.  Nördlich  vom  Tym  wird  zwar  im  Tobol«* 
skischen  Gouvernement  die  Samojedenkette  am  Wach  von  Ostjaked 
QDterbrochen,  am  Kul-jögan  soll  aber  die  Bevölkerung  wieder  aus 
Samojeden  bestehen,  die  nach  glaubwürdigen  Nachrichten  mit  den 
Tymschen  in  Verbindung  stehen.  Vom  Kul*j6gan  reicht  der  Samo* 
jedenstamm  in  einem  ununterbrochenen  Zusammenhange  bis  zum 
Eismeere  fort  Dies  alles  bat  bereits  der  Herr  Staatsrath  Sjögren 
in  der  für  mich  entworfenen  Reiseinstruction  mit  sicherem  Blick 
angedeutet,  eine  vollkommen  genaue  Einsicht  in  den  wirklichen 
Zusammenhang  der  Samojeden  konnte,  was  wenigstens  die  süd^ 
liehe  Ausdehnung  des  Stammes  betrifft,  unmöglich  gewonnen  wer-> 
den,  so  lange  Rlaproth  s  Angaben  bestanden.  Wie  der  Zusammen^ 
hang  nun  in  der  That  ist,  dient  er  jedoch  nur  dazu  Klaproth's 
wichtige  Hypothese,  dass  die  Samojeden  aus  dem  Altai-Gebirge 
hervorgegangen  seien,  noch  mehr  zu  bestätigen.  Denn  es  ist  klar, 
&8S  je  grössere  Einheit  und  je  grossem  Zusammenhang  der  Stamm 
in  saner  sfidlichen  Richtung  hat,  desto  mehr  Glaubwürdigkeit  diese 
Hypothese  gewinnt,  die  auch  in  der  Frage  Ober  den  Ausgangs- 
pnnct  des  Finnischen  Stammes  den  letzten  und  entscheidenden  Ans- 
chlag geben  wird.  Ich  lasse  hier  aber  alle  historischen  Deductionen 
bei  Seite  und  will  nun  einige  zerstreute  Bemerkungen  über  die 
Sprache,  Religion,  Lebensweise  und  sonstigen  Verbiknisse  der 
Tomskischen  Samojeden  mittheilen. 

Rflcksichtlich  der  Sprache  will  ich  die  Aufmerksamkeit  nur  anf 
einige  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  von  einander  abwet» 
chende  Mundarten  lenken.  Dies  sind:  1.)  die  untere^  die  von  der 
Tobolskischen  Grenze  im  Norden  bb  zum  Ket-Fluss  im  Süden 
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reicht  und  in  drei  besoDdere  DialektnoaDcen  zerfallt,  io  die  Tym- 
iche^  die  obere  und  untere  Narymsche;  2)  die  mutiere  oder  Ketsdu^ 
welche  am  Ket- Flusse  vorkommt  und  mit  unbedeateodeD  Abwei- 
chungen auch  an  den  Flüssen  Tschaja,  Parabel  und  dem  zuoachst- 
liegenden  Theile  des  Ob  gesprochen  wird;  3.)  die  obere ^  die  auch 
am  Tschulym  und  am  Ob  einige  kleine  Verschiedenheiten  dar- 
bietet. —  Von  den  drei  Hauptdialecten  zeichnet  sich  der  untere 
durch  eine  Menge  aus  dem  Ostjakischen  entlehnter  Wörter  und 
Idiotismen  aus.  Der  obere  ist  dagegen  einem  starken  Einflüsse  des 
Tatarischen  ausgesetzt  gewesen.  Dagegen  scheint  der  mittlere  Dia- 
lekt sich  ganz  rein  erhalten  zu  haben  und  übrigens  ist  er  auch 
durch  seine  beständigen  Consonantenverdoppelungen  am  merkwür- 
digsten; z.  B.  apa,  ältere  Schwester,  Ka  appa;  ud,  Band^  K.  utle, 
Tschl.  utö;  kegak^  ich  mll,  K.  kekkang;  pudap^  hinüberfuhren^  K.  put- 
tau  u.  8.  w.  An  den  Ketschen  Dialekt  schliesst  sich  im  Jenissei- 
schen Gouvernement  der  Natsko-Pumpokolsche,  den  Rlaproth  auf 
Grundlage  eines  falschen  Wörterverzeichnisses  für  einen  Dialekt 
des  Jenissei-Ostjakischeu  ansieht,  sowie  er  im  Tomskischen  Gou- 
vernement die  Mundarten  der  Samojeden  und  Obscbea  Ostjaken 
mit  einander  verwechselt. 

Was  die  Religion  betrifilt,  so  sind  die  Samojeden  im  Tomski- 
schen Gouvernement  längst  getauft,  hangen  aber  noch  an  vielen 
Orten  an  ihren  heidnischen  Gottesdienst  und  unterscheiden  sich  in 
dieser  Beziehung  wenig  von  ihren  nördlichen  Stammverwandten*)* 
Beide  Stämme  erkennen  hauptsächlich  einen  Gott  an,  der  Num, 
Nom,  Nop  heisst,  von  den  nördlichen  Samojeden  aber  so  gefürchtet 
wird,  dass  sie  ihn  nur  mit  sichtlichem  Beben  bei  seinem  rechteo 
Namen  nennen  und  sich  lieber  des  Epithets  Jileumbeartje,  d.  b. 
fVäehter  des  Viehs  {der  Rennthiere)  bedienen.  Die  Tomskischen  Sa- 
mojeden geben  Num  das  Epithet  ildscba,  ildja^  Greis,  Altvater,  was 
dem  Ukko  der  Finnischen  Mythologie  entspricht,  obwohl  dies  ur- 


*)  Um  Wiederholangen  tu  Termeiden  bitte  ich  über  diesen  GegenstaDd  aof 
meine  nrilhern  Mittbeilangen  in  den  Reiseerinneningen  aai  den  Jahren  1838  —  184^ 
Terweisen  in  dürfen. 
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sprungUch  nur  ein  Epithel  Jumala's  ist.    Num  herrscht,  wie  sie 
glauheD»  fiber  die  gaoze  Schöpfung,  seine  eigentliche  Wohnung  ist 
aber  der  hohe  Himmel,  der  auf  diesem  Grunde  Nä-sfindje  (von  Num^ 
Gott^  Genitiv  NQ  und  süadje,  da$  Innere)  benannt  wird.    In  Allem, 
was  in   der  Luft  geschieht  und  dort  seinen  Ursprung  hat,  wie 
Schnee,  Regen,  Wind,  Gewitter  (Ildschan-Nom),  Hagel  (Hyrn-Nom), 
sieht  der  Samojede  Num 's  unmittelbare  Gegenwart.  Uebrigens  stellt 
er  sich  Num  als  ein  dem  Menschen  unzugäogliches,  durch  Opfer 
und  Gebete  nicht  zu  versöhnendes  Wesen  vor  uod  wendet  auf  ihn 
gern  das  Russische  Sprichwort:  «Es  ist  (zu)  hoch  zu  Gott,  (zu)  weit 
zam  Zaren»  (40  Bora  bmcoro,  40  Uapn  4ajeKo)  ao.    Dem  Num 
vollkommen  untergeordnet  und  von  ihm  abhängig  sind  die  von  den 
Tomskischen  Samojeden  sogenannten  Lohet  oder  Loset,  Sing.  Loh 
oder  Los,  Obdor.  Habe  oder  Sjadaei,  Ostj.  Look.    Diese  sind  ihrer 
eigentlichen  Natur  nach  unsichtbare,  geistige  Wesen  und  als  solche 
auch  dem  gewöhnlichen  Menschen  unzugänglich.    Nur  die  Scha- 
manen haben  das  übernatürliche  Vermögen,  die  Lohet  sehen  zu' 
können,  mit  ihnen  zu  sprechen  und  vertraulich  umzugehen,  sowie 
von  ihnen  entweder  unmittelbar  oder  durch  ihre  Fürbitte  bei  Num 
Rath,  Hälfe  und  Beistand  sowohl  für  sich  als  für  andere  zu  er- 
halten.   Die  Schamanen  besitzen  ausserdem  im  Tomskischen  Gou- 
vernement die  ausserordentliche  Kunst  die  Lohet  zu  verkörpern, 
so  dass  sie  nutzlich  werden  und  jedermann  als  Schutzgötter  dienen 
können.   Auch  die  nördlichen  Samojeden  sind  dem  Fetischismus  in 
hohem  Grade  ergeben,  bei  diesen  scheint  jedoch  die  göttliche  Kraft 
des  Fetischs  nicht  unbedingt  von  dem  Schaman  abzuhängen,  denn 
sie  beten  nicht  nur  durch  Menschenhand  geschaffene  Gölterbilder 
an,  sondern  auch  ungewöhnliche  Steine  und  Bäume  sowie  andere 
seltene  Naturgegenstände.  Dagegen  meinen  die  Tomskischen  Samo- 
jeden, dass  der  Fetisch  von  dem  Schaman  verfertigt  und  geweiht 
werden  rauss,  wie  auch  die  Klügeren  unter  dem  Volke  in  sol- 
chen Fetischen  nur  ein  Bild  der  Gottheit  sehen  und  sie  mit  den 
Heiligenbildern  der  Christen  vergleichen.    Was  mir  ein  Ketscher 
Samojede  von  solchen  Göttern  erzählte,  halte  ich  der  Möhe  werth 
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hier  in  eioer  UebenetiuDg  mittaCheilen.   «Wenn  ein  Schamtn  da- 
Ton  nnterrichtel  ist«  dass  ich  keinen  Schatigott  besitie,  so  kommt 
er  zn  mir  nod  sagt:  Frenod,  da  hast  keinen  Los;  denkst  du  Rosse 
zu  werden.  Dann  gebe  ich  dem  Schaman  ein  Eichhorn-t  Hermelin- 
oder  irgend  ein  anderes  Tbierfell,  das  ich  gerade  besitze.   Damit 
geht  der  Schaman  davon  und  wenn  er  wiederkehrt»  hat  er  dem 
Thierfeli  eine  menschliche  Gestalt  gegeben  und  es  mit  aolchen  Klei- 
dern ausgestaltet,  wie  sie  bei  uns  gebräuchlich  sind.    Die  Rldder 
hat  er  aber  nicht  selbst  geniht,  sondern  sie  werden  immer  toh 
einer  unbefleckten  Jungfrau  verfertigt.    Ist  nun  ein  Los  fertig  ge- 
näht und  gekleidet,  so  lege  ich  ihn  in  einen  Korb,  der  ebenfalli 
von  eioer  Jungfrau  geflochten  sein  muss«   Den  Korb  bringe  ich 
dann  in  eine  Vorrathskammer,  in  dieser  darf  aber  nichts  anderes 
als  der  Gott  und  seine  Opfer  verwahrt  werden.   Auch  gehört  es  zu 
den  Vorschriften  unserer  Religion,  dass  eine  verheirathete  Person 
nie  um  diese  Kammer  herumgehen,  sowie  ein  verbeiratbeles  Weib 
nicht  über  deren  Schwelle  treten  darf.  Ist  es  der  Fall,  dass  ich  von 
dem  Los  Hülfe  in  irgend  einer  Sache  erhalten  will,  wie  bei  der  Jagd, 
beim  Fischfang,  bei  eioer  Krankheit  u.  s.  w.,  so  bringe  ich  ibm 
ein  Opfer  dar.  Als  verheirathet  kann  ich  ihm  nicht  selbst  das  Opfer 
bringen,  sondern  muss  einen  Junggesellen  darum  bitten.  Das  Opfer 
besteht  gewöhnlich  in  Eichhörnern,  Hermelinen,  hübschen  Bindern 
und  Tüchern,  kleinen  Kattun-  und  Tuchlappen,  Glasperlen  u.  s.  w., 
welches  alles  in  den  Korb  niedergelegt  wird.   Geld  opfern  wir  nur 
dem  Russischen  Gotte,  unserm  eignen  pflegen  wir  ausserdem  beim 
Jagen  und  Fischen  hin  und  wieder  einen  Grapen  Fisch  oder  Fleisch 
zu  kochen.    Dieses  Opfer  kann  jeder  darbringen,  ja  sogar  ein  ver- 
heiralhetes  Weib.    Der  Hergang  dabei  ist  der,  dass  man  vor  den 
Los  eine  oder  mehrere  Schusseln  des  Gerichts  und  ausserdem  Sab 
und  Brot,  Messer  und  Löflel  hinstellt.   Hat  die  Speise  einige  Zeit 
vor  dem  Götterbild  gestanden,  so  wird  sie  weggenommen  und  von 
dem  Opfernden  selbst  verzehrt.  Die  Knochen  aber  werden  nicbt  den 
Hunden  vorgeworfen,  sondern  fortgeschafft  und  an  irgend  einer 
abgelegenen  Stelle  versteckt.» 
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Bei  den  nördlichen  Samojeden  hat  jede  Familie  eine  undhlige 
Menge  von  Fetischen,  die  in  einem  besondern  Schlitten  rer wahrt 
werden,  welcher  auf  den  gewöhnlichen  Nomadenzugen  stets  der 
Kararane  folgt.   Im  Tomskischen  Goaveroement  sollen  die  Samo- 
jeden, welche  noch  dem  Heidentbum  zugethan  sind,  jeder  seinen 
besondern  Schutzgott  haben;  jedoch  wird  nie  mehr  als  einer  zu 
gleicher  Zeit  angebetet  und  stirbt  der  Eigenthumer  desselben,  so 
wird  auch  der  Gott  als  todt  betrachtet  und  in  einen  Fluss  geworfen. 
Vormals  haben  auch  die  Tomskischen  Samojeden  gleich  Tielen  an- 
dern Ostjakischen  und  Samojedischen  Völkerschaften  Götterbilder 
gehabt,  welche  ganzen  Stämmen  oder  Geschlechtern  angehörten. 
Noch  Yor  wenigen  Jahren  gab  es  einen  so  beschaffenen  Los  in  den 
Karbinschen  Jurten  am  Ket.    Der  Gott  war  aus  Messing  verfertigt, 
hatte  Gestalt  und  Grösse  eines  Menschen  und  war  in  sitzender  Stel- 
lung abgebildet.    Dieses  merkwürdige  Bild  soll  ein  Erbe  der  alten 
kunsterfahrnen  Tschnden  gewesen  und  sowohl  wegen  seines  Alters 
als  auch  wegen  seiner  Schönheit  eine  ausserordentliche  Verehrung 
genossen  haben.  Es  wurde  ebenfalls  in  einer  Vorrathskammer  ver- 
wahrt, welche,  nach  Aussage  meines  Berichterstatters,  mit  Zobeln, 
FSchsen  und  andern  kostbaren  Opfern  von  einem  unberechenbaren 
Werthe  angefüllt  gewesen  sein  soll.    Den  Götzen,  die  Vorraths- 
kammer und  alle  ihre  Schätze  haben  die  Tnngusen*)  vor  wenigen 
Jahren  den  Flammen  Preis  gegeben,  um  dadurch  eine  von  den  Be- 
wohnern des  Dorfes  ihnen  zugefügte  Beeinträchtigung  zu  rächen. 
Beim  Brande  hat  das  Götterbild  seine  ursprungliche  Gestalt  ver- 
loren und  ist  so  verunstaltet  worden,  dass  es  jetzt  als  todt  be- 
trachtet wird. 

Darch  Opfer  und  Gebete  soll  jeder  Mensch  im  Stande  sein  die 
Lohet  zu  gewinnen  und  zu  versöhnen,  so  dass  sie  goädiglich  seinen 
Wünschen  willfahren.    Kommt  es  aber  darauf  an  von  den  Göttern 


*)  Im  Zosammenbang  hiermit  mag  bemerkt  werden,  data  einige  Tnngosenfami- 
^  Tom  Flosse  Pit  zum  Ket  übergegangen  sind,  obwohl  sie  fortwahrend  ihre  Steuer 
^  ienisseisk  entrichten.  Sonst  wird  behauptet,  dass  die  Tungosen  zu  allen  Zeiten 
■if  der  Obsohoo  Seite  noaiadialrt  haben  nnd  die  SenMjeden  klagen,  data  die  Fremd- 
liace  sich  Ihier  ReMitfaiere  bemttetaUgt  ] 
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Rath,  Auskunft,  Orakelantworten  zu  erhalten,  so  kann  dies  nur 
durch  Mitwirkung  eines  Schamans  glücken.  Denn  die  feUumhäUtea 
Lobet  sind  ja  nur  stumme  Geister  und  zu  der  dunkeln  Geisterwelt 
hat,  wie  bereits  im  Vorhergehenden  erwähnt  worden  ist,  nur  der 
Schaman  Zutritt.  Er  aHein  vermag  es  die  unsichtbaren  Geister  za 
beschwören  und  sein  Benehmen  ist  dabei  folgendes :  Mitten  in  der 
Stube  nimmt  er  seinen  Platz  auf  einem  Schemel  oder  einer  Kiste, 
die  keine  Messern,  Kugeln,  Nadeln  noch  andere  gefährliche  Geräth- 
.  Schäften  zumal  aus  Stahl  und  Eisen  enihalten  darf.  Rings  um  deo 
Schaman  sitzen  gewöhnlich  zahlreiche  Zuschauer,  ihm  gerade  ge- 
genüber darf  aber  niemand  seinen  Sitz^haben.  Der  Schaman  sitzt 
mit  dem  Gesicht  zur  Thür  gewandt  und  stellt  sich  als  sähe  und 
hörte  er  nichts.  In  der  rechten  Hand  hält  er  ein  Stückchen,  dessen 
eine  Seite  glatt,  die  andere  aber  mit  räthselhaften  Zeichen  und  Fi- 
guren angefüllt  ist.  In  der  linken  Hand  des  Schamans  erblickt  mao 
zwei  Pfeile  mit  aufwärtsgekehrter  Spitze  sammt  einem  an  jeder 
Pfeilspitze  befestigten  Glöckcheo.  Der  Schaman  trägt  keine  beson- 
dere Tracht,  sondern  zieht  für  den  Fall  die  Kleider  der  flehenden 
Person  an.  Die  Beschwörung  beginnt  damit,  dass  der  Schaman 
einen  feierlichen  Gesang  anstimmt,  in  welchem  er  die  Geister  mit 
mächtigen  Worten  heranruft.  Während  der  Gesang  fortdauert, 
schlägt  der  Schaman  mit  dem  Zauberstöckchen  leicht  gegen  beide 
Pfeilschafte,  wobei  die  Glocken  in  tactmässigem  Klange  ertönen. 
Die  Anwesenden  lauschen  mit  tiefer  Andacht  dem  Gesänge  des  be- 
geisterten Sehers.  Sobald  die  Geister  hervortreten,  erhebt  sich  der 
Schaman  und  führt  einen  mit  schweren  und  kunstvollen  Körper- 
bewegungen begleiteten  Tanz  aus.  Dabei  fahrt  er  unablässig  fort 
zu  singen  und  mit  den  kleinen  Glocken  zu  klingeln.  Der  Gesang 
enthält  ein  Gespräch  mit  den  Geistern  und  wird  theils  mit  grösserer 
theils  mit  geringerer  Emphase  ausgeführt*').  Im  ersleren  Fall  neh- 
men auch  die  Anwesenden  an  dem  Gesänge  Theil  und  wiederholen 
die  Worte  des  Schamans,  im  letztern  aber  sitzen  sie  nur  ab  stumme 


*)  Ueber  den  Inhalt  des  Gesanges  und  Terachiedene  bei  der  Beschwönuv  ^^' 
kommende  Umitande  geben  die  Reiseerinneningen  S.  193  folg.  Aaakuift 
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Zuhörer  da  *).  Bat  der  Schaman  durch  solche  Künste  alle  nöthigen 
Aufschlösse  erlaugt,  so  thut  er  dem  Frageoden  den  Willen  der 
Götter  knnd.  Bei  Fragen  über  die  Zukunft  wirft  er  das  Zauber- 
stöckeben vor  die  Neugierigen  hin,  fallt  die  bezeichnete  Seite  des 
Stöckchens  nach  unlen,  so  ist  ein  Unglück  im  Anzüge,  im  entge- 
gengesetzten Fall  läuft  alles  nach  Wunsch  ab. 

Sowohl  im  Tobotskischen  und  Archangelschen  als  im  Tomski- 
schen  Gouvernement  sind  die  Schamanen  in  allerlei  Taschenspieler- 
kunsten  geübt,  durch  die  sie  den  einfaltigen  Haufen  leicht  zu  ver- 
blenden nnd  sich  ein  grösseres  Zutrauen  zu  gewinnen  verstehen. 
Eine  der  gewöhnlichsten  Gaukeleien  der  Schamanen  im  Tomski- 
schen  Goavernement  besteht  in  folgendem  sowohl  von  Russen  als 
Samojeden  bewunderten  Hocuspocus.    Der  Schaman  setzt  sich  auf 
die  verkehrte  Seite  einer  mitten  auf  dem  Fussboden  ausgebreiteten 
trocknen  Rennthierhaut.   Darauf  lässt  er  sich  von  den  Anwesenden 
an  Händen  und  Füssen  binden.  Die  Fensterladen  werden  geschlossen 
und  der  Schaman  fangt  an  seine  dienstbaren  Geister  herbeizurufen. 
Plötzlich  entsteht  ein  unbegreiflicher  Spuk  im  dunkeln  Räume.  Man 
hört  Stimmen  von  verschiedenen  Theilen  der  Aussen-  wie  Innen- 
seite der  Jurte,  auf  der  trocknen  Renthierhaut  aber  ein  taktmässiges 
Knattern  und  Trommeln.    Bären  brummen,  Schlangen  zischen  und 
Eichhörner  springen  im  Zimmer  herum.   Endlich  hört  dieses  Un- 
wesen auf  und  die  Zuhörer  erwarten  mit  Ungeduld  den  Ausgang 
des  Spiels.    Einige  Augenblicke  vergehen  in  dieser  Erwartung  und 
siebe  da,  es  tritt  der  Schaman  frei  und  ungebunden  von  aussen 
herein.    Niemand  zweifelt  daran,  dass  es  die  Lobet  gewesen. sind» 
welche  in  der  Jurte  getrommelt,  gebrummt  und  gezischt,  welche 
den  Schaman  von  seinen  Fesseln  befreit  und  auf  heimlichen  Wegen 
*os  der  Stube  gebracht  haben«  Man  muss  auch  zugeben,  dass  diese 
^nnstvorstellung  weit  geschickter  ist,  als  die  rohe  Sitte  der  nörd- 
lichen Schamanen  sich  eine  Kugel  vor  den  Kopf  schiessen  zu  lassen 

*}  Wer  oicbt  Ton  AnfiDg  an  bei  der  Ceremooie  anwesend  gewesen  ist,  darf  in 
te  Gesang  nicht  einsUmmen.  Das  weibliche  Geschlecfat  hat  gar  kein  Recht  daxn, 
*Qch  fiebt  es  im  Tomsfcischen  GonTernemenl  keine  Schamanen« 
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•—  ein  Wagestück,  wobei  es  to  weilen  geschehen  uU  dass  ein  armer 
Schelm  sein  Leben  einbfisste. 

Ausser  ihrem  magischen  Religionscult  haben  die  Tomskischeo 
Samojeden  auch  andere  Ueberbleibsel  ihrer  Vorzeil  gerettet,  noter 
denen  vorzugsweise  ihre  Heldeogesäoge  *)  genannt  werden  mnssen. 
Dichtungen  ähnlicher  Art  kommen  auch  bei  den  nördlichen  Samo- 
jeden und  Ostjaken  vor  —  ja  selbst  die  Finnische  Kalevala-Dicb- 
tung  ist  bloss  als  eine  schöne  EnlEaltung  der  Keime  annsehen, 
welche  schon  in  dem  Samojedischen  Gesänge  verborgen  liegen. 
Die  Helden  in  der  Kalevala  ziehen  gewöhnlich  in  den  Kampf  nm 
Herz  und  Hand  einer  Jungfrau  zu  gewinnen  und  dasselbe  kommt 
auch  in  den  Gesängen  der  Samojeden  am  HauBgslen  vor.  Fragen 
wir  aber  den  Samojedischen  Sänger,  wie  er  das  so  tief  verachtete 
Weib  das  Ziel  einer  edlen  Unternehmung  werden  lässt,  so  ant- 
wortet er  ohne  Bedenken  mit  folgenden  Worten :  «Schon  seit  den 
Zeiten  unserer  Väter  ist  bei  uns  die  Sitte  in  Ehren  gehalten  wor- 
den, dass  wir  uns  Frauen  nie  aus  uuserm  eignen,  sondern  aas 
einem  andern,  fremden,  nicht  verwandten  Stamm  nehmen.  Nun 
lebten  die  verschiedenen  Stämme  vormals  gewöhnlich  in  feindUcben 
Verhältnissen  zu  einander  und  deshalb  hielt  es  oft  schwer  auf  gät- 
lichem  Wege  in  den  Besitz  einer  Frau  zu  kommen.  Dies  konnte 
wenigstens  nicht  ohne  ein  Brautgeld  geschehen,  das  in  Folge  der 
vormals  üblichen  Vielweiberei  und  des  dadurch  veranlassten  Man- 
gels an  unverbeiratheten  Weibern  sehr  gross  war.  Um  sich  dieser 
Auflage  zu  entziehen  hat  der  Starke  bei  uns  sich  ein  Weib  mit 


*)  Der  Heldengennf  helHt  Im  Tobobkiflohen  GoartrMomni  iAM%i  oder  kO«!- 
dslmt  (eig.  Alt9rtkum)i  in  dem  nördUchen  Dialekt  aber  sjudubeabta.  Dieies  Wort  be- 
xeicbnet  eigeotlicb  eioen  Riesengesang  (too  sjudubea,  Rieie)  und  deutet  darauf  bio, 
dam  der  HeldeogeMOg  arsprttnglteli  mythiacher  Nator  geweaen  iat  In  der  Tbat  babe 
loh  bei  den  nördlichen  Samojeden  einige  Gesäuge  aargeieichnet,  in  denen  die  Sjodo- 
bea*8  als  icbreckliche  Rfeaen  und  grausame  Menschen  Fresser  geschildert  werden ,  die 
es  Dicht  onterlieasen  Tor  der  Mahlieit  den  Cngliicklicben,  der  In  ihre  Gewalt  ge- 
rathen  war,  schonungslos  su  martern,  indem  sie  ihn  auf  eisernen  Schaukeln  bin  nad 
her  schwangen.  Im  Tomskischen  Gourernement  habe  ich  also  beschaflene  Gesänge 
aicht  gefunden,  auch  nicht  das  Wort  ajudnbea  und  sjudubeabta.  Sowie  das  letiiere 
Wer  durch  k&eldet  eraelit  wird,  ao  wird  der  Held  auch  durch  ein  cigenUiiiflsiicb« 
Wort  midur  beieichnet,  welchea  sogleteh  «if  die  allen  Taehude»  angewandt  wird. 
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dem  Recht  der  Faust  geDommenv»   In  der  Kalevala  dagegen  wird 
die  Schönheit  der  Pobja-Jnogfrau  ansdrOehlich  als  die  Triebfeder 
angegehen,  welche  die  Helden  znm  Streit  und  zu  Abenteuern  lockte. 
Dem  Lösegeld  wollte  sich  niemand  entziehen.  So  bat  die  Finnische 
Dichtung  einen  reinem,  edlern  Charakter  als  die  Samojedische;  es 
ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  alle  die  Runen-Gykeln  in  der  Ka« 
levala,  welche  die  Bewerhungszfige  Wäinämöinen*s,  Ilmarinen's 
und  Lemininkainen*8  nach  Pohjola  schildern,  ursprfioglich  aus  der-* 
selben  nnlautem  Quelle  als  die  Freierlieder  der  Samojeden  hervor- 
gegangen sind.   Wenigstens  ist  es  ein  bemerkenswerlher  Umstand, 
dass  anch  in  der  Kalevala  die  Jungfrau  einem  fremden,  feindlichen 
Stamme  angehört  und  nicht  ohne  ein  theures  Lösegeld  (den  Sampo) 
gewonnen  werden  kann.  Andere  kleinere  Uebereinstimmungen  hie* 
ten  die  Finnischen  und  Samojedischen  Gesänge  durchgangig  dar*)« 
Was  nun  insbesondere  den  Charakter  des  Liedes  der  Samojeden 
betrifft,  von  dem  hier  eigentlich  die  Rede  ist,  so  dürfte  derselbe  am 
besten  durch  MittheQung  des  Inhalts  zweier  Heldengedichte  erkannt 
werden.  Von  diesen  ist  das  erstere  im  Tomskischen,  das  letztere  im 
Tobolskischen  Gouvernement  aufgezeichnet '^). 

I. 

An  der  Mündung  des  Flusses  wird  ein  Held  geboren.  Noch  in 
der  Wiege  liegend  meint  er,  dass  es  Zeit  sei  sich  nach  einer  Frau 
umzusehen.  Alsbald  erbebt  er  sich  aus  der  Wiege  und  setzt  sich 
auf  die  eiserne  Diele.  Stets  ober  seine  Heimath  nachdenkend  be» 
schliesst  er  seinen  V^ter  darfiber  um  Rath  zu  fragen.  Der  Vater 
wohnte  aber  an  einem  andern  entlegnen  Orf^*^)  und  die  Reise  zu 

*)  DIete  UebereinitiinmaDgeB  kännao  bis  aaf  die  Snssere  Form  ausgedehnt 
werden.  In  den  SamoJediscIieD  Gesängen  giebt  es  swar  kein  bestimmtes  Yersmaass, 
^ui4  wie  wäre  dies  wohl  möglich,  da  nur  der  Inhalt  des  Gesanges  dem  Singer  he* 
boDt  ist,  alles  übrige  aber  bloss  gelegentliche  ImproTisation  ist?  Indessen  ist  anch 
^  überwiegende  Neigung  des  Samojedischen  Verses  zu  Trochäen  ausser  aller  Frage. 

^  Der  Samojedische  Text  ist  abgedruckt  In  Castr^n's  Wörterreneichttissea 
•u  den  Samejedischen  Sprachen  S.  345—356  und  S.  326—338.  Seh. 

^)  Hierdurch  wird  angedeutet,  dass  der  Vater  reich  und  mächtig  war  und  riele 
^raeen  hatte^  deren  jede  in  einer  besonders  Jurte  wohnte. 
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ihm  hatte  ihre  Besch werden ,  da  der  Weg  zu  seiner  Wohoong  unter 
der  Erde  fortging.  Wahrend  der  Held  sitzt  und  die  Schwierigkeiten 
der  Reise  überlegt,  öffnet  sich  die  eiserne  Diele  Ton  selbst.    Keck 
steigt  nun  unser  Held  in  die  Oeffnang  hinab,  fahrt  so  auf  dem 
unterirdischen  Wege  und  erreicht  nach  einer  Reise  von  sieben  Ta- 
gen die  Wohnung  seines  Valers.    Angelangt  redet  er  seinen  Vater 
mit  folgenden  Worten  an :  «Du  bist  durch  die  ganze  Welt  gereist; 
hast  du  nicht  eine  Frau  für  mich  gefunden?»    Der  Vater  kann  ihm 
nicht  helfen  und  rälh  dem  Sohn  sich  selbst  ^ine  Gattin  zo  suchen. 
Damit  ist  der  Held  zufrieden  und  will  sich  zum  Bergschloss  be- 
geben um  die  Hand  der  Königstochter  zu  gewinnen.    Der  Vater 
billigt  den  Entscbluss  und  der  Held  kehrt  in  seine  eigne  Wohnung 
zurück.   Heimgekommen  bewaffnet  er  sich  sogleich  mit  Scbwerl 
und  Bogen,  schwingt  sich  dann  auf  einen  Adler  und  reitet  so  durch 
die  Luft  davon.    Nach  einer  Reise  von  sieben  Tagen  in  südlicher 
Richtung  macht  der  Adler  auf  einem  Baum  unweit  des  Bergschlosses 
Halt.   Der  Held  sitzt  und  spähet  im  Baume.    Er  sieht  am  Ufer  drei 
Helden  lagern,  die  aus  einem  fremden  Lande  bingesegelt  sind  und 
in  einiger  Entfernung  von  denselben  sieben  andere  Helden,    in  der 
Borg  wird  ein  Gelage  gebalten.  Nachdem  der  Held  sieben  Tage  im 
Baume  gesessen  hatte,  verwandelt  er  sich  in  einen  Zobel  und  klet- 
tert in  dieser  Gestalt  auf  die  Erde  hinab.    Darauf  nimmt  er  seine 
eigne  Gestalt  an,  tritt  in  des  Königs  Wohnung  und  versteckt  sich 
hinter  dem  Ofen,  wird  dabei  nur  von  dem  König  bemerkt,  der 
jedoch  thut,  als  ob  er  ihn  nicht  bemerkt  habe.   Während  der  Held 
hinler  dem  Ofen  liegt,  sitzt  der  König  mit  seinen  sieben  Söhoen 
um  den  Tisch  herum  und  trinkt.  Sie  trinken  sieben  Tage  lang,  am 
siebenten  aber  erbebt  sich  der  König  und  fragt  seine  Söhne,  wer 
wohl  der  Mann  sein  mag,  der  in  die  Stube  getreten  sei  und  sieb 
hinter  dem  Ofen  versteckt  habe.  Nun  erhoben  sich  auch  die  Söhne, 
gingen  zum  fremden  Helden  und  versuchten  zwei  zugleich  ihn  ?d 
beiden  Händen  aufzuheben.    Die  altern  Söhne  vermochten  es  nicb^ 
obwohl  zwei  gegen  einen,  den  Helden  aufzurichten,  sondern  gingen 
weinend  von  dannen.  Endlich  trat  auch  der  jüngste  Sohn  hervor  und 
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hob  allein  den  liegenden  Mann  auf;  Nun  richtete  der  König  ein 
neues  Gelage  an,  gab  dem  Angekommenen  einen  Platz  am  Tische 
und  bat  den  jüngsten  Sohn  seine  Schwester  an  die  Seite  des  Hel- 
den zu  fahren,  damit  sie  seine  Gattin  würde.  Das  Hochzeitsfest 
dauerte  sieben  Tage,  worauf  der  Held  Abschied  nahm  und,  von 
seiner  Braut  begleitet,  zum  Baume  zurfickkehrte,  wo  er  seinen  Ad- 
ler zurückgelassen  hatte.  Als  aber  die  fremden  Helden  am  Ufer  ihn 
mit  der  Königstochter,  welche  auch  sie  zu  gewinnen  gewünscht 
hatten,  davoneilen  sahen,  entbrannte  der  Zorn  in  ihrem  Herzen. 
Einer  von  ihnen  spannte  seinen  Bogen,  schoss  einen  Pfeil  gegen 
die  Burg  ab  und  zerbrach  deren  Kupferdach.  Nun  stürzte  einer  von 
des  Königs  Söhnen  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  aus  der  Burg 
hervor;  er  tödtete  den  fremden  Helden,  fand  dabei  aber  selbst  seinen 
Tod.  Ein  ähnliches  Schicksal  betraf  auch  die  fanf  andern  Brüder 
des  Gefallenen,  die  einander  zu  Hülfe  kamen.  Als  aber  die  Schwe- 
ster im  Baume  den  Tod  ihrer  Bruder  sah,  fing  sie  an  bitterlich  zu 
weinen.  Da  stieg  ihr  Mann  in  Gestalt  eines  Zobels  vom  Baum  herab, 
aber  zugleich  kam  auch  der  jüngste  Sohn  des  Königs  aus  der  Burg. 
Der  Held  liess  seinen  Schwager  zur  Burg  zurückkehren,  spannte 
seinen  Bogen,  und  schoss  einen  Pfeil  ab ,  der  einen  der  fremden 
Helden  in  die  Brust  traf.  Der  Pfeil  flog  noch  immer  weiter  und 
tödtete  in  seinem  Laufe  fünfhundert  Mann.  Darauf  kehrte  er  selbst 
zum  Helden  zurück  und  durchbohrte  andere  fünfhundert  Mann. 
Ebenso  ging  es  jedes  Mal,  wenn  der  Held  seinen  Bogen  spannte 
und  einen  Pfeil  gegen  die  Helden  am  Ufer  abschoss.  Bei  jedem 
Schuss  fielen  tausend  Mann.  Als  aber  der  Pfeil  neunmal  bin-  und 
ZDrfickgeflogen  war,  sieh!  da  war  keiner  der  fremden  Helden  mehr 
am  Leben.  Wiederum  nahm  der  Held  Zobelgestalt  an  und  kletterte 
den  Baum  hinan.  Er  sah  um  sich,  sah  seinen  Adler,  nicht  aber 
sein  Weib.  Sie  war  während  des  Kampfes  auf  ihrem  Adler  gen 
Norden  geflogen.  Der  Held  folgte  ihr  auf  der  Spur  und  erreichte 
bald  eine  Burg  mit  sieben  Helden.  Sein  Adler  stiess  mit  der  Brust 
so  stark  gegen  das  Kupferdach,  dass  es  brach  und  drei  Helden 
dabei  umkamen.    Der  Held  fordert  sein  Weib  zurück,  die  noch 
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fibriggebliebeoen  Helden  weigero  sich  aber  sie  auszaliefeni, 
dem  Vorwande,  dass  sie  tod  selbst  io  ihre  Burg  gekomaieaL  Um 
eDtstand  ein  Kampf,  in  welchem  alle  Helden  der  Barg  ihren  Tod 
fanden.  Während  des  Kampfes  war  aber  die  Gattin  wieder  ent- 
flohen und  hatte  sich  nach  einer  andern  Barg  mit  funfiinddreitsig 
Helden  ausser  vielem  andern  Volk  begeben.  Desssen  ungeachtet 
lenkte  unser  Held  seinen  Adler  unerschrocken  gegen  das  Kopfer- 
dach  der  Burg,  welches  zerbrach  und  zwei  Helden  zerschmetterte. 
Auch  in  dieser  Burg  weigerten  sich  die  Heldenbruder  die  Ent- 
laufene herauszugeben,  versprachen  jedoch  sie  gegen  ihre  eigoe 
Schwester  auszulösen.  Hiermit  gab  sich  unser  Held  nicht  zufrieden, 
sondern  Hess  sich  in  einen  Streit  mit  allen  Helden  und  Mionem 
der  Burg  ein.  Kaum  hatte  er  den  Streit  begonnen,  ab  sein  Schwa- 
ger auf  einem  beschwingten  Adler  reitend  ihm  zu  Hälfe  kam.  Die 
beiden  Helden  tödtelen  nun  gemeinschaftlich  die  Helden  der  Buig, 
so  dass  nur  wenige  nachblieben.  Zuletzt  hätte  aber  der  Held  des 
Gesanges  beinahe  seinen  Tod  gefunden.  So  gewaltig  war  einer  der 
feindlichen  Helden,  dass  ein  von  ihm  abgeschossener  Pfeil  sieben 
Tage  lang  ununterbrochen  unserem  Helden  gegen  die  Brust  flog. 
Darauf  erwachte  ein  in  zwei  Stücke  zerhauener  Held  wieder  som 
Leben  und  äberfiel  den  Helden  des  Gesanges  mit  solcher  Heftig- 
keit, dass  nur  die  Dazwischenkunft  des  Schwagers  ihn  vom  Tode 
retten  konnte.  Doch  war  er  jetzt  völlig  ermüdet  und  wurde  fon 
seinem  Schwager,  der  den  Streit  allein  beendigte,  zur  Buhe  ge^ 
bracht.  Der  Held  schlief  nun  sieben  Jahre  und  als  er  endlich  er- 
wachte, Sassen  Gattin  und  Schwager  neben  ihm.  Nun  wollte  der 
Held,  dass  der  Schwager  seine  Schwester  richten  sollte,  dieser 
aber  entsagte  jeder  Gerichtsbarkeit  über  die  Frau  eines  andern, 
worauf  der  Held  sie  durchbohrte  und  spiesste.  Indessen  war  einer 
der  Helden  der  Burg  vom  Tode  verschont  geblieben  und  dieser 
gab  nun  seine  Schwester  dem  Helden  zur  Gemahlin.  Die  HocbieiC 
wurde  sieben  Tage  lang  gefeiert  und  darauf  kehrte  der  Held  mit 
seiner  Frau  und  seinem  Schwager  zur  Mündung  des  Flusses  xV" 
rück.    Hier  wird  wieder  ein  Gelage  gehalten,  welches  so  endigte, 
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dass  der  Schwager  wegen  seiner  grossen  Dienste  die  Schwester  des 
Helden  zor  Ehe  erhielt. 

In  zwei  Zelten  wohnte  ein  Vater  mit  seinem  Sohne.  Der  Vater 
hiess  Hahoojie  Bäht  (göttliches  Rennthier),  der  Name  des  Sohnes 
war  J&ljensiei  HAbt  (glänzendes  Rennthier*^).  Sie  hatten  iwei  Jahre 
lang  ihre  Schlitten  in  Ordnung  gestellt;  nun  sitzen  sie  müssig  auf 
den  Rennthierfudern.  Sie  sitzen  so  zehn  Tage  lang;  sie  sprechen 
kein  Wort,  das  Gesicht  des  Vaters  wird  abwechselnd  duster  und 
heiter.  Endlich  fragt  der  Sohn:  «Was  siehst  du,  Vater?»  Der  Vater 
antwortet:  «In  der  Entfernung  eines  Weges  von  sieben  Monaten 
sehe  ich  Waije  Tjilje  H&bt  (Rennthier  mit  kurzem  Stirnhorn).  Der 
Zagriemen  ist  geborsten  und  der  Resitzer  schleppt  selbst  seinen 
Schlitten  in  einer  Entfernung  von  sieben  Tagen  vom  Rennthier. 
«Schicke  deine  jüngere  Schwester  ihm  entgegen,  denn  kommt  der 
Beisende  hierher,  so  geht  es  uns  nicht  gut».  Der  Sohn  nahm  seine 
Rennthierscblinge,  fing  hundert  Rennthiere  mit  einem  Wurf,  spannte 
sie  vor  und  fertigte  seine  Schwester  mit  folgendem  Rathe  ab:  «Bist 
do  einen  Weg  von  sieben  Monaten  von  hier  gereist,  so  triffst  du 
ein  Rennthier  mit  einem  kurzen  Stirnhorn;  dies  musst  du  fangen 
und  hinten  an  deinem  letzten  Schlitten  anbinden.  Sieben  Tage  darauf 
triffst  du  einen  Samojeden,  der  selbst  seinen  Schlitten  nach  sich 
schleppt.  Der  Mann  hat  bei  uns  nichts  zu  tbun;  mag  er  mit  dir 
nach  Hause  zurückkehren».  Das  Mädchen  reiste  ab,  traf  und  fing 
das  Rennthier,  ^ibergab  es  seinem  Eigentkumer,  welcher  sogleich 
umkehrte  und  das  Madchen  mitnahm.  Unterwegs  fragte  Waije  Tilje 
Htbt  seine  Regleiterin,  was  es  wäre,  das  in  ihrem  mittlem  Schlitten 
stöhnte.  Das  Mädchen  sagte,  dass  in  demselben  ein  lebender  Gott 
wäre,  den  man  bei  Krankheiten  anrufen  müsse.  Sie  fuhren  nun 
eine  lange  Zeit,  sahen  viele  Zelte,  die  dem  Rruder  Waije  Tjilje  HAbt's 
Angehörten  und  kamen  endlich  zu  seinem  eignen  Zelt.  Waije  Tjilje 


*)  Die  Heldeo  werden  in  den  Gesängen  oft  nacb  der  Beücheffenheil  ihrer  Renn- 
^lere,  Waffen,  Kleider  nnd  anderer  iuMcrer  Kennieichen  benannt. 
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Ittbt  löste  sein  Renothier,  ging  in  das  Zelt  hinein  und  scUckle  su 
demselben  J6se  Nji  Sjaduta  (Eisengurl  mit  einem  Gcsirbt^  nm  die 
Rennibiere  des  Mädcbens  auszuspannen.  Hier  6ng  nun  das  Madcheo 
an  mit  J^se  Njt  Sjaduta  zusammen  zu  leben.  Sie  lebten  an  dersdbea 
Stelle  den  ganzen  Sommer.  Die  Zeit  verstrieb  und  der  Herbst  kam; 
die  Näcbte  wurden  finster  und  die  Sturme  fingen  an  zu  toben,  h 
einer  solchen  Nacht  schlich  das  Mädchen  aus  dem  Zelt,  ging  n 
ihrem  nültlern  Schlitten  und  zerschnitt  die  Stricke  mit  denen  der 
Schlitten  umbuoden  war.  Aus  dem  Schlitten  stieg  nun  statt  des 
lebenden  Gottes  ein  unbewaffneter  Mann  *).  Das  Mädchen  gab  dem 
Manne  ein  siedendes  Schwert  (Siunaei  Jose),  was  spater  sein  Name 
wird.  «Wohiu  ging  nun  der  Mann  mit  dem  siedenden  Schwert  in 
der  finstern  Nacht?»  fragt  der  Gesang.  Er  ging  von  Zell  zu  Zelt 
und  tödtete  alles  Volk,  das  in  den  Zelten  zu  finden  war.  Er  kam 
so  auch  zu  dem  Zelt,  wo  seine  Schwester  mit  J^e  Nji  Sjaduta  za- 
sammen  gelebt  halte.  Dieser  gerieth  in  eine  gewaltige  Angst  und 
suchte  bald  durch  die  Thür  bald  durch  das  Rauchloch  zu  entfliehen, 
entkam  jedoch  nicht  dem  siedenden  Schwerte  Siunaei  J^se's.  Nach- 
dem Siunaei  J£se  alle  Bewohner  des  Zelts  bis  auf  den  letzten  MaDD 
niedergemacht  hatte,  begab  er  sich  zugleich  mit  seiner  Schwester 
an  das  Ufer  des  Meeres  und  erreichte  bald  siebenhundert  Zelte.  Das 
Volk  in  den  Zelten  feierte  eine  Hochzeit,  in  einem  aber  sasseo  zwei 
Greise,  welche  eine  prahlerische  Rede  führten.  Siunaei  Jfee  setzte 
sich  in  diesem  Zelt  und  gab  auf  die  Worte  der  Alten  Acht.  Der 
Pangadioda- Greis  äusserte:  «Wir  zwei  Starke  der  Erde  sind  za- 
sammengekommen ,  wer  kann  uns  besiegen?»  Der  Naraei-Greis 
fügte  hinzu:  «Hoch  auf  dem  Landrucken  am  Ufer  des  Meeres  hangt 
im  Baume  der  Schädel  des  Hahonjie-Greises  "***).   Wenn  JAljensiei 


*)  In  dem  folgenden  erfahren  wir,  da«  dieser  Mann  einer  der  Brüder  dcf  Mm^- 
oheni  war,  obwohl  er  lu  Anfang  de«  GeMnges  nicht  genannt  wird. 

^)  Unter  dem  Hahonjie- Greis  wird  hier  Uahoigie  HAM's  Tater,  d.  h.  JiUen«c> 
HAbt's  und  Siunaei  HAbt^s  Grossrater  rerstandeu.  Ihn  hatte  der  Naraei-Greis  ermordet 
und  Siunaei- J^se  kommt  nun  absichtlich  um  den  Tod  des  Grossvaters  lo  rächen,  ob- 
wohl die  Rache,  nach  den  Worten  des  Naraei  -  Greises  zu  schliessen,  mit  Recht  dem 
iiyensiei  Hlbt  lugekommen  wäre,  der  ohne  Zweifel  der  ältere  Bruder  war. 
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Hibt  konmt  um  denselben  anrzusuchen,  werden  wir  ihn  in  Stücke 
reissen».  Als  Siunaei  J£se  diese  Rede  vernahm,  erhob  er  sich  zornig 
¥0D  seinem  Sitz,  fasste  den  verwegenen  Naraei  bei  den  Füssen, 
braachte  ihn  als  Kenle  und  tödtete  auf  diese  Weise  alle  Einwohner 
des  Zelts.  Darauf  begab  er  sich  wieder  mit  seiner  Schwester  auf 
die  Reise,  ward  aber  unterwegs  von  zweien  Helden  überfallen,  die 
ihm  so  scharf  zusetzten,  dass  er  nur  den  Tod  vor  sich  sah.  In  seiner 
grössten  Angst  erinnert  er  sich,  dass  JAljeosiei  Habt  ihm  einst  ver- 
sprochen hatte,  in  einem  halben  Tage  den  sterbenden  Mann  zu  er- 
eilen und  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen.  In  demselben  Augenblick 
saust  ein  Windstoss  und  Jdljensiei  Habt  steht  seinem  Bruder  zur 
Seite.  Nachdem  Jäljensiei  H4bt  die  beiden  Helden  niedergemacht 
hatte,  vertraute  er  seinen  müden  Bruder  der  Obhut  seiner  Schwe- 
ster an  und  sagte  unter  anderm:  a  Wenn  er  seine  Augen  öffnet,  geht 
er  wohl,  wohin  es  ihm  gut  dünkt».  Damit  wendet  sich  der  Gesang 
von  Siunaei  JAse  und  seiner  Schwester  zu  Jäljensiei  H&bt.  Er  kehrte 
heim,  findet  aber  bei  seiner  Ankunft  alle  Zelte  zerstört.  In  einiger 
Entfernung  von  denselben  sah  er  seinen  Vater  «gleich  einem  Schnee- 
huhn» von  Siu  Naraei*)  verfolgt.  Hierbei  äusserte  J&ljensiei  Habt: 
«Wer  fahrt  schneller:  fahre  ich  schneller  oder  fährt  der  Pfeil 
schneller?»  Mit  diesen  Worten  eilte  er  seinem  Vater  zu  Hülfe,  er- 
fasste  und  verbarg  ihn  in  seinem  Köcher.  Darauf  fingen  Jäljensiei 
B&bt  und  Siu  Naraei  an  gegen  einander  Pfeile  abzusenden.  Als  sie 
zehn  Jahre  unaufhörlich  geschossen  hatten,  kam  ein  Bote  von  einem 
Bruder  Siu  Naraei's,  der  J6se  meada  jieru  (des  Eisenzeltes  Wirth) 
hiess.  Der  Bote  sagte,  dass  es  J6se  meada  jieru 's  Wunsch  wäre, 
dass  Siu  Naraei  die  Rennthiere  vor  Jäljensiei  Häbt's  Schlitten  span- 
oen,  d.  h.  sich  besiegt  erklären  und  Jäljensiei  Häbt's  Diener  werden 
sollte.  Siu  Naraei  aber  drohte  mit  dem  Streit  nicht  aufzuhören  so 
lange  er  noch  seine  Hände  führen  könne.  Dann  fahren  noch  die 
beiden  Helden  fort  zehn  Jahre  zu  schiessen,  während  welcher  Zeit 


*)  Um  den  Ton  Siunaei  JÄse  l>egangenen  Mord  des  Naraei -Greises  zu  rächen, 
war  nun  ein  auserwählter  Held  Ton  diesem  Geschlecht  gekommen  um  den  alten 
Uabonjie  HAbt  zu  tödten. 
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JAljeDsiei  UAbt  «eioen  Gegner  aUmkblich  bis  luui  eisernea  Zelt 
trieb  und  ibn  dort  eodlicb  iödtete.  Jtee  meada  jieru  bielt  es  für 
fruchtlos  seinen  gefallenen  Bruder  rächen  lu  wollen,  sondern  be- 
gann fielmehr  für  sein  liebes  Leben  xu  bitten.  J&ijensiei  Hiibl 
schonte  den  Flehenden,  der  aus  Dankbarkeit  ihm  seine  Tochter 
ohne  alle  Bezahlung  zur  Ehe  zu  geben  versprach.  Jise  mesda 
jieru's  Sohn  stattete  darauf  seine  Schwester  aofs  Beste  aus  ood 
spannte  selbst  die  Rennthiere  vor  den  Schlitten  J41jensiei  Eihts, 
der  nun  mit  Frau  und  Diener  in  sein  eignes  Land  zurflckkehrte. 


So  beschaffene  Gesänge  stehen  bei  den  Samojeden  in  grossem 
Ansehen.  Mit  einer  fast  religiösen  Andacht  lauschen  die  Zuhörer 
jedem  Worte,  das  von  den  Lippen  des  Sängers  fliesst  Wie  der 
Schaman  sitzt  auch  der  Sänger  auf  einem  Schemel  oder  einer  Kiste 
mitten  im  Zimmer,  während  die  Zuhörer  ihren  Sitz  um  ihn  ringt 
herum  einnehmen.  Im  Tomskischen  Gouvernement  habe  ich  be- 
merkt, dass  der  Sänger  durch  seine  Gebehrden  eine  Art  von  Tbeil* 
nähme  fOr  seine  Helden  an  den  Tag  legen  will.  Sein  Körper  bebt« 
die  Stimme  zittert,  mit  seiner  linken  Hand  bedeckt  er  stets  das 
thranenerffiUte  Auge,  während  die  rechte  einen  Pfeilschaft  um- 
schliesst,  dessen  Spitze  auf  den  Fussboden  gerichtet  ist.  Die  Zu* 
hörer  sitzen  meistens  stumm  da,  wenn  aber  ein  Held  entweder  flUt 
oder  auf  einem  beschwingten  Aar  sich  zu  den  Wolken  erbebt« 
stimmen  sie  in  ein  fcee,  das  unser m  Hurrah  entspricht,  ein. 

Ein  verhältnissmässig  weit  geringeres  Ansehen  geniessen  die 
lyrischen  Gesänge«  Auch  pflanzen  sie  sich  nicht  von  Geschlecht  m 
Geschlecht  fort,  sondern  entstehen  und  vergehen  mit  dem  Augen* 
blick.  Man  hält  es  nicht  der  Uähe  werth  sie  im  Gedächtniss  aafsa- 
bewahren,  da  ein  jeder  sich  das  Vermögen  zutraut,  seines  Heneos 
Freude  und  Schmerz  ausdrücken  zu  können.  Ein  Lied  zu  dicbtei» 
wird  bei  den  Samojeden  für  ein  geringes  Verdienst  angesehen,  abei' 
ein  Lied  zu  singen  und  gut  vorzutragen,  das  ist  ein  seltenes  uo' 
hochgeschätztes  Talent.  Die  Stimme  und  die  Melodie  sind  nacb  dem 
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Begriff  des  Samojeden  die  Hauptsache  io  einem  lyrischen  Gedichte; 
an  den  Inhalt  macht  man  keine  grössern  Ansprüche,  als  dass  er  anf 
eine  einfache  und  leicht  fasslicbe  Weise  gewöhnliche  Empfindungen 
und  Vorstellungen  ausdrucke«  Hier  folgen  einige  Proben  der  Lyrik 
der  nördlichen  Samojeden*). 

/.  Des  fF'eibes  Klage  über  den  Tod  des  Mannes. 

Als  ich  yerheirathet  wurde,  beweinte  ich  die  Trennung  tod 
meiner  Matter,  nachdem  ich  aber  einige  Zeit  mit  meinem  geliebten 
Gatten  zusammen  gelebt  hatte,  verging  die  traurige  Sehnsucht  nach 
der  Mutter.  Früher  glaubte  ich,  dass  es  keinen  andern  schmerz- 
licheren Abschied  gäbe,  als  wenn  man  von  seiner  Mutter  scheidet; 
jetzt  denke  ich  aber  anders.  Todt  ist  mein  Gatte  und  um  ihn  trauere 
ich  mehr  als  ich  früher  um  meine  Mutter  trauerte.  Der  Mann  hinter- 
liess  Tier  Söhne;  wann  werde  ich  wohl  ihren  und  meinen  eignen 
Schmerz  vergessen?  Mein  Leben  ist  nun  so  beschaffen»  dass  ich 
die  eine  Hälfte  meines  Kummers  mit  Thränen,  die  andere  mit  Lie- 
dern EU  lindern  suche.  Nimmer  steigt  mein  Gatte  aus  dem  Grabe, 
Die  mehr  sehe  ich  ihn  wieder. 

2.  Des  fFeibes  Rache. 

Untk*ucbtbar  bin  ich  und  deshalb  werde  ich  von  meinem  Manne 
nicht  geliebt.  Alle  meine  Schwägerinnen  haben  Kinder  und  sie  be* 
sitzen  auch  die  Liebe  ihrer  Männer.  Vor  ihren  Schlitten  spannen 
die  Männer  ihre  besten  Rennthiere ,  während  mein  Mann  für  mich 
die  allerschlecbtesten  aussucht.  Jedesmal  wenn  wir  zusammen  fah- 
rea ,  muss  ich  mein  Rennthier  fast  an  der  Halfter  ziehen  und  selbst 
SQ  Foss  gehen.  Die  andern  Bruder  helfen  ihren  Frauen  an  steilen 
Stellen,  damit  sie  nicht  umwerfen  mögen,  mir  aber  hilft  niemand. 
Aus  Verdruss  jagte  ich  einmal  meine  Rennthiere  ungehalten  den 

*)  Im  Xonulüsebeii  GoaTernemeni  ist  es  mir  nicht  geluDgeo  irgend  eine  lyriaclie 
ImproTisaUon  anfxnzeichnen,  denn  hier  haben  die  Samojeden  schon  die  Bildongsstnfe 
^reicht,  wo  der  Genius  des  Gesanges  nicht  immer  und  am  wenigsten  tnf  Befahl 
kcrverlrfttt 
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Berg  hinab,  äberfahr  die  Schwäger  und  zertrQmmerle  ihre  Schlitteo. 
Um  in  Zokunft  einer  solchen  Strafe  zu  entgehen  hat  mein  Biana 
angefangen  mich  zu  achten  und  hesser  zu  pflegen. 

3.  Des  Manne$  Rache. 

Meinen  Freund  hahen  sie  umgebracht.  Sie  banden  ihn,  legten 
ihn  auf  einen  Schlitten  und  führten  ihn  fort.  Sie  fährten  ihn  über 
den  Fluss  und  hängten  ihn  zwischen  zwei  Föhren  auf.  «Du  hast, 
sagte  der  Mörder,  in  vertraulichem  Umgange  mit  meiner  Frau  ge- 
lebt und  deshalb  musst  du  sterben». 

4.  Uochzeüslied. 

Höre  mich,  Veiter!  Meine  Tochter  habe  ich  deinem  Sohn  ge- 
geben, um  sie  nicht  wieder  zuröck  zu  erbalten.  Sieh!  der  Kopf  des 
Rennthiers  wird  im  Rauche  gebraten  "**)  und  deshalb  ist  es  nicht 
erlaubt  nun  eine  Aeodening  zu  machen.  Für  unsere  ganze  Lebens- 
zeit sind  wir  in  Verwandtschaft  getreten.  Ich  bitte,  verfahret  nicht 
streng  mit  meiner  Tochter.  Ich  habe  sie  gelehrt  mit  ihrem  Manne 
gut  zu  leben  und  ihm  zu  gehorchen.  Meine  Gattin  bat  sie  ebenfalls 
ermahnt  in  Eintracht  zu  leben.  Und  so  fahren  wir  nun  nach  Hause, 
du  aber,  meine  Tochter,  blicke  uns  nicht  nach  und  weine  nicht. 
Ich  habe  dich  diesem  Mann  gegeben,  damit  du  in  seiner  Wohnung 
leben  und  sterben  mögest.  Und  nun  kössen  wir,  Vater  und  Mutter, 
unsere  Tochter  und  sagen  ihr  Lebewohl. 


Sowohl  die  sädlichen  ala^aucb  besonders  die  nördlichen  Samo- 
jeden  lieben  neben  dem  Gesänge  auch  Märchen;  es  ist  aber  be- 
merkenswerth,  dass  die  meisten  ihrer  Märchen  mehr  oder  minder 
von  Aussen  entlehnt  sind.  Wenigstens  habe  ich  im  Tomskischen 
Gouvernement  kein  einziges  von  acht  einheimischem  Ursprung  ge- 
funden.  Dagegen  scheinen  einige  Märchen'  der  nördlichen  Samo- 


*)  Bedeutet,  dass  das  RennUiier  geschlachtet  ist  und  die  Hochteit  gefeiert  wird. 
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j«deD  einen  gani  eigenihfimlicben  Charakter  zu  haben,  indessen 
wäre  es  zu  weitläufig  hier  Proben  dieser  Art  von  Utteratur  mit- 
«itheilen. 

Was  die  alten  Gebrauche,  Sitten  und  Institutionen  anbetrifft, 
so  sind  sie  im  Tomskischen  Gouvernement  schon  meist  in  Ver- 
gessenheit gerathen  und  werden  künftig,  wenn  von  den  nördlichen 
Samojeden  die  Rede  sein  wird,  in  Betracht  gezogen  werden.  Da- 
gegeo  wollen  wir  hier  in  Betreff  der  Vorzeit  der  Samojeden  ein 
Wort  über  gewisse  im  Tomskischen  Gouvernement  zahlreich  vor- 
kommende Ueberreste  der  Vorzeit  sagen,  die  unter  dem  Namen 
T.schudengräber  (Samoj.  laed)  bekannt  sind.  Die  Tomskischen  Sa- 
mojeden haben  über  dieselben  folgende  Tradition :  Vor  Zeiten  war 
es  bei  unsem  Vätern  Sitte  ihre  Todten  aber  der  Erde  zu  begraben. 
Der  Verstorbene  wurde  in  einen  Sarg  getban,  wobei  man  auch 
Einiges  von  dem  Eigenthum  des  Hingegangenen,  als  Kleider,  Bo- 
gen und  Pfeile,  Axt,  Messer,  Löffel,  Kessel  u.  s.  w.  hineinlegte. 
Dies  alles  wurde  mit  einem  Erdhugel  überdeckt,  weil  man  sich 
scheute  den  Todten  nahe  vor  Augen  zu  haben  und  ihn  ausserdem 
?or  wilden  Thieren  geschützt  wissen  wollte».  So  lautet  die  all- 
gemeine Tradition  in  Betreff  der  Tschudengräber  im  Tomskischen 
Gouvernement;  ao  einigen  Orten  habe  ich  aber  ausserdem  noch 
hinzufugen  hören,  dass  die  Tschuden  alle  Uitglieder  derselben  Fa- 
milie unter  einem  Hügel  begruben.  Da  nach  der  Erzählung  die 
Sarge  nicht  neben  einander,  sondern  aber  einander  gelegt  wurden, 
80  musste  der  HQgel  nach  und  nach  zu  einer  ungewöhnlichen  Höhe 
anwachsen.  Noch  heut  zu  Tage  sollen  einige  Tschudengräber  recht 
ansehnlich  sein,  obwohl  sie  naturlich  im  Laufe  der  Zeit  sich  be- 
deutend gesenkt  haben.  Von  den  in  den  Tschudengräbern  gemach- 
ten Funden  habe  ich  nur  von  kupfernen  Pfeilen  und  Menschen- 
knochen, beide  von  einer  ausserordentlichen  Grösse,  erwähnen 
hören.  Da  sowohl  die  Pfeile,  als  auch  besonders  die  äbergrossen 
Menschenknochen  und  an  manchen  Stellen  auch  die  grossem  Hügel 
ausdrücklich  einem  fremden  Volksstamm  zugeschrieben  werden,  so 
findet  man,  dass  zwei  verschiedene  Traditionen  rficksichtlich  der 
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TfchadeDgriber  id  Umlauf  sind.  Die  eine  Dimmt  an,  dasa  die  «g* 
nett  Vorfabreo  der  Samojeden  das  Vplk  waren,  welches  die  Bossea 
Tschud  nanoteD,  die  andere  deotet  dunkel  auf  verschwundene  Völ- 
ker. Die  erslere  hat  gani  bestimmt  ihren  historischen  Grund ,  deoo 
die  Sitte  die  Todten  Ober  der  Erde  zu  begraben  ist  noch  heul  xo 
Tage  bei  den  nördlichen  Samojeden  üblich«  welche  jedoch,  aoTiel 
ich  weiss,  den  Sarg  nie  mit  Erde  überdecken.  Um  die  Wahrheit 
der  andern  Tradition,  welche  an  einige  Tschudengräber  das  An- 
denken an  einen  fremden  Volksstamm  knOpA,  zu  ermitteln,  ist 
nichts  Geringeres  als  eine  genaue  Untersuchung  des  Inhalts  der 
Grlber^erforderlich.  Eine  solche  Untersuchung  hat  von  mir  deshalb 
nicht  bewerkstelligt  werden  können,  weil  meine  Reise  im  Tomski- 
achen  Gouvernement  während  der  kiltesten  Monate  des  Jahres  vor 
sich  ging.  Als  Möglichkeit  wage  ich  es  jedoch  auf  die  Tradition 
gestötzt  anzunehmen,  dass  einige  Tschudengriber  vielleicht  Ueber- 
reste  Finnischer  Völkerschaften  sind.  Es  ist  erwiesen,  dass  Os- 
tjaken,  Lappen,  Finnen  und  andere  ihrer  Stammverwandten  ihre 
Todten  ebenlalls  in  Erdhögeln  (Finn.  Aarnia  haudat)  begraben  haben. 
Dass  diese  Völkerschaften  vor  der  Einwanderung  der  Samojeden 
im  Lande  einheimisch  gewesen  wiren,  lisst  sich  zwar  nicht  mit 
vollkommener  Klarheit  beweisen;  die  Sache  ist  jedoch  sehr  glaub- 
wflrdig,  da  die  Ugrischen  Finnen  noch  jetzt  die  ntchsten  Nachbsrn 
der  Samojeden  gegen  Norden  sind  und  in  Folge  ihrer  Verwandt- 
schaft mit  den  Samojeden  sowie  diese  aus  dem  Süden  eingewandert 
zu  sein  scheinen.  Im  Vorbeigehen  mag  auch  erwähnt  werden,  dass 
innerhalb  dieses  Gebiets  sich  mehrere  Ortsnamen  Finnischen  Ur- 
sprungs nachweisen  lassen,  diesen  Gegenstand  wünsche  ich  jedoch 
nächstens  in  einem  ausgedehnteren  Zusammenhange  zu  besprechen. 
Nach  diesen  Bemerkungen,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Sa- 
mojedische  Vorzeit  beziehen,  will  ich  in  aller  Kürze  Ober  die  jetzige 
äussere  Lage  und  Lebensweise  der  Tomskischen  Samojeden  Bericht 
abstatten.  In  dieser  Hinsicht  muss  man  genau  zwischen  den  am  Ob 
selbst  und  an  seinen  Nebenflüssen  wohnhaften  Samojeden  unter- 
scheiden.   Die  erstgenannten  haben  schon  allgemein  die  Lebeasarl 
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des  Russischen  Bauers  aDgenommeo  und  weichen  von  ihm  nur 
durch  ihr  roheres  Benehmen,  ihre  ärmere  Lage,  sowie  durch  ihre 
Faulheil,  ihre  Sorglosigkeit  und  gänzliche  GleichgfiUigkeit  für  ihr 
iotellecluelles  und  ökonomisches  Emporkommen  ab.  Sie  wohnen  in 
Stuben,  die  wie  die  Russischen  gebaut  und  eingerichtet,  in  ihr^i 
Dimensionen  aber  enger  und  ausserdem  kalt,  unreinlich,  ohne  die 
Dölhigen  Hausgeräthschaften  und  in  jeder  Hinsicht  baufällig  sind, 
weshalb  sie  auch  von  den  Russen  Jurten  genannt  werden.  Der 
wichtigste  ßrwerbszweig  sowohl  der  Russen  als  der  Samojeden  ist 
der  Fischfang,  der  das  ganze  Jahr  hindurch  fortdauert  und  ganz 
auf  dieselbe  Weise  wie  am  Irtysch  und  untern  Ob  betrieben  wird. 
Hier  haben  jedoch  die  Eingebornen  nicht  ein  ausschliessliches  Recht 
auf  den  Fluss,  sondern  das  Fisch wasser  ist  unter  Russen,  Samo- 
jeden und  Tataren  vertheilt.  Die  Jagd  ist  am  Ob  nicht  besonders 
ergiebig  und  wird  bloss  von  den  ärmsten  Samojeden,  die  sich  des- 
halb in  die  entlegenen  Wälder  (Tafira)  begeben,  betrieben.  Wie 
die  Russen  geben  sich  auch  die  Samojeden  mit  Viehzucht  ab,  das 
Gedeihen  dieses  Nahrungszweiges  wird  aber  durch  ungünstige, 
äussere  Verhältnisse,  besonders  durch  die  jährlich  wuthende  Seuche 
in  hohem  Grade  gehemmt.  Der  Ackerbau  ist  eine'  den  Tomskischen 
Samojeden  völlig  fremde  Sache,  obwohl  das  Klima  demselben  keine 
Hindernisse  in  den  Weg  stellt,  wenigstens  nicht  oberhalb  Narym, 
wo  auch  viele  Russen  Ackerbauer  sind.  Bei  Russischen  Bauern 
und  Kaufleuten  in  Dienst  zu  treten  ist  nur  eine  Zuflucht  in  der 
Noth  und  wird  sowohl  von  Ostjaken  als  auch  Samojeden  der 
schwersten  Gefangenschaft  gleich  geachtet.  Ein  wichtiger  Erwerbs* 
iweig  ist  bei  den  Tomskischen  Samojeden  die  Miethkutscherei. 
Ausserdem  giebt  es  bei  diesem  Volke  geschickte  Schmiede,  Zim- 
merei, Tischler  und  andere  Handwerker.  Schon  aus  diesen  Bemer- 
kungen ersieht  man,  dass  die  Obschen  Samojeden  sich  ganz  in  der- 
selben Lage  be6nden  wie  die  Irtyscb-Ostjaken,  von  denen  ich  frOher 
ausführlicher  gesprochen  habe. 

Was  ferner  die  am  Tym,  Ket,  Parabel  und  andern  Nebenflüssen 
des  Ob  wohnenden  Samojeden  betrifli,  so  haben  sie  in  jeder  Hin- 
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sieht  eine  aosserordenlliche  UebereiDSiimmaog  mit  den  Osljakeo 
der  Sargtttschen  Abtheilung.  UobestritteD  hat  im  Toniskischen  Goa- 
▼erDement  die  Rassische  Cultar  bei  den  EiDgebornen  tiefere  Wur- 
leln  gefasst,  als  in  dem  letztgenannten  District  des  Tobolskischen, 
wenn  man  aber  nur  das  jedem  der  beiden  Völker  Eigenthömlidie 
im  Auge  hat,  so  kann  von  den  Tomskischen  Wald«Samojeden  we- 
nig gesagt  werden  t  was  nicht  schon  von  den  Surgutschen  Os^aken 
gesagt  worden  ist.  In  Folge  ihrer  überwiegenden  CiTilisation  haben 
iwar  die  Tomskischen  Samojeden  auch  in  entlegneren  Orten  so  wie 
die  Rassen  za  bauen  und  zu  wohnen  angefangen,  die  Jurten  fahren 
aber  noch  immer  fort  eine  Art  provisorischer  Wohnung  auszu- 
machen, die  während  der  Jagd  und  des  Fischfangs  benutzt  wird. 
Am  Tym  und  obern  Ket  haben  die  Russischen  Stuben  noch  nicht 
in  Gebrauch  kommen  können,  sondern  die  festen  Wohnungen  der 
Einwohner  bestehen  meist  aus  Torfjurten  und  die  beweglicheo  aas 
Borkjurten,  ohne  der  aus  Balken  und  Brettern  errichteten,  welche 
den  Jägern  als  Lagerstellen  dienen,  zu  erwähnen.  In  ihrer  Bauart 
und  sonstigen  Beschaffenheit  sind  die  Jurten  der  Samojeden  und 
Ostjaken  nicht  sehr  von  einander  verschieden.  Die  einzige  Ver- 
schiedenheit bezieht  sich  auf  die  Gestalt  der  Borkjurten,  die  schon 
frfiher  von  mir  bemerkt  worden  ist. 

Die  Nationaltracht  ist  bei  den  Tomskischen  Samojeden  ebenso 
selten  und  ebenso  beschaffen  wie  bei  den  Obscben  Ostjaken.  Die 
äussere  Bekleidung  besteht  in  einem  kurzen,  nach  vorn  offenen  und 
auswendig  haarigen  Reunthierpelz,  der  bei  den  Männern  schlicht, 
bei  den  Weibern  aber  auf  dem  Rucken  ein  wenig  faltig  ist.  Das 
Schuhwerk  ist  ebenfalls  aus  Renntbierbaut  gemacht  und  mit  bo- 
gen, theils  aus  grobem,  wollenen  Tuch,  theils  aus  weicher  Reno- 
thierhaut  verfertigten  Schäften  versehen,  welche  die  Beinkleider  er- 
setzen sollen.  Das  Hemd  gehört  nicht  zu  der  Nationalkleiduag.  Die 
Kopfbedeckung  der  Männer  ist  hoch  und  spitzig'^),  die  der  Weiber 


*)  Die  spitzige  Form  geniesst  bei  den  Samojedeo  ein  grosses  Ansehen,  saf  wel- 
cbem  Grunde  auch  die  Götter  mit  spitzigem  Scheitel  abgebildet  werden. 
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platt  and  abgerandel;  die  erstere  ist  aus  weichem  RennthieifelK 
die  letztere  aas  EicbhorD-  oder  Hermelinfell  verfertigt.  Die  voo 
Jahr  za  Jahr  steigende  Abnahme  der  wilden  Rennthiere  und  das 
Steigen  der  Civilisation  haben  sowohl  Samojeden  als  Ostjaken  ver- 
anlasst die  haarigen  Rennthierfelikleidungen  gegen  die  Russische 
Tracht  zu  vertauschen«  der  sich  hier  besonders  durch  ein  Oberkleid 
aus  grobem,  wollenen  Zeuge  auszeichnet,  das  in  seiner  Form  dem 
Samojediscb-Ostjakischen  Rennthierpelz  ähnlich  sieht.  Er  wird  von 
deo  Russen  sipua"^),  von  den  Samojeden  kundsch  oder  kundje  ge- 
nannt, und  sowohl  bei  Samojeden  als  Ostjaken  von  beiden  Ge- 
schlechtern getragen,  mit  dem  hinten  auf  dem  Rficken  angegebenen 
geoerischen  Unterschiede. 

Wie  in  der  Tracht  und  Wohnung  zeigt  sich  der  Russische 
Einfluss  auch  in  der  äbrigen  Oekonomie  der  Wald-Samojeden. 
Es  verdient  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  an  den  Flüssen 
Ket,  Parabel,  Tschaja  und  Tschulym  hin  und  wieder  ein  Ein- 
wohner mit  Beibehaltung  der  Zughunde  schon  Pferde  zu  halten 
begonnen  bat;  Kühe  giebt  es  aber  bloss  am  Tschulym  und  Schaafe 
an  keinem  der  erwähnten  Nebenflüsse.  Der  Gebrauch  von  Salz 
und  Brot,  der  bei  den  Wald-Samojeden  je  nach  den  VermSgens- 
umständen  mehr  oder  minder  allgemein  ist,  muss  auch  dem  Ein- 
flüsse der  Russischen  Civilisation  zugeschrieben  werden.  Brot  isst 
indessen  der  Wald-Samojede  im  Allgemeinen  nicht  häuGger,  als 
wenn  es  ihm  an  Fleisch  mangelt.  Bekanntlich  verzehren  die  nörd- 
lichen Samojeden  gern  rohes  Fleisch,  die  südlichen  halten  dies 
aber  fßr  Sünde  und  pflegen  deshalb  das  Fleisch  von  Elenthieren, 
Renotbieren,  Hasen,  Eichhörnern  zu  kochen  und  zu  braten  und 
ausserdem  Vögel   an   der  Sonne  zu  trocknen**).    Fische  werden 


*)  Dieses  Kleidoogsstück  wird  aacb  Ton  den  Finnischen  Stammen  an  der  Wolga 
fitnigen,  dürfte  aber  im  innern  Russland  wenig  gebräuchlich  sein.  In  Finnland 
kommt  es  unter  dem  Namen  mekko  Tor.  Yergl.  oben  S.  112. 

**)  Die  Tomskiscben  Samojeden  essen  keine  Wölfe,  Füchse,  Zobel  und  Vielfrasse. 
Aas  alier  beiliger  Scheu  ror  dem  Daren  Terzehrt  man  höchst  ungern  auch  des  « All- 
Taters»  (ildsehakka  Deminutir  Ton  ildscha  s.  oben)  Fleisch.  Es  giebt  sogar  ein  solches 
Vorortheil  bei  dem  Volke,  dass  ein  Jäger,  der  Bärenfleisch  gegessen  bat,  selbst  von 
den  Bären  aufgefressen  wird.   Derjenige,  der  nicht  Jäger  ist,  riskirt  hierbei  weniger, 
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sowohl  roh*)  als  gekocht«  gebrateo,  getrocknel  nai  gesalieo  ge- 
gessen. Ausser  den  erwihnteD  haben  die  Wald-Samojeden  wenig 
Gerichte  and  auch  diese  scheinen  von  den  Rassen  and  Talara 
endehnt  zo  sein.  Unter  diesen  mfissen  Tonfiglich  iwei  in  dem 
ganzen  nördtichen  Bussland  unter  dem  Namen  Burdmk  nnd  Sakandi 
hekannte  Gerichte  erwihnt  werden.  Das  erstere  hesteht  aas  einem 
d&nnen  Wasserbrei,  das  letztere  ist  eine  compacte  ond  wokl- 
sehmeckende  Grfitze,  die  nach  Umstinden  in  Butler,  Fischfett, 
Quappenleber  u.  s.  w.  gekocht  wird. 

Nachdem  wir  einige  Worte  fiber  die  Wohnungen,  Kleidoog 
und  Nahrungsmittel  der  Wald-Samojeden  gesagt  haben,  wollen  wir 
nun  in  Kürze  ihre  alllaglicfaen  Beschäftigungen  und  VerrichtuDgen 
berfihren.  Es  ist  Herbst  und  die  Samojeden  sitzen  in  ihren  kleioeo 
Dörfern  jeder  mit  Vorbereitungen  zur  bevorstehenden  Jagd  be- 
schäftigt. Die  Manner  schmieden  und  treiben  Tischlerarbeit,  die 
Weiber  nähen  und  backen.  Kaum  hat  sich  die  Herrschaft  des 
Winters  festgesetzt,  so  fiingt  das  Dorf  an  sich  zum  Aufbruch  n 
rflsten.  Jede  Familie  bereitet  sich  einige  sogenannte  Aorf'f ,  d.  h. 
kleine  Schlitten,  die  von  Hunden  gezogen  werden.  Diese  Nart's 
werden  mit  Mehl,  Brot,  Zwieback,  Graupen,  Fischen  und  anders 
Lebensmitteln,  Kleidern,  Aexten,  Messern,  Jagdgeräthschaften^), 
einem  Zelt  aus  Birkenrinde  u.  s.  w.  angefällt.  Auch  kleine  Kinder 


aber  fewitteobafl  beobachtet  man  die  Yonehrift,  Flach  vnd  Barenfleiflch  nicht  bei 
denelben  Mahlzeit  in  essen,  da  eine  Yermifehnn^  dieaer  Nahrnnzaatoffe  ein  Ter- 
aehwinden  aller  Piacbe  ana  dem  Flnaae  znr  Folfe  haben  aolL 

*)  Es  ist  bekannt,  dass  alle  Eingebornen  Sibiriens  rohe  Flache  and  lam  Tbeil 
auch  rohes  Fleisch  als  Heilmittel  bei  scorbutischen  Krankheiten  brauchen.  CebrifeBS 
heaehrbnken  sich  die  medkinischen  Kenntnisse  der  Tomskiaeheo  Saasojedoi  anf  die 
Anwendung  der  Zundercur,  den  Gebrauch  der  Sassaparille,  welche  hier  das  theore 
Gras  (Aoporsa  rpaaa)  genannt  wird,  Salmiak  und  einige  einrache  Decocte.  Höher  sb 
alle  Medicin  wird  der  unmittelbare  Beistand  des  Schamans  angesehen. 

**)  Die  gewöhnlichsten  Jagdgeritbschaflen  der  TomskiKhen  Samcjeden  sind: 
l.)«ine  Flinte,  2.)  ein  Handbogen  (SamoJ.  and),  3.)  eine  Eichhomfalle  (Stn.  Isdi), 
4.)  eine  Fuchsfalle  (Sam.  tjapkos),  S.)  eine  Art  Ton  Schwert  mit  langem  Holiscbaft 
(8aro.  teagi),  welches  den  Speer  ersetzt,  6.)  ein  Bogen  (Russ.  canoerptjeii^X  ^  '^^ 
der  Erde  auagestellt  wird  und  mit  einem  Haarstrang  rersehen  Ist,  bei  dessen  gerlag- 
ater  Bertfhmng  der  Pfeil  abschlesst  und  unbedingt  sein  Ziel  trlA.  Dieser  Bogen  ist 
ein  gerihrliches  Ger«th,  das  manche  traurige  Ereignisse  herheigeAhrt  hat  und  aosh 
mbr  heinahe  das  Leben  gekoatat  hätte. 
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werdeo  in  den  Nart  eingepackL    isl  Alles  gepackt  and  eingelegt, 
so  spannt  man  je  nach  seinen  Vermögensumständen  zwei«  drei  oder 
mehr  Hunde  Tor  jeden  Nart.    Pferde  können  jetzt  nicht  gebraucht 
werden;   sie  werden   im   Dorfe  zurückgelassen  ohne  alle  andere 
Pflege  als  dass  man  sie  mit  einen  für  die  Zeit  einiger  Monate  er- 
forderlichen Heuvorrath  versieht,  der  in  einem  offenen  als  Stall 
dienenden  Schoppen  aufgehäuft  wird"^).   Nun  ist  man  in  Ordnung 
und  die  Familien  ziehen  in  den  Wald  und  in  die  Wildniss,  eine 
jede  in  ihrer  Richtung*^.    Der  Hausvater  stellt  sich  an  die  Spitze 
des  Zuges,  bahnt  den  Weg  mit  Schneeschuhen  und  sieht  sich  nach 
Wildpret  um.    Ihm  auf  den  Spuren  folgen  die  übrigen  Mitglieder 
der  Familie,  welche  ebenfalls  auf  Schneeschuhen  laufen,  die  Hunde 
lenken  und  ihnen  die  Narte  ziehen  helfen.    So  wird  die  Reise  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  fortgesetzt;  bei  Einbruch  der  Finsterniss 
macht  die  kleine  Karavane  Halt,  ein  Zelt  aus  Birkenrinde  wird 
aufgeschlagen,  der  Kessel  aufs  Feuer  gehangt  und  die  möden  Wan- 
derer des  Waldes  sitzen  nun  in  behaglicher  Ruhe  um  das  erwär- 
mende Feuer.    Bei  Tagesanbruch  ist  die  Karavane  wieder  in  Be- 
wegung.   Nach  einer  mehrere  Tage  hindurch  so  fortgesetzten  Reise 
ist  man  zu  seiner  Jagdstelle  gekommen.    Hier  findet  sich  meist  von 
früher  schon  eine  Jurte  aus  Balken  oder  Brettern  vor,  im  Nothfall 
nimmt  man  auch  mit  einem  Zelt  aus  Birkenrinde  vorlieb.    In  der 
Umgegend  dieser  Wohnung  beginnt  nun  der  Samojede  seine  Jagd 
anszuuben  und  durch  die  Wälder  herumzustreifen.    Jeden  Tag  ist 
er  vom  Morgen  bis  zum  Abend  in  Bewegung;  manches  Mal  bringt 
er  sogar  die  Nacht  in  einem  Schneehaufen  zu.    Er  schiesst,  stellt 
und  besieht  seine  Fallen,  treibt  Wild  auf '^**]  u.  s.  w.  Auch  Weiber 


*}  BitweiIeD  bleibt  im  Dorfe  ein  Wäcbter  laräck  and  am  Tschn^  bleiben 
Weiber  ond  Kinder  steU  sn  Heuse,  wübrend  die  Männer  anf  ihre  Jagdiiige  ansffeiieo. 
**)  Ton  Jeher  hat  Jede  Familie  ihre  besondere  Jagdttelle  and  ihr  boMnderea 
FiiebwaMer.  Bei  der  Yermehrang  der  Familie  bestimmt  der  Starschina  (Adteste) 
oder  der  hier  gewöhnlich  sogenannte  Knjasex  (DeminntiT  Ton  Knjas,  Fürst)  lasam- 
nen  mit  der  Gemeinde  einen  gewissen  Disirict,  innerhalb  dessen  Grämen  Jede  neue 
Familie  ein  anbestreitbares  Recht  zom  Fischen  und  Jagen  hat. 

***)  Die  gewöhnlichsten  Arten  ron  Wild  sind  im  Tomskischen  GooTernement: 
das  Blehhom,  der  HerroeUn  (Boss.  Kojonon),  der  Hase  (Boss,  yausan),  der  Fuchs, 
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und  Kinder  nehmen  an  der  Jagd  Theil«  sie  rubren  sich  aber  nicht 
weit  von  Hause  und  treiben  meist  Eichhorofang.  Die  kleinsten  Kin- 
der werden  wahrend  der  Abwesenheit  der  Eltern  ihrem  Schicksal 
überlassen,  solche  aber,  die  früher  Zeichen  von  Ungezogenheit  ge- 
geben haben,  werden  in  der  Jurte  an  einen  Strick  gebunden.  Weoo 
am  Abend  die  Mitglieder  der  Familie  aus  dem  Walde  heimkehren 
und  um  den  dampfenden  Grapen  versammelt  sitzen,  hat  gewöhnlich 
ein  jeder  ein  kleines  Abenteuer  zu  erzählen;  und  was  in  der  Wirk- 
lichkeit mangelt,  wird  durch  eine  Erzählung  aus  der  Märchenwell 
ersetzt.  So  verstreicht  ein  Tag  nach  dem  andern,  eine  Woche  nach 
der  andern,  unter  Muhe  und  Qualen,  Aufopferungen  und  Entbeh- 
rungen; ist  aber  Weihnachten  vor  der  Thur,  so  ziehen  die  Männer 
des  Waldes  in  ihre  Dörfer,  um  dort  die  Freuden  des  Festes  zu  ge- 
niessen.  ihre  Weihnachtsarbeit  ist  kaum  mehr  als  eio  Zeitvertreib. 
Sie  fischen  und  machen  Reisen  zu  Pferde,  veräussern  ihre  Waaren 
bei  irgend  einer  Schenke  und  versehen  sich  mit  neuem  Lebens- 
bedarf. Gegen  Ende  des  Januars  oder  im  Anfang  des  Februars 
unternimmt  man  eine  neue  Waldreise  und  bleibt  dann  von  Hause 
bis  zur  Zeit  der  schlechten  Wege.  Heimgekehrt  wendet  der  Sa- 
mojede  den  kurzen  Frühling  an,  um  sich  zu  der  bevorstehenden 
Fischerei  vorzubereiten.  Sobald  das  Eis  von  Seen  und  Flössen  ver- 
schwunden ist,  wird  das  Dorf  wiederum  öde  gelassen  und  die  Ein- 
wohner rudern  mit  ihren  kleinen  Kähnen  *)  von  Strand  zu  Strand, 


das  Elanthier,  das  Rennthier,  der  Wolf,  der  Vieifrass,  der  Bir,  das  Zobel,  die  OUer, 
der  Biber.  Von  dieaen  Thiereo  kommt  der  Zobel  nur  auf  der  linken  Seite  des  Ob  tot 
und  das  Elenihier  ist  in  den  nördlichen  Theilen  des  Landes  selten.  Füchse  und  Zol>el 
kommen  hier  überaH  in  geringer  Anzahl  vor,  der  Biber  ist  fast  Terschwundeo.  Dm 
wilde  Rennthier  halt  sich  in  diesen  Gegenden  hauptsächlich  nur  im  Winter  aoC  weoii 
aber  nicht  Tiel  Schnee  im  Herbst  fällt,  soll  sich  das  Thier  hier  in  geringer  Maoge 
einfinden.  Den  unläugbar  grössten  und  sichersten  Gewinn  giebt  dem  Jäger  der  Eich- 
hornl^ng,  der  auch  in  einem  so  grossen  Umfange  betrieben  wird,  dass  eine  einiife 
Familie  gegen  500  Fallen  ausstellt,  welche  in  mehreren  kleinen  Kreisen  ausgesteill 
werden.  Jede  FaUe  wird  mit  einem  Fischköder  versehen,  die  Samojeden  bekUgeo 
sich  aber,  dass  der  Vielfrass  oft  den  Köder  Tenehrt  und  die  Fallen  rerdirbt 

*)  Sowohl  Ostjaken  als  Samojeden  haben  Terschiedene  Arten  Ton  Kähnen,  die 
gewöhnlichsten  und  eigenthümlichsten  bestehen  nur  ans  einem  ausgehöhlteo  Baoni' 
stamm  und  sind  so  leicht,  dass  sie  ohne  alle  Schwierigkeit  Ton  einem  einsigen  Men- 
schen über  das  trockene  Land  gezogen  werden  können.  Im  Tomskischen  Goufeme- 
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von  eioem  Fischwasser  zum  andern.  Bei  jeder  Lagerstätte  wird  ein 
Zelt  aus  Birkenrinde  aufgeschlagen,  welches  des  Samojeden  vad$ 
mecum  bildet.  Wie  die  Ostjaken  fischen  auch  die  Tomskischen  Sa- 
mojeden mit  Netzen,  Reusen,  Zugnetzen,  Angeln,  Wehren  u.  s.  w. 
Der  Fischfang  dauert  ununterbrochen  bis  zum  Anfang  des  Septem- 
bers fort,  zu  welcher  Zeit  die  Heuernte,  die  Auerhähnerjagd  und 
die  Einsammlung  von  Preiselbeeren  und  Gedernüssen  stattfindet. 
Nachdem  diese  Arbeiten  beendigt  sind,  wird  der  Fischfang  noch 
bis  zum  Eisgang  fortgesetzt,  wo  dann  jede  Familie  sich  wiederum 
mit  den  gesparten  Yorräthen  von  getrockneten  Fischen  in  ihre 
Heimath  verfugt. 

Zu  dem  Gesagten  wäre  zwar  noch  viel  Wesentliches  hinzuzu« 
fugen,  aber  andere  für  den  Augenblick  wichtigere  Obliegenheiten 
erlauben  uns  nicht,  diesmal  einen  mehr  ins  Einzelne  gehenden  Be- 
richt mitzutheilen» 


ment  werden  die  Kühne  am  liebsten  ans  Espen  gemacht,  da  diese  Baumart  sich  am 
Leichtesten  ausdehnen  lasst,  im  Tobolskischen  aber  braucht  man  auch  die  Ceder, 
welche  jedoch  für  tauglicher  zu  Schneeschuhen  angesehen  wird.  Bogen  macht  man 
aus  der  Lärche,  Löffel,  Schüssel  und  anderes  Hausgeräth  aus  Birken.  Im  Zusammen- 
bang hiermit  mag  bemerkt  werden,  dass  unter  den  Samojeden  jedermann  für  den 
Hausbedarf  Tischler  ist,  ~  ja  die  Tomskischen  Samojeden  Terfertigen  auch  zum  Ver- 
kauf an  die  Russen  Schüssel,  Tjöge,  Löffel,  Kähne,  Schlitten,  Schneeschuhe,  grösser« 
und  kleinere  Körbe  u.  s.  w.  Das  Schmieden  ist  auch  eine  sehr  allgemeine  Fertigkeit 
sowohl  unter  den  Ostjaken  und  Samojeden  als  auch  besonders  unter  den  Tungusen. 
Alle  diese  Völker  besitzen  auch  die  Kunst  Blasebälge  und  andere  zum  Handwerk  ge- 
hörige Instrumente  zu  Terfertigen.  Im  Nähen,  welcher  Art  es  auch  sein  mag,  sind 
die  Weiber  ebenso  geschickt,  als  die  Männer  in  den  übrigen  Handwerken. 
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REISE  VON  TOMSK  NACH  JENISSEISK. 

INHALT. 

Brief  an  IS.  liönnrot.  Jeni«seisk  den  20.  März  (I.April) 
18^6.  Ankunft  in  dieser  Stadt,  sehr  ermüdet  und  mitgenommen  Yon 
der  langen  Landreise  von  Tomsk;  dennoch  wird  die  Reise  zum  Dorfe 
Makowfikij  am  Ket  fortgesetzt  —  Borgst  ad  i  bleibt  in  Sibirien,  zieht 
aber  auf  eine  Zeit  in  eine  andere  Gegend.  —  Philologische  Bemerkun- 
gen über  die  Ostjakische  und  Samojedische  Sprache.  —  Unsicherheit 
anf  den  Strassen. 

Brier  an  F.  «I.  Rabbe.  Jenisseisk  den  1.  April  (n.  St.). 
Aprilscherz  über  einen  Adlerritt,  Danksagungen  u.  s.  w. 

Brtef  an  it.  J.  (Sjögrren.  Makowskij  den  %  (14.)  April 
Ankunft  in  Makowskij,  einem  Dorfe  90  Werst  westlich  von  Jenisseisk, 
mitten  in  einer  wilden  Einöde;  Absicht  in  dieser  Waldgegend  zu  blei- 
ben, um  die  Streitfrage  über  die  Natsko-Pumpokolschen  Ostjaken  zu 
lösen.  ~  Einiges  über  die  Reise  von  Tomsk  nach  Jenisseisk;  die  Be- 
▼ölkemng  am  ganzen  Wege  lauter  Russen,  mit  Ausnahme  you  Tataren 
an  einigen  Stellen.  —  Von  den  Koibalen  und  den  verschiedenen  Mei- 
nungen über  diesen  tatarisirten  Yolksstamm.  —  Eine  kleine  Geschichte 
von  der  edlen  Frau  Jakubo witsch  in  Ishma  und  was  nun  in  Krasno- 
jarsk  geschah.  —  P.  S.  die  Pumpokolschen  Ostjaken  sind  ächte  Samo- 
jeden;  Klaproth  hat  Unrecht,  Stepanow  Recht. 

Brief  an  F.  jr.  Rabbe.  Makowskij  den  3.  (15.)  April. 
Uorgengruss  und  Allerlei. 

Brief  an  F.  Collan.  Jenisseisk  den  8.  (20.)  Mai.  Rück- 
^At  dahin  Yon  Makowskij.  —  Die  Untersuchungen  innerhalb  des  Ob- 
achen  Flugsgebiets  nun  abgeschlossen;  im  Begriff  eine  neue  Reihe  yon 
neisen  am  Jenissei  und  ins  Turuchanskische  Tundra-Land  zu  beginnen. 
"]"  Bergstadi  im  Dorfe  Anzjferowa  am  Jenissei;  über  seine  beabsich- 
tigte Reige  nach  Kasan. 
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Brief  an  /k.  J.  Sföpren«    Jenificeisk  den  16.  (28.)  Mal 

Ungeduldige«  Harren  auf  die  Petersburgsche  Poat  —  Beisepline  für 
den  Sommer.  —  Noch  über  die  NaUko-Pumpokokcben  Ostjaken  und 
deren  Namen.  —  Der  Beriebt  über  die  Samojeden  im  Tom^kischen 
GouTemement  abgesandt.  —  Bergatadi  mit  der  Spracbe  der  Jenisaei- 
Oatjaken  bescbäftigt    P.  S.  Beiaesorgen  und  Plackereien. 


Briefe'). 


An  Dactor  Elias  LönnroL 

Jenisseisk  den  20.  Man  (1.  April)  1846. 

Deinen  Brief  vom  7.  Januar  erhieU  ich  erst  den  24.  März  (n.  Sl.) 
iD  Krasnojarsk,  wo  er  einige  Zeit  apf  der  Post  gelegen  zu  haben 
scheint.  Vor  einem  Monat  etwa  schrieb  ich  Dir  einige  Zeilen  aus 
dem  Dorfe  Holtschanowa  und  sehe  es  als  ausgemacht  an,  dass  die- 
selben Dir  schon  zu  Händen  gekommen  sind.  In  diesem  Fall  weisst 
Du,  dass  ich  mich  von  Moltschanowa  nach  Tomsk  verfügt  und 
dann  über  Atschinsk  und  Krasnojarsk  zur  Stadt  Jenisseisk,  wo  ich 
mich  nun  schon  seit  gestern  befinde  —  gewaltig  müde  und  mit- 
genommen durch  die  lange  Reise.  Nichtsdestoweniger  gedenke  ich 
in  diesen  Tagen  meine  Reise  von  hier  90  Werst  westwärts  bis  zum 
Dorf  Makowskij,  das  am  obern  Ket  liegt,  fortzusetzen.  Meine  Ab- 
sicht wäre  hier  eine  Fortsetzung  der  Ketschen  Samojeden  zu  finden, 
mit  denen  ich  mich  schon  auf  der  Obschen  Seite  abgegeben  habe. 
Auf  jeden  Fall  bleibe  ich  in  dem  genannten  Dorfe  bis  zum  ersten 
offenen  Wasser,  wo  dann  die  Reise  nach  Turuchansk  bequem  be- 
werkstelligt werden  kann.  Soviel  von  meiner  Reise.  —  Was  mei- 
nen Reisegefährten  betrilTt,  so  denkt  Bergstadi  bis  auf  Weiteres 
nod  wahrscheinlich  auf  die  ganze  übrige  Zeit  in  Sibirien  zu  bleiben. 
Er  hat  sieh  vergebliche  Hoffnung  auf  die  Russischen  Stipendien 
gemacht  und  andere  Unterstützungen  stehen  jetzt  nicht  zu  Gebote. 

*)  Ueber  die  Reise  Toa  Tomsk  nach  Jenisseisk  und  die  auf  derselben  angestellten 
forscbangen  giebt  es  ron  Gas  Iren  keinen  andern  officiellen  Bericht,  als  das,  was 
io  den  Briefen  an  Staatsratb  Sjögren  TorkommL  Der  Heratugeber. 
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In  der  That  hat  er  auch  angefangen  seine  Reiselust  nach 
vertieren,  und  in  der  Absicht  ihn  hier  in  Sibirien  festKnhalten«  habe 
ich  ihn  zu  fiberreden  gesucht  sich  ein  eignes,  von  mir  ganz  unab- 
hAngiges  Forschungsgebiet  ausiuwählen.  Dieser  Vorschlag  scheint 
ihm  lu  gefallen,  dabei  haben  wir  aber  beide  die  Bedenidichkeit, 
dass  er  mit  seinem  zaghaften  Charakter  sich  schwerlich  allein  io 
diesem  Rasboinik-Geschlechte  wird  durchschlagen  können.  Den- 
noch glaube  ich,  dass  wir  nach  einigen  Tagen  in  verschiedener 
Richtung  davongehen  und  erst  zu  Alifang  des  Juni  uns  trefleo 
werden. 

-—  Ich  habe  jetzt  nicht  Zeit  an  Collan  zu  schreiben,  da  Du 
aber  vermuthlich  in  beständigem  Briefwechsel  mit  den  Herren  Kuo- 
pioenses  stehst,  so  bitte  ich  Dich  so  gut  zu  sein  und  Collan  auf 
das  Dringendste  zu  ermahnen  die  Tscheremissische  Grammatik  nicht 
froher  von  Stapel  laufen  zu  lassen  als  ich  dieselbe  ganz  darchge- 
sehen  habe.  Ich  sehe  aus  dieser  Sache,  dass  man  nichts  drucken 
darf  ohne  selbst  am  Druckorte  zu  sein.  Aus  dieser  Ursache  will 
ich  auch  nicht  vor  meiner  Rückkehr  nach  Finnland  an  die  Heraus- 
gabe der  Os^akiscben  Grammatik  denken.  Es  ist  in  derselben  auch 
noch  manches  zu  beendigen,  wozu  ich  jetzt  nicht  kommen  kann. 
Man  hat  besonders  sowohl  im  Ostjakischen  als  auch  in  den  Samo- 
jedischen  Sprachen  seine  ewige  Qual  mit  den  dunkeln  Vocalen, 
die  keinen  hinlSnglich  festen  und  bestimmten  Charakter  haben,  um 
in  jedem  Fall  gehörig  von  den  offenen  unterschieden  werden  zu 
können.  Vor  allen  Dingen  ist  dies  der  Fall  mit  dem  dunkeln  e, 
Aber  dessen  Wesen  und  Eigenschaften  ich  noch  nicht  zu  einem 
Endresultat  gekommen  bin.  Es  scheint  mir,  als  laute  jedes  nicht- 
betonte e  im  Auslaut  wie  e,  hier  giebt  es  aber  viele  Gründe  pro  et 
contra.  Beachtenswerth  ist  es,  dass  Du  im  Finnischen  eine  Spur 
von  demselben  dunkeln  Laut  gefunden  hast.  Deine  Idee  von  der 
Nichtexistenz  der  sogenannten  mediae  im  Finnischen  gehört  nach 
meiner  Meinung  zu  den  glücklichsten  und  gewinnt  ihre  Bestatiguog 
durch  alle  verwandten  Sprachen.  Ich  erwähnte  in  meinem  letzten 
Briefe,  dass  auch  im  Samojedischen  auf  e  und  i  weiche  Vocale 
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folgen,  auf  e  und  y  aber  harte '^).  Welche  wichtige  Uebereinstim- 
mnng!  Sonst  sind  das  Finnische  und  Samojedische  in  vielen  andern 
Stacken  eioander  äbolich  und  ich  kenne  bis  auf  Weiteres  keine 
Sprache  in  der  Welt,  welche  dem  Finnischen  soviel  Hülfe  dar- 
bieten könnte,  als  gerade  das  Samojedische.  Doch  darüber  kann 
ich  mich  jetzt  nicht  auslassen. 

Ueber  meine  Gesundheit  muss  ich  jedoch  sagen,  dass  sie  ein 
wenig  während  der  Reise  geschwankt  hat,  ich  glaube  aber,  dass 
alles  vorübergehen  wird,  wenn  ich  wieder  zur  Ruhe  komme.  Sonst 
hat  man  ausser  der  Krankheit  das  Schlimmste  von  den  Deportirten 
zu  erwarten,  welche  die  Leute  mit  einer  blossen  Wendung  der 
Hand  niederschlagen.  Vor  einiger  Zeit  sind  sowohl  in  Tomsk  und 
Krasnojarsk  als  auch  in  Jenisseisk  mehrere  Morde  in  der  Nacht 
auf  den  Gassen  verübt  worden.  Nun  ist  es  zwar  anders,  doch  wagt 
man  es  nicht  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  sich  auf  die  Strasse 
hinaus  zu  begeben,  wenigstens  nicht  zu  Fuss.  Indessen  habe  ich 
die  feste  Zuversicht,  dass  alles  glucklich  ablaufen  wird. 


2. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

y    Jenisseisk  den  ir  April  (a.  St)  184S. 

Dem  ersten  Apn^Eu  Ehren  wäre  ich  wohl  unbedingt  ver- 
pflichtet Dir  einige  Geschichtchen  vorzulügen ,  aber  es  steht  nun 
so,  dass  ich  fast  ohne  alle  Ruhe  und  Rast  von  Tomsk  nach  Jenis- 
seisk gefahren  bin  und  mich  darnach  fast  in  derselben  Lage  be- 
finde als  einer,  der  seine  vierzig  Paar  aufgezahlt  bekommen  hat. 
Wäre  ich  nicht  schon  ein  abgehärteter  Wort-  und  Buchstabenreiter, 
so  würde  ich  mich  unbedingt  auf  die  Natur  werfen  und  mein  ganzes 
Leben  dazu  verwenden,  um  auf  die  Kunst  zu  kommen,  wie  man 
bequem  auf  einem  Luftballon  reiten  könne.  Uebrigens  haben  mir 
Samojeden  und  Ostjaken  erzählt,  dass  ihre  Voreltern  vormals  auf 


*)  VcrgL  die  Vorrede  lur  Grammatik  der  Samojedischen  Sprachen  S.  XIT. 
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Adlern  geritten  wären  und  ich  meine,  dass  sich  so  etwas  wohl  auch 
in  unsern  Tagen  leicht  machen  liesse.  Zwar  sind  die  Adler  vod 
Jahr  zu  Jahr  immer  seltener  geworden,  es  ist  ja  aber  mit  den  Heo- 
schen  dieselbe  Sache.  Ein  Adlerritt  wäre  in  Wahrheit  eines  Ver- 
suches werth;  ungläcklicher  Weise  habe  ich  aber  in  Sibirien  keioe 
Adler,  sondern  nur  Eulen  gesehen.  Es  fragt  sich  nun:  Könntest 
Du  mir  nicht  durch  die  Post  einen  wohl  zugerittenen  Finnischen 
Adler  zusenden?  Porlofreiheit  könnte  einem  solchen  Freiherrn  nicht 
▼erweigert  werden,  zumal  es  einem  so  guten  Zwecke  gilt  einen 
armen  Sunder  am  Leben  zu  erhalten.  Es  ist  wahrlich  wahr,  dass  ich 
auf  die  Länge  diese  Strapazen  der  Landreise  nicht  aushalten  kann. 

Deine  Briefe  und  Zusendungen  vom  24.  December,  20.  Januar 
und  10.  Februar  erwarteten  mich  in  Krasnojarsk.  Ich  habe  häufig 
darüber  nachgedacht  und  gegrfibelt,  in  welcher  Sprache  ich  Dir 
wohl  für  all  den  Spiritus  danken  sollte,  mit  dem  Du  meine  schwin- 
dende Lebenskraft  zu  stärken  und  zu  nähren  suchst.  Das  Schwe- 
dische ist  dazu  geradezu  untauglich;  -^  neulich  habe  ich  auch  im 
Uorgenblatt  gelesen,  dass  man  Finnisch  nur  bellen  könne;  mein 
Hebräisch  habe  ich  vergessen  und  Graeea  non  kguntur.  Was  meinst 
Du  vom  Samojedischen?  In  dieser  Sprache  giebt  es  nicht  einmal  das 
Wort  danken^  gieb  aber  dem  Samojeden  einen  Schluck  Branntwein, 
ein  Stfick  Brot,  einen  Tuchlappen,  gleichviel  was,  so  ist  er  bereit  bei 
einer  andern  Gelegenheit  für  Dich  in  den  Tod  zu  gehen.  Ich  habe  in 
der  That  angefangen  zu  glauben,  dass  das  besagte  Wort  von  einem... 
erfunden  ist,  der  für  den  billigsten  Preis  sich  einer  Verpflichtung 
entledigen  wollte.    Und  sieh!  deshalb  danke  ich  Dir  gar  nicht 

Sollte  es  sich  soffigen,  dass  Bergstadi  vor  mir  Sibirien 

verliesse,  was  jetzt  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  gedenke  ich 
mir  in  diesem  Fall  allein  zu  helfen.  Das  Leben  ist  im  Jenisseischen 
Gouvernement  so  ausserordentlich  kostspielig,  dass  ich  kaum  die  un- 
erhörten Ausgaben  bestreiten  kann,  die  ein  Wechsel  meines  Reise- 
gefährten herbeiführen  wurde.  Also  werden  wir  kein  Wort  mehr 
von  der  Sache  sprechen. 
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3. 

An  Staaisrath  Ä.  J.  Sjögren. 

MakowskiJ  den  2.  (14.)  April  1846. 

Obwohl  Dach  einer  langwierigen  Reise  ermüdet,  beeile  ich  mich 
dennoch    Sie   von   meiner  Ankunft  in  Makowskij,  einem  kleinen 
Dorfe  90  Werst  westlich  von  Jenisseisk,  in  Kenntniss  zu  setzen. 
Wenn  ich  sage,  dass  dieses  Dorf  mitten  in  einer  öden  Wildniss, 
ringsum  voo  den  tiefsten  Wäldern  umgeben,  liegt  und  bei  der  jetzi- 
gen Jahreszeit  fast  von  aller  Gommunication  mit  der  übrigen  Welt 
abgeschnitten  ist,  so  durfte  keine  weitere  Entschuldigung  wegen 
meiner  kleinen  Abweichung  von  den  letzten  Vorschriften  nöthig 
sein.  Es  fügt  sich  nach  meinem  Dafärhalten  trefflich,  dass  ich  nun 
meine  Untersuchungen  über  den  Tomskiscben  Dialekt  mit  allem 
was  dazu  gehört  in  einem  Zusammenhange  abschliessen  kann,  so 
dass  ich  gleich  nach  dem  Eisgange  meine  Flussreise  den  Jenissei 
abwärts  antreten  kann.    Auf  diesen  Umstand  lege  ich  ein  ausser- 
ordentlich grosses  Gewicht.    Es  dürfte  Ihnen  nicht  unbekannt  sein, 
dass  die  von  Klaproth  sogenannten  Jenisseier  während  der  mei- 
sten Jahreszeiten  zum  grössten  Theil  jeder  Nachforschung  unzu- 
gänglich sind,  da  sie  sich  in  tiefen  Wäldern,  auf  öden  Tundren, 
an  entlegenen  Seen,  kleinen  Flussarmen  u.  s.  w.  aufhalten.  Einmal 
im  Jahre  treten  sie  jedoch  gewöhnlich  aus  ihren  Verstecken  hervor 
und  zeigen  sich  in  Masse  an  den  Ufern  des  Jenissei.    Diese  Er- 
scheinung trifft  mit  der  Erscheinung  der  Zugvögel  zusammen.    Bei 
der  ersten  Ankunft  des  Frühlings  segeln  Jenisseiskische  Kaufleute 
iiiit  Waaren  für  die  Samojeden  nach  Tolstoi  Nos  hinab  und  die 
Bingeboroen  erwarten  sie  den  ganzen  Fluss  abwärts.    Ich  würde 
io  der  That  meinen  wissenschaftlichen  Auftrag  schlecht  erfüllt  zu 
haben  glauben,  wenn  ich  es  versäumte  eine  so  ausgezeichnete  Ge- 
legenheit zur  Beförderung  meines  und  des  wissenschaftlichen  In- 
teresses zu  benutzen.  Um  jedoch  andere  Vortheile  dabei  nicht  hint- 
anzusetzen, bin  ich  gegen  den  von  Ihnen  geäusserten  Wunsch  ge- 
nothigt  gewesen  den  heiteren  Städten  Tomsk,  Krasnojarsk,  Jenis- 
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seisk  schnell  Lebewohl  lo  sagen  and  mich  auf  eine  Zeit  in  dieser 
düstern  Gegend  niedenulassen,  um  endlich  den  Streit  aber  die 
Natsko-Pnmpokolschen  Ostjaken,  die  Klaproth  zu  den  Jenissd- 
Ostjaken  rechnet«  Stepanow  aber  für  Samojeden  anrieht,  zu 
achlichten.  Wenn  mau  in  solchen  Stücken  sich  auf  Hörensagen 
verlassen  darf,  so  hat  Stepanow  Recht,  für  gewiss  kann  ich  aber 
in  diesem  Augenblicke  die  Sache  nicht  halten,  da  es  dem  Dorf- 
altesten (Golowa)  noch  nicht  gelungen  ist  in  den  weitreichendeo 
Wäldern  ein  einziges  Individuum  des  streitigen  Geschlechts  auf- 
zutreiben. 

Meiner  Pflicht  gemäss  musste  ich  wohl  einige  Worte  über 
meine  letzte  Reise  von  Torosk  nach  Jenisseisk  oder  vielmehr  vod 
Holtschanowa  nach  Makowskij  sagen,  leider  hat  sie  aber  in  mir 
nur  wenige  Eindrucke  zurückgelassen.  Dass  der  Weg  mit  Thee- 
karavanen,  Branntweinstrausporten,  grossen  Schaaren  theils  frei 
einhergehender  theils  in  Eisen  geschmiedeter  Verbrecher  angefüllt 
war,  dass  der  Boden  uneben  und  bergig,  die  Wege  schlecht  und 
die  Erde  stellenweise  kahl,  dass  das  Bild  des  Gekreuzigten  fast 
bei  allen  Werstpfählen  errichtet  und  ausserdem  an  dem  Vorder- 
theil  jedes  Schlittens,  der  eine  Theekaravane  anfährt,  solcher 
Mittheilungen  werden  Sie  wohl  gern  entrathen.  Was  die  Bevöl- 
kerung betrUn,  so  bestand  sie  den  ganzen  Weg  entlahg  nur  aas 
Russen,  wenn  ich  das  kleine  Dorf  Tjepla  Rätschka,  140  Werst 
östlich  von  Tomsk  ausnehme,  wo  die  Einwohner  deportirte  Kasao- 
sche  Tataren  waren.  In  der  Stadt  Atschinsk  traf  ich  Tschulymscbe 
Tataren,  welche  Klaproth's  Aussage  bestätigten,  dass  es  denFloss 
aufwärts  weiter  keine  Samojeden  gäbe.  Bei  Krasnojarsk  stiess  ich 
ganz  unerwartet  auf  einige  sogenannte  Jassatscbnyje ,  welche  ao 
dem  kleinen  Flusse  Katscha  wohnhaft  waren.  Sie  kannten  keine 
andere  Sprache  als  die  Russische,  gaben  sich  aber  nichtsdesto- 
weniger für  Abkömmlinge  der  Katschinschen  Tataren  aus,  welche 
nach  der  Aussage  eines  alten  Mannes  ehemals  in  der  Gegend  von 
Katscha  wohnten,  aber  bei  Ankunft  der  Russen  in  ihre  jetzigen^ 
weit  südlicher  belegnen  Wohnsitze  zogen.  Derselbe  Mann  erzählte, 
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dass  sein  Vater  noch  des  Tatarischen  mächtig  gewesen  wäre.  Ich 
führe  dies  an,  nm  die  mögliche  Vermuthung  von  der  Herkunft 
der  besagten  Individuen  von  den  Annen,  einem  Volke,  das  früher 
diese  Gegend  bewohnt  haben  soll,  nunmehr  aber  nicht  einmal  dem 
Namen  nach  bekannt  ist,  zu  beseitigen.  Die  Anzahl  der  Kajtschinzen 
bei  Krasnojarsk  beläuft  sich  nur  auf  240  männliche  Seelen,  welche 
sammüich  zu  der  sogenannten  Katschinskaja  Uprawa  gehören.  Sie 
bezahlen  seit  dem  Jahre  1833  gewöfaoliche  Abgaben  (rocy4ap- 
CTBeuHbiA  oo4aTB),  siud  aber  bis  auf  Weiteres  von  der  Rekru- 
tiruDg  befreit.  In  ihrer  Lebensweise  unterscheiden  sie  sich  durch- 
aus eicht  vom  Russischen  Bauer,  die  Physiognomie  aber  trägt  ein 
unverkennbar  Tatarisches  Gepräge. 

Da  ich  von  den  Katschinzen  spreche,  will  ich  im  Vorbeigehen 
einige  Worte  von  ihren  Stammverwandten,  den  Koibalen  sagen, 
welche  in  alten  Zeiten  einen  Zweig  der  Jenisseier  bildeten,  von 
Stepanow  aber  ausdrücklich  für  Tataren  erklärt  werden.  Stepa- 
now  bat  seinen  Vorgängern  recht  tüchtig  den  Text  gelesen,  weil 
sie  den  Koibalen  falschlich  Tschudische  Herkunft  zuschrieben,  dieser 
Gouverneur  verdient  aber  wohl  eine  weit  strengere  Zurechtweisung 
wegen  seiner  Ungerechtigkeit,  den  Koibalen  nicht  denselben  Vor- 
Üieil  zu  gönnen ,  den  er  in  Gnaden  den  Arinen ,  Kotten  und  Assa- 
Den  zuerkannt  bat  —  nämlich  den  Vortheil  zu  sterben.  Indessen 
hat  Stepanow  unwidersprechlich  Recht  in  seiner  Behauptung,  dass 
alle  jetzt  sogenannten  Koibalen  reine  Tataren  seien,  denn  ich  habe 
mehrere  sachkundige  Personen  getroffen,  welche  gleich  Stepanow 
nicht  im  Stande  waren  zu  begreifen ,  wie  man  die  Koibalen  je  für 
etwas  anderes  als  einen  ächten  Tatarenstamm  habe  ansehen  können. 
Der  jetzige  Gouverneur  von  Krasnojarsk  hatte  die  Güte  mir  einen 
Kosaken  zu  schicken,  der  in  Minussinsk  geboren  war  und  das  Koi- 
balbche  ebenso  gut  wie  das  Russische  zu  kennen  behauptete.  Auch 
«T  bestätigte  die  Aussage  aller  andern,  machte  aber  zugleich  die 
Bemerkung,  dass  es  verschiedene  kleine  Abweichungen  sowohl  in 
der  Sprache  der  Koibalen,  als  auch  der  Kisilzen,  Katschinzen  und 
anderer  im  Minussinschen  Kreise  wohnender  Tatarenstämme  gäbe. 
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leb  Hess  diesen  Mano  alles  vorbriDgen«  wessen  er  sich  in  dieser 
Hinsicbt  erinnern  konnte,  babe  aber  darin  nichts  Samojediscbes 
entdeckt. 

Soviel  von  meinen  Reisebeobachtangen  und  nun  bitte  ich  mir 
aus  zuletzt  eine  kleine  Geschichte  erzählen  zu  dürfen ,  die  nicht  das 
Geringste  mit  meinen  wissenschaftlichen  Aufträgen  zu  schaffen  hat. 
Vielleicht  erinnern  Sie  sich  noch  der  Gefahren,  die  mir  vor  drei 
Jahren  in  den  Dörfern  Ustzylmsk  und  Ishma  im  Archangelscheo 
Gouvernement  drohten  *).  Auch  glaube  ich  schon  früher  von  eioem 
Grusinischen  Fürsten  gesprochen  zu  haben,  der  mich  in  Ustzylmsk 
vor  den  verzweifelten  Anschlägen  fanatischer  Schwärmer  rettete; 
aber  von  meinem  Schutzpatron  in  Ishma  Herrn  Jakubowitsch 
und  seiner  liebenswürdigen  Frau  wusste  ich  nicht,  dass  ich  je  eio 
Wort  gesagt  hätte.  Nachdem  diese  beiden  mich  durch  zweckmässige 
Mittel  in  Sicherheit  gebracht  hatten,  fuhr  die  gute  Frau  unablässig 
fort  für  mein  Wohlergehen  in  der  Syrjänischen  Wildniss  zu  sorgen. 
Wenn  ich  am  Morgen  erwachte,  lagen  oft  warme  Weissbrote  auf 
meinem  Tische  und  nach  meiner  Vormittagspromenade  wurde  ich 
nicht  selten  durch  einen  köstlichen  Pirog  überrascht.  Wer  spricht 
aber  von  Brot  und  Pirogen  bei  dem  Gedanken  an  ein  so  gebildetes 
und  so  geistreiches  Frauenzimmer,  wie  die  Frau  des  Isprawoiks 
im  Dorfe  Ishma?  Augenscheinlich  hatte  sie  in  ihren  früheren  Jahren 
eine  ausgezeichnet  sorgfaltige  Erziehung  genossen.  Nunmehr  eine 
bedachtsame  Hausmutter  Hess  sie  jedoch  ihren  Geist  nicht  an  den 
Küchenherd  fesseln,  sondern  umfasste  auch  die  geistigen  Interessen 
des  Menschen  mit  der  glühendsten  Wärme.  Auf  ihrem  Nähtisch 
fand  man  fast  immer  ein  aufgeschlagenes  Buch,  welches  sie  wäh- 
rend ihrer  Arbeit  las.  Am  meisten  liebte  sie  poetische,  religiöse 
und  historische  Lecture,  für  die  Erziehung  ihres  Sohnes  hatte  sie 
zugleich  einen  Cursus  der  Arithmetik,  eine  Russische  Grammatik 
u.  s.  w.  entworfen.  Obwohl  sie  ihr  Vaterland  bis  zur  Schwärmerei 
liebte,  hielt  sie  dennoch  Napoleon  für  den  Wohlthäter  der  Meosch- 


*)  S.  ReiseerinoeriiDgeii  1838—1844  S.  243  folg. 
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heit  und  schilderte  fast  mit  Thräneo  in  den  Augen  einzelne  Züge 
aus  dem  Lebensdrama  des  grossen  Mannes.    In  ihren  Reden  war 
sie  hinreissend  und  hatte  zugleich  ein  ungewöhnliches  Talent  ihre 
Gedanken  in  der  Schrift  niederzulegen.    Deshalb  geschah  es  bis- 
weilen, dass  einzelne  Briefe  von  ihrer  Hand  in  dem  Archangelscben 
Wochenblatte  gedruckt  wurden.  —  Dieses  seltene  Frauenzimmer 
war  an   den  Ufern  des  Jenissei  in  der  Stadt  Krasnojarsk  aufge- 
wachsen   und   erzogen  worden.    Hier  hatte  Jakubowitsch,  ein 
junger,  einnehmender  Pole,  ihr  Herz  erobert  und  sie  später  aus 
dem  Hause  ihrer  Eltern  in  die  Wüsteneien  Udoriens  gefuhrt.    Dies 
war  alles,  was  ich  in  Ishma  von  ihren  frühem  Lebensverhältnissen 
erfahren  konnte.  In  Krasnojarsk  angelangt  setzte  ich  mich  sogleich 
in  Bewegung  um  genauere  Aufschlüsse  in  der  Sache  zu  erhalten. 
Ich  war  in  meinen  Nachforschungen  noch  nicht  weit  gekommen, 
als  ein  Graukopf  in  einem  Kaftan  in  mein  Zimmer  trat.    Der  Mann 
oannte  meinen  Namen  und  reichte  mir  einen  Brief,  den  er  an  dem- 
selben Tage  erhalten  hatte  und  von  wem?  —  von  seiner  Tochter, 
der  obengenannten  Frau  Jakubo witsch.  Ich  lese  den  Brief  durch 
und  Gnde  zu  meinem  grössten  Staunen,  dass  er  meine  Person  be- 
triffi.  Frau  Jakubo  witsch  hatte  auf  Grund  meiner  vor  drei  Jahren 
ihr  mitgetheilten  Reisepläne  vermuthet,  dass  ich  etwa  um  die  ge- 
genwärtige Zeit  in  Krasnojarsk  eintreßen  wurde  und  legt  es  in  dem 
Briefe  ihrem  alten  Vater  ans  Herz  den  heimathlosen  Fremdling  mit 
Güte  und  Theilnahme  aufzunehmen.    Sehr  merkwürdig  ist  es  in 
dieser  Geschichte,  dass  der  Brief,  der  in  Cholmogory  geschrieben 
war  und  folglich  mehr  als  6000  Werst  zurückgelegt  hatte,  nur 
einige  Stunden  vor  mir  in  Krasnojarsk  eingetroffen  war.  Vielleicht 
ist  aber  mit  Bücksicht  auf  die  hiesigen  Verhältnisse  der  Umstand 
noch  merkwürdiger,  dass  der  Vater  der  Frau  Jakubowitsch  ein 
leibeigner  und  deportirter  Mann  war,  der  sein  durch  ungewöhn- 
lichen Unternehmungsgeist  und   durch  Umsicht  erworbenes  Ver- 
mögen auf  die  Erziehung  seiner  Tochter  verwandt  hatte. 

Von  meiner  Gesundheit  habe  ich  nichts  weiter  zu  erzählen,  als 
das  bereits  Gesagte,  dass  meine  letzte  Reise,  di&  etwas  mehr  als 
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1000  Werst  betrug,  einige  kleine  und  hoffentlich  bald  Toriiber- 
gehende  Unbequemlichkeiten  zurückgelassen  haU  —  Hein  Reis^ 
gefahrte  musste  sich  nach  meiner  Rerechnung  jetzt  in  der  Aniy- 
ferowschen  Wolost  beßnden,  um  sich  mit  der  Sprache  der  Jenissei- 
Ostjaken  vertraut  xu  machen «  allein  ein  Gerächt  meldet,  dass  er 
seinen  Plan  geändert  habe  und  sich  jetzt  in  der  Nähe  von  Jenisseisk 
aufhalte.  —  Mein  Rericht  Ober  die  Samojeden  im  Tomskischen 
Gouvernement  ist  beinahe  fertig,  aber  wegen  der  bevorstehendeo 
schlechten  Rahn  kann  ich  ihn  nicht  vor  meiner  Rückkunft  nach 
Jenisseisk  in  der  Mitte  des  Mai  absenden.  —  Weiter  habe  ich  dieses 
Mal  nichts  mitzutheilen. 

P.  S.  Revor  ich  den  Rrief  versiegeln  und  absenden  konnte, 
fand  sich  der  ausgesandte  Dorfalteste  mit  einem  der  Pumpokolscben 
Ostjaken  ein.  Was  ich  von  diesem  Individuum  in  einem  Augenblick 
habe  erfahren  können,  lässt  sich  in  der  Remerkung  xusammeD- 
fassen ,  dass  die  zur  Natsko-Pumpokolschen  Wolost  gehörigen  Ein- 
gebomen im  Gänsen  24  männliche  Seelen  betragen  und  wirklich 
Samojeden  sind,  die  hinsichtlich  ihrer  Sprache  sich  sehr  wenig  von 
den  Tomskischen  unterscheiden.  Klaprotb's  Wörterverzeichniss 
ist  also  falsch,  woher  ist  es  aber  genommen?*)  —  Das  Gerücbi 
von  Rergstadi  war,  wie  ich  jetzt  erfahre,  falsch.  Möge  er  in  Hia- 
sicht  eines  Dolmetschers  glücklicher  gewesen  sein  als  ich,  denn  der 
mir  zugefuhrte  bat  Weib  und  Kinder  im  Walde  zurfickgelassen, 
wo  sie  unfehlbar  verhungern  werden,  wenn  er  nicht  nach  iwei 
Wochen  zuräckkehrt.  Innerhalb  dieser  Zeit  muss  also  mein  Cursos 
in  dem  Pumpokolscben  Dialekt  vollendet  sein,  weil  es  in  der  g^ 
genwärtigen  Jahreszeit  geradezu  unmöglich  ist,  der  umberirrenoeD 
Waldmenschen  babbafl  zu  werden.  Ganze  zehn  Tage  lang  machte 
man  Jagd  auf  den  nun  angelangten  und  der  Weg  wird  mit  jedeiB 
Tage  immer  schlechter. 

*)  Die  Ton  Klaproth  in  seiner  Asia  PolyglotU  8.  171—182  unter  der  Coloinfl« 
Pumpokolsk  Torkommenden  Wörter  sind  dem  grossen  rergleichenden  ^^''^[^1^ 
der  Kaiserin  Catharina  entnommen,  wo  sie  unter  .4^152  ala  LompokoUscbe neli«» 
andern  Dialekten  der  Jenissei-Osyaken  aufgeführt  werden.  Seh, 
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4. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Makowskij  den  3.  (15.)  April  1846. 

Jetzt  lebe  ich  gerade  47^  Stunden  vor  Dir  in  der  Zeit  und  die 
Uhr  ist  jetzt  gerade  6  Uhr  am  Morgen,  so  dass  ich  Dich  wahr- 
scheinlich in  dem  sässesten  Schlafe  störe.  Hag  es  mir  indessen  zur 
Entschuldigung  dienen,   dass  mir  dasselbe  Schicksal  widerfahren 
ist,  da  der  ausgeschickte  Dorfalteste  mit  einem  ihn  begleitenden 
Samojeden  mich  schonungslos  in  der  Nacht  auftrommelte.   Da  der- 
selbe in  diesem  Augenblick  nach  der  Stadt  (Jenisseisk)  reisen  muss, 
so  kann  ich  nicht  viel  sagen.    Ich  weiss  nicht,  ob  der  beiliegende 
Brief  an  Sjögren  etwas  fiir  das  Morgonblad  enthälL  —  Uebrigens 
iiabe  ich  jetzt  den  für  Suomi  bestimmten  Bericht  fertig,  er  ist  im 
Manuscript  zehn  Bogen  stark  und  betrifft  Finnisch-Samojedische 
Angelegenheiten.    Unter  anderm  befinden  sich  in  demselben  zwei 
Samojedische   Sagen   und  einige   Gesänge  in  prosaischer  Ueber- 
setzung.  Dies  wird  nach  meiner  Ansicht  ein  zweckmässiger  Artikel 
iur  unsere  Zeitschrift  sein.  Im  Juli  Monat  dürfte  er  Dir  zu  Händen 
kommen.  —  Gott  sei  Dankl  Bergstadi  ist  jetzt  unter  den  Ostjaken 
am  Jenissei,  wo  er  keine  Noth  haben  wird.  Möge  er  nur  dort  einen 
rechten  Eifer  fBr  philologische  Forschung  bekommen ,  welche  ihm 
bisher  nicht  zusagen  wollte.    Nach  einigen  Wochen  werde  ich  ihn 
wohl  einholen  und  dann  fährt  der  gerade  Weg  stromabwärts  nach 
Tnmchansk  —  einem  Orte,  bei  dessen  Namen  sogar  der  Samojede 
schaudert.    Es  will  mir  vorkommen,  als  würde  dieser  Orcus  mir 
das  Leben  nehmen;  doch  adie  Sonne  ist  fiber  die  Propheten  unter- 
gegangen» sagt  Micha  (Cap.  3,  Vers  6).  —  Um  jedoch  nichts  auf 
dem  Gewissen  zu  haben,  wirst  Du  wohl  so  gut  sein  und  mir  un- 
ausgesetzt Zeitungen  und  andere  Nahrung  fiir  meine  Seele  wenig- 
stens zusenden,  da  diese  nach  einer  alten  Behauptung  ader  edebte 
Theil  des  Menschenkörpers  ist». 

Grfisse  meine  lieben  Freunde  Willebrand  und  B.  Tengström 
V-  m.  und  lege  ihnen  ans  Herz,  mir  lieber  dieses  Jahr  fleissig  zu 
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schreiben,  denn  im  nächsten  komme  ich  wohl  schon  aikminen  il- 
moihinn  (unter  Menschen).  Und  hiermit  wünsche  ich  Dir  Fort- 
setzung des  guten  Schlafes. 


5. 

An  Lector  Fabian  Collan. 

Jenisseisk  den  8.  (20.)  Mai  1846. 

—  Vor  einigen  Tagen  kehrte  ich  nach  Jenisseisk  zurück  ans 
einem  kleinen  Walddorfe  (Makowskij)  am  Flusse  Ket,  wo  ich  einige 
Wochen  im  Studium  eines  Samojedischen  Dialekts  zugehracht  habe, 
der  bisher  ffir  eine  Jenissei-Ostjakische  Mundart  gegolten  hat.  Hier- 
mit sind  meine  Untersuchungen  innerhalb  des  Flussgebiets  des  Ob 
abgeschlossen  und  ich  rüste  mich  nun  um  eine  neue  Reihe  von 
Reisen  am  Jenissei-Fluss  zu  beginnen.  Man  hofft,  dass  die  Angara 
in  diesen  Tagen  ihre  Eismassen  absondern  werde  und  haben  diese 
meinen  Rucken  frei  gelassen,  so  werde  ich  nicht  säumen,  mich 
einzuschiffen  und  in  das  Turuchanskische  Tundraland  hinabzuse- 
geln ,  welches  schon  lange  das  Ziel  meiner  Gedanken  gewesen  ist. 
In  diesem  Samojedischen  Pohjola  (Nordland)  werde  ich  den  Som- 
mer, Herbst  und  grössern  Theil  des  Winters  zubringen,  wenn  nur 
meine  Gesundheit  und  meine  Kräfte  es  erlauben.  Die  Leute  sagen, 
dass  noch  kein  Ankömmling  in  Turuchansk  lange  gelebt  habe. 
Solche  Besorgnisse  durften  indessen  selten  einen  wissenschafUicheo 
Reisenden  abgebalten  haben  dahin  zu  gehen,  wohin  ihn  die  For- 
schung gerufen  hat.  Ich  habe  ausserdem  eine  Instruction  gegeben, 
nach  der  man  sich  in  dieser  Hinsicht  zu  richten  hat. 

Während  ich  in  der  Waldgegend  gelegen  habe,  hat  Bergstadi 
sich  in  einem  Dorfe  (Anzyferowa)  am  Jenissei  aufgehalten,  und 
zwar  mit  dem  Studium  einer  Sprache  beschäftigt,  die  Ostjakiscb 
genannt  wird,  aber  wahrscheinlich  einen  eignen,  bereits  grössten- 
theils  ausgestorbenen  Sprachstamm  ausmacht.  Da  die  genaue  Er- 
forschung derselben  mehr  Zeit  erfordert,  als  ich  von  meinen  drei 
Jahren  darauf  verwenden  kann,  so  ist  Bergstadi  bereit  mir  in 
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der  UnlersuchuDg  dieser  armen  Sprache,   die  nao  in  Gefahr -ist 
ohne  Name  und  ohne  Taufe  zu  Grabe  zu  gehen,  behfilflieh  zu  sein. 
Die  von  Bergstadi  beabsichligte  fteise  nach  Kasan  ist  also  nicht 
zu  Stande  gekommen  und  dies  aus  dem  Grunde,  weil  es  keine 
Unterstutzungen  zu  solchen  Reisen  giebt.  Bergstadi  hatte  sich  auf 
eins  der  Bussischen  Stipendien  Rechnung  gemacht,  diese  werden 
jetzt  aber  nur  .zukünftigen  Schulminnern  und  Lehrern  der  Russi- 
schen Sprache  ertheilt.    Der  Zweck'  von  Bergstadi's  Reise  war 
von  ganz  anderer  Beschaffenheit.    Wie  Dir  wahrscheinlich  schon 
bekannt  ist,  wimmelt  das  Kasansche  Land  von  lauter  Finnischen 
Völkerschaften,  wie  Tschuwaschen,  Tscheremissen,  Wotjaken,  Mor- 
dwinen, der  tatarisirten  Baschkiren  zu  geschweigen.   Es  war  auch 
der  Sitz  der  bereits  ausgestorbenen,  aber  für  die  historische  For- 
schung immer  wichtigen  Bolgaren.    Hier  giebt  es  auch  eiogeborne 
Tataren  und  Buräten  (Mongolen),  sowie  ausserdem  an  der  Univer- 
sität ausgezeichnete,  in  Europa  bekannte.  Professore  der  Türkischen 
und  Mongolischen  Sprache,  ja  sogar  auch  einen  Lehrer  der  Man- 
dschusprache.    Auf  dem  ganzen  Erdenrund  kenne  ich  keinen  Ort, 
der  gleich  geeignet  wäre  um  vergleichende  Finnische  Sprachstudien 
zu  betreiben.  Davon  überzeugte  sich  auch  Bergstadi  wahrend  un- 
seres langwierigen  Aufenthalts  in  Kasan  im  verflossenen  Jahre,  und 
zugleich  erwachte  in  ihm  ein  Verlangen  einige  Zeit  seine  Studien 
in  dieser  Stadt  betreiben  zu  können.    Er  glaubte  zu  diesem  Zweck 
nicht  nur  ein  Stipendium  erhalten  zu  können,  sondern  hoffte  auch, 
dass  andere  Landsieute  durch  dasselbe  Interesse  geleitet  seinem  Bei- 
spiele folgen  und  dadurch  der  Aufenthalt  in  einem  fremden  Orte 
durch  gemeinsame  Studien  verannehmlicht  werden   wurde.    Wie 
gesagt,  hat  dieser  Plan  Bergstadi  nicht  realisirt  werden  können, 
es  wäre  aber  doch  wünschenswerth,  dass  die  Sache,  sowie  sie  es 
in  jeder  Hinsicht  verdient,  von  andern  berücksichtigt  wurde. 

—  Meine  Brust  ist  in  diesem  Frühjahr  leidend  gewesen,  nun 
athme  ich  aber  wieder  leichler.  Grösse  Snellman  und  andeie 
Freunde  in  Kuopio. 


14 
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6. 

An  Siaai9rülh  A.  J.  Sjögren. 

laaitscitk  den  1«.  (Sft.)  Mai  1816. 

Soeben  von  Makowskij  nach  Jenisseisk  loriickgekehrl,  erwarte 
ich  Olli  UngedoU  die  Petersborgsche  Post«  die  nun  lange  Zeit  durch 
die  schlechten  Wege  aufgehalten  worden  ist.  Wenn  sie  nicht  nach 
einigen  Tagen  ankommt,  so  sehe  ich  mich  genöthigt  ohne  auf  sie 
lo  warten  abzureisen,  da  die  Kauflente  bereits  angefangen  haben 
sieh  nach  den  Osljakenm&rkten  zu  begeben.  Mit  dem  Gdde  ist  es 
twar  ein  wenig  knapp  bestellt,  hier  giebt  es  aber  unter  den  Be- 
amten einen  ausgezeichnet  gefalligen  Bezirksbefehlshaber  (oxpysK- 
■biii  Ba^ajbHHiTb),  der  sich  aus  freien  Stucken  erboten  bat«  wenn 
es  nöthig  ist«  Mittel  vorzuschiessen«  was  jedoch  nicht  nöthig  sein 
dörfte«  da  man  mir  auch  versprochen  hat  das  mit  der  Post  von  der 
Akademie  ankommende  Geld  mit  einem  Expressen  zuzustellen. 

Wie  meine  Reisen  während  des  Sommers  eingerichtet  werden 
sollen ,  kann  ich  Tor  der  Hand  nicht  bestimmen «  da  es  unmöglich 
ist  hier  in  Jenisseisk  so  genaue  Aufschlüsse  zu  erhalten,  als  erfor- 
derlich wären  um  einen  bestimmten  Reiseplan  zu  entwerfen.  Den- 
noch hat  man  mir  von  allen  Seiten  gerathen  im  Anfang  des  Juli 
zum  Turuchanskischen  Jahrmarkt  eiozutreifen,  wo,  wie  man  sagt, 
sich  Samojeden  sogar  vom  Tas  her  versammeln  sollen.  Nehme  ich 
diesen  Rath  an,  so  wird  das  Studium  des  Jenissei-Ostjakischea  bis 
zu  meiner  Rückkunft  aus  dem  Turuchanskischen  Gebiet  aufgescho- 
ben werden  müssen,  was  auch  insofern  ganz  zweckmässig  wäre, 
als  ich  in  diesem  Fall  meine  Samojedischen  Studien  in  einem  un- 
unterbrochenen Zusammenhange  fortsetzen  und  abschliessen  könnte. 
Bis  auf  Weiteres  halle  ich  an  diesem  Plan  fest,  behalte  mir  jedoch 
vor  denselben  nach  Maassgabe  der  Umstände  zu  verändern. 

In  meinem  letzten  Briefe  habe  ich  wohl  schon  erwähnt,  dass 
die  sogenannten  Natsko-Pumpokobchen  Osljaken  kein  einziges  der 
Wörter  verstehen,  die  Klaproth  ihnen  in  seinen  Tabellen  zuge- 
schrieben hat,  sondern  dieselbe  Sprache  sprechen  als  die  weiter 
unten  am  Ket  wohnenden  Samojeden.    Hätte  ich  dies  vorhersehen 
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können,  so  wäre  es  zweckmässiger  gewesen  die  Reise  nach  Ma* 
kowskij  aufsuschieben  und.  die  Zeil  der  schlechten  Bahn  nnf  das 
Sludinni  des  Jenissei-Osljakiscben  2u  verwenden.    Dadurch  wäre 
ich  vielleicht  auch  den  Brustbeschwerden  entgangen«  die  mich  in 
der  rauben  Waidgegend  befielen,  nun  aber  glGcklich  überstanden 
sind.  Die  Heise  ist  indessen  gemacht  und  kann  auch  nicht  f3r  gani 
fraehtlos  angesehen  werden,  da  durch  dieselbe  Klaprolh's  Irrthuni 
berichtigt  wiorden  ist.    Oder  könnte  man  zu  seiner  Rechtrerlignng 
anoebmen,  dass  ehemals  Ostjakcn  am  Ket  sesshaft  gewesen  sind? 
Davon  wissen  die  Kelschen  Samojeden  nichts  zu  erzählen,  mein 
Reisegefährte  aber  hat  in  der  Anzyferowscben  Wolost  eine  Tra-* 
dition  aurgezeichnet,  welche  zur  Bestätigung  einer  solchen  Ver- 
ninihung  dienen  könnte.    Ein  alter  Ostjake  hatte  erzählt,  dass  von 
den  fünf  Geschlechtern,  welche  der  T) machen  Wolost  angehören, 
vier  von  den  Quellen  des  Jenissei  eingewandert  wären,  das  funrie 
aber  vom  Ket,  weshalb  das  letztgenannte  Geschlecht  sich  auch  Tym- 
<le-get,  d.  b.  Volk  (ket)  vom  Kei  (Tym)  nennt.    Bemerkenswerth  ist 
aaeh  der  Umstand,  dass  die  Ketschen  Ostjaken  von  dem  Namen 
Natsko-Pnmpokolsk  nichts  wissen  wollen,  ja  nicht  einmal  das  letz- 
tere Wort  aussprechen  können«  Da  die  Benennung  auch  nicht  Rus- 
sisch zu  sein  scheint,  so  bleibt  zu  ihrer  Erklärung  kaum  ein  an- 
derer Ausweg  übrig  als  ihn  den  Ostjaken  zuzuschreiben.    Merk- 
wfirdig  genug  findet  man  noch  auf  der  Posnjakow*schen  Karte 
die  Dörfer  Nalsk  und  Pumpokolsk,   obwohl  sie  in   Wirklichkeil 
nicht  mehr  exiatiren.    Die  Russischen  Dörfer  unterhalb  Makowakij 
sind  Worosheika  und  Monastir,  von  denen  das  erstere  aus  zehn,  das 
letztere  aus  drei  kleinen  Höfen  besteht.    Die  Jurten  der  Ostjaken 
sind  zwischen  Monastir  und  der  Jenisseischen  Gränze  an  fßnf  ver- 
s<^hiedenen  Stellen  zerstreut  und  werden  benannt:  Merg^aige,  Kbao^ 
l^olto,  Ketike,  Mnrga  und  Purjungo.    Doch  ich  habe  Sie  vielleicht 
schon  mit  solchen  Einzelheiten  ermüdet. 

Etdlicb  bin  ich  soweit  meinen  längst  versprochenen  Reisebe- 
richt an  die  Akademie  absenden  zu  können.  Die  Uebersetzuog  4}es- 
sclben  hat  Bergstadi  um  so_  weniger  besorgen  können,  als  wir 
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beinahe  zwei  Monate  lang  an  verschiedenen  Orten  gelebt  haben.  — 
Was  die  Kasansche  Reise  meines  Begleiters  betriffl,  so  habe  ich 
von  mehreren  Seiten  Nachrichten  erhalten,  welche  das  alte  Sprich- 
wort fama  erncii  eundo  bestiligen.  Die  Veranlassung  zu  dieser  vod 
ihm  beabsichtigten  Reise  ist  meines  Wissens  nie  eine  (Jnzofriedeo- 
heit  mit  mir  gewesen  und  ich  habe  auch,  soviel  in  meinem  Ver- 
mögen stand,  Bergstadi  stets  in  Sibirien  zurückzuhalten  gesucht. 
•—  —  Da  indessen  in  Helsingfors  keine  Unlerslulzung  zur  Dispo- 
sition gestanden  hat,  muss  er  nun  bis  auf  Weiteres  hier  bleiben 
und  jemehr  er  sich  an  die  hiesigen  Verhaltnisse  gewöhnt,  desto 
mehr  Angt  er  auch  mit  jedem  Tage  an  seine  Stellung  weniger 
traurig  zu  Gnden.    Um  Bergstadi,  soviel  in  meiner  Macht  siebt, 
zu  trösten  und  aufzumuntern,  habe  ich  ihm  ein  eigenes  Sprach- 
gebiet zuerlheilt,  auf  dem  er  sich  nach  Belieben  iheils  allein  iheiU 
in  Gesellscbafll  mit  mir  bewegen  kann.    Es  freut  mich,  dass  er  da- 
mit ausserordentlich  zufrieden  ist  und  sich  mit  allem  Eifer  auf  das 
Jenissei-Ostjakische  geworfen  bat.    Hierdurch  kann  er  mir  auch 
von  grosser  Hülfe  sein,  denn  da  die  Jenissei-Ostjaken  einen  beson- 
dern und   hinsichtlich   der  Sprache   sehr  eigenthfimlicben  Volks- 
stamm ausmachen,  so  wurde  ich  mit  eignen  Kräften  wohl  schwer- 
lich ihre  Sprache  vollkommen  durchforschen  können. 

P.  S.  Jetzt  gerade  erhalte  ich  von  dem  gefälligen,  an  schöner 
Rede  so  reichen  Dislricls-Chef  einen  solchen  Bescheid,  dass  er  keine 
einzige  meiner  Forderungen  erfüllen  könne.  Meine  Ansprüche  auf 
eine  ordentliche  Wohnung,  Dolmetscher  und  einen  Fuhrknechl- 
iltermann  sieht  er  sammt  und  sonders  als  gesetzwidrig  an.  Er  hat 
mich  mit  wohlklingenden  Worten  bis  auf  die  Letzt  aufgehalten  — 
solche  Dinge  sind  hier  alltäglich.  Ich  hoffe  jedoch  vermitielst 
meiner  von  dem  Gouverneur  und  Isprawnik  endlich  erhaltener 
Papiere  glficklich  nach  Turuchansk  zu  kommen.  Schlimmer  ist  es, 
dass  die  Turuchaoskischen  Behörden  ohne  einen  besondern  Befehi 
vom  Ministerium  des  Innern  keinen  Kosaken  oder  Coodocteur  ßr 
eine  Reise  in  dieser  wilden  Gegend  zukommandiren  können. 


VII. 

REISE  VON  JENISSEISK  NACH  TURUCHAIVSK 
UND  TOLSTOI  NOSS. 

INHALT. 

RetoeberIchA«  I.  Reue  nach  Turachansk  und  Dadinka.  Ab« 
reise  von  JeniMeisk  den  18.  (30.)  Mai  1846  in  einem  kleinen  Boote 
den  Jeniftsei  abwärts;  die  Luft  kalt,  an  den  Ufern  noch  Eismasaen;  die 
Nalar  wild  und  monoton.  —  Zu  Anfang  der  Keiise  in  dem  Jenia«eiachen 
Goldlande  mehrere  Dörfer,  Anzyferowa,  Naaimowa  u.  a.  w.;  bunte  Be- 
völkerung, Jenissei-Ostjaken.  —  An  einem  Juni-Morgen  wird  an  der 
Mündung  dea  Sym-Fluaaea  gelandet,  Marktplatz  und  Zelte  aua  Birken-» 
rinde;  Lager  eines  Tungusischen  und  eines  Ostjakischen  Fürsten.  — 
Geschmückte  Physiognomie  und  Tracht  der  Tungusen  und  ihre  feinen 
Manieren;  ihr  eigenthtimlicher  Charakter  und  ihre  Spiele.  Aufrichtiges 
Wohlwollen  des  Osljakenftirsten  und  seiner  Familie,  ihre  äusserste  Ar- 
nittth;  iiber.  das  Alterthum  und  die  Götleriehre  der  Jenissei-Ostjaken; 
Bogenschiessen  und  Tanz.  —  Nach  einem  Aufenthalt  von  zwei  Tagen 
wild  die  Reise  in  dieser  Wildniss  fortgesetzt;  unterhalb  des  Sym  da» 
grosste  Elend  sowohl  bei  den  Russen  als  Ostjaken.  —  Deporlirte  Ver- 
brecher von  verschiedenen  Nationen  und  Confessionen  ^  Endlich  wird 
die  Mfindniig  der  untern  Tunguska  erreicht;  ein  Kloster  an  derselben; 
das  alte  Mangase|a,  schöne  Legende.  —  Ankunft  in  Turuchanak  den 
^.  (19.)  Juni;  trübes  Aussehen  der  Stadt,  Häuser  und  Gassen  u.  s.  w.  — 
Jahrmarkt  und  Steuereintreibung  von  den  Eingeboraen  der  Gegend; 
lenissei-Ostjaken,  Bajichinsche,  Tasowsche  und  Karassinsche  Samojeden 
ttnd  deren  Fürsten.  —  lieber  die  Beschäftigung  und  den  niedrigen  Cul- 
twgrad  der  am  Jenissei  sesshaften  Ostjak-Samojeden,  Tungusen  oder 
e%entl.  Samojeden.  —  Gegen  Ende  des  Juli  Abreise  von  Turuchanak 
i^ch  dem  567  Werst  mehr  unterhalb  belegnen  Dorfe  Dudinka.  —  Die 
äHsserst  beschwerliche  Reise  wird  in  einem  von  Hunden  gezogenen 
^ie  den  Jenissei  abwärts  bewerkstelligt;  die  Umgebungen  des  Flusses 
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sehr  öde,  Weidenbücche  und  Mooshiagel.  —  Dreiwöchentlidier  Anfent- 
haU  im  Winterlager  Piachina  in  der  elendesten  Hütte,  und  ebenso  acht 
Tage  in  Cbantaika  in  einer  besseren  Wohnung,  die  von  einer  schönen 
Natur  umgeben  ist. 

Reisebericht«  II.  Reise  von  Dudinka  nach  Tolstoi  Noss.  Nach 
einem  dreimonatlichen  Aufenthalt  in  Dudinka  wird  am  16.  (28.)  No- 
vember die  Beise  nach  Tolstoi  Noss  in  einem  sogenannten  Balok  (eiive 
Art  Rennthierschlitten)  angetreten.  -^  Samylowa,  Seijakina,  Kasatzkoi 
u.  m.  a.  Winterlager  werden  passirt,  alle  sind  mit  Jenissei-Samojeden 
angefüllt,  die  von  den  Tundern  an  der  Meeresküste  heimkehren;  ihre 
Eintheilung  in  drei  Geschlechter,  in  das  Chantaische,  Karassinscbe  und 
Podgorodnaja  oder  Bai -Geschlecht.  —  Nach  einer  dreitägigen  Bei«e, 
die  mit  Kälte,  Hunger  und  allerlei  Abenteuern  verknöpft  ist,  wird  Tol- 
stoi Noss,  ein  bekanntes  Winterlager  72  Grad  nördL  Breite  nahe  der 
Küste  des  Eismeeres,  erreicht;  schlechte  BeschalTenheit  des  Wohn- 
zimmers, Kälte  und  Dunkelheit  desselben.  —  Die  Sonne  verschwunden, 
statt  ihrer  Mond,  Sterne  und  Nordlicht« 

Brief  an  F.  Jß*  Rabbe*  Turuchansk  den  28.  Joni  (10. 
Juli)  1846«  Zur  Entschuldigung  eine  kleine  Geschichte  von  dem  red- 
lichen Sjrjänischen  Bauer  Kyrill  in  Ishma;  angestrengte  BescbäBigiing 
mit  armen  Samojeden  aus  allen  Weltgogenden.  —  Von  den  Tnngusen, 
den  Edelleuten  Sibiriens;  yon  den  sogenannten  Jeniasei-Ostjaken,  einem 
ganjt  besondem  Yolksstamm,  der  zwischen  Jenisseisk  nnd  Tnruekansk 
concentrirt  isL  —  Die  Stadt  Turuchansk,  seit  1823  ein  Flecken  der 
niedrigsten  Art  u.  s.  w. 

Brief  an  denselben«  Turuchansk  den  13.  (25.)  Juli.  Eine 
Hochzeit  in  Tunichansk;  Ankunft  des  District- Chefs  in  der  Stadt  — 
Durch  Mücken,  Hitze  und  stockdumme  Samojeden  ermüdet 

Brief  an  B«  liönnrot.  Turuchansk  den  28.  Juni  (10.  Juli). 
Pia  Gesundheit  besser,  als  im  verflossenen  Jahr,  ungeachtet  der  feuch- 
ten Luft  *-  Am  Jeni^sei  eine  gute  Gelegenheil  alle  möglichen  Samo- 
jediscben  Dialekte  zu  studiren«  -r-  Reise-  und  Studienpläne.  <-  1f^^ 
logie  u.  s.  ir. 

Brief  an  A.  J.  Sjögren.  Turuchansk  den  17.  (29.)  JuU. 
Freude  und  Pflichtgefühl.  — •  Bericht  über  die  Reise  von  Jenisseisk  nsch 
Turuchansk,  —  In  Turuchansk  Yolksgewimmel  von  Samojeden;  9»c\» 
Wochen  lang  hauptsächlich  mit  dem  Tasowschen  Dialekt  besebäfl^ 
—  Wichtige  Berichtigungen  au  Klaproth's  Sprachenatlaa  in  Betreff 
dieses  Dialekts  und  der  sogenannten  Laak-  oder  Günse-Ostjakeo«  — 
Die  Reise  zum  Tas  aufgegeben,  statt  dessen  geht  es  den  Jenissei  weiter 
abwärts,  um  die  dort  vorkommenden  Samojedischen  Dialekte  su  «tu- 
diren.  -^  Die  Gesundheit  leidlich,  das  Welter  wechselnd  u«  «»  ^«  "* 
Ethnographische  Sendungen. 
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Brief  an  W.  Collan«  Tumchansk  den  17.  (29.)  Juli. 
Morgen  wird  die  eigentliche  Pohrreise  nach  Dudinka  angetreten;  gute 
Hoffnung. 

Brief  an  A.  JF.  Sjögren.  Dudinka  den  10.  (22.)  November. 
Fernere  Uraachen,  weahalb  die  Reise  zum  Taa  aufgegeben  und  hierher 
unternommen  wurde.  —  Seit  der  Ankunft  in  Dudinka  den  23.  Auguat 
(h.  SepL)  mit  dem  Awamiach-Samojediachen  oder  der  Tawgy-Sprache 
beachäftigt;  Studienplane,  nach  einigen  Tagen  wird  die  Reiae  nach 
Tolaloi  Noaa  iortgeaetzt.  —  Von  den  Dolganen,  drei  kleinen  Jakuten- 
stammen  u.  a.  w.  —  Der  Reisebericht  wird  abgesandt  —  Bergstadi 
bleibt  krank  zurück. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe«  Dudinka  den  10.  (22.)  November. 
Zum  vierten  Mal  im  Gebiet  der  Tundem;  Dudinka  ein  Dorf  unter  dem 
69.  Breitengrade,  besteht  aus  vier  kleinen  Hütten.  —  Das  Wohnzimmer 
sehr  kalt,  die  Gesundheit  jedoch  gut,  mit  Ausnahme  von  einigen  Tagen 
schwerer  Krankheitsanfalle;  die  Augen  schwach  durch  Arbeiten  im 
Halbdunkel.  —  Tägliche  Promenaden  auf  den  Tundern  der  Gesundheit 
halber;  in  diesen  Tagen  auf  dem  Wege  sich  zu  verirren.  —  Statisti- 
sches; Menschen  und  Thiere* 


Reiseberichte. 

■.*) 

Am  18.  (30.)  Mai  1846  nahm  ich  Abschied  von  der  gold- 
reicben  Stadt  Jeoisseisk,  stieg  in  ein  kleitaes,  offenes  Boot  und 
steuerte  in  demselben  mit  meinem  Beisegefiihrten  den  Jenissei  ab-^ 
Wirts  nach  dem  Turuchanschen  Tundralande.  Zu  der  Zeit  war  der 
Fluss  selbst  bereits  vollkommen  vom  Eise  befreit,  an  seinen  Ufern 
lagen  aber  noch  kolossale  Eismassen  (Torosse),  welche  sich  bald 
in  Gestalt  von  spitzigen  ThOrmen  erhoben,  bald  eine  steile  Wand 
gegen  die  schwankenden  Wogen  bildeten.  Die  Luft  war  feucht  und 
kalt,  der  Himmel  meist  bewölkt,  ein  scharfer  Nordostwind  blies 
mit  fortwährender  Hartnackigkeit  und  brachte  von  Zeit  zu  Zeit 
Regen-,  Schnee-  und  Hagelschauer.  Die  Baume  standen  nackt  da 
und  auf  den  grauen  Wiesen  sah  man  nur  hier  und  da  einsame 
Gruppen  von  gelben  Ranunkeln,  blauen  Veilchen,  blassen  Ane- 
monen und  Stellarien.  Auf  dem  Lande  und  auf  dem  Flusse  war 
alles  still  und  stumm  wie  in  einem  Grabe.  Wer  sehnt  sich  nicht, 
wenigstens  am  PGngstmorgen ,  das  Gelaute  der  Glocken  zu  hören 
und  eine  ländliche  Schaar  mit  andachtsvollen  Blicken  zum  Hanse 
<l^  Herrn  ziehen  zu  sehen?  Hier  aber,  im  Herzen  Sibiriens  ist 
man  schon  froh  einen  Osijakenkahn  aus  seinem  Versteck  zwisch^ 
den  Gebüschen  eines  rasch  verschwindenden  Busens  hervorkommen 
zn  sehen,  das  Rufen  des  Kuckucks,  das  nächtliche  Geschrei  der 
Kraniche,  das  Plätschern  der  Wellen  gegen  die  eisbedeckten  Ufer 

*)  DicMT  Bericht  über  die  Reise  nach  TumcbaDsk  und  Dodiukn  ward  am  dem 
l«tileo  Ort  den  10.  (22.) . November  1846  abgesandt^  s.  den  Brief  an  A.  J.  Sjögren 
^w  diesem  Datum.  Der  Herausgeber, 
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und  das  in  versrhiedenen  Brechungen  wiederhallende  Gekrach  in- 
sammensturzeoder  Torosse  zu  vernehmen. 

Es  heisst,  dass  der  Jenissei  in  seinem  ohem  Laufe  die  malerisch- 
sten Gegenden  aufzuweisen  hat.  Auch  unterhalb  Jenisseisk  giebt 
es  Stellen  von  der  seltensten  Schönheit,  z.  B.  der  vielgepriesene 
Bergpass  an 'der  Mfindung  der  mittlem  (Podkamennaja)  Tungoska; 
überhaupt  leidet  jedoch  die  Natur  an  der  gewöhnlichen  Monotonie 
der  Wildniss.  Es  sind  dieselben  Wälder,  dieselben  Landhöben,  die- 
selben Felsen ,  dieselben  Ufer,  dieselben  Wasserflachen  und  diesel- 
ben Eismassen,  welche  überall  dem  Auge  des  Wanderers  begegnen. 
So  lange  die  Reise  noch  innerhalb  des  Jenisseischen  Goldlandes  *) 
fortgesetzt  wird,  kann  man  sich  wenigstens  hin  und  wieder  eines 
wohlhabenden  Dorfes  erfreuen;  weiterhin  werden  auch  die  Dörfer 
seltener  und  bestehen  meistens  aus  kleinen,  schmutzigen,  verfal« 
lenen  Hütten,  in  welche  der  Reisende  nicht  ohne  Ekel  und  Wider- 
willen eintritt.'  Uebrigens  leidet  man  in  dieser  Gegend  an  einer 
ungewöhnlichen  Kühle  und  Frostigkeit  Ich  weiiss  nicht,  ob  diese 
Kühle  aus  dem  Wasser,  der  Luft  oder  dem  Herzen  der  Menschen 
herkommt,  sicher  ist  es  aber,  dass  man  noch  mitten  im  Juni  stets 
ein  Bedurfniss  fühlt,  sich  besser  in  den  Pelz  zu  wickeln  und  nicht 
ungern  in  ein  Ostjakenzelt  zwischen  den  Stationen  kriecht,  um 
seine  Glieder  an  einer  flackernden  Flamme  zu  erwarmen. 

Das  Unbehagen,  welches  eine  Reise  unter  solchen  Yerhiltnisäen 
nothwendiger  Weise  hervorruft,  wurde  einigermaassen  durch  den 
Umgang  mit  der  allerdings  schwachen,  jedoch  höchst  bunten  Be- 
völkerung, die  sich  theils  freiwillig,  theils  gegen  ihren  Willen  an 
den  Ufern  des  Jenissei- Flusses  niedergelassen  hat,  ausgeglichen. 
Nachdem  ich  in  Jenisseisk  an  einem  Tage  mich  in  GeseUschaA  mit 
Sibirischen,  Petersburgschen ,  Moskauschen  und  Malorossianscben 
Russen,  mit  wekdurchschwärmenden  Deutschen,  mit  Tataren,  Juden 


*)  BekannUich  befinden  sich  die  reichsten  Gold  werke  Sibiriens  in  dem  Jenissei- 
schen Kreise  iwischen  der  obern  und  mitUern  Tunguska,  an  dem  Udereischen  und 
Pitschen  Fhisssysleme.  nie  Antahl  der  Wäschereien  idoerhalh  dieses  GebieU  soll 
sieh  bis  auf  110  erstrecken,  welche  mit  dem  lenlssei  in  einer  Mchtong  fortlaoAn 
und  unfefähr.in  gleicher  Entfernung  Ton  dem  genannten  FJusse  belegen  sind. 
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« 

ttod  Kirgisen  befiiDden  hatte,  sass  ich  am  andern  im  Dorfe  Aniy« 

ferowa  und  unterhielt  mich  mit  aufgeklarten  Polen,  die  hier  ihr 

Uauptquartier  halten.    Am  dritten  Tage  nach  der  Abreise  gelangte 

ich  in  ein  Oatjakisches  BorkaBelt  und  brachte^  nachdem  ich  die  von 

Nulur  schweigsamen  Bewohner  des  Zelts  durch  Branntwein,  Thee 

UDd  Tabak  ermuntert  halte,  mehrere  angenehme  Stunden  im  ver* 

traulichen  Gesprich  mit  diesem- frommen  und  einfaltigen  Volke  zu. 

Deo  darauf  folgenden  Morgen  wurde  ich  im  Boote  durch  lauten 

Kanonendonner  geweckt.    Ich  schlug  meine  Augen  auf  und  sah 

verwundert  nach  allen  Seiten,  erblickte  jedoch  nur  zwei  kleine 

Dörfer,  eins  an  jeder  Seite  des  Flusses.  Die  Ruderer  erklärten,  dass 

das  eine  derselben  «Goldsuchern»  angehöre,  die  ihre  Waschereien 

ana  Pit-Flusse  besissen,  die  aber  zur  Beförderung  der  Communl- 

ealioo  yerscbiedene  Comptoirs  am  Jenissei,  dem  Dorfe  Nasimowa 

gegenüber,  eingerichtet  hatten.  Die  Veranlassung  des  Kanonendon^ 

ners  erklärte  aber  auf  genfigende  Weise  der  Russische  Kalender, 

in  welchem  die  Namen  Gonstantin  und  Helena  mit  Cursivschrift 

unterschieden  waren.  Ausserdem  bemerkte  einer  der  Ruderer,  dass 

«das  Goldsucherdorf»  Jermakowa  genannt  werde,  aus  dem  Grunde 

weil  Jermak,  wie  es  hiess,  der  erste  Goldsucher  Sibiriens  gewesen 

sei.    Ein  anderes  Goldsucherdorf,  Namens  Lopatinskoje  Selo,  war 

kurz  vorher  passirt  worden. 

Zwei  Tage  nach  dem  soeben  erwähnten  Ereigniss  landete  ich 
an  einem  schönen  Juni -Morgen  an  der  Mundnng  des  Sym.  An 
dieser  Stelle  sah  man  weder  Goldsucher-Comptoirs  noch  Russische 
Bauerhfltten,  dennoch  gab  es  hier  eine  Art  Wohnungen,  die  un-* 
geachtet  ihrer  Dörftigkeit  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Rei- 
senden in  Anspruch  nehmen.  Ein  Tungusischer  und  ein  Ostjaki« 
scher  First  waren,  jeder  an  der  Spitze  seines  Stammes,  den  Sym« 
Fluss  abwärts  gesegelt  und  hatten  an  seinem  Ausfluss  ihre  Lager 
aufgeschlagen,  wo  sie  sich  nach  altem  Brauch  jährlich  versammeln*), 


*\  SoklM  Sanunel*  odw  MarktpläUe  (cyrjiauiu«  mhcn)  saiid  aaoh  am  AusOom 
der  Flüsse  Dublsches  und  Bodkamennaja  Tuoguska,  ia  dem  Dorfe  Imbatsk,  io  der 
Stadt  Turnchansk  o.  s.  w.  sanctiontrl. 


220    Reise  v.  Jenisseisk  kach  Tüaücbarsk  c.  Tolstoi  Noss 

um  ihre  Abgaben  an  die  Krooe  zu  enlricbten  uod  ihr  Peliwerk  an 
Jeuisseischc  KauHeuie  zu  veraussern.    Der  Jahrmarkt  halle  ooch 
Dicht  aDgefangen,  die  Wohoungen  aber  d.  h.  die  Borkzelle  wareo 
bereits  aufgef&hrt  und  auf  gewöhnliche  .Weise  eingerichtet.    Sie 
standen  in  zwei  Gruppen  vertheilly  von  denen  die  eine  natürlich 
den  Tungusen»  die  andere  den  Osljaken  gehörte«    Die  genanolen 
Gruppen  waren  in  bedeutendem  Abslande  von  einander,  ▼ermuthlich 
in  Folge  der  Zwietrachtt  welche  immer  noch  zwischen  diesen  an 
Sprache,  Sitten  und  Religion  verschiedenen  Stimmen  fortdauert. 
Bei  den  Ostjakischen  Zelten  bewegten  sich  Männer,  Weiber,  Hunde 
und  Kinder  durch  einander,  bei  den  Tungusischen  zeigten  sich  aber 
nur  minnliche  Gesichter.   Als  Ursache  ward  angegeben,  dass  die 
Tunguseu  kleine  Rennthierheerden  besitzen,  zu  deren  Bewachung 
sie  ihre  Hunde  und  Weiber  zurücklassen  müssen.  Der  Ostjake  da- 
gegen ist  ein  freief  Mann,  der  höchstens  Frau  und  Kinder,  einige 
Hunde,  ein  Boot  und  ein  Borkzclt  besitzt  —  lauter  solche  Sachen, 
die  er  ohne  Schwierigkeit  auf  den  Jahrmarkt  mitnehmen   kann. 
Ausser  diesen  Gegenständen  sah  ich  am  Ufer  Jenisseiskische  Bar- 
ken, Strusen  und  Boote  in  ansehnlicher  Menge.  Die  Fahrzeuge  der 
Eingebornen  lagen  umgestülpt  auf  dem  Trocknen  und  waren  theils 
aus  einem  einzigen  ausgehöhlten  Baumstamme,  theils  aus  zusam- 
mengesetzten Borkstucken  verfertigt,  die  erstem  gehörten  den  Os- 
tjaken,  die  letztern  waren  von  Tungusischer  Fabrik.    Um  die  Zelte 
herum  erblickte  man,  ausser  Kleidern  und  Esswaaren,  einen  grossen 
Vorrath  an  Körben,  Kisten  und  HausgeräthschaAen ,  welche  gröss- 
tentheils  aus  Birkenrinde  verfertigt  und  mit  vielen    kunstlichen 
Zierathen  geschmöckt  waren.  Bogen,  Pfeile,  Aexte  und  Messer  be- 
deckten die  Aussenseite  der  Zelt  wand.    An  dem  Eingange  in  die 
Tungusenzelte  stand  gewöhnlich  ein  eniblösstes  Schwert  oder  die 
sogenannte  Paljmä,  deren  Schaft  zum  Theil  in  die  Erde  gesteckt  war. 
Wihrend  ich  diese  mannigfaltigen  und  fDr  mein  Auge  seltsa- 
men Gegenstände  betrachtete,  umringte  mich  nach  und  nach  eine 
zahlreiche    Schaar   Tungusen.    Sie    sahen    mich    mit  neugierigen 
Blicken  an,  lächelten  sich  unter  einander  an  uod  schienen  sich 
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sehr  Ober  meine  Aagengliser  zu  wandern.  Ich  für  meinen  Theil 
betrachtete  mit  nicht  geringerer  Verwunderung  die  gelben  Tun- 
gusenphysiögnomien  mit  ihren  tattowirten  bogenförmigen  Verzie- 
rungen auf  den  hervorstehenden  Backenknochen,  ihre  langen,  mit 
Perlen  geschmfickten  Zöpfe  hinten  an  dem  Scheitel  und  ihr  g«inzes 
eigenthumliches  Costum.  Das  Bezeichnendste  in  der  Tungusischen 
Tracht  ist  ein  schmal  zugeschnittener,  aus  sämischem  oder  aus  rau- 
hem Rennthierfell  verfertigter  Frack.  Dieses  Kleidungsstuck  ist  ge- 
wöhnlich reich  mit  Glasperlen,  Tuchsireifen,  Pferdehäaren  u.  s.  w. 
geschmückt  und  so  eng,  dass  es  mit  Muhe  zugeknöpft  werden 
kann,  denn  auch  die  Tungusenmode  erfordert,  dass  die  Brust  offen 
sei,  damit  die  perlengeschmuckte  Bruslbedeckung  in  ihrem  vollen 
Glänze  erscheinen  könne.  Auf  dem  Scheitel  Irugen  die  Symscben 
Tunguscn  kleine,  runde  Tatarenmutzen,  die  von  lauter  Perlen  flim- 
merten. Ihre  kurzen  Kniehosen  waren  aus  feinem  Sämisch  ge- 
macht, so  auch  die  Schuhe,  welche  ausserdem  noch  mit  Perlen- 
stickereien geschmückt  waren.  Ueber  der  einen  Schulter  trugen 
die  Tungusen  ein  Perlengehange,  an  welchem  ein  kleiner,  eben- 
falls aus  bunten  Glasperlen  gestickter  Beutel  für  Feuerzeug  be- 
festigt war. 

In  diesem  leichten  und  auf  seine  Weise  geschmackvollen  Co- 
stum bewegten  sich  die  Tungusen  mit  einer  Gewandheit  und  einer 
Anmuth ,  die  gegen  die  Schwerfälligkeit  der  Ostjaken  im  grellsten 
Gegensatz  sland,  um  nicht  von  der  Tracht  zu  reden,  welche  bei 
den  letztern  aus  einem  zerfetzten«  von  innen  rauhen,  von  aussen 
überzogenen  Rennthier-  oder  Hasenpelz  und  aus  einigen  andern 
ebenso  zerlumpte«  Zierathen  bestand.  Einen  offenbaren  Vorzug 
katteo  die  Ostjaken  durch  ihre  feinen  Gesichtszuge,  welche  ein 
ittehr  Tatarisches  als  Mongolisches  Gepräge  hatten  und  ausserdem 
nicht  durch  Tättowirung  verunstaltet  waren.  Nach  der  blossen 
Physiognomie  zu  schliessen,  ist  der  Tunguse  etwas  listig  und  be- 
i'echnend,  der  Ostjake  dagegen  einfacher,  frommer  und  gutmuthiger. 
Diese  Charakterzuge  zeigen  sich  auch  in  ihrem  Benehnien  selbst. 
Doch  wir  kommen  bald  auf  diesen  Gegenstand  zurück  und  gehen 
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Dan,  um  die  beiden  Ffireten  la  empfangen,  die  sich  auf  dem  Felde 
draussen  zeigen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Tongnsenfärsl  naeh  Art 
seines  Volkes  in  eine  ausgezeichnet  glänzende  Tracht  gekleidet  war» 
sein  Ostjakischer  Bruder  aber  hatte  einen  Pelz  an,  dessen  Rucken* 
seile  fast  verbrannt  war.  Der  erstere  trat  mir  mit  viel  Wurde  ent- 
gegen, nahm  die  Mätze  ab  und  reichte  mir  seine  Fingerspitzen  zur 
Bewillkommnung;  der  letztere  begrflsste  mich  nur  mit  einem  ein- 
fachen und  ehrlichen  Handschlag,  Hierauf  nahmen  mich  die  beiden 
Fürsten  in  ihren  huldreichen  Schutz,  stellten  sich  mir  zur  Seite 
und  begleiteten  mich  auf  diese  Weise  bis  zum  Zelte  des  Tungusen- 
IBrsten«  Eine  zahlreiche  Ostjaken-  und  Tungusenschaar  folgte  uns 
unterwegs,  in  das  Zelt  aber  lud  der  Fürst,  ausser  uns  Reisenden, 
nur  seinen  Ostjakischen  Amtsbruder,  einige  Starschinen  (Aelteste) 
und  seine  nflcbsten  Anverwandten  ein.  Die  firsiliche  Wohnung  be- 
stand aus  einem  gewöhnlichen  Rennthierfellzelt  mit  der  blossen 
Erde  als  Fussboden  und  einigen  Steinen  als  Feuerstelle.  Der  FQrst 
liess  ein  Paar  Bennthierblute  auf  dem  Boden  ausbreiten  und  die 
Anwesenden  setzten  sich  auf  dieselben  rings  um  das  glimmende 
Feuer.  Hier  halte  ich  nun  Gelegenheit  nihere  Betrachtungen  Aber 
das  eigenthQmliche  Wesen  und  den  Charakter  der  Tungusen  anzu- 
stellen. Alle  ihre  Reden  zeichneten  sich  durch  eine  bei  den  Ein- 
gebornen  seltene  Klugheit  und  Manierlichkeit  aus,  that  ich  aber 
zufalliger  Weise  eine  Frage  in  Betreif  Üs  Zobelfangs,  so  zog  man 
sogleich  die  Ohren  ein  und  rief  von  allen  Seiten:  «Batjuschka,  Ba- 
tjuscbka,  Vasche  Lahorodje!»  und  alle  versicherten  einstimmig, 
dass  seit  den  Zeiten  ihrer  Vater  kein  Zobel  zu  sehen  gewesen  sei, 
obwohl  es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  dass  die  Symschen  Tun- 
gusen einen  recht  beträchtlichen  Zobelfaog  treiben. 

Mit  Hülfe  des  Sibirischen  Talismans  —  des  Branntweins  — 
glückte  es  mir  die  misstrauischen  Herzen  der  Tungusen  einiger- 
maassen  zu  bewegen,  worauf  einige  mit  vieler  Offenherzigkeit  ihre 
Waldabenteuer  zu  erzählen  anfingen.  Einer  der  Anwesenden  ent- 
blösste  sogar  seinen  Körper  und  zeigte  an  demselben  die  Narben 
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?on  drenehn  Woodeo»  die  er  in  eiaem  Kampfe  mit  dem  Herrn  des 
WaMes  —  dem  Baren  davongetragen  balle«  Von  dem  Gewalligen 
angegriffeo,  wäre  der  Mann  anTehlbar  verloren  gewesen,  wenn  die 
Hunde  nicht  ihrem  Herrn  lu  Hülfe  gekommen  wären  und  den 
Bären  ao  lange  Zeit  beachänigl  hätten«  als  der  Jager  nöthig  balle, 
um  sein  Leben  in  Sicherheil  zu  bringen.  Blil  solchen  Erzählungen 
waren  die  Tuogosen  sehr  freigebig;  aber  in  allen  den  Dingen,  die 
ihre  Sitten,  Gebräuche  und  heidnische  Götterlehre  betrafen,  beob- 
achteten sie  fortwährend  eine  grosse  Verschwiegenheit.  Dagegen 
führte  man  zuletzt  einen  Reihentaoz  ans\  der  von  einem  recht  hüb- 
schen und  melodischen  ^Gesänge  begleitet  wurde.  Die  Tanzenden, 
die  aus  raacben  Junglingen  bestanden,  hielten  einander  an  den 
Armen  and  bildeten  einen  so  dicht  geschlossenen  Kreis,  dass  die 
'  einzelnen  Individuen  fast  vor  den  Blicken  des  Zuschauers  ver- 
schwanden. Ebenso  blieb  während  des  Tanzes,  der  auf  freiem  Felde 
ausgefiihrl  wurde,  die  einzelne  Anstrengung  nnbemerkbar  und  es 
schien,  als  halte  eine  unsichtbare  mechanische  Kraft  der  massiven 
Gruppe  die  steife  takimässige  Bewegung  erlheilt. 

Noch  eine  andere  Probe  ihrer  Geschicklichkeit  in  ritlerlicben 
Uebnngen  legten  die  Tungusen  durch  folgendes  Spiel   ab.    Zwei 
Personen  ergriflen  die  beiden  Enden  eines  Seils,  das  sie  mit  aller 
Kraft  in  der  Luft  schwangen  und  dabei  genau  Acht  gaben,  dass 
das  Seil  während  des  Schwingens  die  Erde  nicht  berubrle.   Unter- 
dessen sprang  eine  dritte  Person  barfuss  über  das  Seil  und  hob 
dabei  einen  Bogen  und  Pfeile  vom  Bodep  auf,  S|jannte  den  Bogen 
und  schoss  die  Pfeile  ab,  ohne  dass  das  Seil  auch  nur  ein  einziges 
Mal  seine  nackten  Beine  berührte.    Kühne  Tungusen  sollen  auf 
dieselbe  Weise  ihre  Beine  der  Schneide  einer  Paljmd^  die  eine 
auf  dem  Boden  ausgestreckte  Person  mit  äusserster  Kraft  herum- 
schwiogl,    aussetzen.    Indessen    werden    die   schwierigsten   oder 
Wenigstens  die  bewundertsten   Kunslslficke  von  den   Schamanen 
bei  ihren  magischen  Verrichlongen  ausgeführt,  den  Bericht  fiber 
dieselben  wünsche  ich  aber  auf  eine  andere  Gelegenheil  aufzu- 
sparen. 
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VoD  deo  Tangasenielten  begidtet  uns  dqd  der  Os^kenlursl  la 
den  seioigeD.  Hier  triU  uns  sogleich  ein  Hauch  der  frohen,  effeneD, 
uoscbuIdsvoUen  Hendichkeil  entgegen«  welche  ihren  Sitz  vonng»- 
weise  in  niedern  Hfitten,  unter  abgetragenen  Kleidern  hat   Es  ist 
schon  der  Mähe  werth  <u  sehen  mit  welch  nnverstelllem  Wohl- 
wollen diese  bejahrten  Greise  mit  demothigen  Verbeugungen  und 
entblössten  Scheiteln  uns  in  ihren  armlichen  Zehen  willkomfliea 
heisseo.   Weiber  und  jüngere  Personen  geben  ihre  Theilnahme  da- 
durch zu  erkennen,  dass  sie  mit  grossem  Eifer  die  Hnnde  anbin- 
den, das  Feld  reinigen«  das  Zelt  fegen  und  ihre  Toilette  macbeo. 
Dabei  besteht  die  Hauptsache  im  Kämmen «  Scheiteln  and  Flechten 
des  Haars.  An  Werkeltagen  lassen  die  Ostjaken  ihr  Haar  in  wilder 
Verwirrung  Ober  die  Schultern,  Stirn  und  Schilfen  herabhangen; 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  aber  pflegt  man  das  Haar  auikokiiB- 
men  und  zu  verstecken«  und  zwar  haben  die  Männer  dann  einen 
Zopf«  die  Weiber  aber  zwei  aber  die  beiden  Wangen  herabhän- 
gende Flechten.    Ausserdem  zeigen  sich  die  Manner  dann  in  ihren 
besten  Hasenpelzen«  Eva's  Töchter  aber  tragen  nur  ein  buntes,  ber- 
abreicheodes  Hemd  mit  einem  kleinen  Kragen«  der  Ober  die  Brost 
zusammengeknöpft  ist.    Der  Fürst  macht  sich  keine  Sorge  um  die 
Toilette,  fuhrt  aber  doch  als  Entschuldigung  far  seinen  ruckenlosen 
Pelz  an,  dass  er  keinen  bessern  habe;  denn  während  des  letztver- 
flossenen Winters  hat  er  nur  150  Eichhörner«  4  Zobel«  einige 
Föchse,  Wöire  und  wilde  Rennthiere  gefangen.    In  der  That  ein 
geringer  Fang«  und  zieht  man  hierbei  in  Betracht«  dass  ein  Po<l 
Mehl  im  Jenisseischen  Kreise  mit  5  Rubel  Banco  bezahlt  wird,  so 
mögen  einige  Löcher  im  Pelze  gern  entschuldigt  werden.   Mit  dem 
Ostjakenfursten  verhält  es  sich  übrigens  so«  dass  sein  slattlicber 
Wuchs,  sein  schönes  Gesicht  und  vor  allen  Dingen   sein  edles, 
anspruchsloses  Herz  kleinere  Mängel  in  seiner  Bildung  vergessen 
lassen.  Lasset  uns  deshalb  unsere  Augen  für  die  vergängliche  Nalnr 
der  Dinge  schliessen  und  ins  Zell  des  Fürsten  treten«  um  eine  ver- 
traulichere BekanutsckaflL  mit  der  fürstlichen  Familie  anzuknüpfen- 
Unser  Auge  begegnet  hier  dem  Vater  des  Fürsten,  einem  gehrecb- 
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lieben  Greise,  der  hinter  dem  Herde  sitzt  und  dem  Anschein  nach 
beschäftigt  ist  zweien  lebensfrohen  Knaben,  welche  offenbar  Söhne 
des  Fürsten  sind,  weisen  Rath  und  Lehren  zu  geben.  Die  Fürstin 
sitzt  in  einem  abgelegnen  Winkel  des  Zelts  und  fangt  bei  unserer 
Ankunft  an  sich  mit  einem  kleinen  Kinde  zu  beschäftigen,  um  da- 
durch ihre  Verlegenheit  zu  verbergen.  Auch  sie,  obwohl  Fürstin, 
hat  kein  anderes  Kleid  als  das  Hemd  an  und  besitzt  keinen  andern 
Schmuck  als  die  fromme  Unschuld  ihres  Herzens.  Ich  nahm  den 
mir  angewiesenen  Sitz  rechts  von  der  Feuerstelle  neben  dem  For- 
sten ein ,  welcher  in  aller  Stille  einer  Branntweinsflasche  zusprach, 
die  ich  seiner  Obhut  anvertraut  hatte. 

Als  der  Branntwein  das  dem  Ostjaken  angeborne  Phlegma  all- 
mählich gelöst  hatte,  fing  der  Forst  an  seine  Schicksale  und  Leiden 
während  des  letztverflossenen  Winters  zu  erzählen.  Der  arme  Manu 
hatte  alle  seine  Kräfte  angestrengt,  aber  nur  mit  geringem  Erfolge. 
Weit  entfernt  davon  in  dem  Torizelte  still  zu  liegen ,  war  er  schon 
bei  dem  ersten  Schnee  in  den  Wald  hinausgegangen.   Durch  FeM 
und  Wald  irrend  hatte  er,  wie  er  sagte,  sogar  nur  im  äussersten 
Nothfall   sein  Borkzelt  aufgeschlagen  und  gewöhnlich  sogar  die 
Nacht  auf  dem  offenen  Schnee  zugebracht.  Man  stelle  sich  die  Ver- 
zweiflung des  redlichen  Hannes  vor,  als  er  nach  den  Muhen  des 
Tages  sich  an  dem  Feuer  lagert,  das  sein  Weib  in  Erwartung  des 
Wildprets  angeschürt  hatte  und  er  der  lieben  Freundin  nicht  ein- 
mal ein  Schneehuhn  für  den  Kessel  hinreichen  kann.    Der  geringe 
Mehlvorratb  und  die  während  des  Sommers  aufgesparten  trockenen 
Fische  hatten  frühzeitig  ein  Ende  genommen  und  man  war  oft  ge- 
nöihigt  gewesen  das  Fleisch  von  Wölfen  und  andern  Raublhieren 
zu  verzehren.    Gewiss  ist  es,  dass  auch  solche  Schicksale  ihren 
Heldenmuth  erfordern. 

Als  der  Fürst  seine  Jeremiaden  über  die  Gegenwart  beendigt 
batte,  fing  sein  alter  Vater  an  sich  fiber  die  Vergangenheit  auszu- 
lesen, wo  Fuchse  in  jedem  Busche  liefen  und  Zobel  in  jedem 
Baumstumpf  gefangen  wurden.  Die  Schilderungen  des  Greises 
ttigten  auf  das  Deutlichste,  dass  seine  eigne  Jugendzeit  fDr  ihn 
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Selbst  schon  ein  mSrcheDbafler  Traom  geworden  war«  daia  wn 
nicht  von  seiDem  wailderbareii  Zobelbnge,  der  fast  einem  grocsen 
FischrsDge  iholich  sah,  eu  reden«  ernihlte  der  Alte  voo  der  Wan- 
teruDg  der  Gditer  aaf  ErdeB,  too  dem  Fluge  der  Schamanen  durch 
die  Luft,  Ton  der  Ofteobaruog  der  Geister  und  dem  Streit  der  Zau- 
berer« als  wftre  er  selbst  Augeoteuge  soleher  Begebenheilen  ge- 
wesen. Was  er  von  den  Ansichten  seiner  Viter  Torbrachle,  ent- 
hielt ?iel  Interessantes,  das  aber  hier  mittotheilen  lu  weidiofig 
wSre.  Ich  will  auf  Grund  seiner  Angaben  nur  bemerken«  dass  die 
Jenissei^iOsljaken«  obgleich  Christen,  noch  drei  mächtige  GoltheiteB 
verehren:  1.)  den  Gott  des  Himmels«  den  sie  Ei  benennen,  2.)  eine 
unterirdische  weibliche  Gottheit«  die  Imija  heisst,  3.)  den  Gott  der 
Erde«  den  Bären.  Von  dem  Btren  hat  der  Ostjake  die  Vorstellung« 
dass  er  kein  Thier  sei«  wie  alle  andern«  sondern  dass  das  ThierfeH 
bei  ihm  nur  eine  Verkleidung  ausmache«  unter  welcher  er  eine 
menschliche  Gestalt  nebst  einer  göttlichen  Kraft  und  Weisheit  ver- 
birgt. Dieselbe  Vorstellung  herrscht  auch  in  der  That  bei  den  Tnn- 
gusen«  Samojeden  und  allen  Finnischen  Stimmen«  der  Jenissei- 
Ostjake  macht  den  Bären  ausserdem  noch  zum  Wächter  der  ganzen 
niedern  Geislerwelt.  Diese  Macht  theilt  der  Bär  mit  imIja«  beide 
scheinen  aber  dem  Gotte  des  Himmels  untergeordnet  zu  sein. 

Nach  diesem  kurzen  Ausflug  in  die  Vorzeit  kehren  wir  wieder 
zur  Gegenwart  zurfick  und  gehen  ein  Bogenschiessen  ansehen«  zu 
welchem  uns  die  jungen  FflrstensAhne  freundlich  einladen.  Hier 
stehen  bereits  auf  dem  Felde  in  Reihe  und  Glied  aufgestellt  die  jun- 
gen Männer  des  Dorfes  und  prüfen  mit  sehnigem  Arm  die  Stärke 
ihrer  Bogensehnen.  Hinter  den  JQnglingen  steht  eine  Reihe  blü- 
hender Mädchen«  die  sich  versammelt  haben  um  das  Spiel  anzu- 
schauen. Es  ist  auch  wahrscheinlich«  dass  mancher  Jängling«  der 
mit  dem  eisernen  Pfeil  jene  Eistorosae  getroffen  hat«  einen  anderen« 
sanfteren  in  das  Herz  der  jungen  Mädchen  geschossen  hat.  Das 
letztgenannte  Ziel  scheint  in  der  That  das  einzige  wahre  ta  sein« 
denn  es  liegt  Einem  gerade  nicht  daran  mit  dem  eisernen  Pfeil  ein 
gegebenes  Ziel  zu  treffen,  sondern  er  wird  nur  abgeschossen  um 
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die  Kraft  der  Arme  der  J0ng)inge  darsuthttD«    Deshalb  sehen  wir 
denselben  oft  in  den  leeren  Luftraum  emporgerichtet,  wo  die  Pfeile 
einander  fliegenden  Falken  gleich  jagen.    Mit  entzäckten  Blicken 
schauen  die  Mädchen  jedem  gut  abgeschossenen  Pfeile  nach  und 
begrüssen  den  glücklichen  Schützen  mit  einem  anhaltenden  hee/ 
Wie  lieblich  dieser  Beifallsruf  in  den  Ohren  des  Jünglings  tönt« 
bezeugen  seine  errölhenden  Wangen  hinlänglich.  Ich  hatte  erwartet 
nach  dem  Schluss  des  Spiels  eine  Olympische  Siegesbelohnung  zu 
sehen«  diese  blieb  aber  aus  bis  auf  zwei  Pfeile,  welche  die  Söhne 
des  Fürsten  mir,  ohne  dass  ich  es  verdient  hatte,  schenkten.   Viel- 
leicht lag  jedoch  dem  Reibentanz,  in  welchem  man  sich  zoletzt  auf 
dem  freien  Felde  herumschwaog,  etwas  Olympisches  zu  Grunde. 
Der  Tanz  wurde  auf  Tungnsische  Weise  ausgeführt,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sowohl  JSnglinge  als  Jungfrauen  an  dem 
Tanze  Theil  nehmen.   Jeder  der  beiden  Theile  bildete  aber  seinen 
besondem  Halbbogen',  denn  das  nordische  KeuscbheitsgefBbl  verbot 
es  einander  den  Arm  zu  bieten,  und  man  sah  deshalb  w&hrend  des 
gauen  Tanzes  einen  kleinen  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Halbbogen. 

Hein  Aofenihalt  auf  dem  Marktplatz  dauerte  zwei  Tage,  worauf 
die  Reise  mit  wenigen  Unterbrechungen  bis  Turuehansk  fortging. 
Die  Ufer  des  Jenissei  waren  fortlaufend  mit  Russen  und  Ostjaken 
bevölkert,  von  welchen  die  erstem  Haus  und  Hof,  die  letztern  aber 
nur  ein  Boot  und  eia  Borkzelt  besassen.   Alles  deutete  darauf  hin, 
dass  man  unterhalb  des  Sym  ausserhalb  der  Gränzen  des  geseg- 
neten Goldlandes  lebte.    Denn,  um  nicht  von  der  bedrängten  Lage 
der  Ostjaken  zu  sprechen,  waren  selbst  die  Russen  so  entblSsst, 
dtiss  viele  derselben  ihre  Nacktheit  mit  bunt  zusammengeflickten 
Ostjakeolumpen  zu  bedecken  genöthigt  waren.  Fast  in  jedem  Dorfe 
sah  man  irgend  eine  Wohnung,  welche  der  Vergänglichkeit  an- 
heimgegeben war  und  von  den  bewohnten  bestanden  die  meisten 
SQs  elenden  Hätten.    Sie.  hatten  meist  ganz  kleine  mit  Harienglas 
l>^eekte  Fensteröffnungen,  Schornsteinröhren  aus  Holz,  niedrige, 
platte  Dächer,  die  mit  allerlei  Kryptogamen- Gewächsen  prangten 
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und  die  einzigen  Blumenglrten  des  Dorfes  ausmachten.  Inwendig 
beherbergten  diese  Hfitten  gewöhnlich  schwache  und  LrSnklirhK 
Personen,  denn  die  arbeitsfähigen  betrieben  nun  gerade  ihren 
Fischfang  längs  der  Ufer  des  Jenissei  %  Die  letzteren  waren  theils 
in  einem  Borkzelt,  theils  in  einer  Strauchhätte,  theils  am  Ufer 
selbst  unter  offenem  Bimmel  gelagert.  Während  sie  sich  in  dem 
Fischlager  aufhielten,  schien  ihre  Lebensweise  sich  wenig  von  der 
der  Eingebornen  zu  unterscheiden.  Wenigstens  sah  ich  sie  nach 
jedem  Netzzuge  einige  lebende  Fische  zerschneiden  und  sie  an  Ort 
und  Stelle  ohne  Salz,  Brot  und  anderes  Gewürz  ganz  nach  Höven- 
art  verzehren.  Es  heisst  zwar,  dass  ein  solcher  Genuss  der  Fische 
sie  gegen  den  hier  herrschenden  Scorbut  schützen  soll,  ich  ver- 
muthe  jedoch,  dass  der  Sibirische  Russe  auf  sein  heiliges  Chkth-Solj 
(Brot  und  Salz)  nicht  ans  Gesundheits-,  sondern  aus  ganz  andern 
RQcksichten  verzichtet.  Die  einzige  wirkliche  Ursache  ist  die  Noth, 
denn  der  ganze  Jenisseische  Norden,  der  ehemals  durch  sein  reiches 
Pelzwerk  als  das  wahre  Goldland  Sibiriens  galt,  ist  durch  die  An« 
legung  der  Goldwäschen  und  die  dadurch  veranlasste  Tbeuening 
aller  Lebensbedürfnisse  in  das  tiefste  Elend  gesunken.  Das  Turn- 
chanskische  Land,  welches  durch  seine  Abgelegenheit  und  durch 
seine  Armuth  an  Producten  keinen  wesenilichen  Ersatz  durch  die 
Wäschen  erhalten  kann,  leidet  natürlicher  Weise  durch  deren  Exi* 
atenz  am  Meisten.  Um  die  Bewohner  desselben  vor  einer  vollstän- 
digen Hungersuoth  zu  retten ,  ist  die  Krone  genöthigt  gewesen  sich 


*)  Im  nördlicben  Tbeil  des  Jenineiicheii  Kreises  macht  der  FiscbfaDg  dea 
Haoplerwerbszweig  aus.  Ackerbau  wird  mit  Ernst  nördlicb  too  der  Stadt  Jeniaselak 
betrieben.  Innerhalb  der  ganzen  Anzyferuwschen  Wolost,  die  sieb  Ton  der  Näodiui; 
des  Kern  im  Süden  bis  tum  Inserowscben  Winterlager  im  Norden  erstreckt  and  ua- 
gefäbr  600  Werst  in  der  Lange  ausmacht,  werden  bloss  1000  Dessjatinen  Ackerland 
angegeben.  Roggen  wird  nicht  nördlich  Ton  Nasimowa  gesät  und  Worogowa  Ist  das 
letzte  Dorf,  wo  man  Gerste  aossiit.  Der  Kartoffelbau  geht  bis  Imbatsk,  Rüben,  Ret- 
tiche und  Kohl  gedeihen  noch  in  Turuchansk.  Als  ein  wichtiges  Hindemiss  für  den 
Betrieb  des  Ackerbans  wird  ausser  der  Strenge  des  Klimas  noch  die  sterile  Beschaf- 
fenheit des  Landes  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  und  die  niedrige,  den  Ueber- 
schwemmuDgen  ausgesetzte  Lage  der  Ufer  auf  der  linken  Seite  angeführt  Ausserdem 
•oll  die  linke  Seite  theils  aus  schwanken  Mooren ,  theils  aus  unft-uchtbaren  Helden 
bestehen,  welche  den  Landmann  zwingen  seinen  Acker  oll  In  einem  Abstand  Ton 
40—60  Werst  vom  Flussufer  zu  besäen. 
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ihrer  aDkunehmen  und  sie  im  Laufe  des  ganzen  Winters  mit  Nah- 
mng  EU  versehen ,  die  ihnen  zwar  in  Gestalt  eines  Darlehns  gege- 
ben wird,  aber  schwerlich  je  wiederbezablt  werden  durfte« 

Diese  Armen  des  Reichs  bilden  übrigens  einen  besondem  Mi- 
krokosmus,  den  der  Reisende  nicht  ohne  ein  gewisses  Interesse 
betrachtet.   Er  triift  hier  Russen,  Polen,  Tataren,  Ehsten,  Permier, 
Osljaken,  Samojeden«  Tungusen  u.  a.  m.    In  religiöser  Hinsicht 
werden  die  Bewohner  der  Gegend  in  zwei  Classen  eingetheilt,  von 
denen  die  eine  die  orthodoxen  Griechen,  die  andere  dagegen  alle 
Duchbborzen,  Skopzen,  Raskolniken,  Katholiken,  Protestanten,  Ju- 
den, Muhanimedaner  und  sammtliche  Bekenner  der  Samojedischen, 
Ostjakischen  und  Tungusischen  Religionen  umfasst    Die  Ortho- 
doxen sind  grösstentheils  Leute  der  Art,  die  in  Sibirien  mit  dem 
Namen  Unglückliche  bezeichnet  werden  und  früher  sich  als  Diebe, 
Schleichhändler,  Ausreisser  u.  s.  w.  bekannt  gemacht  haben.    Man 
Iriift  unter  diesen  Leuten  hin  und  wieder  einen,  der  Herr  auf  eig- 
nem Boden  gewesen  zu  sein  vorgiebt,  der  grösste  Theil  der  Depor- 
lirten  im  Tnruchanskischen  Kreise  besteht  jedoch  aus  Leibeignen. 
Ohne  Rucksicht  auf  ihren  frühem  Stand  und  ihre  frühem  Verhält- 
oisse  sind  sie  sich  jetzt  so  ziemlich  gleich,  denn  das  Ungläck  hat 
die  Eigenschaft  äussere  Verhältnisse  auszugleichen.    In  geistiger' 
Hinsicht  ist  sein  Einfluss  jedoch  sehr  ungleich,  da  es  bei  einigen 
das  Herz  demfithigt,    bei  andern  aber  es  verhärtet.    Grobe  Ver- 
brecher zeigen  gewöhnlich  Kälte,  Gleichgöltigkeit  und  Verhärtung, 
klagen  oft  Ober  ungerechtes  Urtheil  und  statt  ein  reuiges  und  buss- 
fertiges Gemütb  zu  haben ,  beobachten  sie  ein  trotziges  und  höhni- 
sches Betragen.    Diejenigen,  die  sich  nicht  in  der  Schule  des  Ver- 
brechens verhärtet  haben,  zeigen  gewöhnlich  weichere  Gefühle  und 
sehnen  sich  beständig  nach  der  lieben  Sotioe  Russlands.    Die  reli- 
giösen Verbrecher  tragen  ihr  Kreuz  natürlich  mit  Ergebung,  sie 
betrachten  sich  als  heilige  Märtyrer  ihres  Glaubens  und  erwarten 
den  Lohn  f&r  ihre  Leiden  in  dem  zukünftigen  Leben.  Unter  diesen 
erregen  besonders  die  Duchobor%en  die  Aufmerksamkeit  des  Rei- 
senden. Dazu  trägt  einigermaassen  schon  das  schöne  Aenssere  bei, 
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din  die  DachoboneB  auf  eine  vortkeilkafte  Weise  vor  dem  grossera 
Tbeil  det  (brigen  Bewobner  der  Gegend  auszeicbnet.  Ibre  scbooeo 
Gesicbtszfige  werdea  aocb  nicbt  durcb  die  Forcbeo  und  Faheo 
veruostaltei,  welcbe  gewöbnlicb  das  Kainszeicben  des  Verbrecbera 
attsmacbeo»  Der  Docboborze  leigt  siels  eiue  reine  und  offene  Stini« 
er  ricbtet  seineB  scbwirmeriscben  BUek  gern  gegen  das  Blau  des 
Hiöimeb  und  man  siebt  ibn  oft  in  aller  Stille  seine  Andacbl  in  dem 
geräumigen  Tempel  der  Natur  verricbten,  in  dem  einaigen,  den  er 
besitzt  und  als  Tempel  anerkennt.  In  seinetti  äussern  Benebmen  ist 
der  Dueboborze  still,  ansprucbslos  und  turikrkbaltend.  Einerseils 
macbt  er  kein  Wesen  von  seiner  vomebmen  Bussländiscben  Her- 
kunft, wie  es  mit  den  übrigen  Deportirten  der  Fall  zu  sein  pOegl 
ond  andererseits  lasst  er  sieb  nicbl  berab  zu  den  krummen,  ge- 
acbmeidigen  Verbeugungen  und  den  ekelhaft  susslichen  Reden  des 
eingebomen  Sibirjaken.  Kurz,  der  Dueboborze  bat  die  einCscbe 
Art  des  Rossiscben  Bauers  und  scheint  in  seinem  sonstigen  Wesen 
seinem  Stande  treu  geblieben  zu  sein.  Er  ist  über  alle  Haassen 
arbeitsam,  gastfrei  ohne  Berechnung,  dienstfertig  und  folgsam  in 
Allem,  was  nicht  seine  religiöse  Ueberzeugung  betrifft.  Durch  sane 
Belridbsamkeit  und  seine  Umsicht  vermag  er  es  sogar  in  dem  Tortt- 
chanskischen  Lande  sich  einen  häuslichen  Wohlstand  zu  schaffen, 
den  man  vergeblich  bei  den  übrigen  Colooisten  sucht,  die  in  der 
ffoffnung  auf  baldige  Befreiung  von  ihrem  Deportationsorte  sich 
dort  auf  Passagierfuss  aufhalten.  Die  letztem  haben  ausser  einer 
nothdurftigen  Wohnung  wenig  oder  nichts,  was  zum  Genuss  und 
zur  Bequemlichkeit  des  Lebens  gehört.  Bei  den  Duchoborzen  da- 
gegen findet  man  manche  Dinge,  atif  welche  der  Reisende  in  dieser 
Gegend  sich  nicht  Rechnung  machen  wurde.  Ich  will  nur  ibre 
Gärten  mit  den  herrlichen  Wurzelftüchteii  und  Mohnblötbeo,  Astern, 
Geranien  u.  s.  w.  erwähnen.  Zartere  Gewächse  werden  in  Töpfen 
gezogen  und  ich  habe  hier  manchmal  mit  Webrouth  die  Zärtlich- 
keit betrachtet,  mit  der  eine  arme  deportirte  Jungfrau  ihre  Bläm- 
lein  pflegt,  welcbe  wie  sie  selbst  dahinwelken  und  erbleichen«  nach- 
dem sie  anter  den  kalten  Himmel  des  Nordens  versetzt  werden  sind. 
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Iq  der  Einöde,  ia  der  wir  ^M  nun  l^efiDdeo,  geräth  der  Rei- 
seode jp  sehr  gro0s^  Verlf^eobeit  wegea  einer  friedlicl^en ,  zu  litte-. 
räriscbßp  Beschäftigungen  geeigneten  Wohnung.    Ungeachtet  ihrer 
Thätigkeit  bewohneiP  soger  die  Ducbol^orzen  nur  niedrige  Hätten; 
denn  die  ehrlichen  Erwerbszweige  des  Landn^anns  geben  ^n  dem  Tu- 
rucbapskischen  Landie  einen  Gewinn ,  der  nicht  einmal  zur  Bestrei- 
tung der  DOthwendigs^D  Lebens)iedärfnisse,  geschweige  denn  zur 
Erricfatupg  ordeotlicber  Häuser  ausreicht.    Er  giebt  hier  zwar  zwei 
oder  drei  handeltrei)>epde  Bauern,  die  eine  überflüssige,  mit  Spie- 
geln, Heiligenbildern  und  einem  glänzenden  Theeservice  angefüllte 
Stube  bsd^en,  es  ^t  mir  aber  vorgekommen,  als  wäre  es  diesen 
Magnaten  mehr  darum  zu  thui^  ihre  Kostbarkeiten  zu  zeigen,  als 
einem  Reisenden  eme  Herberge  zu  schenken.    Als  die  vornehmste 
Notabilität  solcher  Art  w^l  ich  ein  Kleinrus^iscbes  Weib  in  Ober- 
Imbatsk  pennen,  welches  mir  selbst  die  aufrichtige  Versicherung 
gab,  dass  Gäste  eben  nicht  ihre  schwache  Seite  wären.    Mit  dieser 
Dame  verhält  es  sich  ährigens  so,  dass  sie  ihre  södländischen  Ge- 
fühle mit  nordischem  Weine  zu  belebep  gewohnt  ist,  wodurch  ihr 
mehr  Tapferkeit  verliehen  wird  als  dem  Wpblbefinden  der  Rei- 
senden zoträglich  ist. 

Bei  dieser  Obdachslosigkeit  empfindet  der  Reisende  eine  unaus- 
sprechliche Freude,  wenn  er  endlich  an  der  Mundung  der  untern 
TuDguska  die  Zainen  eines  Gott  geweihten  Klosters  erblickt.  Na- 
türlich hofl*t  er  hier  meinen  Wanderstab  niederlegen  und  nach  den 
Mähsaleo  ausruhen  zu  dürfen.  Leider  wird  er  auch  dieses  Mal  in 
seinen  Hoffnungen  getäuscht,  denn  in  dem  zusamipenstfirzenden 
Gebäude,  welches  das  Kloster  vorstellt,  kann  kaum  der  Prior  für 
sein  greues  Haupt  Schutz  finden.  Es  bleibt  dem  Reisenden  nun 
kein  .anderer  Zufluchtsort  übrig  als  die  verrufene  Stadt  Turuc^an:$k, 
welche  nur  ungefähr  dreissig  Werst  vom  KJoster  entfernt  ist.  Um 
die  Angst  zu  verscheuchen,  welche  die  Nähe  dieser  ,Sladt  einflOsst, 
wollen  wir  unterwegs  eine  Legende  betrachten,  durch  welche  das 
erwähnte  Kloster  zu  seinem  Rqfe  gekommen  ist. 
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lo  seinen  AnfiEeichnnngen  fiber  das  Jenisseische  GoaTerneneoC 
beginnt  Po  stow  die  genannte  Legende  mit  der  uniweifelhafl  fal- 
schen Angabe,  dass  die  Stadt  Tnrochansk  oder  die  froher  soge- 
nannte Stadt  Mangasea  um  das  Jahr  1 600  vierhanderl  Werst  nörd- 
licher am  Jenissei-Ufer  oder  an  der  Stelle,  wo  sich  jetxt  das  Dorf 
Chanlaika  befindet,  belegen  gewesen  sei'^).    Die  Stadt  beiani  sich 
zu  der  Zeit,  sagt  Pestow,  in  einer  blühenden  Lage  und  war  durch 
eine  zahlreiche  BOrgerschaft  bevölkert.    Bei  einem   der  reichsten 
Kaufleute  der  Stadt  befand  sich  der  Held  der  Legende  Wassilj 
mit  dem  Beinamen  Mangaseiskij  als  Bandlungsdicner.    Da  er  ein 
frommer,  treuer  und  rechtschaffener  Diener  war,  hatte  der  Baus^ 
herr  sein  ganzes  Eigenthum  seiner  Obhut  anvertraut.    Als  Wassilij 
in  einer  Nacht  der  Frühmesse  in  dem  Hause  des  Herren  beiwohnte, 
traf  ihn  das  Uuglöck,  dass  Diebe  einen  Einbruch  in  die  Magazine 
▼erObten  und  einen  grossen  Theil  des  Eigenthums  davontrugen. 
Der  Kaufmann  hielt  Wassilij  der  Theilnahme  an  dem  Verbrechen 
verdSchtig    und    öbergab    ihn    den    HInden    des   machthabencleii 
Wojewoden  um  ihn  zum  Geständniss  zu  bringen.    Der  Jüngling 
wurde  auf  die  Folterbank  gelegt,  da  er  sich  aber  nicht  zp  einem 
fiilschen  Zeugniss  gegen  sich  selbst  vermögen  liess,  so  versetzte 
ihm  der  erbitterte  Kaufmann  einen  so  starken  Schlag  an  den  Kopf, 
dass  Wassilij  augenblicklich  hinsank.    Man  erklärte  ihn  för  eineu 
verstockten  Sander  und  sein  Leichnam  wurde  ohne  alle  Ceremonie 
aufs  freie  Feld  hinausgeworfen  als  Baub  für  die  Hunde.   Mehr  ab 
ein  halbes  Jahrhundert  nach  dieser  Begebenheit  ereignete  sich  in 
dem  heutigen  Dreifaltigkeitskloster  bei  Turuchansk  folgendes  Wuo- 
der.    Der  Vorsteher  und  Grönder  des  Klosters,  Namens  Ticboo, 
vernahm  während  seiner  nSchtlichen  Gebete  eine  göttliche  Stimme, 
die  ihm  gebot  nacb  dem  bereits  verlassenen  Mangaseja  zu  gehen 
und  die  irdischen  Ueberreste   des  ungerechter  Weise  getödteteo 
Wassilij  in  das  Innere  des  Heiligthums  zu  bringen.    Stets  dem  Ge- 
bote des  Herrn  gehorsam,  begab  sich  Tichon  sogleich  auf  die  Beise 

*)  Nach  Flicber  (Sib.  G«fchicbte  I,  S.  305)  wurde  Man^uM  im  iabre  1601  am 
Tat  in  einer  Sntfernnog  ron  etwa  600  Wertt  tod  Tamcbansk  anfeleg L 
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and  legte  als  wandernder  Pilgrim  den  langen  und  ganz  ungebahnten 
Weg  nach  Mangaseja  zurück.  An  Ort  und  Stelle  angekommen  er- 
blickte er  mitten  im  kältesten  Winter  ein  grönendes  Blumenfeld, 
aurdem  ein,  wie  es  ihm  vorkam,  soeben  eingeschlafener  Jungling 
in  liebliche  Träume  versenkt  lag.  Der  Greis  kniete  neben  dem 
Jüngling  nieder,  sandte  ein  andächtiges  Gebet  nach  oben,  nahm 
dann  den  todten  Wassilij  in  seine  Arme  und  begab  sich  sofort  auf 
den  Rfickweg.  Mit  der  theuren  Bürde  wanderte  er  in  strenger 
Winterkälte  durch  die  Schneefelder,  sah  jedoch  rings  um  sich 
herum  nur  grauendes  Gras  und  duftende  Blumen.  Ohne  irgend 
Nahrung  oder  Ruhe  zu  gemessen  ging  er  mehr  als  1000  Werst 
zu  Fuss  und  spurte  dennoch  weder  Hunger  noch  Mfidigkeit.  Die 
Legende  berichtet,  dass  die  ganze  Wanderung  im  Laufe  weniger 
Tage  zurückgelegt  wurde,  was  alles  hinlänglich  darthut,  dass 
Wassilij  ein  beiliger  und  vor  Gott  gerechter  Mann  gewesen  sei. 
Auch  wird  er  noch  heut  zu  Tage  von  den  Einwohnern  des  Orts 
als  ein  Heiliger  verehrt,  obwohl  er  noch  nicht  förmlich  cauonisirt 
worden  ist. 

Ohne  uns  länger  bei  dieser  Legende  aufzuhalten,  wollen  wir 
nun  unsern  ersten  Eintritt  in  die  Stadt  Turuchaosk  machen. 
Hierbei  kommt  es  uns  wohl  zu  Statten,  dass  der  Abend  hell 
QDd  klar  ist,  denn  in  Ermangelung  einer  genauen  Localkenntniss 
lauft  der  Wanderer  Gefahr  sich  an  einem  bewölkten  und  reg- 
nerischen Tage  auf  den  morschen  und  schlüpfrigen  Brettern, 
welche  die  Trottoirs  ersetzen  sollen,  ein  Bein  zu  brechen  oder 
wenigstens  von  demselben  Ungifick  betroffen  zu  werden,  mit 
welchem  der  alte  Wäinämöinen  in  unserm  Finnischen  Epos  Jon- 
kabaincn  bestraft,  indem  er  den  jungen  Mann  «bis  zum  Gurt  in 
Hoorestiefe»  versenkt.  Jetzt  dagegen  können  wir  mit  Beobach- 
tung der  noih wendigen  Vorsicht  sogar  eine  Aufmerksamkeit  von 
einigen  Augenblicken  den  geneigten,  auf  die  Strasse  gehenden 
Giebeln,  den  platten,  rasenbedeckten  Dächern,  den  moosbewach- 
senen Wänden  mit  ihren  zum  Trocknen  aufgehängten  Fischköpfen, 
den  mit  Papier,  Marienglas  und  Quappenhaut  bezogenen  Fenster^ 
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dfinttogeo  u.  s.  w.  widmen.  Da  weder  Ziane  noch  Pforteo  dSn 
Hofraame  tod  der  Gasse  treoneo,  so  werden  wir  in  unseni  aoli- 
quariaeben  Betrachtungen  häufig  durch  eine  Schaar  grosser  uod 
fürchterlicher  Zughunde,  die  mit  einem  furchtbaren  Geheul  uu« 
bei  jedem  Hause  entgegenstunEen,  gestört.  In  der  Absieht  uns  reo 
deren  Misshandlung  zu  befreien  erscheint  meist  ein  donnernder 
Kampe,  in  struppiges  Renothierfell  gekleidet  und  mit  dem  Kosa- 
kenceichen  an  der  Mätze.  Wer  wird  ups  aber  der  grasfresseoden 
Versammlung  vorbeihelfen ,  welche  dort  die  Gasse  versperrt  bat? 
Sieh,  hier  trippelt  eine  Dame  in  rothem  Kleide,  rotben  Scbub«« 
und  einem  Schleier  ä  la  Jenisseisk  einher;  —  es  ist  klar,  dass  sie 
EU  unserer  Bettung  ued  Befreiung  herbeieilt.  Wandern  wir  nun 
unsern  Weg  in  derselben  Sichtung  weiter  fort,  so  erreichen  wir 
alsbald  das  gras-  und  hornviehreiche  Forum  der  Stadt.  Hi^r  eröff- 
nen sich  uns  neue  Aussiebten,  neue  Gegenstände  der  Betrachtung. 
Ausser  der  Ufergasse  oder  «der  Fa^de»  sehen  wir  nun  auch  eioe 
Sumpfgasse  oder  den  sogenannten  Kokui.  Beide  Gassen  sind  durch- 
aus von  derselben  Bauart  und  von  demselben  Ausseben  und  nur 
insofern  von  einander  verschieden,  dass  die  Reichen  und  Vorneh- 
men die  Fa^ade  in  Besitz  genommen  haben,  wahrend  dagegen  die 
Sumpfgasse,  wenigstens  gegenwärtig,  von  lauter  Häuslern  bewohnt 
wird«  Obwohl  die  Herrlichkeit  der  Stadt  nun  vor  unsern  Blicken 
ausgdbreitet  daliegt,  so  schweben  wir  dennoch  über  eine  Mas5e 
von  Gegenständen,  die  unserm  Auge  begegnen,  in  grosser  Unge- 
wissheit,  denn  es  ist  för  einen  Ankömmling  eine  sehr  schwere 
Sache  in  Turucbaiisk  die  Kirche  von  einem  Salzmagazin  und  die 
Hauptwache  von  einer  Schenke  zu  unterscheiden.  Wir  wollen  uos 
um  so  weniger  bei  den  einzelnen  Gegenständen  aufhalten,  als  die 
meisten  derselben  uns  in  gar  zu  ernste  Betrachtungen  über  die 
Vergänglichkeit  der  Dinge  fuhren  wurden;  erwähnen  wir  bloss 
die  alten  Kirchenruinen,  die  einsturzenden  Handelsmagazine,  den 
schiefgewordenen  Stundenzeiger  mit  Middendorff's  Zifferblatt 
u.  s.  w.  Unstreitig  den  freundlichsten  Anblick  gewährten  uns  eioige 
am  Ufer  au^erichtete  Samojedenzelte. 
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Meiae  Ankauft  in  Turuchansk  faodl  zar  Zeil  der  Jabrinarkto^ 

firier  Stall.   Obwohl  ao  ood  ffir  sich  nobedeuteod  isl  dieser  Jahr- 

markl   deaopch   für   die  Bewohoer  der  Sladl  von  Wichtigkeit; 

denn  derjenige,  der  Dicht  jetzt  seinen  Zucker  von  Jeuisseiskischen 

Kaofleulen  für  2  Ruh.  50  Cop.  Banco  das  Pfand  kauft,  muss  im 

Winter  seinen  Freunden  ffir  dasselbe  Quantum  6  Rubel  zahlen. 

Seine  TonEugUchste  Bedeutung  hat  der  Jahrmarkt  indessen  dadurch, 

dass  die  Eingebornen  der  Gegend  hei  dieser  Gelegenheit  ihre  Krons- 

abgaben  entrichten.   Der  Fürst  jedes  Stammes  oder  Geschlechts  hat 

zwar  schon  zuvor  die  Einsammlung  bewerkstelligt,  so  dass  bloss 

seine  Anweseaheit  auf  dem  Jahrmarkt  nothwendig  wSre,  man  muss 

aber  wissen,,  dass  eine  {firstliche  Person  nicht  einmal  unter  den 

Ostjaken  und  Samojeden  offen tlich  auftreten  kann,  ohne  von  einer 

zahhreichen  Trabantenschaar  b^leitet  zu  werden.   In  der  Tbat  trifft 

man  auf  dem  Turuchanskischen  Jahrmarkt  nichts  Merkwördigeres 

als  gerade  diese  Processionen   von  Jenissei-Ostjaken,    Bi^ichin- 

schen'*'),  Tasowscheo  **)  und  Karassinschen  *'^*)  Samojeden,  welche 

in  seltsamen   KostSmen  durch  die  Gassen  ziehen.    Keine  dieser 

Scbaaren  unlerlasst  es  uns  mit  ihrer  Aufwartung  zu  beehren  und 

sich  6ber  den  Gesundheitszustand  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  ao 


*)  Die  B^ichiiMcliea  Sanojeden  halten  sich  towohl  am  Turoehan  ak  aech  fior- 
tiiglich  an  seioeo  Nebenflüsfen,  der  obern  and  untern  Hajicha,  auf. 

**)  Unter  Tasowschen  Samojeden  ▼erstehen  wir  hier  nicht  Jurakeo,  sondern  nur 
die  iwei  lieschlecbler  oder  Stämme,  die  unter  dem  Namen  limbel-gam  und  Kasel- 
giim  cur  Tymsko-Karakon^chen  Uprawa  gezählt  werden.  Nur  die  erstem  besuchen 
den  Turuchanskiscben  Jahrmarkt  uod  bedienen  sich  hierbei  des  mittleren  der  drei 
Communleationswege,  welche  Im  Sommer  Tom  Tas  zum  lenissei  führen.  Sie  ziehen 
den  Kudasei  und  seioen  Nebeollass  aufwärts  bis  zum  Landrücken,  schleppen  ihre 
Boote  über  diesen  zum  Bajicha-See  und  steuern  sodann  die  obere  Bajicba  abwärts 
Kum  Ttarnriian.  Der  nördliche  Gommunicalionaweg  Ton  Ifangaseja  die  Wolotachanka 
sur«ärts  zur  Ratilirba  und  zum  Turuchan  ist  seit  der  Versetzung  der  Stadt  nicht 
gebraucht  worden.  Dagegen  geschieht  es  bisweilen ,  dass  die  Samojeden  einen  Weg 
^m  Tas  zum  Jenisiiei  über  Nalyn^e-Osero  bahnen. 

***)  Diese  werden  gewöhnlich  Ostjaken  beuaunt  und  gehören  samot  den  ]la|iohin- 
*cben  und  T^msko-Karakonschen  Samojeden  zum  südlichen  Samojedenzweige.  Sie 
Italten  sich  in  der  Gegend  tou  SLureika  auf  und  müssen  von-eiuem  andern  Karassin- 
•ehen  Stamm  genau  onterschieden  werden,  der  zugleich  mit  den  Chantaiachen  Samo- 
jeden und  den  sogenannten  Podgorodnyje  sich  dem  nordöstlichen  Zweige  anschlieiat. 
IMe  loraken  dagegen  gehören  zum  nordwestlichen  Zweige. 
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anterrichten.    Mao  will  toch  wisseo,  ob  die  Abgabeo  todi  letilea 
Jahre  Sr.  Hajestit  richtig  la  Hioden  gekoroineD  ond  wie  Seine 
Majestit  mit  denselbeD  zufrieden  gewesen  sei.  Diejenigen  Forsten« 
welchen  rolhe  Kaftane  und  Medaillen  yeriieben  worden  sind,  Ter- 
beogen  sich  unlerthlnigst  flir  die  Gehen  und  geloben  auch  in  Zu- 
kunft ihre  Dienstverpflichtungen  treu  lu  erfüllen.   «Sollte  aber  der 
Zaar-Gott  mit  mir  nicht  zufrieden  sein«  äusserte  ein  Osljakenf&rst, 
so  grOsse  du  den  Zar  und  bitte  ihn  mich  nicht  abzusetzen,  sondern 
mir  nur  sein  Missyergnfigen  zu  erkennen  zu  geben«  worauf  ich 
mein  Amt  freiwillig  einem  Wurdigern  abtreten  werde».  Diese  Rede 
war  in  der  That  nicht  die  ernstliche  Meinung  des  FOrsten,  denn 
er  glaubte  bei  Seiner  Majestit  in  besonders  grosser  Gnade  zu 
stehen,  weil  er  alljkhrlich  dem  Zar-Gott  einen  schwarzen  Fuchs 
als  Gastgeschenk  (rocraReaii)  übersandte.    Derselbe  Fürst  richtete 
manche  besondere  Fragen  wegen  meines  Amtes  an  mich  und  da 
er  aus  den  unbestimmten  Antworten  schliessen  konnte,  dass  ich 
nicht  der  dritte,  ja  kaum  der  fQnfle  Mann  nach  dem  Kaiser  wire, 
so  fing  er  an  sich  selbst  fQr  den  bessern  zu  halten  und  forderte, 
dass  ich  ihm  die  Hand  küssen  sollte,  gab  sich  aber  endlich  damit  zu- 
frieden, dass  ich  seiner  fürstlichen  Person  zu  Ehren  ein  Glas  leerte. 
Mit  Ausnahme  einiger  Tungusenfamilien  sind  alle  die  Einge- 
bornen ,  welche  während  des  Sommers  Turuchansk  und  andere  am 
Jenissei  befindlichen  Marktstidte  besuchen,  ihrem  eigentlichen  Ge- 
werbe nach  Fischer,  obwohl  sie  auch  als  Nebenbeschäftigungen 
Jagd  und  Viehzucht  treiben.    Sie  bestehen  zum  Theil  aus  Osijaktn, 
theils  aus  Samojtdtn^  werden  aber  gewöhnlich  unter  dem  ersten 
Namen  mitbegriflen.  Beide  Stämme  halten  sich  meist  westlich  vom 
Jenissei  auf,  da  diese  Seite  durch  ihre  ruhigen  und  fahrbaren  FlQsse 
sich  besser  för  den  Fischfang  eignet,  als  die  rechte,  wo  die  Flusse 
reissend,  seicht  und  unfahrbar  sind*).  Dagegen  ist  die  rechte  Seite 


*)  RechU  Tom  JeDissei  triflfl  man  Osyak-Saroojeden  nor  an  der  Kareika,  untern 
TttDguska  aud  einigen  kleinern  Flüssen.  Aur  der  linken  Seite  dagegen  leben  sie  ler- 
•Irenl  an  den  Flüssen  Turuchan,  Bi^jiclia,  Jelogni,  Dnbtsches,  Sjoi,  Tas  und  dessen 
vielen  Nebenflüssen.  Die  Tasowscben  and  Bijichinscben  aasgenommen,  beireiben  Tast 
alle  die  übrigen  Osyaken-  und  SamoJedensUininie  ihren  Fischfang  länp  des  linken 


JUMI  —  DfiCBMBER  1846.  237 

in  Folge  ihrer  bergigen  Natur  reicher  an  Zobeln«  Fflcbsen,  wilden 
Rennihieren  u.  s.  w.  und  deshalb  haben  auch  die  Tungusen,  welche 
die  Jagd  als  ihr  Hauptgeschäft  betreiben «  vornehmlich  diese  Seite 
in  Besitz  genommen.  Die  Samojedenslimme  *),  welche  Reunthier- 
incbt  zu  ihrem  Erwerbszweige  gewählt  haben,  nomadisiren  mil 
einigen  Toogusen-  und  Jakutengeschlechtern  auf  den  moosreichen 
Tundern  ao  der  Meeresküste. 

Von  den  drei  angefQhrten  Völkerstammen  befinden  sich,  was 
den  ökoDoniischen  Zustand  anbetriiTt,  die  Bennthiere  besitzenden 
Samojeden  in  den  besten  Umstinden.  Die  nächste  Stelle  nehmen  die 
jagdtreihenden  Tungusen  ein  und  am  schlimmsten  sind  unstreitig 
die  sogenannten  Ostjaken  daran.  Ihre  Armuth  röhrt  wahrscheinlich 
yon  der  nahen  Berührung  her,  in  der  sie  mit  den  Colonisten  gelebt, 
die  es  natfirlicb  nicht  unterlassen  haben  auf  die  Einfalt  und  Got- 
muthigkeit  der  Eingebornen  ihre  Wechsel  zu  ziehen.    Diese  Be- 
rflhrung  hat  jedoch  das  Gute  gehabt,  dass  die  Ostjaken  dadurch 
einen  Schritt  in  der  Cultur  sowohl  vor  den  Tungusen  als  auch  zu- 
mal vor  der  Samojedischen  Tundrabevölkerung  voraus  sind.   Wie 
alle  Fischer  äberbaupt  sind  auch  die  Jenisseischen  Ostjak-Samo- 
jeden  im  höchsten  Grade  unsauber,  träge  und  faul,  zeichnen  sich 
jedoch  vor  den  übrigen  Eingebornen  der  Gegend  durch  mildere 
Sitten  aus  und  haben  darin  sicher  einen  Vorzug,  dass  sie  sich  we- 
nigstens mündlich  zur  christlichen  Religion  bekennen.    Von  den 
nördlichen  Samojeden  weiss  man,  dass  sie  noch  in  der  grössten 
Rohheit  und  Unwissenheit  fortleben.    Ein  gelehrter  Mönch  hat  mir 
rtn  Manuscript  mitgetheilt,  in  welchem  er,  um  seine  Vermuthung 
fiber  die  Herkunft  der  Samojeden  von   den  Israeliten   zu   unter- 
Mötzen,  sich  auf  ihre  Kenntniss  der  heiligen  Gebote  berufL;  dass 
diese  Kenntniss  aber  keine  tieferen  Wurzel  geschlagen,  dafür  ist 
6chon  das  folgende  Ereigniss  ein  hinlänglicher  Beweis.    Ein  noma- 

Hen  des  Jeoigsei  toid  Beginn  des  Sommers  bis  in  den  Augast  hinein,  wo  sie  sicli 
^ie  gensDnlen  Nebenflüsse  aofwKrts  zu  ihren  Jagdslellen  begeben. 

*) «Hierher  gehören:  1.)die  Juraken,  2.)  die  Jenissei -Samojeden,  die  anter  den 
^oenoungen  Chantaische,  Karassinscbe  und  Podgorodnyje  begriffen  werden,  3.)  die 
^wünschen  und  Chatanga-Samojeden. 
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disirender  SaMojede  ist  vor  einiger  Zeit  ▼erhaAel  and  Bach  Tani- 
cbMsk  geiiracht  worden«  weil  er  seb  Weib  getddtet  ond,  wie  man 
erzahlt,  aufgegessen  hatte  (?)•   Als  der  Riehter  ihn  bei  dem  Verhdr 
ober  die  Ursache  des  begangenen  Verbrechens  befragte«  erwiedcrte 
dieser  mit  Kaltblütigkeit:  «Ich  hatte  mein  Weib  gekauft  und  ehr- 
lich bezahlt,  vnd  mit  meinem  Eigenthnm  kann  ich  nach  eigaeoi 
GutdQnken  verrabren».    Fast  eben  solche  Griael  werden  anch  ?od 
den  Tnngttspn  erzahlt,  was  aber  die  Ostjak -Samojeden  belrifll,  so 
weiss  man  von  denselben  nichts  anderes,  als  dass  sie  in  ihrer  Ar- 
muth  einen  stillen  und  christlichen  Lebenswandel  fAbren.    So  nd 
ich  weiss  ist  bei  ihnen  in  der  letzten  Zeit  nur  eine  Mordihat  toi^ 
gefallen  und  auch  diese  scheint  durch  die  christliche  Religion  her- 
vorgerufen worden  zu  sein.  Wie  die  Begebenheit  mir  eniUt  wor- 
den ist,  soll  ein  Bajichinscher  Samojede  von  einem  heftigen  Fieber 
befallen  worden  sein  und  wahrend  des  Fiebers  Phaotasien  gehabt 
haben,  welche  die  Verwandten  auf  den  Gedanken  brachten,  dass 
der  Kranke  von  dem  Teufel  besessen  wire.    Wihrend  man  Aber 
die  Mittel  den  bösen  Geist  auszutreiben  berathschbgte,  starb  so 
seinem  eignen  Glück  der  Kranke,  bald  darauf  erkrankte  aber  einer 
der  Söhne  des  Verstorttenen  an  demselben  Uehel  und  verhielt  sieh 
dabei  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  sein  Vater.  Das  Geschlecht  ver- 
sammelte sich  zu  einer  neuen  Berathschlagung,  bei  der  die  Weise- 
sten die  Meinung  äusserten ,  dass  der  Teufel  vom  Vater  auf  des 
Sohn  fibergegangen  sei  und  ohne  Zweifel  fortfahren  wfirde  das 
Geschlecht  bis  auf  den  letzten  Mann  zu  vertilgen,  wenn  man  ihn 
nicht  bei  Zeiten  ernstlich  zuchtigte.  Dem  bösen  Feind  beiaukoanM 
war  keine  leichte  Sache,  da  er,  wie  man  glaubte,  seinen  Sitz  la 
dem  Allerinnersten  des  Patienten  genommen  hatte.    Um  indessea 
das  Vorhaben  auszufahren,  verfertigte  man  Stangen  aus  lihem 
Espenholz,  spitzte  dieselben  recht  scharf  zu  und  griff  mit  diesen 
Waffen  den  unglücklichen  Patienten  an,  der  durch  unziklige  S6xi» 
durchbohrt  wurde.   Es  versteht  sich,  dass  er  alsbald  verschied,  die 
Geschichte  aber  meldet,  dass  auch  der  Böse  seit  der  Zeit4iicbls 
mehr  von  sich  habe  hören  lassen. 
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LhlerSrucbe  BeschiftigODgeo  mit  den  Eingeboraen  hielten  mich 
in  Turachansk  vom  Anfang  des  Juni  bis  zum  Ende  des  Joli  zaröck 
—  d*  b.  zQ  einer  Jahreszeit,  welche  anderswo  in  der  Welt  nur 
Freode  imd  Segen  herbeizuinhren  pflegt,  in  Tunicbansk  aber  die 
Zeil  schwüler  Hitze,  unerträglicher  Mucken,  alltaglicher  Gewitter 
und  Regenschauer  ist.  Mit  dem  20.  Juli  (2.  August),  der  nach  der 
Russischen  Zeitrechnung  der  Elias-Tag  selbst  ist^  beginnt  nach  den 
meteorologischen    Beobachtungen   der  Bauern  ein   neuer  Zeitab« 
schnitt.  Die  gewöhnlichen  Mucken  fangen  an  nach  und  nach  abzu- 
nehmen und  werden  durch  eine  kleinere,  noch  beschwerlichere  Art 
ähnlichen  Ungeziefers  abgelöst,  scharfe  Nordwinde  kahlen  die  Luft 
ab,  der  Himmel  nimmt  ein  erzürntes  Aussehen  an  und  lisst  seinen 
Zorn  in  heftigen  Schauern  auf  die  Erde  herabfahren.   Ein  sonniger 
Tag  gehört  zu  dieser  Zeit  schon  zu  den  Ausnahmen  und  bildet 
gewöhnlich  einen  Vorboten  von  Gewitter  und  Unwetter.   Das  Gras 
wird  gelb,  die  Binme  rerlieren  ihr  Laub,  Enten  und  Ginse  be- 
ginnen nach  und  nach  ihren  Rfickzug.    Diejenigen  Eingebomen, 
die  während  des  Sommers  Fischfang  im  Jenissei  getrieben  haben, 
uehen  sich  in  die  Waldregion  oder  die  Tondern  zurück  und  alle 
HandelsCibrzeuge  beeilen  sieb  einen  sichern  Hafen  während  der 
grforcfateten  Sturme  aufzusuchen. 

In  £ese  späte  Jahreszeit  fiel  auch  meine  Abreise  von  Tum- 
chaosk  nach  dem  567  Werst  unterhalb  belegenen  Dorfe  Dudinka. 
Obwohl  diese  ReiSe  in  einem  grossem  Boot  mit  einem  Verdeck 
bewerkstelligt  wurde,  so  war  sie  doch  mit  Mähseligkeiten  nnd  Ge- 
Uiren  aller  Art  verknöpft.  Die  nördlichen  Winde  veranlassten  fast 
jeden  Tag  einen  längern  oder  kurzem  Aufenthalt  an  irgend  einem 
ödeo  Strande,  wo  das  Fahrzeug  oft  in  Geftthr  war  an  Klippen  und 
Sandbänken  zerschellt  zu  werden.  Häufig  brach  das  Steuerruder 
und  einmal  ging  sogar  der  Anker  verloren  -*-  kleinere  Schäden, 
^>«  taglich  vorfielen,  nicht  zu  erwähnen.  Diese  durch  das  Unwetter 
veranlassten  Widerwärtigkeiten  wurden  dnrch  eine  stets  herr- 
schende Feuchtigkeit  vermehrt,  die  nicht  allein  den  Proviant  und 
verschiedene  Reisegerätbschaflen  verdarb,  sondern  auch  einen  nach- 
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theiligeii  EinOuss  auf  den  Gesuudheitszustand  am  Bord  ausübte.   Es 
köQDle  wohl  scheioen,  als  würde  eine  Reise  voo  einigen  hundert 
Wersten  stromabwärts  im  schlimmsten  Fall  auch  nur  ein  Unge- 
mach von  wenigen  Tagen  herbeiführen,  so  verhält  es  sich  jedoch 
nicht.    Unterhalb  Turucbansk  hemmt  der  Jenissei  seinen  raschen 
Lauf  und  da  die  Kraft  des  Flusses  nun  dem  Reisenden  nicht  mehr 
forthilft,  ist  er  in  diesen  menschenleeren  Gegenden  genötbigt  sich 
durch  Hunde  weiter  zu  befördern.    Diese  werden  je  nach  den  Um- 
ständen in  einer  Zahl  von  4  —  8  vor  ein  grösseres  Root  gespannt. 
Man  bindet  sie  an  eine  Leine«  deren  Ende  an  dem  Mast  oder  dem 
Vordertheil  des  Fahrzeugs  befestigt  ist.    Ein  Fussgänger  treibt  sie 
längs  des  Ufers  und  muss  dabei  seine  ganze  Kraft  anwenden ,  um 
die  extravaganten  Lastzieher  zu  regieren.  Diese  Art  zu  reisen  ist  so 
ausserordentlich  langsam,  dass  man  im  günstigsten  Fall  vielleicht 
nur  eine  Tagereise  von  20  Werst,  bei  ungfinstigem  Winde  aber 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  eine  Reise  von  fünf  oder  zehn  WersI 
zurücklegen  kann.    Dabei  hat  der  Reisende  naturlich  Müsse  genug 
den  Weidengebfischen  auf  dem  linken  und  den  Tannen  auf  dem 
rechten  Ufer,  den  unvergänglichen  Eismassen,  welche  die  Frfih- 
jahrsfluth  hier  und  da  an  den  Ufern  zurückgelassen  hat,  den  zahl- 
losen Scbaaren  von  Schwänen,  Gänsen  und  Enten,  die  im  Vorge- 
fühl des  herannahenden  Unwetters  mit  ängstlichem  Wehgesebrei 
von  der  Tundra  fortfliehen,   seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Hat  man  Lust  einen  Spaziergang  auf  den  Mooshugeln  am  Ufer  zu 
unternehmen,  so  entdeckt  man  überall  Spuren  von  Fuchsen,  wilden 
Rennlhieren,  Wölfen  und  Bären.    Menscbenspuren  sind  etwas  sel- 
tener, ist  das  Wetter  aber  nicht  allzuungunstig,  so  kann  man  hofTeo 
nach  einer  oder  zwei  Tagereisen  ein  sogenanntes  Winterlager  (sh- 
MOBbe)  zu  erreichen,  welches  gewöhnlich  von  irgend  einem  depor- 
tirten  Russen  bewohnt  wird,  jetzt  aber  leer  steht,  da  die  Colonistea 
während  dieser  Jahreszeit  ihren  Fischfang  auf  den  Sommerstatiooen 
(ji'fcTOBua)  treiben,  welche  in  dieser  Gegend  theils  aus  Zelten,  theiU 
aus  elenden  Rauchstuben  besteben.    Auch  trifft  man  zwischen  To- 
ruchansk  und  Kureika  einige  Borkzelte,  die  entweder  von  einer 
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le.:  armen  TuDgasenfainilie  oder  von  Imbatskischeo  Ostjaken  oder 
iixlc  Ober-KarassiDschen  Samojeden  bewohnt  werden.  Ausserdem  hal- 
:^  ten  sich  in  dem  Schorochinschen  Winterlager,  vierzig  Werst  unter- 
^  halb  Turuchansk,  einige  yerrusste  Jakutenfamilien  auf»  welche  nach 
(k  ihrer  eigenen  Aussage  vor  100  Jahren  vom  Lena-Flusse  dahin- 
yrlr    gezogen  sind. 

^  Ungefähr  365  Werst  unterhalb  Turuchansk  giebt  es  ein  Win- 

[^     terlager,  das  Plichina  heisst  und  aus  drei  erbärmlichen  Hülfen  be- 
,^:     steht.    In  der  Nachbarschaft  dieses  Dorfes  hatte  der  Fürst  der  Ta- 
,1     sowschen  Juraken  und  ein  grosser  Theil  des  fürstlichen  Geschlechts 
seine  Sommerzelte  aufgeschlagen,  um  nach  alter  Sitte  im  Jenissei 
za  fischen.  In  der  Absicht  mich  einige  Zeit  mit  diesem  Volksstamm 
zo  beschäftigen,  Hess  ich  fär  mich  und  meinen  Reisegefährten  eine 
der  genannten  Hütten,  welche  kaum  eine  gewöhnliche  Ostjaken- 
jorte  fibertraf,  ausräumen.    In  diese  Studierkammer  fiel  das  Tages- 
licht darch  eine  spannenbohe  Papierscheibe  so  spärlich,  dass  man 
oft  mitten  am  Tage  bei  Kerzenlicht  arbeiten  musste.    Dabei  war  es 
kein  geringer  Uebelstand,  dass  die  Lichtflamme  unaufhörlich  vor 
dem  Winde,  der  durch  die  baufälligen  Wände  bliess,  hin  und  her 
flackerte.   Noch  störender  bei  der  Arbeit  war  der  fürchterliche 
Rauch,  mit  dem  das  Gemach  beim  Heizen  angefüllt  wurde,  welches 
ZQ  dieser  Jahreszeit  d.  h.  zu  Anfang  des  Augusts  unmöglich  unter- 
lassen werden  konnte.    Am  meisten  wurden  jedoch  die  Studien  in 
diesem  Gemache  durch  die  ewigen  Begenschauer  unterbrochen. 
Obwohl  ich  das  durchsichtige  Dach  hatte  repariren  lassen,  strömte 
das  Wasser  bei  jedem  heftigen  Regenwetter  in  solcher  Masse  herab, 
dass  man  jegliche  Arbeit  einstellen,  seine  Papiere  einpacken  und 
seine  eigene  Person  ebenso  wie  unter  freiem  Himmel  schfitzea 
musste.    Zu  allen  diesen  Verdriesslichkeiten  gesellte  sich  endlich 
noch  die  Sorge  um  die  Dinge,  welche  zum  Unterhalt  und  zur  Noth- 
dorft  des  Lebens  erforderlich  sind. 

Nachdem  ich  mich  drei  Wochen  in  Piachina  aushalten  hatte, 
begab  ich  mich  nach  dem  40  Werst  von  dort  belegnem  Chantais^then 
Winterlager  und  setzte  meine  Studien  hier  noch  acht  Tage  lang 
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ibri,  DimKdJi  bis  tom  Aufbrach  dbr  Janken  Tom  Jeoifsei.  lo  Ckao- 
teika  wird  der  Reisende  durch  eine  Kammer  mit  einem  ordeotiicbeD 
Ofen  und  grossen,  wenn  auch  etwas  schadhaften  Glasfensicm  ao- 
genehm  fiberrascht.  Slalt  des  schwanen  und  widerwirligen  Fisch- 
öls (Yarka),  mit  dem  er  in  Ermangelung  eines  eigenen  Speiseyor- 
raths  in  Piachina,  Igarskoje  u.  s.  w.  Torlieb  nehmen  musste,  reicht 
ihm  das  Chanlaika-MOtterchen  einen  Oelkrug  mit  der  wrissesleo 
Milch.  Ausser  einer  guten  Herberge  hat  Chantaika  den  Vonng 
einer  schönen  Natur,  besonders  an  dem  kleinen  Bache«  der  sich 
hier  in  den  Jenissei  ergiesst.  Den  Reisenden  wird  seine  Mühe  aichl 
▼erdriessen,  wenn  er  sich  einige  Werst  bacbaufwärts  lings  Am 
unebnen  Ufer  einen  Weg  bahnt.  Er  mag  es  nur  nicht  vergesseo 
hier  ton  den  Hainen  und  Wiesen,  roa  dem  grünenden  Grase  und 
den  Blumen  Abschied  zu  nehmen.  Seinen  nächsten  S^iergiof 
macht  er  vielleicht  auf  den  Tundern  bei  Dudioka  und  was  er  ioii 
ausser  sump6gen  Mooren,  Mooshfigeln  und  Weidenböschen  finden 
konnte,  habe  ich  während  eines  dreimonatlichen  Aufenthalts  so  Ort 
und  Stelle  noch  nicht  lu  entdecken  Termocht. 


■■.•) 

Den  16.  (28.)  November  fanden  sich  in  Dudinka  einige  Dol- 
ganen  ein,  um  mich  laut  Verabredung  mit  ihren  Renntbiereo  osch 
Tolstoi  Noss  zu  bringen.  Einer  der  Dolganeo  bekannte  sich  xum 
Christenthum  und  überraschte  mich  dadurch  auf  das  Höchste,  dass 
er  bei  der  Abreise  sich  vor  dem  Muttergottesbilde  auf  die  Knie  warf 
und  ein  langes  Gebet  fOr  mein  Wohlergehen  hielt.  Darauf  packte 
man  mich  in  einen  sogenannten  Balok,  d.  b.  einen  mit  Reontbier- 
häuten  Oberdeckten  Schlitten,' der  in  seiner  äussern  Gestalt  einem 


*)  Dieter  kufie  Bericht  über  die  lief 9«  röki  thCdinta  nach  Tolttoi  ßfo$t  iit  •»* 
dem  leiztero  OrC  deo  25.  Not.  (7.  Dec.)  1S46  daeirt,  ward«  alier  erti  av»  fi^sim^* 
den  22.  Pebroar  (6.  Märi)  1847  abgesandt;  9.  deo  Brief  an  A.  J.  Sjögren  roo  dem 
letztgenannten  Datum  in  der  nächsten  Abiheilung.  Der  Herausgeber. 
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läDgliebeB  Kasten  glich.  Um  zehn  Uhr  Morgens  fand  meiDe  Abreise 
yoD  Dodiaka  S<attt  und  als  ieh  nach  einer  Fahrt  Ton  60  Werst 
durch  eine  schmate  Seitenfifibong  aus  dem  Kasten  kroch ,  krähte 
der  Hahn  zum  letzten  Male  in  Samylowa.    Dieses  Winterlager  be- 
stand, wie  die  meisten  andern  unterhalb  Dudinka,  nur  aus  einem 
einzigen  kleinen  Hause,  welches  einem  Jenisseiskischen  Kaufmann 
gehören  soll,  jetzt  aber  nur  yon  einem  siebzigjährigen  Weibe  und 
einem  Manne  bewohnt  wurde,  der  bei  meinem  Eintritt  in  die  Stube 
mir  zu  Füssen  fiel  und  mit  den  demüthigsteu  Worten  um  Verzeihung 
bat,  dass  er,  obwohl  der  Herkunft  nach  ein  Russe,  jenseits  der 
Tundra  geboren  wire.  Da  dies  in  meinen  Augen  eher  ein  Verdienst 
war,  bewirthete  ich  den  Mann  mit  einem  Schnaps  und  Hess  ihn 
sodann  alles  erzählen,  was  er  von  den  Sitten  und  der  Lebensweise 
io  seinem  Geburtsorte  Cbatanga  wusste.  Während  seiner  Erzählung 
werde  das  Gemach  durch  Karassinsche  Samojeden  gefüllt,  welche 
durch  die  Dolganen  von  meiner  Reise  in  Kenntniss  gesetzt  waren 
und  schon  eine  Zeit  lang  meine  Ankunft  im  Winterlager  abgewartet 
hatten,  um  mir,  wie  der  anwesende  Färst  sich  äusserte,  aibre  Sor- 
gen» mitzutbeilen.    Nachdem  sie  um  die  Erlaubniss  gebeten  hatten 
sich  auf  dem  Fussboden  setzen  und  ihre  Pfeifen  stopfen  zu  dörfen» 
fingen  die  Samojeden  an  sich  Ober  einen  Magazinverwalter  in  Tolstoi 
Noss  ztt  beschweren»  der  gedroht  hatte,  alle  Jenissei-Samojeden 
Dach  den  Goldwäschen  abzuschicken,  um  sie  ihre  vieljährigen  Mehl- 
schulden  abdienen  zu  lassen.  [leberzeugt,  dass  die  Knechtschaft  und 
die  schwere  Arbeit  in  den  Wäschen  ihren  Tod  beschleunigen  war* 
den,  hatten  die  genannten  Samojeden  nach  ihrer  eignen  Versicherung 
beschlossen,  «lieber  einander  gegenseitig  zu  morden»  um  wenigstens 
in  dem  Lande  ihrer  Väter  ruhen  zu  dörfen».    Diesen  grausamen 
BescUuss  behaupteten  diese  wilden  Männer  gleich  ausfahren  ztt 
wollen,  falls  sie  von  mir  völlige  Gewissheit  darüber  erhielten,  dass 
die  Drohungen  des  Kosaken  sich  auf  Verordnung  und  Befehle  der 
Obrigkeit  grfindeten.  Zwar  konnte  ich  die  Wahrheit  der  Aussagen 
'es  Magazinverwalters  nicht  vollkommen  bestreiten,  aber  durch 
P^le  Worte  und  Branntwein  gluckte  es  mir  doch  die  Gemflther  der 
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SaoiojedeD  zu  berahigeOf  so  dass  sie  sich  niehl  nar  die  beabsidi- 
tigle  Schlächterei  aus  dem  Sinu  schlugen,  sondero  mir  sogar  einige 
Sleinffichse  als  Beweis  ihrer  Zurriedenheit  oiit  der  hohen  Obrigkeit 
▼erehrten. 

Froh  von  der  Samojedischen  Mordgeschichte  glücklich  davon- 
gekommen zu  sein«  setzte  ich  meine  Reise  am  Morgen  fort»  ohne 
wShrend  der  ganzen  vorhergehenden  Nacht  irgend  Ruhe  genossen 
10  haben.    Das  Unbehagen  wie  ein  Leichnam  in  dem  engen«  dun- 
keln Kasten  eiohergeschleppt  zu  werden«  vermochte  mich  nnn  io 
einem  Fohrmannsschlitten  Platz  zu  nehmen;  aber  diese  Verwegen- 
heit musste  ich  bald  mit  dem  Erfrieren  meiner  FOsse,  Finger  and 
einzelner  Theile  des  Gesichts  bussen.  Als  dieses  UnglQck  im  näch- 
sten Winterlager  entdeckt  wurde«  hielt  ich  es  für  gerathener  in 
mein  Gefiingniss  zuröckzukehren  und  lag  in  demselben  den  ganzen 
fibrigen  Theil  des  Tages  eingeschlossen.    Durchfroreu  langte  ich 
spftt  am  Abend  in  dem  Winterlager  Seijakina  an «  welches  aus  drei 
elenden  Ufltten  bestand.    In  einer  derselben   wohnte  ein  junges 
Frauenzimmer«  welches  durch  ihre  feine,  obwohl  etwas  abgetragene 
Kleidung  und  ihr  vornehmes  Renehmen  meine  Aufmerksamkeit  auf 
lieh  zog.   Kaum  hatte  ich  den  Hauswirth  über  ihren  Stand  befragt» 
als  sie  sich  vor  mir  auf  die  Knie  warf  und  mich  um  gnädige  Er- 
hörung  bat.  Hierauf  folgte  ein  weitläufiges«  von  Seufzern  und  Thro- 
nen begleitetes  SQndenbekenntniss«  das  eine  traurige  Widerlegung 
von  Sara  Widebeck's  Philosophie  der  Ehe  enthielt.   Diese  Philo- 
sophie hatte  unsere  junge  Sünderin  zwar  anfangs  aus  einer  armen 
Sclavin  zu.  einer  vornehmen  Dame  erhoben«  sie  dann  aber  in  ^^ 
so.tiefes  Elend  geslfirzt«  dass  sie  nun  genöthigt  war  auf  ihren  Knien 
um  ein  Scherflein  zu  bitten«  um  ihr  junges  Leben  gegen  die  frostigem 
Winde  des  Meeres  zu  schützen.  Ich  opferte  der  UnglQcklicben  was 
ich  vermochte  und  versprach  mein  Möglichstes  zu  thun,  um  eioe 
Erleichterung  in  ihrem  beklagenswerlben  Schicksale  herbeizußilirefl' 
.     Von  Seijakina  reiste  ich  noch  denselben  Abend  ab  und  langte 
gegen  Morgen  in  dem  Winterlager  Kasalskoje  an.    Nachdem  icn 
Thee«  Frühslfick  und  wärmendes  Feuer  herbeizuschaffen  verordnet 
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hatte«  liess  ich  eiDige  Rennthierhiate  an  die  triefende  Wand  oa-^ 

geln,  in  der  Absicht  meinen  durch  Frost,  Hunger  und  Nachtwachen 

ermfideten  Gliedern  einige  Stunden  lang  Ruhe  zu  rerschaffen.  Aber 

kaum  hatte  ich  meine  Augen  geschlossen ,  als  zwei  vorlaute  Samo- 

jeden  in  das  Gemach  traten  und  meine  Ruhe  durch  einen  seltsamen 

Handel  störten.    Ein  jeder  von  ihnen  hatte  einen  Sohn  und  eine 

Tochter,  die  alle  beinahe  erwachsen  waren  mit  Ausnahme  eines 

Mädchens,  welches  vor  kurzem  fünf  Jahr  alt  geworden  war.    Nun 

wünschten   die  Väter   durch   einen   freundschaftlichen   Austausch 

ihrer  Töchter  ihre  Söhne  mit  Frauen  zu  versorgen;  als  aber  der 

Vater  des  erwachsenen  Mädchens  naturlich  auf  eine  Zugabe  von 

Seiten  des  Vaters  des  minderjährigen  Mädchens  Ansprüche  machte, 

so  entstand  in  Folge  dessen  ein  langwieriger  und  hartnäckiger  Streit 

zwischen  den  beiden  Parteien.    Nach  vielem  Dingen  und  Feilschen 

traf  man  endlich  das  Uebereiukommen ,  dass  der  Vater  des  fQnf- 

jabrigen  Kindes  die  reiferen  Verdienste  des  älteren  Mädchens  mit 

sehn  Rennthieren  ersetzen  sollte. 

Nachdem  dieser  Tauschhandel  abgeschlossen  war,  reiste  ich  von 
Kasatskoje  ab  und  fand  im  nächsten  Winterlager  die  Stube  mit 
Jenissei-Samojeden  angefüllt.  «Was  bedeutet  diese  Samojedische 
Völkerwanderung?»  fragte  ich  den  Mann  mit  der  rothschimmernden 
fürstlichen  Uniform,  und  er  entgegnete:  «Wir  haben  den  ganzen 
Sommer  drausseo  auf  den  Tundern  gelegen,  gefischt,  wilde  Renn- 
thiere,  Füchse  u.  s.  w.  gefangen.  Da  nun  der  Winter  eingetreten 
ist,  können  wir  die  scharfe  Kälte  an  der  Meereskfiste  nicht  aus- 
haken, sondern  werden  in  den  Wald  fortgetrieben,  der  uns  wenig- 
stens einen  Schutz  gegen  die  Sturme  gewährt.  Unsere  Sommerzclte, 
fahr  der  fürstliche  Mann  fort,  schlagen  wir  auf  den  Pjasinschen 
Tundern  am  Flusse  Tura*)  auf,  zur  Winterzeit  halten  wir  uns  in 
der  Nähe  des  Winterlagers  Lusina  auf,  wo  wir  auch  unsere  Steuer 


*)  Aimer  den  Jenistei-Samojedeo  hXU  nch  an  demselben  Flotte,  der  in  die  Pja- 
liiM  filBi,  Doch  ein  Getcblecht  det  Tawgy- Stammet  anf.  Zwei  ander«  Tawgj-6«* 
leUechter  sind  an  der  PJatina  telbtt  wohnhaft  nnd  an  der  Taimnra  halten  tioh  nfoht 
weaiger  äla  ftinf  Getehlechter  deitelben  Stammet  anf. 
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entrichteo.  Uebrigens  lerfallen  wir  in  drei  Geschlechter  oder  söge- 
naimte  Ordy:  die  Cbantaische  (Samatii),  die  Kai'assinsche  (Mao- 
gaodji  oder  Hogadji)  und  die  zor  Sladt  gehörige  oder  PodgorodoMJa 
(Bai)'*).  Von  diesen  Geschlechlem  besuchen  nur  die  Karassinscheo 
SaiQojeden  die  Tuodern  bei  Pjasina  in  grösserer  Menge.  Das  ganze 
Bai -Geschlecht  und  ein  grosser  Theil  der  Ghantaischen  Sanajeden 
bestehen  aus  Fischern«  die  sieh  sowohl  im  Winter  als  Sommer  am 
Jeoissei  aufhalten».  Nach  diesem  Berieht  fing  der  Forst  an  mir  die 
reichsten  und  bedeutendsten  Männer,  die  in  der  Stube  anwesend 
waren,  vorzustellen  und  bat  endlich  um  einen  Schnaps  für  sich  uod 
seine  Freunde.  Ich  Uess  einen  Branntweinkrug  aus  dem  Schlitten 
holen,  allein  bei  der  scharfen  Kälte  war  der  Branntwrin  in  Ein 
yerwandelt  worden.  Man  that  den  Krug  in  den  Ofen,  dieser  war 
aber  schon  so  abgekühlt,  dass  der  Branntwein  nicht  aufthaueu 
konnte.  Mein  Vorschlag  das  (iefibs  in  kaltes  Wasser  lu  senken 
wurde  aus  Furcht  einer  möglichen  Vermischung  verworfen;  da- 
gegen kam  einer  der  Samojeden  auf  den,  wie  es  ihm  schien,  klög^ 
sten  Einfall  den  eiskalten  Thonkrug  auf  seinem  blossen,  blanken« 
von  Fett  glänzendem  Bauche  zu  rollen.  Diese  Maassregel  hatte  wirk- 
lich zur  Folge,  dass  der  Branntwein  sich  ausleeren  Hess,  worauf 
sämmtliche  Samojeden  in  Freudenrufe  ausbrachen  und  mich  baten 
meinen  Freunden  in  der  Heimalh  zu  erzählen,  dass  der  Samojedi- 
sche  Ofen  dennoch  den  Russischen  überträfe  —  ein  Auftrag»  den 
ich  hiermit  glaube  erfüllt  zu  haben. 


*)  Wie  diese  BeneoiiuDgeD  sction  in  erkennen  geben,  haben  sich  die  Jenlsiei- 
Suaojeden  Mher  weit  sidlicber  erstreckt,  als  JetsL  Noch  Tor  einigea  Jahnehende» 
tiberwinterten  sie  an  der  Chantaika  und  entrichteten  ihre  Steuer  in  diesem  Winter- 
lager. Ton  den  Karassinschen  Samojeden  weiss  man  es  mit  Bestimmtheit,  dass  sie 
ftüher  um  das  Winterlager  Karassina  nomadisirt  haben  und  was  das  Eai- Geschlecht 
belriin,  so  hat  es  deuUiche  Spuren  seines  Aufenthalts  in  der  Nähe  Ton  Tnruchansk 
in  dem  FIuss-  und  Dörroamen  Bijicba  hinteriassen.  Bemerkenswerth  ist  übrigens  die 
historische  Notii,  dass  das  Geschlecht  Moga^ji  (nach  Fischer:  Ifokase)  während  der 
Sibirischen  Erobemngsxeit  am  Tas  angetroflTen  wurde.  Dieses  Factum  im  Verein  mit 
dem  frtthern  Aufenthalt  des  Bai-GescblechU  an  der  Bajicha  lässt  rermuthen,  dass  der 
Tawgy^Stamm,  in  dem  auch  die  ienisaei- Samojeden  gerechnet  werden  möasen,  in 
friihem  Zeltea  sich  mehr  Hack  Weslen  ersireekl  habe,  wf e  ea  sich  auch  mit  4m  lu- 
onkea  nad  de»  am  lenimel  Terhem— nien  ävelgM  dea  stidHchfMi 
▼erhalten  haben  wird. 
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Nachdem  ich  die  Samojeden  mit  Branntwein  bewirlbet  hatte, 
setzte  ich  meine  Reise  weiter  fort  und  erreichte  noch  an  demselheil 
Tage,  den  f  8.  (30.)  Norember,  das  berüchtigte  Winterlager  Tolstoi 
Noss«  das  zwischen  dem  71.  und  72.  Grade  nördlicher  Breite  be^ 
legen  zu  sein  scheint.  Dieses  Winterlager  besteht  aus  vier  Häusern, 
das  eine  elender  als  das  andere  und  alle  gegenwärtig  fast  ganz  und 
gar  in  Schneehaufen  vergraben.  Die  Wohnzimmer  sind  so  schlecht 
bestellt,  dass  das  Wasser  bald  längs  den  Wänden  herabtrieft,  bald 
•ich  in  eine  Art  Reif  verwandelt.  Ein  eisiger  Wind  blässt  durch 
die  Wandritzen  und  die  verfaulten  Dielen  des  Fussbodens.  Bei  der 
Heizung,  die  in  der  Nacht  stattCodet,  läuft  man  Gefahr  durch  den 
Rauch  und  die  kalten,  durch  die  ofTensteh^de  Thür  heretnströ- 
menden  Dfinste  erstickt  an  werden.  Die  sonst  so  kühlen  Eisfenster 
gereichen  mir  hier  zu  keiner  Beschwerde,  denn  da  es  auf  jeden 
Fall  unmöglich  ist  bei  Tageslicht  zu  arbeiten,  so  habe  ich  aUn 
Fenster  Ton  der  einen  Seile  mit  Holzladeo  vermachen  lassen.  So 
lebe  ich  nun  in  meiner  engen  Stube,  von  ewiger  Finstemiss  ftm- 
geben  und  bringe  nach  altfinnischer  Sitte  den  grössten  Theil  meines 
Tages  an  dem  wärmende  Ofenherd  zu.     '       - 

In  Bezug  auf  die  jetzt  herrschende  Finstemiss  muss  ich  hinzu- 
fugen, dass  die  Sonne  bereits  in  der  Mitte  des  Novembers  (a.  St.) 
verschwand  und  sich  seit  dieser  Zeit  nur  durch  eine  schwache 
Böthe  am  Horizont  zu  erkennen  gegeben  hat  Dagegen  könnte 
man  sogar  zur  Hittagszeit  den  Mond  mit  blassem  und  dfisterm 
Anäitz  Aber  das  Himmelsgewölbe  einberziehen  sehen.  Die  Tun- 
dem  sind  im  Laufe  des  Tages  meist  in  einen  gräulich^ii  Nebel 
gehfilU  gewesen,  bei  dem  Herannahen  des  Abends  habe  ich  jedoch 
bemerk!,  dass  die  Dünste  zu  verschwinden  pflegen,  worauf  der 
Mond,  die  Sterne' und  das  flackernde  Nordlieht  einen  Glanz  ver- 
breiten, der  sich  mit  wundlerbarer  Zauberkraft  über  diö*  w^t- 
reichenden  Scfaneegefilde  ausgiesst.  In  der  That  ist'  es  die  Nacht, 
welche  den  armen  Nordländern  Licb^  gewährt,  denn  das  sogenannte 
TagesKckt  ist  wenigstens  bei  Tolstoi  Noss  van  einer  sa  mystischen 
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Befchaffenheil,  dass  ich  bei  der  Betrachtuug  desselbeD  stets  so  die 
PropheieiuDg  Ton  dem  jöngsteo  Gericht  denken  muss. 

Hiermit  schliesse  ich  diesen  Bericht,  der  wegen  seines  magero 
Inhalts  darin  eine  Entschuldigung  finden  därfte,  dass  er  in  Tolstoi 
Noss  unfern  der  Ufer  des  Eismeers  abgefssst  worden  ist. 


Briefe. 

An  Aaesior  F.  J.  Rabb$. 

Torochantk  4ea  SS.  Juni  (10.  lull)  i84S. 

Es  mit  mir  als  Einleitung  lu  dieser  Epistel  ein  eine  kleine 
Geschichte  yon  dem  Syijinischen  Bauer  Kyrill  Grigoijewitsch  Ro- 
tscheff  zu  erzählen,  dessen  Bekanntschaft  ich  vor  einigen  Jahren 
in  dem  Dorfe  Ishma  machte.    Kyrill  Grigorjewitsch  war  einer  der 
Honoratioren  des  Dorfs,  ein  redlicher,  rechtschaffener  und  gottes- 
füchtiger  Mann,  zwar  nicht  sehr  reich,  aber  doch  Besitzer  eioer 
kleinen  Lederfabrik.   Wegen  seiner  strengen  Rechtschaffenheit  be- 
kannt, war  er  von  der  Wolost  zum  Golowi  oder  Aufseher  der  Land- 
polizei erwählt  worden.  Unter  ihm  diente  als  Starschioa  oder  Aelter- 
mann  ein  alter  und  geprüfter  Freund,  von  derselben  Gesinouog 
und  demselben  Charakter  wie  Kyrill,  ihm  aber  bedeutend  an  Reicb- 
thum  überlegen.   Es  hatte  sich  einst  getroffen,  dass  Kyrill  durch 
gewagte  Specolationen  in  eine  Krisis  gerathen  war,  aus  der  er  sich 
unmöglich  in  Ehren  hätte  heraushelfen  können,  wenn  nicht  der 
Starschina,  sein  Freund,  zu  seinem  Entsatz  herbeigeeilt  wäre  und 
ihm  in  der  Stunde  der  Gefahr  eine  bedeutende  Summe  Geldes  vor- 
gestreckt hätte.    Kyrill  hatte  vor  kurzem  das  Geld  erhalten  und 
beide  Freunde  wanderten  in  vertraulichem  Gespräche  nach  ihrem 
gemeinsamen  Amtszimmer.  Unterwegs  erblickte  Kyrill  einen  Bolz- 
haufen, der  an  einer  gesetzwidrigen,  feuergdahrlichen  Stelle  auf- 
gestapelt war.   Er  gab  seinem  Amtsbruder  den  Auftrag  diese  An- 
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gelegenbeit  ODYenflglich  in  Ordnang  zu  bringCD,   verfugte  sich 
darauf  ins  Amtszimmer  und  bat  seinen  Kameraden  sich  noch  vor 
dem  Abende  mit  einem  Rapport  über  Wegräomung  des  Holzes 
einzufinden.    Aber  der  Tag  yerstrich  und  man  hörte  nichts  vom 
Starschina.    Gegen  Abend  sandte  der  Golowa  seine  Handlanger  ab, 
um  den  Kameraden  mit  dienlichen  Mitteln  abzuholen,  und  als  es 
sich  bei  dem  gesetzmässig  angestellten  Verhör  ergab,  dass  der  Star- 
schina nur  aus  Vergesslichkeit  und  Saumseligkeit  unterlassen  hatte 
den  geforderten  Rapport  einzuliefern,  liess  ihn  der  Golowa  nach 
Vorschrift  des  Gesetzes  auf  drei  Tage  ins  Gefangniss  sperren.    Als 
der  Gefangene  wieder  auf  freien  Fuss  gesetzt  worden  war,  begab 
sich  der  Golowa  eiligst  zu  dem  redlichen  Freunde,  umarmte  ihn 
mit  Tbränen  in  den  Augen  und  sprach  dabei  die  Worte,  deretwegen 
diese  Einleitung  stattfindet,  nämlich:  Freundschaft  ist  Freundschaft, 
aber  PQicht  ist  Pflicht,  d.  h.  die  Pflicht,  der  Dienst  geht  vor  Freund- 
schaft.  Wohl  könnte  es  scheinen,  als  hätte  Kyrill  in  dem  vorlie- 
genden Fall  einen  Augenblick  seinen  Diensteifer  hintansetzen  und 
die  Freundschaft  siegen  lassen  mflssen,  wenn  man  aber  weiss,  dass 
der  arme   Kyrill  nach  seiner  besten  Einsicht  und   Ueberzeugung 
gehandelt  hat,  so  wird  hoOentlicb  niemand  seine  Handlungsweise 
tadeln.  —  Und  so  hofle  auch  ich  für  meine  Person,  dass  weder  Du 
aoch  sonst  einer  meiner  Freunde  es  als  ein  Zeugniss  meines  ver- 
härteten Herzens  ansehen  wird,  wenn  ich,  von  Geschäften  sehr 
überhäuftt  genöthigt  bin  mich  des  kleinen  Freundschaftsdienstes  zu 
enthalten,  einen  Bericht  aber  meine  unbedeutenden  Schicksale  wäh- 
rend der  Reise  von  Jenisseisk  nach  der  einsam  belegnen  Stadt  Tu- 
rnchansk  mitzutheilen.  Hier  liegen  nun  Samojeden  von  allen  Enden 
der  Welt  um  mich  herum,  welche  meine  ganze  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  und  mir  nickt  Ruhe  zu  irgend  einer  andern  Beschäftigung 
gönnen.    Sie  sind  von  weit  entfernten  Gegenden  hergekommen  nur 
um  ihre  Steuer  zu  bezahlen,  einige  kleine  Einkäufe  zu  machen  und 
nch  einen  Jahrmarktsrausch  anzulegen.  Es  ist  ein  arger  Strich  durch 
ihre  Rechnung  eingesperrt  zu  werden  um  mit  einem  nüchternen 
Menschen  zu  decliniren  und  zu  conjugiren  und  sie  protestiren  ge- 
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wenn  en  uns  glficken  wfirde  einen  stinkenden  niger  patUiu  ange- 
stauten Sumpfwassers,  welches  sich  unter  den  Planken  des  Fnss- 
bodens  gesammelt  hat,  fortzuschaffen.  Das  Haus  ist  fibrigens  fmi 
und  sauber,  hat  reine  Wände  und  Glasfenster,  die  feuchte  Rfihle 
aber  ist  etwas,  was  meine  Lunge  nicht  verträgt.  Diese  Rfihle  ist 
aber  nicht  nur  der  Wohnung  eigenthflmlich ,  sie  herrscht  auch  in 
der  Luft  und  wird  durch  die  aufthauenden  Sumpfe  und  die  scfaoee- 
bedeckten  Berge  genährt,  die  ich  bisweilen  aus  meinem  Zimmer- 
fenster  betrachte,  um  durch  sie  allerhand  sanguinische  Mittsommer- 
wfinsche  abzukOblen.  —  Sonst  erwartet  man  hier  in  Turucbaosk 
ein  grosses  Jubiläum  bei  Gelegenheit  der  nach  1 4  Tagen  yermatb- 
lieh  eintreffenden  Post.  Dieses  Fest,  das  vielleicht  auch  noch  durch 
eine  elegante  Hochzeit  verherrlicht  werden  wird,  werde  ich  mit 
Bergstadi  abwarten;  bald  darauf  wird  es  aber  wohl  an  das 
äusserste  Ende  der  Welt  gehen,  welches  in  der  Gegend  von  Tolslot 
Noss  belegen  sein  soll.  Läuft  diese  Thule-Fahrt  nach  Wunsch  ab, 
so  hoffe  ich  um  Weihnachten  mit  Hunden  nach  Turuchansk  zurück- 
zukehren. Zu  dieser  Reise  hat  der  Jenisseische  Civilgouverneur  mir 
einen  Kosaken  zucommandirt,  der  so  rasch  und  mulhig  ist,  dass 
sogar  die  Ostjaken-  und  Samojedenfursten  vor  ihm  mit  dem  Hute 
in  der  Hand  stehen  und  ihn  mit  dem  Titel  «Barne  KiaropoAie»  be- 
ehren. Für  meine  äussere  Sicherheit  ist  also  nichts  zu  f&rchten  und 
ich  hoffe,  dass  sich  auch  meine  Gesundheit  mit  Gottes  Hälfe  er- 
balten werde. 


2. 

An  demelben*). 

Tornchanfk  den  13.  (SS.)  Juli  1846. 

Obwohl  erst  wenige  Tage  verflossen  sind  seit  ich  Dir  eine 
Epistel  zusandte,  so  kann  ich  doch  nicht  unterlassen  Dir  bei  meiner 


*)  Beide  Briefe  an  AaMssoj  Rabbe  sind  hier  we^n  ihres  Zmammenhaog^* 
abgedmciit  worden ,  obwohl  die  chronolo^ifche  Ordnung  dadurch  ein  wenig  aDt«^ 
broehen  Ist  Der  Htrausg^er. 
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DSD  beyorstehendeu  Abreise  von  Turuchansk  fär  die  Ueberseodung 
der  Kleidungsstücke  lu  danken. 

In  der  vorigen  Woche  wurde  in  Turuchansk  die  früher  er* 
wähnte  Hochzeit  gefeiert,  die  wahrscheinlich  ein  halbes  Jahr  lang 
die  Zungen  der  Menschen  in  Thätigkeit  erhalten  wird ,  da  man  in 
mehrfacher  Hinsicht  mit  deren  Ausrichtung  unzufrieden  ist.  Die 
Weiber  beklagen  sich  darüber,  dass  man  sie  nicht  zuvor  über  den 
Hochzeitstag  in  Kenntniss  gesetzt  hatte;  die  Kosaken  haben  sich 
um  einen  halben  Anker  Branntwein  verrechnet,  einige  der  Hono- 
ratioren der  Stadt  sind  bei  der  Einladung  vergesseu  worden.  Ausser- 
dem hat  kein  Gockengeläut  vor  der  Trauung  stattgefunden,  der 
Vater  der  Braut  ist  nicht  anwesend  gewesen;  der  Bräutigam  (ein 
Polizeimeistergehfilfe)  ist  ohne  Degen  gewesen  u.  s.  w.  Aus  allen 
diesen  Ursachen  wurde  die  Hochzeit  für  ungesetzlich  gehalten  und 
eine  Diebshochzeit  genannt.  —  Während  der  Hochzeitsfeier  fand 
ein  anderes,  nicht  minder  merkwürdiges  Ereigniss' Statt,  welches 
darch  eioen  Besuch  des  Districtchefs  veranlasst  wurde,  dessen  An- 
gesicht Turuchansk  im  Laufe  von  sieben  Jahren  nicht  geschaut  hat. 

Von  mir  selbst  habe  ich  nichts  schlimmeres  zu  erzählen,  als 
dass  Mücken ,  Hitze  und  stockdumme  Samojeden  meine  Geduld  er- 
müden. Ich  bin,  Gott  sei  es  gedankt,  überhaupt  sehr  geduldig,  aber 
dennoch  geschieht  es  bisweilen,  dass  ich,  wenn  ein  ächter  Samo- 
jodischer  Tullpull  mich  einen  ganzen  Vormittag  mit  lauter  Dumm- 
heiten gequält  hat,  in  der  Hitze  und  voll  Aerger  ihm  ein  Glas 
Wasser  ins  Gesicht  werfe.  Solche  Uebereilungen  muss  man  jedoch 
um  Frieden  zu  haben  mit  einem  Schnaps,  ein  wenig  Tabak  und  ein 
frenndliches  Wort  wieder  gut  machen.  In  diesen  Tagen  schenkte 
ich  einem  übel  abgekommenen  Samojeden  ein  Beil.  Dies  war  eine 
so  seltene  und  kostbare  Gabe,  dass  der  Mann  bei  deren  Empfang 
io  die  grösste  Verlegenheit  gerieth  und  nicht  wusste,  wie  er  seine 
Dankbarkeit  ausdrücken  sollte.  Er  wollte  etwas  sagen,  konnte  aber 
kein  Wort  hervorbringen.  Darauf  wollte  er  mir  zu  Füssen  fallen» 
an  diesem  Vorhaben  aber  verhinderten  ihn  seine  engen  Hosen.  In 
seiner  Verzweiflung  kam  er  endlich  auf  den  sonderbaren  Einfall 
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sich  vor  mir  zu  bekreuzigeo.  Er  bekreuzigte  rieh  Dicht  wie  vor 
den  HeiligeDbildern  drei,  sechs  oder  neunmal,  sondern  es  war  ein 
Bekreuzigen,  das  gar  kein  Ende  nehmen  wollte.  —  Derselbe  erhielt 
ein  anderes  Mal  von  mir  Hanf  zu  neun  Bogensehnen  und  erzthhe 
mir  da  im  grösslen  Vertrauen,  wie  alle  andern  Samojeden  ihn  om 
sein  GIfick  beneiden  würden.  «So  arm  ich  auch  bin,  fugte  der 
Samojede  hinzu,  so  werden  meine  Kameraden  nun  kommen  und 
Bogensehnen  von  mir  verlangen.  Soll  ich  ihnen  aber  welche  ge^ 
beoT  Soll  ein  armer  Mann  seinem  Nächsten  geben  und  selbst  Noth 
leiden?»  u.  s.  w.  Als  ich  diesen  Monolog  hörte,  beschloss  ich  in 
Zukunft  weniger  freigebig  au  sein,  denn  «s  heisst  im  Vaterunser: 
«Und  f&hre  uns  nicht  in  Versuchung». 

P.  S«  Von  Dudinka  wirst  Du  mehr  Ober  mich  h&reo,  aber 
wahrscheinlich  nicht  vor  dem  December.  —  Gestern  hatten  wir 
fast  30^  Wurme  und  heute  den  14.  (26.)  Juli  schneit  es:  «Kennst 
Du  das  I^and,  wo  die  Citronen  blShn?» 


z. 

An  Doctar  Eliai  Lönnrot. 

Toroehantk  den  28.  laai  (10.  JoH)  1846^ 

Obwohl  es  mit  der  Zeit  schlimm  bestellt  ist,  kann  ich  dennoch 
nicht  unterlassen  Dein  herzlich  willkommenes  Schreiben  vom  14. 
(26.)  April,  das  mir  mit  der  letzten  Post  zukam,  mit  einigen  Zeilen 
zu  beantworten.  Indem  ich  Dir  (Ör  Deinen  ftrztlichen  Rath  danke, 
darf  ich  sagen,  dtfss  meine  Gesundheit  während  dieses  Frähjahrs 
weit  besser  als  im  vergangenen  Jahre  gewesen  ist.  Die  kalte  und 
feuchte  Luft  in  Turuchansk  f&llt  zwar  etwas  schwer  auf  die  Brust 
und  reizt  bisweilen  zu  einem  heftigen  Husten,  wenn  man  sich  aber 
an  das  Uebel  nicht  kehrt,  so  geht  es  wiederum  davon.  In  Turu- 
chansk giebt  es  auch  einen  recht  guten  Arzt  von  Polnischer  Her- 
kunft, ich  bin  aber  noch  nicht  gezwungen  gewesen  seine  H&lfe  in 
Anspruch  zu  nehmen. 


Juni  —  Dbcbhbb»  1846.  255 

Volk  drei  Wochen  sind  bereits  seit  meiner  Ankuofl  in  Tum- 
chaosk  Terflossen.  Ich  bin  während  dieser  Zeit  sehr  mit  Samojeden 
beschäftigt  gewesen ,  welche  sich  hier  aus  verschiedenen  Gegenden 
yersammelt  hatten  um  ihre  Kronsabgaben  zu  bezahlen.    Da  ich  in 
Jeoisseisk  eine  genaue  Angabe  über  ihre  Versammlungs-  oder  Jahr- 
luarktszeiten  erhielt,  richtete  ich  es  absichtlich  so  ein^  dass  ich 
sowohl  in  Turuchansk  selbst  als  auch  in  andern ,  am  Jeniasei  be- 
legenen Dörfern  einen  grossem  Theil  der  weit  nmher  zerstreuten 
Jeoisseischen  Bevölkerung  antreffen  konnte.   Nun  hat  es  auch  das 
Gluck  so  gefugt«  dass  alle  an  abgelegenen   und  unzugänglichen 
Flfissen  wohnenden  Samojeden  genau  denselben  Dialekt  haben  als 
die  Tomskischen.  Dies  gilt  besonders  von  der  Sprache  der  Tasow- 
sehen  (Ostjak-)  Samojeden.    Am  Tas  giebt  es  zwar  auch  einen  an- 
dern Dialekt.    Dieser  scheint  aber  mit  dem  Obdorscheo  ganz  iden- 
tisch zu  sein  und  kann  zu  jeder  Jahreszeit  am  Jenissei  untersucht 
werdbn.   So  komm«  ich  leichten  Kaufes  von  der  langen  und  aben- 
teuerlichen Reise  zum  Tas  los,  wenn  anders  die  Akademie  es  er- 
hobt. -—  In  der  Voraussetzung,  dass  von  dieser  Seite  keine  Schwie» 
ri^eiten  giemacfat  werden,  gedenke  ich  nach  drei  Wochen  nach 
eiDgetroffeaer  Post  von  Turuchansk  aufzubrechen  und  meine  Reise 
den  Jenissei  abwärts  bis  zu  dem  Ort  fortzusetzen,  wo  ich  die  beste 
Gelegenheit  zum  Studium  des  letztgenannten  Tasowschen  Dialekts 
iuibe.  Ist  dieses  Studium  absolvirt,  so  schlage  ich  meinen  Weg 
7—800  Werst  unterhalb  Turuchansk  ein,  um  das  hier  eigentlich 
sogenannte  Samojedische,  das  eine  ganz  besondere  Sprache  sein  soll, 
kennen  zu  lernen.  Wurde  sich  nun  auch  diese  Sprache  am  Jenissei 
stodiren  lassen,  so  könnte  ich  vielleicht  schon  zur  Weihnachtszeit 
nach  Turuchansk  zurückkehren.  Das  Turuchanskische  Gebiet  selbst 
scheine  ich  jedoch  nicht  vor  dem  nächsten  Frühjahr  verlassen  zu 
dürfen,  da  auch  das  Jenissei-Osljakiscbe  in  Folge  der  Sjögren- 
schen  Instruction  von  mir  durchforscht  werden  muss.    Nun  wäre 
^s  zwar  mein  Wunsch,  dass  Bergstadi  diese  Sprache  auf  seine 
Schultern  nähme,  auf  jeden  Fall  muss  aber  auch  ich,  da  ich  für 
die  kleine  Expedition  verantwortlich  bin,  einige  Kenntnisse  in  der 
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Sache  erlangen.  Mit  dem  Tungusischen  und  Jakutischen  kann  ich 
mich  auf  dieser  Reise  nicht  beschäftigen  und  sowohl  die  mir  schrift- 
lich als  mundlich  gegebenen  Instructionen  verbieten  mir  diese  Stu- 
dien. Wie  Du  wahrscheinlich  weisst»  hat  Middendorff  einiges 
f&r  diese  Sprachen  gesammelt,  was  die  Akademie  Gabelenti  und 
Böhtlingk  zur  Bearbeitung  übergeben  hat. 

Deinem  mir  gegebenen  Auftrag  über  den  Begriff  der  Finnischen 
Doppelcasus  nachzudenken  kann  ich  nicht  nachkommen,  da  diese 
Erscheinung  nicht  in  den  Sprachen  vorkommt,  mit  deneu  ich  hier 
zu  thun  habe.  Was  ich  früher  von  reinen  und  dunkeln  Vocalen  ge^ 
sagt  habe,  scheint  auf  das  Gesetz  rcducirt  werden  zu  können,  dass 
die  Vocale  in  langen  Sylben  rein,  in  kurzen  dagegen  dunkel  sind. 
Dieses  Gesetz  gilt  zum  Theil  auch  im  Schwedischen,  wenigstens  in 
Betreff  des  e,  z.  B.  l^rva,  leben  und  lemna  oder  lamna,  lassen.  Existirt 
nicht  etwas  der  Art  im  Finnischen? 

—  Ueber  Turuchansk  ist  sonst  wenig  zu  sagen.  Hier  giebt  es 
keinen  Kaufmann,  fünf  Bürger  und  einige  Kosaken.  Die  Beamten 
sind  der  Sasädatel,  der  Arzt  und  der  Kosakenoflicier.  Fast  alle 
Häuser  sind  jämmerlich  verfallen  und  Strassenschmutz  giebt  es  hier 
bis  an  die  Ohren.  Kajana*)  ist  eine  Residenz  in  Vergleich  mit 
Turuchansk. 

Entschuldige  die  Magerkeit  meines  Briefes  und  bedenke,  dass 
ich  viel  Eisen  im  Feuer  habe. 


4. 

An  Staatsraih  A.  J.  Sjögren» 

Turnchanik  den  17.  (29.)  Joll  1815. 
Selten  hat  mich  irgend  ein  Brief  in  eine  so  heitere  Stimmung 
versetzt,  als  Ihr  letzter  und  das  von  der  Akademie  erhaltene  Geld- 
päckchen, das  mir  mit  der  jüngst  angekommenen  Post  zu  Händen 


*)  LöhDrot's  damallfw  AofenttMlt 
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kam.  leb  haue  schon  meine  letzten  Rubel  in  der  Tasche,  als  ein 
Briefträger  eintrat  und  mir  ein  Paar  Privatbriefe  übergab.  Auf 
meine  Frage,  ob  nicht  Kronsbriefe  angekommen  wären,  antwortete 
er  verneinend,  und  denselben  Bescheid  erhielt  auch  mein  Kosak  auf 
dem  Postcomptoir  selbst.  Da  ich  davon  überzeugt  war,  dass  die 
Akademie  die  mir  zukommende  Summe  ordentlich  abgefertigt  hatte, 
konnte  ich  nichts  anderes  begreifen,  als  dass  das  Geld  auf  dem 
Wege  zwischen  Jenisseisk  und  Turuchansk  gestohlen  worden  sei, 
was  eben  nicht  selten  geschehen  soll.  Nachdem  ich  die  Sache  einen 
halben  Tag  lang  überlegt  hatte,  beschloss  ich  die  hier  befindlichen 
Autoritäten  um  Ralh  und  Beistand  in  meiner  grossen  Noth  aus- 
gehen. Mit  solchen  Gedanken  begab  ich  mich  schon  von  Hause, 
begegnete  aber  bereits  im  Thorwege  einem  Postillion,  der  mir  ein 
Papier  überreichte,  und  dieses  Papier  enthielt  glucklicher  Weise 
eine  Nachricht  von  der  Ankunft  der  so  sehnlichst  erwarteten  Geld- 
sendung. Meine  Freude  darüber  war  so  übermässig  gross,  dass  ich 
einen  ganzen  Tag  lang  weder  essen,  schlafen  noch  arbeiten  konnte. 
Meinen  Freunden,  den  Samojeden  kaufte  ich  sogleich  Branntwein 
Qod  Tabak,  gab  ihnen  Beile  und  Bogensehnen  und  machte  den  Tag 
so  zu  einem  dies  festus^  obwohl  er  für  andere  Menschen  ein  ge- 
wöhnlicher Werkeltag  war.  —  Ausser  dem  Empfange  des  Geldes 
erfreute  mich  auch  der  Umstand,  dass  Sie  mir  weder  wegen  der 
ethnographischen  Zusendungen,  noch  des  allzu  bunten  aus  Tomsk 
Ihnen  gesandten  Reiseberichts,  noch  wegen  der  unternommenen 
Reisetouren,  sowie  der  für  zukunftige  Reisen  entworfenen  Pläne 
Vorwurfe  machen.  In  letztgenannter  Hinsicht  glaube  ich  in  der  That 
nicht  besondere  Furcht  haben  zu  dürfen,  da  ich  nicht  als  litterari- 
scher Miethling  reise,  sondern  durch  das  Ihnen  und  der  Akademie  ge« 
meinsame  Interesse  belebt  und  durchdrungen  —  nämlich  eine  möglich 
genaue  Durchforschung  des  ganzen  weit  ausgedehnten  Samojeden- 
stammes  anzustellen.  Ich  bin  auch  dessen  gewiss,  dass  Sie  sicher 
volles  Vertrauen  zu  meinem  guten  Willen  und  meiner  Betäbigung 
in  den  mir  gewordenen  Aufträgen  haben.  Wie  dies  auch  sein  mag, 
80  wünsche  ich  jedoch  um  meiner  selbstwillen  über  jeden  Schritt, 

17 
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den  ich  aof  dem  Bodeo  Silnriens  im  Dienele  der  Akademie  Ümm, 
genaue  Recbeoscbaft  absnlegen.  Es  isl  naifirlich,  dass  soIcImd 
ReeheDSchaftsberichten  kein  besonderes  Interesse  verliehen  werden 
kann.  Ich  betrachte  die  Sache  bloss  als  einen  Rechnungsausweis, 
der  statt  mit  Ziffern  in  Worten  geführt  wird,  und  bitte  ergebenst, 
dass  die  Akademie  und  Sie  auf  nichts  anderes,  als  die  Richtigkeit 
des  Calculs  sehen  möchten.  Besonders  dürfte  die  nachfolf  ende  Re- 
lation einer  gütigen  Nachsicht  bedürfen,  da  ich  in  diesem  Augea- 
blick  mit  mannigfachen  Reisegeschäfken  überhäuft  bin  und  ausser- 
dem von  Mücken,  Hitze  und  Kopfweh  geplagt  werde. 

Bei  meiner  Abreise  von  Jenisseisk  war  ich  noch  unschlüssig, 
ob  ich  ohne  Aufenthalt  nach  Turuchansk  eilen  oder  vielleicht  einige 
Zeit  auf  dem  Wege  rasten  und  nach  und  nach  meine  Bekanntschaft 
mit  den  Jenissei-Osljaken  beginnen  sollte.  Meine  Nachlassigkeil 
entstand  durch  die  in  Jenisseisk  erhaltene  Nachricht,  dass  alle  iffl 
Turuchanskischen  District  nomadisirenden  Ostjaken  und  Samojeden 
zu  jeder  andern  Jahreszeit  ausser  .den  Sommermonaten  unznging- 
lieh  wären.  Leicht  sah  ich  die  Unmöglichkeit  ein  wahrend  des 
kurzen  Sommers  meinen  Verpflichtungen  bei  diesen  beiden  Volks- 
stftmmen  ordentlich  nachzukommen,  es  kam  mir  aber  anfifings  zwei« 
felhaft  vor,  welchem  von  beiden  ich  zuerst  meine  Aufmerksamkeit 
schenken  sollte.  Da  indessen  auf  der  Reise  selbst  die  Ueberaeuguog 
immer  fester  wurde,  dass  das  Studium  des  Ostjakischen  auch  im 
Winter  betrieben  werden  könnte,  so  beschloss  ich  endlich  ohne 
vieles  Rasten  und  Zögern  meine  Reise  nach  Turuchansk  fortzu- 
setzen, wo  die  Samojeden,  wie  man  glaubte,  schon  versammelt 
wären.  -*  Nur  um  ethnographische  Facta  zu  sammeln  hielt  ich 
mich  dann  und  wann  einen  Tag  auf  den  Sammelplätzen  der  Ostjs« 
ken  oder  den  sogenannten  cyrjtaHHbia  irbcra  auf.  Von  der  Zahl 
der  Nomaden,  die  ihr  Lager  an  den  gewöhnlichen  Marktplätzen  affl 
Auslaufe  des  Sym,  Dubtsches,  der  Podkameonaja  Tunguska  nod 
des  Jelogui  aufgeschlagen  hatten,  bestand  der  bei  weitem  grössere 
Theil  aus  Os^aken  und  Tungusen.  Die  ersten  Samojeden  traf  ich 
im  öbern  Imbatsk  an  der  Mündung  des  Jelogui.   Sie  nannten  ihren 
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SUflun  Irgom  {alte  Men$dkm)^  sagten,  dass  sie  sammt  den  Tungusen 
den  Arm  des  Jelogui  inne  halteD^  den  sie  in  ihrer  Sprache  Koldo 
Bannten,  gaben  ferner  vor,  dass  sie  im  Winter  innerhalb  des  Ta- 
sowschen  Gebiets  jagten  und  versicherten  endlich,  dass  sie  in  Bezog 
auf  Sprache,  Sitten  und  Lebensweise  sehr  mit  ihren  Nachbaren  am 
Tas  dbereinstimmten,  was  ich  nachmals  alles  ordentlich  sich  be* 
statigen  gesehen  habe.  Rncksichtlich  des  einmal  zur  Sprache  ge- 
kommenen Plans,  dass  ich  von  Imbatsk  den  Jelogui  aufwärts  gehen 
und  darauf  mir  auf  irgend  eine  Weise  den  Weg  zum  Tas  bahnen 
sollte,  erhielt  ich  von  den  Jeloguischeo  Samojeden  den  Bescheid, 
dass  eine  solche  Reise  ganz  unthunlich  wäre,  wenigstens  zur  Som« 
Bierzeit.  Ich  schlug  mir  deshalb  diese  Seitenexcursion  aus  dem 
Sinn  und  setzte  meine  Heise  den  Jenissei  entlang  bis  nach  Turo- 
chansk  fort,  wo  ich  am  7.  (19.)  Juni  anlangte. 

Hier  lagen  die  Bajichinschen  oder  Turuchanschen  Samojeden 
sebon  in  ihren  Zelten  gelagert;  bald  nach  meiner  Ankunft  fanden 
sieh  auch  die  Karassinschen  und  Tasowschen  oder  Tymsko-Kara- 
konsehen  Samojeden  ein.  Von  diesem  Yolksgewimmel  umgeben 
habe  ich  naturlich  während  meines  Aufenthalts  in  Turuchansk 
▼oHauf  zn  tbun  gehabt.  Bis  jetzt  habe  ich  mich  jedoch  haupt- 
sächlich mit  den  Tasowschen  Samojeden  beschäftigt,  weil  diese  am 
Schwersten  zugänglich  sind  und  auch  eine  reinere  Sprache  als  die 
Bajichinschen  und  Karassinschen  Samojeden  haben,  obwohl  der 
Dialekt  im  Grunde  derselbe  ist.  —  Klaproth  hat  aus  diesem  ein- 
zigen Dialekt  nicht  weniger  als  fünf  besondere  Mundarten  fabricirt, 
welche  in  seinem  Sprachenatlas  unter  den  Rubriken:  Mangaseja, 
Turoehaosk,  Tas,  Karassen  und  Laak  zu  finden  sind.  Bei  dieser 
EintheiluDg  muss  man  zwei  wichtige  Berichtigungen  machen.  Vor 
allen  Dingen  sind  die  bei  Mangaseja  nomadisirenden  Samojeden, 
ohne  Rueksicht  auf  Klaproth's  Wörterverzeichuiss,  reine  Juraken, 
denn  die  Gränze  zwischen  dem  Gebiet  der  Tymsko-Karakonscben 
und  Jurakischen  Samojeden  bildet  der  Kudasei-Fluss  oder  die  Ta- 
sowsche  Kirche  selbst,  von  wo  man  noch  drei  Tagereisen  bis  zum 
alten  Mangaseja  oder  der  nun  sogenannten  Kapelle  («lacoBUii)  rech- 
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net.  Ferner  hat  Klaprolh  darin  einen  colossalen  Missgriff  getkaii, 
dass  er  aus  den  Laak-  oder  {vänsf-Osljaken  einen  eignen  SUmin 
gemacht  und  demselben  einen  Platz  in  der  Gegend  des  Ob-Bosens 
angewiesen  bat.  Das  wirkliche  Verhallniss  ist  jedoch  der  Art,  dass 
alle  die  am  Tas,  Jelogui  und  den  Nebenflüssen  des  Wach:  Kiralg 
(Korelka)«  Kul-jögan  und  Sabun  wohnenden  Samojeden  von  des 
Imbatskiscben  Ostjaken  Laak  oder  Gänseleote  benannt  werden.  Zur 
Erklärung  dieses  Namens  moss  ich  bemerken,  dass  die  Tymsko- 
Karakonschen  Samojeden  nicht  weniger  als  die  Bajichinschen  und 
Karassinschen  in  zwei  grosse  Stämme  Linbel-gum  und  Käsel-gon 
zerfallen,  von  welchen  der  erstere  zur  Karakonschen ,  der  letztere 
zur  Tymschen  Uprawa  gehört,  insofern  von  dem  Tasowschen  Di- 
strict  die  Rede  ist.  Der  Name  Käsel-gum  [Barsch- Menschen)  bezieht 
sich  oflenbar  auf  den  Tym-Fluss,  Samoj.  Käsel-ki  [Barsch-Fhüs]^ 
von  welchem  der  Stamm,  der  Sage  nach,  zum  Tas  gewandert  ist. 
Die  Karakooschen  Samojeden  sind,  wie  schon  die  Russische  Be- 
nennung andeutet,  vom  Käralg  oder  KaroNki,  d.  h.  Kranidi-Fha 
(von  Kara^  Krankh)  ausgegangen  und  haben  ihren  ächten  Nameo 
Karal-gum,  Kranich-Menschen^  in  Limbel-gum,  Adler-Menschen^  ver- 
ändert. Es  war  wohl  dieser  Stamm,  welchen  die  Jenissei-Osljaken 
früher  kennen  lernten  und  Gänse- Menschen  benannten,  sei  es  auch 
nur  um  den  hochtrabenden  Namen  Adler- Menschen  zu  vermeiden 
oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde.  Von  dem  Stamme  Käselgom 
werden  die  in  Rede  stehenden  Adler-^  Kranich-  oder  Gänse^Mensdken 
auch  Auerhahn-Leute  (Seugel-guin)  benannt,  was  alles  VariatioDen 
derselben  weitläüGgen  Vogelgeschichte  sind. 

Nach  Beseitigung  der  vermeintlichen  Mundarten  der  Laak-Os- 
tjaken  und  der  Mangaseischen  Juraken  reduciren  sich  Klaproth's 
fünf  Dialekte  auf  folgende  drei:  den  Tymsko-Karakonschen,  den 
Bajichinschen  oder  Turuchanschen  und  den  Ober- Karassinschen. 
Aber  nicht  einmal  diese  Eintheilung  kann  bestehen,  denn  da  die 
Bajichinschen  und  Karassinschen  Samojeden  vom  Tas  ausgewandert 
sind,  so  haben  sie  ganz  denselben  Dialekt  wie  die  Tasowschen, 
wenn  man  von  einigen  hier  und  da  eingeschlichenen  Russicismen 
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uod  kleinen  Lautverwandlungeo,  wie  man  sie  fast  in  jedem  Zelt 
beobachten  kann,  absieht.  Davon  hatte  Klaproth  naturlich  keine 
Ahnung,  sondern  die  meisten  von  ihm  angegebenen  Verschieden- 
heiten beruhen  theils  auf  Schreibfehlern  (z.  B.  bese  statt  kuese^  boggo 
statt  korgo)  theils  auf  unrichtigen  Zusammenstellungen  von  Wörtern 
(z.  B.  Arm  und  Zeigefinger)*)^  theils  auf  einer  Verwechslung  von 
Wortfonnen  u.  s.  w. 

Was  ich  schon  vor  längerer  Zeil  vermuthungsweise  aber  einen 
möglichen  Zusammenhang  zwischen  den  Tasowschen  und  Tomski- 
schen  Dialekten  ausgesprochen  habe,  wird  jetzt  in  weit  höherm 
Grade,  als  ich  es  zu  hoffen  wagte,  bestätigt.  Es  kann  Ihnen 
unglaublich  vorkommen,  ist  jedoch  vollkommen  sicher,  dass  der 
Tasowsche  Dialekt  sich  wenigstens  ebenso  eng,  wenn  nicht  noch 
enger  an  den  Nary raschen  anschliesst,  als  dieser  an  den  Tschulym- 
sehen.  Kennt  man  sämmtliche  Dialekte  des  Tomskischen  Dialekts, 
so  findet  man  hier  wenig  Neues  und  Abweichendes.  Nichtsdesto- 
weniger habe  ich  es  für  gut  erachtet  ein  Paar  Monate  auf  das  Stu- 
dium des  nördlichen  oder  Tasowschen  Dialekts  zu  verwenden ,  um 
mich  immer  mehr  und  mehr  in  der  Sprache  zu  vervollkommnen. 
Hit  dem  letztgenannten  Dialekt  habe  ich  mich  bereits  sechs  Wochen 
lang  taglich  vom  Morgen  bis  zum  Abend  beschäftigt.  —  Nach 
einigen  Tagen  reisen  alle  hier  anwesenden  Samojeden  ab  und  zu- 
gleich will  auch  ich  aufbrechen.  Ohne  alles  Bedenken  lenke  ich 
meinen  Lauf  den  Jenissei  weiter  abwärts.  Ein  Ausflug  zum  Tas 
wäre  jetzt  ganz  zwecklos,  nachdem  ich  in  Turuchansk  mit  Samo- 
jeden nicht  nur  vom  Hauplflusse,  sondern  auch  von  seinen  ent- 
ferntesten Nebenflüssen:  Pokoly,  Karalg,  Schirta,  Ratta  u.  s.  w. 
Bekanntschaft  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe.  Juraken  habe 
>ch  zwar  bisher  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  aber  ihretwegen 


*)  Gegen  die  sogeDannten  Schreibfehler  muss  Klaproth  in  Schutz  geoommea 
werden,  denn  sowohl  bese  {Eisen)  und  boggo  {Bär)  sind  dem  Jenissel-Samojedischen 
^'fOD)  das  dem  Ostjak-Samojedischen  auch  in  diesen  Wörtern  nicht  sehr  nahe  steht; 
^«gen  beruht  das  Ton  Klaproth  für  Arm  gebotene  Wort  kaDnamunne  (im  Ostjak- 
°*n>ojedischen  kanal-mün,  Hunde finger  =  Zeigefinger)  auf  einem  handgreiflichen 
Irrthum.  Sch. 
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eine  Reise  zum  Tas  su  machen,  worde  nicht  recht  lohnen,  da  die 
Jurakiiche  Mundart  mit  der  Obdorschen,  die  ich  hereits  nntersnchl 
habe,  aehr  fibereinatimmt  und  ausserdem  mit  besserem  Erfolge  hier 
am  Jenissei,  als  in  den  Jurakischen  Zellen  am  Tas  studirt  werdea 
kann.  Abgesehen  von  den  unerhörten  Möhseligkeilen  und  dem  Zeit- 
verlust, den  eine  solche  Reise  lum  Tas  kosten  würde,  habe  ich  mir 
dieselbe  aus  rein  wissenschaftlichen  Beweggrfinden,  die  ich  künftig 
genauer  angeben  werde,  wenigstens  bis  auf  Weiteres  aus  dem  Sidd 
schlagen  und  statt  dessen  meine  Reise  den  Jenissei  abwirls  fort- 
setzen zu  müssen  geglaubt,  um  f.)  meine  schon  hier  begOBBeae 
Bekanntschaft  mit  den  Karassinschen  Samojeden  in  deren  eignes 
Wohnsitzen  in  der  Gegend  des  Karassinschen  Winterlagers  so  er- 
neuern, 2.)  den  Jurakischen  Dialekt  beim  Winterlager  Pkchiaa 
kennen  zu  lernen,  3.)  das  eigentlich  sogenannte  «SamojedischeB 
bei  Dudinka  und  Tolstoi  Noss  su  studiren.  Ob  das  Stodiofli  ^ 
letztgenannten  Dialekts  am  Jenissei  absolvirt  werden  kann  oder 
vielleicht  eine  Excursion  ostwärts  verursachen  wird,  ist  mir  jelil 
nicht  möglich  zu  entscheiden.  Davon  können  Sie  aber  öbeneogt 
sein,  dass  ich  keine  Muhe  ungespart  lassen  werde,  um  meiBeo 
Verpflichtungen  redlich  nachzukommen. 

Meine  Gesundheit  ist  wahrend  des  Aufenthalts  in  Turochansk 
recht  erträglich  gewesen,  obwohl  ich  feuchte  Zimmer  beiroliol 
habe  und  meine  Diät  nicht  die  beste  gewesen  ist.  Ich  habe  su  viel 
gegessen  un4  gearbeitet,  mich  aber  zu  wenig  bewegt.  Die  Muckeo 
sind  hier  so  beschwerlich,  dass  man  sich  mit  dem  besten  Willen 
nicht  ins  Freie  hinausbegeben  kann,  ohne  sich  in  die  gewöhn- 
liche Haube  aus  Pferdehaaren  einzuhüllen,  die  ich  oomdgUch 
vertragen  kann,  da  die  Luft  schon  ohnehin  gar  zu  schwfii  und 
druckend  ist.  Das  Thermometer  zeigt  hier  nicht  selten  26— 30^B.i 
es  muss  aber  bemerkt  werden ,  dass  nachdem  wir  am  13.  Jol^  ^^' 
30^  Wärme  gehabt  hatten,  den  14.  dagegen  Schneefall  eintrat  nnA 
die  Luft  so  kalt  war,  dass  man  überall  seine  Zimmer  beizte  uo<i 
sich  in  Pelze  hüllte.  — 


^^H 
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Die  SaBKqedbchen  StudieD  babeo  meine  Zeit  so  io  Aosprach 
genommen,  dass  ich  bisher  noch  an  keinen  ausffihrlichen  Reise- 
bericht habe  denken  können.  Da  es  nicht  möglich  sein  durfte  von 
Dudinka  irgend  etwas  während  der  Herbstzeit  abzusenden,  so  wer- 
den Sie  wohl  nun  eine  gute  Zeit  lang  vor  mir  Ruhe  haben. 


JMil  umgehender  Post  sende  ich  der  Akademie  unter  J\/T  18' 
und  1 9  swei  Kisten  mit  verschiedenen  Gegenstanden  fär  das  ethno- 
graphische Museum.  Die  erste  derselben  oder  J\l?  1 8  enthält  einen 
Tungnsiacben  Bogen  und  zwei  Pfeile,  den  einen  aus  Knochen,  den 
andern  aus  Eisen,  welche  ich  bei  den  Jenissei-Ostjaken  erhalten 
habe«  dieselben  sind  aber  sonst  den  Ostjaken,  Samojeden,  Tungusen 
und  mehreren  andern  Sibirischen  Völkerschaften  gemeinsam.    Die 
Kiste  ./ff  19  enthält  folgende  Gegenstände:  1.)  einen  Tungusischen 
Winterpelz  vom  Flusse  Sym;  2.)  einen  Jakutischen  Sommerrock 
aus  dem  Turuchanschen  Gebiete;  diese  Tracht  wird  auch  von  den 
Turuchanschen  Tungusen  getragen;  3.)  ein  Tungusisches  Brustlatz 
(narpyAHHRi»);  4.)Tungusenhandscbuh;  5.)  eine  Tungusische  Pfeife; 
6.)  einen  Kamm,  den  ich  sowohl  bei  den  Ostjaken  als  auch  den 
Tungusen  angetroffen  habe;  7.)  eine  knöcherne  Scheibe,  Welche 
der  Jäger  an  die  Handwurzel  bindet,  damit  die  Bogensehne  beim 
Abschiessen  des  Pfeils  die  Hand  nicht  beschädige;  dieser  Gegen- 
stand kommt  sowohl  bei  Ostjaken  als  Samojeden  und  Tungusen 
▼or;  8.)  Samojedische  Augengläser;  9.)  eine  Violine;  dieses  Instru- 
ment habe  ich  nur  bei  den  Bajichinschen  und  Karassinscben  Samo- 
jeden gefunden;   10.)  eine  Ostjakische  Schamanenmutze  aus  der 
Gegend  von  Imbatsk;  die  Vögel,  welche  man  oben  auf  der  Mutze 
Meht,  stellen  Taucher  vor,  welche  von  den  Ostjaken  mit  heiliger 
Scheu  verehrt  werden;   11.)  zwei  Ostjakische  Kästchen  aus  der 
Jenisseiscben  Gegend. 
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Turuchansk  den  17.  (29.)  Juli  I8M. 

—  Morgen  gedenke  ich  meioe  eigentliche  Polarreise  io  Gesell- 
schafl  Bergstadi's  und  eines  Kosaken  anzutreten.  Es  geht  nach 
Dudinka  9  einem  kleinen  Dorfe  am  Jenissei,  ungefähr  500  Werst 
unterhalb  Turuchansk.  Dort  werde  ich  den  ganzen  Herbst  mit  dem 
Studium  verschiedener  in  dieser  Gegend  vorkommender  Mundarten 
des  Samojedischen  zubringen.  Ob  ich  aus  diesem  Dorfe  hierher 
zuräckkehren  kann  oder  vielleicht  einige  Tundra- Reisen  antemeh- 
men  muss,  ist  mir  unmöglich  im  Voraus  zu  bestimmen.  Auf  jeden 
Fall  habe  ich  nun  ein  schweres  Wagestück  vor  mir,  ohne  allen 
Vergleich  das  schwerste  auf  dieser  ganzen  Reisetour.  Sollten  die 
Nachrichten  Ober  mich  während  meines  Aufenthalts  in  dem  Je- 
nisseischen Tundralande  etwas  seltener  werden«  so  sieh  mich  den- 
noch nicht  für  verloren  an,  sondern  glaube,  wie  ich,  dass  alles  aufs 
Beste  enden  wird. 

Die  ewigen  Reisegeschäfte  gönnen  mir  nicht  Zeit  zu  einem 
längern  Abschied;  es  ist  ja  aber  ebenso  gut  gemeint,  sagt  man  in 
Finnland.    Grfisse  Snellman  und  andere  Freunde  von 

Deinem  durchfrornen  Bruder 
M»  A.  C^n. 


6. 

An  Staalsrath  A.  J.  Sjögren. 

Dudinka  deo  10.  (22.)  Norember  1S4«. 

Bei  meiner  Abreise  von  Turuchansk  kam  ich  nicht  dazu  so 
vollständig,  als  es  geziemte.  Ober  die  Gründe  Auskunft  zu  geben, 
welche  mich  vermochten  die  lange  besprochene  Reise  zum  Tas  mir 
aus  dem  Sinn  zu  schlagen  und  statt  ihrer  meine  Reise  den  Jenissei 
abwärts  bis  Dudinka  und  Tolstoi  Noss  fortzusetzen.    Ich  glaube 
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jedoch  schon  erwähnt  zu  haben,  dass  die  Tasowscben  Samojedeu 
oder    die   gewöhnlich   sogenannten   Osljaken   in   recht  zahlreicher 
Menge  sich  auf  dem  Turuchanskischen  Sommerjahrmarkt  einfanden 
und  dass  ich  nach  einem  sechs  Wochen  lang  fortgesetzten  Studium 
ihrer  Mondart  in  derselben  sehr  wenig  Abweichendes  von  dem  Na- 
rymschen  und  noch  weit  weniger  von  dem  Turuchanschen  Dialekt 
entdeckte.    Ferner  dfirfte  ich  schon  angedeutet  haben,  dass  die  Ju- 
raken fast  ebensowohl  am  Jenissei  in  der  Gegend   von  Piachina 
und  Tolstoi  Noss  als  auch  am  Tas  selbst  sesshaft  sind  und  dass 
endlich  die  östlichen  Samojeden  (Klaproth's  Tawgy)  auch  am  Je- 
nissei leicht  zugänglich  sind.    Da  also  alle  im  Turuchanskischen 
Gebiete  herrschenden  Samojeden-Dialekte  mit  allen  möglichen  Vor- 
theilen  am  Jenissei  studirt  werden  können,  so  glaubte  ich,  dass  ich 
von  meiner  mir  äusserst  knapp  zugemessenen  Zeit  nicht  mit  gutem 
Gewissen   irgend  einen  bedeutenden  Theil  auf  Seitenexcursionen 
verwenden  durfte,  von  denen  die  zum  Tas  in  Vorschlag  gebrachte 
allein  4  bis  6  Monate  in  Anspruch  genommen  haben  wurde.    Nun 
halte  ich  auch  in  Turuchansk  genaue  Nachrichten  darüber  erhalten, 
dass  die  Tawgy-Samojeden  sich  in  linguistischer  Hinsicht  bedeu- 
tend sowohl  von  ihren  westlichen  als  sudlichen  Stammverwandten 
unterscheiden.    Die  Furcht  durch  eine  Reise  zum  Tas  allzu  wenig 
Zeit  zur  Durchforschung  der  Tawgy-Sprache  übrig  zu  behalten 
wirkte  besonders  auf  meinen  Beschluss  am  Jenissei  zu  bleiben  um 
die  besagte  Mundart  zu  studiren.   Nachdem  ich  mich  nun  drei  Mo- 
nate lang  mit  derselben  beschäftigt  habe,  sehe  ich  deutlich  ein, 
dass  meine  Furcht  nicht  ungegrundet  war;  denn  auch  nach  Be- 
seitigung der  Tasowscben  Reise  ist  mein  Aufenthalt  innerhalb  des 
untern  Jenissei -Gebiets  viel  zu  kurz,  falls  ich,  meiner  Instruction 
gemäss,    im   Laufe  des   nächsten   Sommers  antiquarische  Unter- 
suchungen im  Minussinskischen  Kreise  anstellen  soll.    Die  Tawgy- 
Sprache  sammt  dem  Jurakiscben  und  andern  Dialekten  geben  mir 
vollauf  zu  tbun  bis  in  den  Januar  oder  Februar  hinein.    Darauf 
bleibt  noch  das  Jenissei -Ostjakische  nach,  welches  rücksichtlich 
seines  eigenthumlichen  Charakters  soviel  Zeit  in  Anspruch  nehmen 
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wird«  das8  ich  fast  Ober  meia  Vemdgeo  arbeiten  mois,  «m  wih- 
rend  des  Frfihjahrs  oacb  liinossinak  m  kommea,  waa  sowohl  warn 
Elfolg  der  UotersuchoDgeo  als  «och  lom  Besteo  naeiner  Umgea 
ODomginglich  nolhwendig  so  sein  scheint.  Mit  RSckaieht  auf  aUe 
diese  Umstinde  durften  sowohl  Sie  als  die  Akademie  der  Wissea- 
achaflen  meine  Maassregeln  gntheissen  und  die  ZaTersicht  hegso, 
dass  ich,  ao  weit  meine  Einsicht  reichte,  im  Interease  der  Wissen- 
Schaft  gehandelt  habe. 

Nach  meiner  in  dem  Briefe  aus  Tumehandt  aiMgeapracheaea 
Absicht  hielt  ich  mich  anf  der  Reise  nach  Dndinka  nngefthr  eiasa 
Monat  lang  in  der  Gegend  von  Piachina  auf  ond  arbeilele  an  deai 
Jurakischen,  welcher  Dialekt  fast  anf  ein  Haar  mit  den  Obdorschen 
ftbereinstimmt  —  Den  23.  Angnst  (4.  September)  langte  ich  in 
Dndinka  an  nnd  habe  mich  seitdem  unausgeselit  mit  dem  Awaei- 
sehen  Samojedischen  oder  der  Tawgy-Sprache  beschafligt.    Da  icli 
nnn  meine  Uotersuchungen  Aber  diesen   Dialekt   beinahe  abge- 
schlossen habe,  so  gedenke  ich  nach  einigen  Tagen   eine  Raiw 
nach  Tolstoi  Noss  anzutreten,  om  mit  den  nördlichsten  Zweigen 
des  Jurakenstamraes  bekannt  zu  werden.  Darauf  habe  ich  noch  ein 
lächtiges  Stück  Arbeit  mit  den  Jenisseiscbeo,  d.  h.  den  zur  Stadt 
gehoreDdeo  (no4ropo4Hbie),  den  untern  Karassinschen  and  ChaDtai- 
schen  Samojeden,  die  noch  nicht  von  ihren  gewöhnlichen  Sommer- 
reisen  von  der  Tundra  zurückgekehrt  sind.   Ist  diese  Arbeit  eodiicb 
zu  Ende  gebracht,  so  gedenke  ich  zu  den  Jenissei-Os^aken  zurück- 
zukehren.  Vielleicht  werde  ich  noch  zuvor  eine  Reise  an  die  Pp- 
sina  machen;  am  Gbatanga-Rusen  habe  ich  nichts  zu  thoo,  ds 
die  neunzehn  steuerpflichtigen  Samojeden,  welche  zum  Cbataoga^ 
District  gehören,  nach  der  Versicherung  glaubwOrdiger  Persooeo 
ganz  dieselbe  Mundart  haben  als  die  Awamschen. 

Während  meiner  Beschäftigungen  mit  den  Samojeden  habe  ich 
Herrn  von  Koppen 's  Auftrag  hinsichtlich  der  Dolganen  nicht  ver- 
gessen. So  heissen  bei  den  Russen  drei  kleine  Jakntenstfanme«  welche 
sich  selbst  nennen:  I.)  DelgAo,  in  der  Chatanga-Gegeud  wohnhaft, 
2.)  Adjio,  die  auch  die  Russische  Benennung  Shigüaea  anerkeaaeo 
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und  sammt  dem  3.  Stamme  Doof  öt.  sieh  io  eioer  Eutferaong  vöo 
drei  Tagereisen  tob  Dudinka  äo  den  Norylschen  Seen  aufhalten. 
Von  Gelehrten  and  Ungelehrten,  von  Rossen  und  Samojeden  werden 
dieae  Stamme  mit  Tungusen  verwechselt,  obwohl  ihre  Sprache  ein 
reines  Jakutisch  sein  soll.  Sie  leiten  ihren  Ursprung  von  drei  Brü- 
dern: Galkingi,  Sakatin  und  Bijki  her,  welche  aus  der  Jakutischen 
Gegend  her  eingewandert  sein  sollen  und  swar  vor  nicht  längerer 
Zeit,  als  dass  ein  Dolganenfiirst  «noch  aus  der  Pfeife  rauciit,  die 
seinem  Stammvater  Galkingi  gehört  hat».  Mit  Rucksicht  auf  ihre 
spUe  Einwanderung  werden  sowohl  Dolganen  als  Tungusen  von 
den  Samojeden  Aijä,  d.  h.  jüngere  Bruder  genannt.  Vielleicht  betrifft 
die  Benennung  zugleich  das  freundschafUiche  Verhiltniss,  welches 
die  erwähnten  Stämme  bei  ihrer  Einwanderung  gegen  die  Samo- 
jeden beobachteten,  die  sich  lur  die  ältesten  Einwohner  des  Landes, 
ja  sogar  (iir  älter  als  die  Juraken  halten ,  von  denen  die  Tradition 
meldet,  dass  sie  im  Gegensatz  zu  den  Dolganen  und  Tungusen  das 
Land  der  Samojeden  verheerend  Aberzogen  hätten. 

Auf  diesen  Gegenstand  komme  ich  vielleicht  bei  einer  andern 
passenderen  Gelegenheit  zurück,  denn  nun  wird  meine  Zeit  von 
andern,  für  den  Augenblick  dringenderen  Geschäften  in  Anspruch 
genommen.  Dazu  rechne  ich  unter  anderem  eine  schon  begonnene 
Revision  meiner  neulich  herausgekommenen  Tscheremissiscben 
Grammatik.  Diese  Arbeit  war  von  Anfang  an  ein  Werk  der  Eile 
und  von  geringer  Bedeutung.  Nun  hat  es  sich  aber  so  unglücklich 
getroffen,  dass  man  die  Arbeit  in  Finnland  herausgab,  bevor  sie 
von  mir  durchgesehen  und  verbessert  werden  konnte.  Aus  dieser 
Ursache  haben  sich  in  dieselbe  verschiedene  sehr  schwere  und  irre- 
leitende Druckfehler  eingeschlichen'*'). 

Nach  diesem  Baisonnement  über  verschiedene  Gegenstände 
durfte  ich  wohl  zum  Schluss  einige  Worte  über  meine  eigne  Person 
sagen,  um  aber  nicht  wiederholen  zu  müssen,  was  ich  bereits  in 


*)  Hieraar  werden  eine  Menge  Ton  Bericbtigungen  la  den  letzten  Bogen  der 
oftfenannten  Grammatik  angeflllirt.  Der  Hwramgtber, 
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verscbiedeoeo  Privatbriefen  berichlel  babe,  sebe  ich  es  for  das 
Beste  an  Ihnen  beifolgenden  Auszug  aus  einem  Briefe  an  Assessor 
Rabbe  mitzutbeilen.  Zugleich  folgt  ein  siemlicb  oberfläcblicher 
Reisebericht,  von  dem  ich  an  den  genannten  Herrn  eine  Abschrift 
senden  will.  —  Obwohl  ich  davon  überzeugt  bin«  dass  dieser  Brief 
mit  dem  dazu  gehörigen  Anbang  nicht  vor  meiner  Rückkunft  von 
Tolstoi  Noss  abgehen  kann,  so  will  ich  doch  zur  Beruhigung  meines 
Gewissens  alles  in  Dudinka  zurücklassen,  damit  es  von  Bergstadi, 
falls  sich  eine  un vermutbete  Gelegenheit  darbieten  sollte,  expedirt 
werden  kann.  Bergstadi  ist  mehrere  Monate  lang  krank  geweseo 
und  leidet,  wie  ich  furchte,  an  dem  Sibirischen  Skorbut.  Die  Krank- 
heit scheint  immer  mebr  und  mehr  festen  Fuss  zu  fassen,  so  dass 
mein  Kamerad  es  nicht  wagt  sich  in  die  frische  Luft  hinaus  zu  be- 
geben. Gott  gebe  ihm  Gesundheit  in  diesen  ungastlichen  Gegenden, 
wo  keine  arztliche  Hälfe  zu  6nden  ist. 


7. 
An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Dodinka  den  10.  (22.)  Norember  1S46. 

Dass  ich  Dir  nicht  früher  auf  Deine  vier  Briefe  geantwortet, 
auch  mich  nicht  für  die  acht  Packete ,  welche  mir  alle  auf  einmal 
zukamen,  bedankt  habe,  erklärt  sieb  daraus,  dass  mein  jetziger 
Aufenthaltsort  Dudinka  ohne  alle  Commuoication  mit  Turuchaosk 
ist,  welches  für  die  Post  das  Ende  der  Welt  ist.  Auch  jetzt  weiss 
ich  von  keiner  Aussicht  meinen  Brief  abzusenden,  da  mir  aber  in 
diesen  Tagen  eine  längere  Tundra-Reise  bevorsteht,  will  ich  einige 
Zeilen  fiir  Dich  hier  zurücklassen,  in  der  Hoffnung,  dass  sie  wäh- 
rend meiner  Abwesenheit  nach  der  obengenannten  Stadt  werden 
abgehen  können. 

Das  Sprichwort  sagt,  dass  drei  Dinge  gut  sind,  woraus  zu  fol- 
gen scheint,  dass  das  vierte  ein  böses  Ding  ist.  Indessen  habe  ich 
keine  Ursache  zu  klagen,  obwohl  ich  mich  nun  zum  vierten  Mal 
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10  dem  Tundragebiete  befinde.  Dudioka,  mein  gegenwärtiger  Auf- 
enthaltsort ist  unterm  69^  40'  nördlicher  Breite  oder  567  Werst 
nördlich  von  Turucbansk  belegen.  Das  Dorf  besteht  aus  vier  klei- 
nen Hütten,  die  am  Flusse  Dudinka,  fünf  Werst  oberhalb  seines 
Ausflusses  in  den  Jenissei  stehen.  Von  der  Zahl  der  Hütten  muss 
ich  jedoch  eine  der  Dorfschaft  angehörige  steinerne  Kirche  aus- 
nehnoen,  die  am  Jenissei  selbst  liegt,  jetzt  aber  unbenutzt  dasteht, 
da  die  Gemeinde  keinen  bleibenden  Priester  hat.  Ich  und  Berg- 
stadi  müssen  jetzt  mit  einem  alten  Speicher  vorlieb  nehmen,  der 
mit  Hülfe  eines  Ofens,  etwas  Lehm  und  neunzehn  Bildern  zum 
Range  eines  Wohnhauses  erhoben  worden  ist.  Es  ist  aber  eine 
traurige  Sache,  dass  weder  der  Ofen  noch  der  Lehm  uns  in  dieser 
Wohnung  vor  den  grausen  Polarwinden  schätzen,  welche  durch 
den  Fussboden  und  die  Wände  blasen.  Oft  angestellte  Thermo- 
meter-Beobachtungen haben  das  Resultat  gegeben,  dass  die  Fuss- 
bodentemperatur  zwischen  -h  2^  und  -h  4^  wechselt  und  nie  h-  5^ 
fibersteigt,  obwohl  es  bisweilen  geschehen  ist,  dass  das  Thermo- 
meter, auf  meinen  hohen  Arbeitstisch  gestellt,  bis  h-  26^  gezeigt 
hat.  Ohne  Arzt  zu  sein,  kann  ich  es  wohl  einsehen,  dass  der 
Aufenthalt  in  einem  solchen  Klima  rheumatische  und  andere  Be- 
schwerden hervorrufen  muss,  allen  Theorien  zum  Trotz  habe  ich 
mich  aber  in  Dudinka  ebenso  wohl  wie  anderswo  befunden.  Wäh- 
rend meines  Aufenthalts  in  diesem  Dorfe,  der  bereits  drei  Monate 
gedauert  hat,  ist  mein  Wohlbefinden  nur  einmal  durch  Ursachen 
gestört  worden,  die  Du  als  Arzt  auf  Grundlage  nachfolgender 
Krankheitsgeschichte  zu  ermitteln  suchen  musst. 

Während  der  zwei  letzlverflossenen  Jahre,  die  ich  in  einem 
milderen  Klima  zugebracht  habe,  hatte  ich  es  bereits  vergessen, 
dass  der  Winter  innerhalb  des  Polarzirkels  schon  gegen  Ende  des 
Septembers  beginnt  und  dieses  Vergessen  veranlasste  es,  dass  ich 
in  diesem  Jahr  nicht  zu  rechter  Zeit  meine  Anstalten  mit  der  sogar 
im  Zimmer  unentbehrlichen,  aber  durch  ihre  Zottigkeit  etwas  wi- 
derlichen Samojedischen  Pelzbekleidung  traf.  Indessen  konnte  es 
nach  der  Ordnung  der  Natur  sich  nicht  anders  verhalten,  als  dass 
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ich  in  der  leichten  Europftischen  Bekleidung  besUndig  an  den 
FOssen  fror  und  bisweilen  auch  durch  rheumatische  Schmeneo  id 
meinen  erfrornen  Knieen  geplagt  wurde.  An  einem  kalten  October- 
tag  geschah  es,  dass  ich  nach  einem  Sterken  Frost  in  deif  Fusaea 
pUMzlich  von  Schwindel,  Kc^fweh  und  Uebelkeiten  he&llen  wurde. 
In  der  Hoffnung,  dass  das  Uehel  vorfibergehen  würde,  bat  ich  den 
Samojeden,  meinen  Lehrmeister,  sich  eine  Pfeife  lu  stopfen  und  so 
warten  bis  ich  mich  erhdt  hatte.  Die  Pfeife  war  lingst  aosgeraucbt, 
mein  Zustend  aber  wurde  stett  besser  lu  werden  mit  jedem  Augen- 
blick immer  bedenklicher.  Im  Laufe  einer  Stunde  hatte  die  Krank- 
keit mich  so  überwältigt,  dass  ich  bewusstlos  auf  den  FnssbodMi 
hinsank  und  erst  nach  vier  Stunden  au  vollkommenem  Bewusstaein 
erwachte.  Es  ist  mir  unmöglich  die  Schmerzen  su  schildern,  die 
ich  darauf  auszustehen  hatte,  wlhrend  das  Kopfweh  zunahm  und 
sieh  ein  heftiges  Erbrechen  einstellte,  wobei  die  Respiration  bei 
jedem  Athemzuge  gehemmt  zu  werden  drohte.  Sowohl  ich  selbst 
als  auch  alle  diejenigen,  die  Zeugen  meines  Elends  waren,  hielten 
es  fBr  ausgemacht,  dass  meine  letzte  Stunde  geschlagen  habe.  Als 
aber  das  Erbrechen  endlich  ein  Ende  genommen  hatte,  konnte  ich 
einige  Stunden  ausruhen  und  fühlte  mich  darauf  ein  wenig  erquickt. 
Den  ganzen  nächsten  Tag  musste  ich  jedoch  das  Bett  hüten,  den 
darauf  folgenden  aber  war  ich  wieder  ganz  hergestellt.  Als  dnen 
Beitrag  zu  dieser  Krankheitegeschichte  kann  ich  vielleicht  hinzu- 
fügen,  dass  der  genannte  Samojede  das  Rennthierfleisch,  von  wel- 
ehern  ich  kurz  vor  meinem  Erkranken  einige  tüchtige  Portionen 
verzehrt  hatte,  von  der  Rennthierpest  inficirt  glaubte. 

Ausser  diesem  Krankbeitsanfall  habe  ich  bisweilen  eine  gewisse 
Schwäche  in  meinen  Augen  empfunden.  Daran  ist,  wie  ich  ohne 
alle  medicinische  Weisheit  leicht  einsehen  kann,  das  Halbdunkel 
schuld,  in  welchem  ich  schon  während  vier  Monate  bei  kleinen, 
bald  mit  Quappenhaut,  bald  mit  Marienglas  oder  Papier  über- 
spannten Fensteröffnungen  habe  arbeiten  müssen.  Hier  in  Dudinka 
schrieb  ich  Anfangs  bei  einem  mit  eingeflickten  kleinen  Glaascber- 
ben  versehenen  Spangitter,  bei  der  Ankunft  des  Winters  lies  ich 
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aber  Dach  Laodessitle  Eisfenster  einselzeo,  da  diese  sowohl  heller  als 
auch  sogloaer  sind  als  alle  andern  hier  gebräuchlichen  Fensterap- 
parale.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  die  Augen  den  kalten  Dunst  nicht 
▼ertragen,  der  stets  von  dem  Eisslficke  ausgeht,  dies  ist  jedoch 
eine  unbedeutende  Unbequemlichkeit  in  der  gegenwärtigen  Jahres- 
zeit, wo  man  fast  den  ganzen  Tag  hindurch  bei  Kerzenlicht  arbeiten 
muss  und  dabei  die  Fensteröffnungen  bedeckt  halten  kann.    • 

Wie  es  Dir  wahrscheinlich  bekannt  sein  wird,  wfithet  der 
Skorbut  gleich  einer  Seuche  im  ganzen  Sibirischen  Norden.  So* 
wohl  Russen  als  Eingebome  schötzen  sich  durch  rohe  Nahrung  und 
aamentlich  durch  rohe  Fische  vor  dieser  Krankheit.  Da  ich  wenig 
auf  die  Wirkung  dieser  Medicin  gebe  und  mich  ausserdem  noch 
nicht  an  die  rohe  Nahrung  gewöhnt  habe,  welche  einen  Lecker- 
bissen des  Sibiijaken  ausmacht,  so  habe  ich  der  schrecklichen 
Krankheil  durch  Bewegung  in  frischer  Luft  vorzubeugen  gesucht. 
Vermuthlich  haben  gerade  die  täglichen  Excursionen  meine  Ge- 
sondheil  aufrecht  erhalten,  ich  f&rchte  jedoch,  dass  dieselben  in 
Dadinka  ähnlichen  Verdacht  erregt  haben  wie  früher  in  Ustzylma. 
Das  träge  Polarvolk  kann  gar  nicht  begreifen,  dass  sich  ein  Herr 
ohne  besonders  dringende  Geschäfte  zu  Fuss  auf  die  pfadlosen  Tun- 
dero  hinausbegiebt,  wo  er  bei  eintretendem  starken  Unwetter  ohne 
alle  Rettung  verloren  ist.  Mehr  als  einmal  hat  man  mich  vor  solchen 
Promenaden  gewarnt  und  nicht  allein  wegen  des  Unwetters,  son* 
dem  auch  aus  der  Ursache,  dass  sich  hier  in  der  Gegend  von  Du- 
dioka  furchtbare  Zauberer  und  Ungeheuer  aufhalten  sollen.  Als 
ich  einmal  mit  Bergstadi  einen  aussergewöbnlich  langen  Ausflug 
machte,  hatte  man  bereits  mehrere  Personen  ausgeschickt,  um 
QDs  mit  Hunden  aufzuspüren ,  da  wir  aber  nicht  zu  Gnden  waren, 
glaubten  die  Leute  im  Dorfs,  dass  uns  der  Teufel  geholt  habe. 
Diesmal  war  jedoch  keine  Gefahr  zu  befurchten ;  vor  einigen  Tagen 
aber  wollten  die  Zauberer  der  Tundra  mich  wirklich  umstricken 
uod  entföhren«  —  Ich  hatte  mich  unter  allerhand  Gedanken  und 
Zerstreuungen  ein  gutes  Stück  vom  Hause  entfernt,  ohne  mich  im 
*)  8.  RelMerlBnemnaeii  &  S45. 
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Geringsteu  um  die  Richtung  zu  bekfimmeni.  Da  der  Tag  ruhig 
und  still  war,  Gel  es  mir  nicht  einmal  ein,  dass  ich  mich  Yerirren 
könnte.  Plötzlich  bewölkt  sich  aber  der  Himmel,  der  Wind  fangt 
an  meine  Ohren  zu  umsausen  und  der  Treibschnee  jagt  längs  der 
Tundra  einher.  Bestürzt  bücke  ich  um  mich,  kann  aber  nichts 
anderes  als  die  nackten  Schneefelder  unterscheiden.  Nun  endlich 
erwachte  in  mir  der  Gedanke  einer  möglichen  Verirrung  und  ich 
beschloss  mich  unverzüglich  zum  Dudinkafluss  zu  begeben,  desseo 
Lauf  mich  unfehlbar  nach  Hause  geleiten  musste.  Den  Fluss  za 
Gnden  schien  mir  eine  leichte  Sache  zu  sein,  bald  überzeugte  ich 
mich  jedoch  vom  Gegentheil  und  war  nun  gezwungen  zu  dem  ge- 
fahrlichen Versuch  zu  schreiten  den  Weg  zum  Dorfe  nur  vermittelst 
meiner  Spuren  aufzusuchen.  Naturlich  waren  die  meisten  derselben 
bereits  vom  Treibschnee  bedeckt  und  alle  leichteren  Fussstapfeo 
waren  durch  die  einbrechende  Finsterniss  schwer  zu  erkeoneu. 
So  oft  ich  aber  auf  eine  tiefere  Spur  stiess,  machte  ich  hei  derselbeo 
ein  Zeichen  und  Gng  darauf  an  mir  einen  Weg  nach  verschiedenen 
Richtungen  zu  bahnen,  bis  wiederum  eine  andere  Spur  aufgefondeo 
wurde.  Durch  solche  Bemühungen  glückte  es  mir  endlich  wieder 
nach  Hause  zu  kommen ,  woran  ich  schon  im  höchsten  Grade  ver- 
zweifelt hatte. 

Aeusserst  dringende  Geschäfte  verhindern  mich  in  statistische 
und  ethnographische  Berichte  über  den  Ort,  wo  ich  mich  jetzt  be- 
Gnde,  einzugehen.  Vielleicht  muss  ich  aber  doch  erwähnen,  dass 
es  hier  weniger  Christen  als  Heiden  giebt  und  dass  die  erstern 
grösstentheils  aus  Russen,  die  letzteren  aus  Samojeden,  Jurakeo, 
Tungusen,  Jakuten  und  Dolganen  bestehen.  Von  den  EingeboroeD 
haben  nur  die  Jakuten  Wohnhäuser,  die  übrigen  irren  obdachlos  auf 
den  Tundern  umher,  wo  schon  während  dieses  Herbstes  drei  arme 
Samojeden  erfroren  sein  sollen.  Sowohl  die  Russen  als  die  Eioge- 
hörnen  treiben  Jagd,  Fischfang  und  Rennthierzucht,  ausserdem 
Handel,  der  natürlich  das  Monopol  des  Russen  ausmacht.  Gerade 
heute  begab  sich  mein  Wirlh  auf  eine  Handelsreise.  Zu  diesem 
Zweck  hatte  er  ein  colossales  Zelt  gebaut',  das  er  auf  einem  gleich 
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colossaleo  Schlitteo  aufstapeln  liess  und  nachdem  er  das  Zeit  und 
eine  uoiahlbare  Menge  von  Schlitten  mit  allerlei  Kramwaaren  an- 
gefüllt hatte,  zog  er  auf  die  Tundra  hinaus,  in  der  Absicht  erst  im 
Frühjahr  nach  Hause  zurückzukehren.  Solche  Reisen  können  na- 
tfirlich  nicht  anders  als  mit  Rennthieren  unternommen  werden. 
Kürzere  Fahrten  macht  man  mit  Hunden,  welche  Thiere  von  den 
hier  befindlichen  Russen  auch  zum  Holzschleppen  und  zur  Ver- 
richtung anderer  häuslicher  Geschäfte  gebraucht  werden.  Pferde 
giebt  es  nördlich  von  Turuchansk  nicht;  Kühe  habe  ich  ebenso 
wenig  seit  mehreren  Monaten  gesehen,  um  der  Schaafe  zu  ge- 
schweigeo ,  die  sich  nirgends  mit  Zughunden  vertragen.  In  Betreif 
der  Hausthiere  muss  ich  noch  hinzufugen,  dass  der  Hahn  recht 
fleissig  in  Dudinka  kräht,  ob  es  aber  auch  Hühner  giebt  weiss  ich 
Dicht.    Hiermit  sind  meine  Statistica  für  dieses  Mal  zu  Ende.  — 

Entschuldige  mich  bei  Akiander,  dass  ich  dieses  Mal  seinen 
Brief  nicht  beantworten  und  ihm  nicht  für  die  treffliche  Abhand- 
lung über  die  Lautlehre  der  Finnischen  Sprache  danken  kann.  Ich 
wollte  ihm  einige  Bemerkungen  über  verschiedene  Puncto  mit- 
theilen, kann  aber  nicht  bestimmt  sagen,  ob  und  wann  ich  dazu 
kommen  werde.    Grfisse  auch  andere  dortige  Freunde  von 

Deinem  Bruder 
Salundrenskoi. 
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RÜCKREISE  VON  TOLSTOI  NOSS  NACH  JENISSEISK. 


INHALT. 

ReUiebertcIit«  Tolstoi  Noss  der  Wendepunct  für  die  Reise 
nach  Norden;  dort  wenig  auszurichten,  die  Eingebomen  Juraken.  — 
Zu  Anfang  des  Decembers  (n.  St.)  Rückkunft  in  das  Hauptquartier  in 
Dudinka,  Awamsche  Samojeden;  die  Reise  zur  Pjasina  wird  aufge- 
geben. —  Wiederum  im  Winterlager  Chantaika ;  drei  Wochen  ununter- 
brochen mit  den  Mundarten  des  Jenissei-Samojedischen  beschäftigt,  in 
einer  äusserst  feuchten  und  rauchigen  Wohnung.  —  Nach  beendigter 
Untersuchung  der  Samojeden -Dialekte  wird  die  Rückreise  nach  Tum- 
chansk  wieder  angetreten,  eine  höchst  abenteuerliche  und  unbequeme 
Fahrt;  in  der  Mitte  des  Januars  Einzug  in  Turuchansk  in  einem  von 
16  Hunden  gezogenen  Schlitten ;  dreitägiger  Aufenthalt  daselbst  —  Auf 
^er  Reise  von  Turuchansk  nach  Jenisseisk  werden  zwei  Dialekte  des 
Jenissei- Ostjakischen  untersucht:  der  Imbatskische  und  der  Symsche; 
diese  eigenthümliche  Sprache  nur  entfernt  mit  den  Finnisch-Samoje- 
dischen  Sprachen  verwandt.  —  Traditionen  und  Hypothesen  über  die 
Herkunft,  die  Colonisation  u.  s.  w.  der  Jenissei -Ostjaken;  dieser  ganze 
Volksstamm  besteht  jetzt  nur  aus  etwa  900  Individuen. 

Brief  an  A.  JF.  Sjöffren.  Turuchansk  den  11.  (23.)  Ja- 
nuar 18i7.  Ankunft  daselbst,  reisemüde  und  voll  Schmerzen.  —  Einige 
Worte  über  die  Rückreise  von  Tolstoi  Noss  und  Studien  während  der- 
selben. »  Absicht  sich  jetzt  mit  dem  Jenissei -Ostjakischen  abzugeben.— 
Ethnographische  Sendungen.  —  P.  S.  den,  12.  (24.)  Januar.  Ebendaher. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Turuchansk  den  11.  (23.)  Januar. 
Nur  einige  Zeilen  und  Notizen.  —  Die  Lunge  angegrilTen, 

Brief  an  A.  J«  Sjög^ren«  Nasimowa  den  22.  Februar 
(^*  Harz).  Der  Bericht  über  die  Reise  von  Dudinka  nach  Tolstoi  Noss 
jetzt  erst  abgesandt.  —  Seit  einigen  Wochen  von  einem  katarrhalischen 
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Fieber  Qbel  milgenoinmen ;  dabei  dennoch  betehiftigt  mit  JeniMei-Os- 
tjaken  in  den  Dörfern  Ober-ImbaUk  and  BachU  vnd  nnn  endlich  in 
Nasimowa,  ungeachtet  der  icharfen  Kike  in  der  Wohnung.  —  Von  den 
Koibalen  und  Sojoten,  zukunftige  Arbeilen  und  Reisen. 

Brief  an  B.  lidnnro«.  Naaimowa  d.  22.  Februar  (6.  März). 
ROckkehr  aua  dem  Polarlande.  —  Von  den  JeniMei-Ostjaken;  ihre 
Sprache  und  deren  Eigenthitmlichkeiten  etc.  •—  Bergstadi  und  aeine 
Krankheit  —  Noch  über  die  Koibalen* 

Brief  an  F.  J.  Babfce«  Nacimowa  den  22.  Februar 
(6.  März).  Krank  und  miacvergnugt  •—  Blicke  in  die  Zukunft.  —  Grus« 
an  Runeberg. 

Brief  an  A.  J.  Bjövreiw  Jeniaaeiak  d«  23«  Mira  (3.  April. 
Seit  zehn  Tagen  wieder  in  Jeniaaeiak;  an  der  Bruct  fortdauernd  leidend, 
indeaaen  geaonnen  noch  mit  der  Winterbahn  nach  Minusainak  zu  rei- 
aen.  —  Der  Wunsch  nun  daa  Jeniatei-Oatjakiache  aufzugeben  und  aicb 
dem  Studium  der  mit  dem  Samojediachen  verwandten  Sprachen  zu 
widmen.  ^  Bergctadi  in  Krasnojarsk,  um  Hülfe  zu  feiner  Wieder- 
herstellung zu  auchen.  —  Der  Bericht  über  die  Rückreise  yon  Tolstoi 
Noaa  wird  abgesandt ;  seine  Mangelhaftigkeit. 

Brief  an  F.  Collan.  Jenisseisk  den  22.  Mira  (3.  April). 
Alles  in  Ordnung  zur  Abreise  nach  Minussinsk;  Zweck  dieser  Reise 
und  Absicht  die  Chinesische  Grenze  zu  besuchen«  sowie  Reise-  ond 
StudienplMne  für  die  Zukunft. 

Brief  an  F.  J.  Babbe.  Jenisseisk  d.  22.  MSrz  (3.  April). 
Froh  in  dem  Gedanken  an  die  bevorstehende  Reise  nach  dem  Süden 
und  in  die  Tatarensteppen.  —  Ueber  die  Rückkunft  nach  Finnland; 
Aussichten  fiir  die  Zukunft. 


Reisebericht  % 

Tolstoi  Noss  war  der  Wendepunct  meiner  Reise  nach  Norden 
längs  der  Urer  des  Jenissei- Flusses.    Unterhalb  dieses  Ortes  hatte 
ich  nichts  mehr  zu  thun,  da  man  dort  zur  Winterzeit  keine  Ein- 
geborne,  sondern  nur  einige  spärlich  zerstreute  Golonisten  antriiTt. 
Bei  Tolstoi  Noss  selbst  bestehen  die  Eingebornen  oder  die  hier  so- 
genannten Asiaten  nur  aus  einem  einzigen  Jurakengeschlechte,  das 
sich  Lambai  nennt  und  bei  den  Russen  den  Namen  Ufer-Juraken  *'^) 
trägt.    Dieses  Geschlecht  ist,  wie  die  Sage  berichtet,  aus  der  Ob- 
dorscheo  Gegend,  wo  es  ohne  Zweifel  in  naher  Berährung  mit  den 
Tasowschen  Samojeden  gelebt  bat,  zum  Jenissei  gewandert.    Dies 
schliesse  ich  aus  der  Sprache,  welche  bei  den  Ufer -Juraken  bis  in 
das  kleinste  Detail  hinein  mit  dem  Tasowschen  Dialekt  überein- 
stimmt, aber  einigermaassen  von  dem  Obdorschen  abweicht.  Bereits 
früher  in  die  Hysterien  des  Tasowschen  Dialekts  so  ziemlich  ein- 
weiht hatte  ich  demnach  in  linguistischer  Beziehung  wenig  in  Tol- 
stoi Noss  zu  gewinnen,  aber  für  meine  ethnographischen  Zwecke 
war  diese  Thulefahrt  sehr  erspriesslich,  da  ich  bei  den  Ufer-Juraken 
ausführliche  Nachrichten  über  die  Samojedenstämme  erhielt,  die  an 
der  Mundung  des  Tas  nomadisiren  und  sowohl  zum  Jenisseischen 
als  Tobolskischen  Gouvernement  gehören. 

Von  Tolstoi  Noss  kehrte  ich  noch  gegen  Ende  ios  Novembers 
(d.  St.)  in  mein  Hauptquartier  in  Dudinka  zurück.  Hier  halte  sich 
während  meiner  Abwesenheit  eine  betrachtliche  Anzahl  von  Samo- 


*)  Dieser  kleine  Reisebericht  wurde  ron  Jenisseisk  am  22.  Marx  (3.  April)  1817 
abgesandt;  s.  den  Brief  too  demselben  Datum  an  A.  J.  Sjögren.  Der  Herausgeber^ 
*^  Die  Russische,  auch  in  der  Wissenschaft  herkömmliche  Benennung  hat  ihren 
Gitind  darin,  dass  die  genauDten  Juraken  im  Laufe  des  Sommers  Fiacbfan^;  an. den 
Vfem  des  Jenissei  treiben.  Im  Herbst  irren  sie  nach  der  allgemeinen  SiUe  der  Samor 
l«dea  auf  den  Tundern  umher  und  stellen  Schlingen  gegen  Fuchse^,  namenllich  Eis- 
rDchie,  wilde  Rennlhiere  n.  s.  w.  aus;  im  Winter  halten  sie  sich  an  der  CbeU  und 
^J«Qa  im  Schutze  des  schwachen  Lärchenwaldes  auf,  der  noch  en  den  genannten 
flössen  gedeUit. 
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jeden  sowohl  io  eigneD  als  in  Kronsangelegenheiten  versammell. 
Dies  war  ftir  mich  ein  höchst  gunstiger  Umstand,  weil  ich  dadurch 
von  der  Nothwendigkeit  die  längst  beabsichtigte  Reise  zur  Pjasina 
zu  unternehmen  befreit  wurde.  Mit  Hülfe  der  genannten  Samojeden 
nahm  ich  meine  früher  in  Dudinka  gemachten  Aufzeichnongeo 
durch  und  überzeugte  mich  hierbei,  dass  bei  den  acht  an  der  P|a-> 
sina  und  noch  weiter  ostwärts  an  der  Taimura  nomadisirendeo 
Samojedeugeschlechtern  sich  keine  wesentliche  Verschiedenheit  io 
linguistischer  Hinsicht  kundgäbe.  In  Folge  dieser  Einsicht  glaubte 
ich  mir  mit  gutem  Gewissen  die  Pjasina-Reise  aus  dem  Sinn  schla- 
gen und  endlich  zur  Untersuchung  der  Sprache  und  der  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  der  Jenissei- Samojeden  schreiten  zu  dürfen. 
In  dieser  Absicht  reiste  ich  zu  Anfang  des  Decembers  von  Dudinka 
nach  Lusina  und  nahm  aus  diesem  Winterlager  einige  brauchbare 
Dolmetscher  nach  Chantaika  mit. 

Ich  hatte  in  Chantaika  eine  wärmere,  freundlichere  und  gesun- 
dere Wohnung  zu  finden  gehofft,  als  mir  das  elende  Winterlager 
in  Lusina  hatte  bieten  können;  in  dieser  Hoffnung  tauschte  ich 
mich  aber  leider  auf  die  allerniederscblagendste  Weise.  Die  wäh- 
rend des  Sommers  so  lichte  und  treffliche  Stube  in  Chantaika  war 
jetzt  ungeachtet  ihres  tüchtigen  Ofens  und  ihrer  vier  Eisfenster  fast 
ebenso  kalt  und  finster  wie  ein  Samojedisches  Borkzelt.  Die  Feuch- 
tigkeit in  der  Stube  war  so  stark,  dass  das  Wasser  an  den  Wänden 
berabrann,  obwohl  Rennthierhäute  auf  die  Aussenseite  des  Gemachs 
genagelt  worden  waren.  Im  Innern  liess  ich  vor  meiner  Schlafstelle 
einige  Bastmatten  ausbreiten,  welche  so  stark  an  die  Wand  an- 
froren, dass  sie  später  nur  stückweise  losgerissen  werden  konnten. 
Ein  ungefähr  ebenso  beklagenswerthes  Schicksal  traf  einige  aus 
Unvorsichtigkeit  an  der  Wand  aufgehängte  Kleidungsstücke.  Es 
ist  natürlich,  dass  eine  so  starke  Feuchtigkeit  sowohl  Dünste  als 
auch  eine  sonst  ungesunde  Atmosphäre  in  dem  Zimmer  hervor- 
bringen musste,  am  meisten  litt  ich  jedoch  durch  den  furchtbaren 
Rauch,  der  das  Zimmer  bei  der  Heizung  anfüllte  und  mich  sogar 
in  der  Neujahrsnacht  aus  dem  Bell  in  den  Wald  hinaustrieb. 
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In  einer  so  bescbaffeneD  WohnoDg  sass  ich  drei  volle  Wochen 
bei  einer  Taigkerae,  die  ununterbrochen  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
brannte  und  beschäftigte  mich  mit  den  beiden  Dialekten  des  Jenissei- 
Samojedischen,  von  welchen  einer  den  Ghantaischen  und  Karassin- 
sehen«  der  andere  den  der  Sladt  gehörenden  Samojeden  oder  dem 
Bai- Geschlecht  eigen  ist.    Beide  Mundarten  schliessen  sich  der 
Tawgy -Sprache  oder  dem  A wamschen  Samojedischen  an  und  wei- 
chen nur  in   einigen   unwesentlichen  Puncten  von   einander  ab. 
Natärlich  erinnern  beide  Dialekte  häufig  an  die  Nachbarschaft  der 
Juraken  und  der  Turuchanschen  Samojeden.  Ausserdem  scheint  die 
Bai-Sprache  einiges  dem  Jenissei- Ostjakischen  entlehnt  zu  haben. 
Mit  der  Untersuchung  der  Jenissei-Samojedischen  Dialekte  war 
mein  Auftrag  in  der  Turuchanschen  Polarregion  ausgerichtet  und 
nun  ging  es  wiederum  nach  der  berühmten  Stadt  Turuchansk  zu- 
rück.  Welch  lieblichen  Klang  hat  nicht  dieser  Name,  wenn  mau 
ein  halbes  Jahr  auf  der  Tundra  gelebt  hat  und  zwei  Monate  lang 
des  Sonnenlichts  beraubt  gewesen  ist.    In  Turuchansk  scheint  die 
Sonne  alle  Tage;  hier  kann  man  sich  sogar  in  seinem  Zimmer  des 
Tageslichts  erfreuen,  da  Turuchansk  wenigstens  vier  Häuser  mit 
Glasfenstern  hat.    Aus  Sehnsucht  und  Ungeduld  bald  die  sonnen- 
helle Stadt  zu  erreichen  hatte  ich  gegen  meine  Gewohnheit  be- 
schlossen Tag  und  Nacht  die  Reise  fortzusetzen,  aber  schon  in  der 
ersten  Nacht  stiess  mir  ein  Abenteuer  zu,  das  meinen  Reiseplan 
ganz  und  gar  störte.    Der  Samojede,  mein  Fuhrmann,  hatte  in  der 
Dunkelheit  der  Nacht  nicht  bemerkt,  wie  der  Jenissei  weit  und 
breit  durch  Aufwasser,  das  durch  das  stellenweise  geborstene  Ei» 
hervorgequollen  war,  überschwemmt  war.  Er  fuhr  also  in  das  Fluth- 
Wasser  hinein,  die  Reqnthiere  vermochten  es  nicht  den  Schlitten 
ans  Land  zu  ziehen  und  wir  sassen  buchstäblich  auf  dem  Flusse 
festgefroren  da  —  ohne  Rath,  ohne  Hfilfe,  in  Gefahr  in  der  scharfen 
Kälte  unsere  Glieder  zu  erfrieren.    Aus  dieser  Noth  rettete  uns  ein 
glücklicher  Zufall.  Man  hatte  aus  Respect  vor  einigen  akademischen 
Briefpacketen  eine  Post  aus  Turuchansk  zu  mir  abgefertigt;  der 
Postknecht  musste  uns  gerade  mitten   während  des  gefahrlichen 
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Abenteuers  treflen  und  er  half  uns  nicht  allein  ans  Land,  aoadern 
geleitete  uns  auch  zu  einem  Samojedischen  Borkzelt,  in  welchem 
ich  die  ganze  Nacht  zubrachte  und  mein  erstarrtes  Blut  durch  Thee 
und  den  Inhalt  der  erhaltenen  Briefe  erwärmte.  Bei  der  genannten 
Affaire  erfror  ein  Samojede  seine  Ffisse  und  ein  anderer,  der  aof 
Recognoscirung  ausgeschickt  worden  war,  ging  zu  meinem  grossen 
Leidwesen  verloren. 

Ueberhaupt  war  die  Reise  von  Chaotaika  nach  Turuchaosk 
mit  Abenteuern  und  Unbehaglichkeiten  aller  Art  verkoüpfl.  Diese 
verzögerten  meine  Reise,  so  dass  ich  selten  mehr  als  20  bis  30 
Werst  in  24  Stunden  zuräcklegen  konnte.  Bald  riss  ein  Riemen, 
bald  brach  ein  Schlitten,  man  verlor  den  Weg,  die  Rennthiere  wur- 
den müde  und  man  war  oft  genöthigt  sich  zu  Fuss  den  Weg  zu 
den  Stationen  au  bahnen,  die  aus  verfallenen  Winterlagern  be- 
standen, in  welchen  der  Reisende  kaum  die  nöthige  Wärme,  ge- 
schweige denn  irgend  eine  Erfrischung  findet*).  Man  stelle  sieb 
meine  Freude  vor,  als  ich  nach  solchen  Widerwärtigkeiten  endlich 
gegen  die  Mitte  des  Januars  meinen  Einzug  in  einem  kleinen,  von 
sechzehn  Hunden  gezogenen  Schlitten  hielt. 

In  Turuchansk  blieb  ich  nur  drei  Tage  und  habe  mich  seitdem 
während  einer  beständig  fortdauernden  Unpässlichkeit  bis  zur  Suii 
Jenisseisk  fortgeschleppt.  Meine  Beschäftigung  auf  der  Reise  ist  die 
Untersuchung  der  beiden  Dialekte  des  Jenissei-Ostjakischen:  des 
Imbatskischen  und  Symschen  gewesen.  Während  dieses  Studiums 
habe  ich  mich  vollkommen  von  der  Wahrheit  der  Behauptung  der 
Schriftsteller  äberzeugt,  welche  das  Jenbsei -Ostjakische  für  eine 
von  dem  Finnisch-Samojedischen  Stamm  sehr  abweichende  Sprache 
halten.  Zwar  trifft  man  manche  Beruhrungspuncte  sowohl  mit  dem 
Samojedischen  als  auch  mit  dem  Ugrisch-Ostjakischen;  dessen  ua- 
geachtet  kann  ich  diese  Sprache  nicht  anders  betrachten  als  wie 


*)  Im  TanicbaDskischea  ist  das  Elend  im  Laufe  dieses  Jahres  bis  xa  einer  oper- 
hörten  Höhe  gesUegen,  da  man  den  Einwohnern  des  Landes  mit  minder  freifsbif^ 
Hand  Almosen  spenden  konnte.  Inx  wischen  ist  der  Mehlpreis  so  hoch  gestiegeni  <i>^ 
man  in  Jenisseisk  selbst  Jetit  7  R.  50  Cop.  Banco  für  das  Pud  zahlt 
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ein  Fragment  einer  eigentbfimlichen,  mit  den  Finnisch-Samojedi- 
schen  Sprachen  entfernt  verwandten  Familie.  Das  Jenissei-Ostja- 
kisehe  ist  eine  Art  Chinesisch,  das  keine  voUstandige  Flexion  bat; 
es  stellt  die  Wurzelsilbe  gern  ans  Ende  und  lasst  die  Flexion  im 
Nothfall  im  Anfang  oder  in  der  Mitte  des  Worts  vor  sich  gehen, 
z.  B.  dagafuot^  kagafoot,  dagafuot^  ich  warie^  du  icarlest^  er  u)artel  (die 
Wurzel  fuot;  Finn.  ootan).  Obgleich  in  seinem  Formfaau  einfach  ist 
das  Jenissei-Ostjakische  durch  seine  unerschöpflichen  Buchstaben- 
Veränderungen  die  capriciöseste  Sprache,  die  ich  je  studirt  habe. 

Stepanow  erwähnt  einer  Tradition,  der  zufolge  die  Ostjaken 
vom  Tas,  vielleicht  auch  vom  Irtysch  an  den  Jeoissei  gezogen  sein 
sollen.  Diese  Tradition  gründet  sich  vielleicht  darauf,  dass  Tasow- 
scbe  Samojeden  vom  Geschlechte  Limbel-gum  sich  am  Jenissei  nie- 
dergelassen haben  und  nach  und  nach  mit  den  Jenissei-Ostjaken 
verschmolzen  sind.  Zwei  andere  Geschlechter  unter  den  Symschen 
Ostjaken  sollen  durch  eine  ähnliche  Vermischung  entstanden  sein. 
Wenn  man  auf  Grundlage  der  gangbaren  Traditionen  der  Ostjaki- 
schen Colonisalion  nachgeht,  so  giebt  es  unter  den  Symschen  Os- 
tjaken drei  und  unter  den  Imbatskischen  nur  zwei  ächte  Ostjaken- 
geschlechter*).  Auch  diese  werden  nach  glaubwürdigen,  obwohl 
weniger  verbreiteten  Traditionen  auf  zwei  reducirt,  von  denen  das 
eine  Kanas-ket,  Plur.  Kan-djeäag,  Kan-Leute  und  das  andere  Ulj-get, 
Plur.  UIj-djeäDg,  Ulj-Leute  eig.  fVas$erleute  heisst.  Man  sieht  leicht 
ein,  dass  unter  den  Namen  Kan  und  Ulj  die  beiden  Flusse  Kan  und 
Ula-kem  gemeint  sind,  welche  der  Jenissei  in  seinem  obern  Lauf 
aufnimmt.  Wie  diese  Benennungen,  so  giebt  auch  die  Tradition  an, 
dass  die  Ostjaken  von  den  Quellen  des  Jenissei -Flusses  ausgewan- 
dert sind.  Mau  spricht  sogar  von  einem  hoben,  unübersteiglichen 
Landrücken  (Altai),  der  geborsten  sei,  worauf  die  Ostjaken  durch 
die  so  gebildete  Kluft  sich  einen  Weg  nach  Sibirien  gebahnt  haben. 

Von  solchem  Inhalt  sind  die  Traditionen,  die  ich  erhalten  habe; 
sie  erklären  aber  nicht  den  Ursprung  des  Ugrischen  Elements,  das 

*)  Nach  den  Tabellen  der  GeisUichen  beträgt  der  ganze  Ostjakische  Stamm  am 
'eniasei  an  904  Seeleo,  Weiber  und  Kinder  mitgezählt. 
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sich  im  JeDissei-OstjakischeD  vorGodet.  Am  IdchtesteB  erld&rt  sieb 
die  Sache,  wenn  man  aDoimml,  dass  Ugrische  ColoDieo  tod  dem 
Ob-Systeme  ausgewandert  and  mit  den  Jenissei-Ostjakeo  zosamoieo« 
geschmolzen  sind.  Zu  dieseser  Vermuthung  berechtigt  eine  Tradition, 
nach  welcher  das  Geschlecht  Chaibang  firuher  an  einem  «grossen 
Flusse»  (Ob  oder  Wach)  auf  «der  Surgutschen  Seite»  gewohnt  ha- 
ben soll.  Zwar  ist  die  Tradition  insofern  mit  sich  im  Widersprach, 
als  das  genannte  Geschlecht  als  Samojedisch  bezeichnet  and  ans- 
drucklich  Limbel-giip *)  benannt  wird;  dieser  Widersprach  gründet 
sich  aber  vielleicht  auf  irgend  eine  Verwechslang  von  Chaibang 
mit  dem  vom  Tas  ausgegangenen  Imljak-Geschlecbl. 

Wie  es  sich  hiermit  auch  verhalten  mag,  so  bat  die  sehr  her- 
vortretende, zum  Theil  ursprüngliche,  zum  grössern  Theil  aber 
durch  Jnxtaposition  entstandene  Verwandtschaft  mit  den  Ugrischea 
Ostjaken  mich  gezwungen  mich  genauer  mit  dem  Jenissei- Ostja- 
kischen bekannt  zu  machen ,  als  es  ursprünglich  meine  Absieht  ge* 
wesen  ist.  Bisher  mit  Sammeln  beschäftigt,  habe  ich  meine  Anf- 
zeichnungen  noch  nicht  ordnen  and  systematisiren  können,  es  soll 
aber  meine  erste  Beschäftigung  nach  meiner  Ankunft  in  Minussinsk 
sein,  wohin  ich  mich  in  diesen  Tagen  zu  begeben  gedenke,  nachdem 
ich  ein  ganzes  Jahr  in  dem  Jenisseiskiscben  Kreise  zugebracht  habe. 

*)  BekannUich  gehört  Limbel-gup  znm  Tas'ichen  Flusasystein. 


Briefe, 
f. 

An  Staatsraüi  A.  J.  Sjögren. 

Torncbantk  den  11.  (23.)  Jaooar  1847. 

Vor  einigen  Standen  in  Turuchansk  angelangt  bin  ich  so  reise- 

mfide,   so   von  Rheumatismen ,   Zahnweh,    Ohrenschmerzen   und 

manchen  andern  Beschwerden  geplagt,  dass  es  mir  anmöglich  ist 

mich  auf  irgend  welche.  Reiseberichte  einzulassen«   Die  Post  geht 
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morgen  ab,  und  es  isl  gat,  wenn  ich  bis  dahin  Zeil  finde  die  ethno- 
graphische Sendung  in  Ordnung  zu  bringen.  Mit  der  nichsten  Post« 
die  nacb  dnem  Monat  ungefähr  abgeht,  werde  ich  suchen  über 
meine  letzten  Wandemogen  einen  Bericht  abzustatten.  Im  Voräher« 
gehen  will  ich  nur  bemerken,  dass  ich  nach  meiner  Rückkunft  von 
Tolstoi  Noss  mich  noch  einige  Zeit  in  Dudinka  aufhielt  und  darauf 
nach  Chantaika  zog,  wo  ich  mich  einige  Wochen  lang  mit  den 
Dialektnüancen  des  Ost-Samojedischen  abgab,  welche  am  Jenissei 
bei  den  Karassinschen  und  andern  Samojedengeschlechtern  vorkom* 
men.  Rucksichtlich  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  dem  Awam- 
schen  Dialekt,  den  ich  sorgßllig  untersucht  und  über  den  ich  Mate* 
rialien  za  einer  ausführlichem  Etymologie  gesammelt  habe,  Hessen 
sich  die  Jenissei- Dialekte  schneller  absolviren,  als  ich  es  je  ver- 
mnlhet  hätte.  —  In  diesen  Tagen  will  ich  mich  von  Turuchansk 
nach  einem  Ort  begeben,  wo  es  mir  möglich  wird  mich  an  das 
Jenissei-Ostjakische  zu  machen.  Diese  Sprache  macht  mir  viel  Sor- 
gen, da  sie  meinen  Samojedischen  Studien  fern  zu  liegen  scheint. 
Um  gründlich  untersucht  zu  werden  nähme  sie  mehr  Zeit  in  An- 
spruch als  ich  auf  sie  verwenden  darf.  Ausserdem  wäre  es  für 
meine  Gesundheit  sehr  nöthig  wenigstens  zum  Frühjahr  aus  diesen 
ungastlichen  Gegenden  fortzukommen.  Es  ist  deshalb  meine  unter- 
Aänige  Bitte,  dass  Sie  mich  nicht  zu  streng  beurtheilen,  wenn  ich 
bereits  im  April  mich  aus  dem  Jenissei-Gebiet  fortbegebe.  Etwas 
werde  ich  auf  jeden  Fall  über  diese  Sprache  leisten. 

Es  folgt  nachstehend  ein  Verzeicbniss  der  für  die  Akademie 
bestimmten  Gegenstande. 

Die  Kiste  Jff  1  enthält:  1.)  zwei  Samojedische  Fetische  (Sam. 
Haha  oder  Bähe)  nach  der  bei  den  Tasowschea  Juraken  üblichen 
Art  Terferligt;  2.)  eine  Violine  von  den  Turuchanskischen  Ostjak- 
Samojeden ;  im  yorigen  Sommer  sandte  ich  der  Akademie  ein  an- 
deres Exemplar  desselben  Instruments;  3.)  eine  Samojedische  Pfeife 
«US  Mammnthknocben;  4.)  zwei  Netznadeln,  wie  sie  Von  den  Sa- 
mojeden und  besonders  von  den  Jakuten  verfertigt  werden;  5.)  eine 
Samojedische  Rennihierschlinge,  aus  der  Haut  eines  wilden  Renn- 
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thiers;  6.)  ein  Samojedisches  Seil,  aus  den  Fusssehnen  eioes  Reon- 
Ihiers  geflochten;  7.)  ein  Samojedischer  Kocher,  der  fibrigeos  allen 
nomadisirenden  Völkern  gemeinsam  ist;  8.)  ein  Modell  m  einem 
östlich  vom  Jenissei  gebräuchlichen  weiblichen  Costume;  es  stimmt 
▼ollkommen  mit  der  West-Samojedischen  oder  Jurakiscbeo  weib- 
lichen Kleidung  äberein.    Anm.  Zu  diesem  Costäm  gehören  ausser 
den  Stiefeln,  welche  sowohl  Minnern  als  Weibern  gemeinsam  sind« 
Beinkleider  aus  Samischleder,  welche  unter  den  behaarten  getragen 
werden  und  wie  diese  verfertigt  sind;  9.)  eine  Jakutische  Staats* 
motte,  die  unter  ihrem  Kaipak  getragen  wird  und  besonders  data 
dient  ihr  Kinn  zu  schützen;  von  den  Jakuten  wird  sie  sengjakai*), 
von  den  Russen  nafiopojiHBKi  genannt;  10.)  Zwei  Jakutische  Löflel 
aus  Mammutbsknochen.  —  Das  Päckchen  ^  2  enthält:  1.)  zwei 
Jakuteomutzen  (Kaipaks),  wie  sie  auch  die  Dolganen  tragen ;  2.)  ein 
Oberkleid  (ogdoko)  und  ein  Unterkleid  (son)  der  Jakuten  und  Dol- 
ganen. Anm.  Auf  der  Brust  tragen  die  Jakuten  und  Dolganen  eine 
eben  solche  Bedeckung  wie  die  Tungusen,  wovon  ein  Exemplar 
schon  im  Sommer  an  die  Akademie  gesandt  worden  ist;  die  Be- 
schuhung und  die  Beinkleider  der  Jakuten  stimmen  mit  denen  der 
Samojeden  fiberein.  —  Im  Päckchen  ^  3  sind  zu  finden :  1 .)  ein 
Oberkleid  der  östlichen  Samojeden,  welches  sich  durch  die  hora- 
artige  Spitze  über  der  Stirn  auszeichnet;  2.)  ein  anderes  Exemplar 
desselben  Kleidungsstücks,  welches  bei  feierlichen  Gelegenheiteo 
getragen  wird  und  mit  dem  West-Samojedischen  oder  Jurakiscbeo 
Pelz  Obereinstimmt;  auch  diese  Kleidungsstucke  sind  mit  anbedea- 
tenden  Abweichungen  dieselben  sowohl  bei  den  östlichen  als  west- 
lichen Samojeden.  —  Das  Päckchen  ^  4  enthält  ein  vollständiges 
Jurakencostum,  bestehend  aus:  1.)  einem  Sank,  d.  h.  einem  Ober- 
kleide; 2.)  zweien  Maliza's,  die  dem  Körper  zunächst  gelragen 
werden;  3.)  Gurt  und  Messer  nebst  Scheide;  4.)  Schuhen;  5.)  Beio- 
kleidern  aus  Samischleder.  —  Im  Päckchen  ^  5  befiudet  sieb 
ein  West-Samojedisches  Weibercostum  mit  Ausnahme  der  Fass- 
bekleiduog  und  der  Beinkleider. 

*)  Böhlliogk  im  lakat  Wörlerbucb  S.  159:  cäfiä  xm,  Kitm/kiUraL    Sek. 
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P.  8.  Deo  13.  (24.)  Jaooar. 
Kaam  halte  ich  meine  Akademische  Sendang  auf  der  Post 
abgeüefert,  als  ein  hier  anwesender  Beamter  (der  Sasadatel)  den 
Wunsch  aussprach  der  Akademie  ein  Tungusisches  Gostfim  und 
einige  Tungusische  Fetische:  einen  eisernen  Schwan«  den  die  Tun- 
gusen  als  Gottheit  yerehren,  zwei  Gottheiten  aus  Kupfer  und  zwei 
aus  Holz  darbringen  zu  dürfen.  Ich  hoffe  alles  noch  mit  der  heu- 
tigen Post  absenden  zu  können.  —  Noch  muss  ich  hinzufugen,  dass 
derselbe  Mann  für  die  Akademie  ein  Tungusisches  Zauberercostum 
requirirt  hat.  Um  sich  aber  auf  jegliche  Weise  den  Dank  der  Aka- 
demie zu  verdienen,  hat  er  auch  eine  weitläufige  Beschreibung 
seiner  Reise  zu  den  Tungusen  aufgesetzt,  welche  jedoch  noch  nicht 
fertig  ist,  aber  nach  den  Stucken  zu  urtheilen,  die  er  mir  gezeigt 
hat,  manche  interessante  Aufschlüsse  fiber  die  Turuchanskischen 
Tungusen  enthalten  wird. 


2. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Tarochansk  den  11.  (23.)  Januar  1847. 

Hit  16  Hunden  vor  meinem  Schlitten  hielt  ich  vor  einem  Paar 
Stunden  meinen  Einzug  in  Turuchansk.  Da  die  Post  schon  morgen 
abgeht,  muss  ich,  obschon  durch  eine  langwierige  und  mühsame 
Tundrareise  ermüdet  und  erschöpft,  mich  sofort  hinsetzen  um  ausser 
verschiedenen  Privatbriefen  ungefähr  ein  halbes  Dutzend  Nummern 
an  die  Akademie  zu  expediren.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann 
ich  natürlich  nur  wenige  Zeilen  schreiben,  obwohl  ich  Dir  dieses 
Mal  gern  viele,  viele  Bogen  schreiben  würde.  Nach  einem  Monat, 
wenn  die  Post  wieder  abgeht,  werdeich  mich  bemfihen  das  Meinige  zu 
thun.  Nun  magst  Du  indessen  mit  folgenden  Notizen  vorlieb  nehmen: 

Deine  sieben  Briefe  vom  14.  August  bis  zum  6.  November 
habe  ich  ordentlich  erhalten.  Ferner:  Zeitungen,  drei  Schriften 
fiber  die  Casus,  Becker,  Almqvist,  den  ewigen  Juden  u.  s.  w.  so- 
wie den  Don  Quixote»  den  ich  schon  zweimal  durchgelesen  habe. 
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Mit  meiDeD  Langen  ist  es  jetzt  nicht  gut  bestellt;  vielleicht  hilft 
aber  Gott.  UebrigeDs  bangt  mir  nicht  dem  Tod  ins  Angesicht  lu 
sehen.  —  Nach  einigen  Tagen  gedenke  ich  von  Tomclmsk  sdm* 
reisen  und  werde  mich  bis  in  den  Mirs  hinein  zwischen  den  Slidten 
Tnruchansk  und  Jenisseisk  aufhalten.  Uebrigens  habe  ich  nichti' 
Dringendes  hinzuzufügen,  ausser  vielen  GrQssen. 


t. 

An  SlaatfraA  A.  J.  Sjögr$n. 

Naifmowa  deo  IS.  F«bro«r  f«.  Win)  ±%n% 
Beifolgender  kurzer  Bericht  (Ober  die  Reise  von  Dudinka  nach 
Tolstoi  Noss)  befand  sieb  schon  in  seiner  gegenwärtigen  Gestah 
während  meines  Aufenthalts  in  Tolstoi  Noss«  aber  in  der  Absicht 
denselben  ins  Reine  zu  schreiben  und  etwas  umzuarbeiten,  liess 
ich  ihn  nicht  mit  der  letzten  Post  aus  Turnchansk  abgeben.  Dass 
indessen  keine  Reinschrift  oder  Umarbeitung  stattfinden  konnte« 
rührt  leider  von  einem  Unwohlsein  her,  das  mich  schon  seit  drei 
Wochen  geplagt  hat.  Sibirien  ist  das  Land  der  Pestilenzen  und  als 
eine  Art  Pestilenz  betrachtet  auch  das  Volk  das  katarrhalische  Con- 
tagium,  welches  jetzt  am  Jentssei  sowohl  Menschen  als  Thiere  an- 
ficht. Als  Katarrh  ist  diese  Krankheit  sehr  bösartig,  geht  \^hi  ia 
andere  Krankbeitsformen  über  und  endigt  endlich  mit  dem  Tode. 
Vor  ganz  kurzer  Zeit  endete  ein  von  diesem  Contagium  befallener 
Ostjake  seine  Tage  durch  einen  Blutsturz,  was  fBr  auch  ein  sehr 
böses  Omen  ist,  da  gerade  meine  Brust  die  am  schlimmsten  bestdlte 
Partie  ist.  Gott  hilft  freilieh  auch  von  dieser  Widerwärtigkeit,  ehi 
grosses  Hindemiss  zu  meiner  Genesung  ist  jedoch  die  Kike  «ad 
die  zugvolle  Beschaffenheit  meiner  Wohnung.  Während  der  Nacht 


*)  Bt  miiM  baacbUt  wardsn,  Sau  mehrere  Briefe  wahrtcbctoUch  oUbt  aa  den 
Tage  der  Abfeadong,  londern  ao  Terscbiedeneo  Tagen  geacbrieben  irordea  sio^i 
woraus  sich  manche  Widersprüche  leicht  beseitigen  lassen. 
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liriert  das  Wasser  in  memeni  Triokgeschirr  zu  Eis  ood  das  Ther- 
«omeler  zeigt  am  Morgen  gewöhnlich  5 — 7°  anter  dem  Gefrier* 
panct.  Eine  so  schlechte  Behausung  iiatte  ich  kaum  in  Tolstoi  Noss# 
Es  giebl  zwar  hier  im  Dorfe  auch*hessere  Wohnungen,  diese  sind 
aber  alle  mit  Goldsuchern  besetzt  und  für  Beamte  hat  man  nur  das 
dende  Nest,  das  ich  jetzt  bewohne,  nachgelassen.  Macht  der  Him« 
mel  der  jetzt  herrschenden  strengen  Kilte  nicht  bald  ein  Ende,  so 
muss  ich  mir  wohl  eine  bessere  Herberge  in  irgend  einem  andern 
nahbelegoen  Dorfe  suchen. 

Wahrend  meiner  Unpasslichkeit  habe  ich  mich  nach  Möglich* 
keit  mit  dem  Ostjakischen  abgegeben  im  obem  Imbatsk  und  Bachta, 
zweieo  innerhalb  des  Turuchanskischen  Gebiets  belegnen  Dörfern 
oder  sogenannten  Winterlagern.    Im  Dorfe  Worogowa,  oberhalb 
der  Podkamennaja  Tungudui  wollte  ich  auf  einige  Wochen  Halt 
madien.,  wurde  aber  aus  Mangel  an  Ostjaken  gezwungen  meine 
fteise  nach  Nasimowa  fortzusetzen,  wohm  ich  erst  vor  einigen  Tar 
gen  gelangte.    Hier  wärde  ich  ohne  Zweifel  sowohl  mit  Symschea 
als  Dubtschesschen  oder  Worogowscben  Os^aken  arbeiten  können^ 
wenn  sich  nur  mein  Gesundheitszustand  bessern  wollte.  Uebrigens 
ist  das  Osljakische  eine  arme  und  leicht  zu  erlernende  Sprache,  die 
am  Bemerkens werlhesten  dadurch  ist,  dass  die  Personalendungen 
beim  Verbum  nie  ans  Ende,  sondern  an  den  Anfang  oder  in  die 
Mitte  des  Worts  gefugt  werden.   Auch  der  Tempus-  und  Modus<- 
ebarakter  wechselt  seine  Stelle  in  yerschieden  beschaffenen  Wör- 
tern, doch  darüber  ein  anderes  Mal.  -*-  Mßin  Reisegefährte  hat 
wahrend  unserer  langwierigen  Polarreise  an  manchen  Krankheiten 
gelitten.  Vor  einiger  Zeit  reiste  er  nach  Jenisseisk,  sowohl  seiner 
Gesundheit  wiegen  als  auch  in  andern  Angelegenheiten.  Auch  meia 
Wunsch  wäre  es  wenigstens  mit  der  letzten  Winterbahn,  d.  h.  im 
April  nach  Jenisseisk  zu  gelangen,  doch  der  Dienst  geht  allem  andern 
vor  und  ausserdem  hat  das  Jenissei-Ostjakische  angefangen  mich 
^egen  geahnter  Verwandtschaft  mit  dem  Ugrisch-Ostjakischen  im 
Besondern  und  den  Fiunisch-Samojediscben  Sprachen  im  Allge- 
n^einen  zu  interessiren. 


288  RccKREiSB  VON  Tolstoi  Noss  hach  Jbhissbisk 

Noch  muss  ich  erwShneo,  dass  ich  im  Turachanskischen  Ge- 
biete einige  deportirte  Koibalen  aDgetroffen  und  Stepanow's  Ver- 
sicherung in  Betreff  ihrer  Tatarisirung  vollkommen  richtig  gefonden 
habe.  Indessen  zweifle  ich  nicht  daran  auf  irgend  eine  Weise  ihren 
eigentlichen  Ursprung  zu  ermitteln.  —  Durch  die  obengenannten 
Koibalen  habe  ich  auch  manche  interessante  Nachrichten  ober  die 
Chinesischen  Sojoten  erhalten  und  hoffe  deren  noch  mehr  im  Minns- 
sinskischen  Kreise  selbst  zu  erhalten.  Vielleicht  giebt  es  dort  irgend 
einen  Tataren,  der  ihre  Sprache  kennt.  Einen  achten  Sojoten  unter 
den  Chinesen  in  seine  Hände  zu  bekommen,  scheint  unmöglich  so 
sein,  wenn  man  nicht  auf  Abenteuer  ausgehen  und  ein  Tatarischer 
Jager  werden  will.  Ich  wäre  wohl  im  Stande  mit  dem  Schiessge- 
wehr umzugehen,  zum  Reiter  tauge  ich  aber  eben  so  wenig  als  der 
edle  Ritter  Don  Quixote  von  La  Mancha.  Deshalb  scheint  es  wohl 
am  Besten  zu  sein  sich  die  Reise  aus  dem  Sinn  zu  schlagen,  wenig- 
stens so  lange  man  noch  Hoffnung  hat  Sojoten  in  Tunkinsk  m 
treffen,  wo  mich  mein  OTRpbiTbiä  jhctb  (offener  Befehl)  noch  ge- 
gen die  Chinesen  schützt. 

Zum  Studium  des  Koibalischen  wurde  ich  Kasembek's  Tor- 
kische Grammatik  nöthig  haben  —  auch  wurden  archäologische 
Abbandlungen  mir  wohl  sehr  willkommen  sein  im  Hinussinskischeo 
Kreise,  wo  ich  meine  Aufmerksamkeit  naturlich  auf  antiquarische 
Gegenstände  richten  muss.  Besonders  möchte  ich  wissen,  wie  Grab- 
hügel mit  der  grösstmöglichen  Genauigkeit  untersucht  und  beschrie- 
ben werden  müssen.  Ich  interessire  mich  für  diese  Sache  sehr, 
da  ich  auch  schon  früher  mich  sowohl  in  Finn-  als  Russland  mit 
gleichartigen  Untersuchungen  beschäftigt  habe,  aber  bisher  mehr 
als  Dilettant  und  nicht  als  wissenschaftlicher  Forscher.  —  Da  die 
nächste  Post  nach  einem  Monat  von  hier  abgeht,  hoffe  ich  so  weil 
wiederhergestellt  zu  sein«  dass  ich  einen  kurzen  Bericht  Ober  meine 
Beschäftigungen  auf  meiner  Reise  von  Tolstoi  Noss  bis  Anzyferowa 
werde  abfassen  können. 
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An  Doelor  Elias  LönnroL 

Natimowa  den  22.  Februar  (6.  Man)  1847. 
Mit  eioer  weitiäuGgen  Postsendung  beschäftigt  finde  ich  freilich 
nicht  Zeit  Dir  viele  Worte  als  Antwort  auf  Deinen  Brief  vom  vori- 
gen Jahre  zu  sagen,  der  mir  in  einer  kalten  Januarnacht,  während 
ich  im  Fluthwasser  auf  dem  Jenissei  eingefroren  dasass,  zu  Händen 
kam.  Mit  Uebergehung  dieser  unangenehmen  Geschichte  wönsche 
ich  Dich  primo  loeo  von  meiner  glücklichen  Errettung  aus  der 
Heimalh  der  Eisbären  zu  benachrichtigen.  Ich  befinde  mich  jetzt 
wiederum  innerhalb  des  Jenisseiskischen  Kreises,  nur  200  Werst 
nördlich  von  der  berfihmten  Kreisstadt.  Ein  hartnäckiger  Katarrh« 
mit  Husten  und  andern  Beschwerden  begleitet,  hat  mich  nun  eine 
Zeitlang  angefochten.  Doch  bin  ich  bei  ziemlich  gutem  Muthe  und 
arbeite  taglich  am  Jenissei-Ostjakischen  —  einem  Sprachidiom, 
welches  zwischen  den  Städten  Jenisseisk  und  Turochansk  vor- 
kommt.  Jetzt  giebt  es  von  den  sogenannten  Jenissei -Ostjaken  nur 
lausend  Individuen,  aber  noch  lange  nach  der  Eroberung  Sibiriens 
werden  als  Zweige  dieses  Stammes  Arinen,  Kotten,  Assanea,  Ma- 
toren  u.  a.  Völkerschaften  genannt. 

Als  die  merkwürdigste  Eigenthumlichkeit  des  Jenissei -Ostja- 
kischen muss  ich  erwähnen,  dass  die  Personalendungen  beim  Ver- 
bom  fast  nie  an  den  Schluss,  sondern  entweder  an  den  Anfang  oder 
in  die  Mitte  des  Wortes  gefügt  werden.  Auch  beim  Nomen  nehmen 
die  Suffiüe  den  Charakter  von  Präfixen  an,  aber  sowohl  Nomina 
als  Verba  unterlassen  die  Personalbestimmung,  wenn  das  Wort  mit 
einem  Coo2»onanten  beginnt.  Die  fraglich  gewordenen  Laute  i  und  6 
giebt  es  auch  hier  und  sie  sind,  soviel  ich  weiss,  nirgends  in  ihrer 
Aussprache  so  bestimmt  als  gerade  in  dieser  Sprache.  Uebrigens 
hin  ich  durch  das  Studium  des  östlichen  Samojedenzweiges  dahinter 
gekommen,  dass  die  ungewöhnliche  Breite  sowohl  bei  6  und  i  als 
auch  bei  andern  Vocaleo  im  Grunde  von  der  Beschafienheit  des 
aächstvorhergeheuden  Cousonanten  abhängt.  —  Die  Untersuchung 
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des  Jenissei-Ostjakiscben  hätte  ich  gern  Bergsladi  uberlasses,  aber 
abgesehen  davon,  dass  ihm  die  Sache  nicht  recht  zusagte,  ist  seine 
Gesundheit  während  unserer  ganzen  Polarreise  sehr  angegrilTeu  i;e- 
weseo.  In  Dudinka  war  er  sogar  bettlägerig ,  während  ich  auf  der 
Reise  nach  Tolstoi  Noss  begriffen  war.  Nun  hält  er  sich  seit  dem 
Anfang  des  Februars  in  Jenisseisk  auf  und  durfte  dort  wohl  Ratk 
für  seine  Gesundheit  Gnden. 

Um  aber  von  dem  Philologischen  wieder  auf  das  Historische 
eu  kommen«  so  giebt  es  im  Minussinschen  Kreise  des  Jenisseiscben 
Gouvernements  einen  Volksstamm,  Namens  Koibalen,  welche  ?ob 
einigen  altem  Schriftstellern  (Qr  Jenissei-Ostjaken,  von  andern  für 
Samojeden  gehalten  werden.  Der  Stamm  ist  nun  ganz  tatarisirt, 
aber  mein  BemOhen  wird  dennoch  darauf  gerichtet  sein  seinen  Ur- 
sprung zu  ermitteln.  In  dieser  Absicht  gedenke  ich  oiit  der  letiten 
Winterbahn  mich  von  hier  nach  Minussinsk  zu  verfugen,  welcher  Ort 
im  Laufe  des  ganzen  nächsten  Sommers  meine  Addresse  sein  wird. 

—  Nach  einem  Jahre  ist  meine  Reise  zu  Ende,  worauf  ich  wahr- 
scheinlich  auf  einige  Zeit  nach  Finnland  zurfickkehreo  und  meine 
Sammlungen  ausarbeiten  werde,  was  wohl  manches  Jahr  in  An* 
Spruch  nehmen  dOrfte. 

An  Ansesior  J.  F.  Rabbe. 

Nasiffiowa  den  fl,  F«br»ir  (0.  Ktfrt)  1847. 
Vor  einigen  Wochen  erwachte  ich  eines  Morgens  mit  Stieben, 
Husten  und  andern  Brustbeschwerden,  mnsste  aber  nichtsdestowe- 
niger eine  beschwerliche  Reise  antreten.  Ich  reiste  Tag  und  Nacbt 
bei  kaltem  und  windigem  Wetter,  erkältete  mich  und  bin  seit  der 
Zeit  schwach,  verstimmt  und  ohne  rechte  Arbeitslust  gewesen. 
Dies  ist  die  Ursache,  wcslinlb  die  versprochene  Reisebeschreibung 
nicht  hat  zu  Stande  kommen  können.  Eine  andere  Ursache  ist  die 
hier  herrschende  Kälte,  welche  sowohl  Dinte  als  Gedanken  in  Eis 
verwandelt.  Was  meinst  Du  dazu,  dass  das  Thermometer  in  met- 
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nem  jelzigeo  Arbeitszimmer  am  Morgen  — 5^  bis  — 7°  R.  zeigt? 
In  einem  solcben  Neste  mag  der  Gottseibeiuns  seine  Keiscmemoiren 
verfassen.  Hätte  man  doeh  nur  einen  Tropfen  KaiTee  zur  Erwär- 
mung seiner  erstarrten  Glieder,  aber  proh  dolor/  auf  der  Reise 
durch  das  Turucbanskisehe  Land  wurde  mir  mein  ganzer  Vorrath 
von  Kaffee,  Zucker  u.  s.  w.  gestohlen.  -^  In  Folge  Deines  ärztr 
liehen  Ratbs  habe  ich  während  meiner  Krankheit  adie  Sagen  der 
Todten»  gelesen,  aber  aufrichtig  gesagt:  Don  Quixote  sagt  mir 
weit  mehr  zu.  Der  Mensch  hat  es  doch  am  besten  auf  dieser  Erde, 
wie  elend  sie  auch  sein  mag. 

fch  bleibe  (ur  die  Gegenwart  in  dem  Dorfe  Nasimowa  unter- 
halb Jenisseisk  und  arbeite  nach  Kräften  am  Ostjakischen. --^ 

Die  Jenissei-Ostjakeo  haben  meine  philologische  Schatzkammer  mit 
der  Weisheit  bereichert,  dass  man  bei  Conjugalion  der  Wörter  die 
Personalendnngen  auch  an  den  Anfang  des  Wortes  setzen  kann; 
dies  ist  aber, eine  Sache,  die  Dich  natörlich  nichts  angeht.  —  Vor 
dem  nächsten  NoTcmber  kann  ich  unmöglich  nach  Irkutsk  kommen. 

Du  fragst,  wann  ich  nach  Finnland  zurQckkehre?  Hierauf  kann 
ich  nichts  anderes  antworten ,  als  dass  meine  akademische  Dienst- 
zeit den  10.  März  1848  zo  Ende  ist.  Man  hat  naturlich  allen  Grund 
ZQ  vermuthen,  dass  ich  zu  der  Zeit  mich  in  Petersburg  einfinden 
werde  um  vor  meiner  Obrigkeit  Rechenschaft  abzulegen.  Abar  wie 
Du  weisst,  bin  ich  ein  verteufelter  Kerl,  der  in  einem  Nu  nach 
China  oder  irgend  einem  andern  Lande  abziehen  kann,  wo  ich  vor 
allen  Nachspurungen  Ruhe  habe.  Zwar  sage  ich  Dir:  Wenn  mich 
nicht  ein  gewisses  Heimweh  plagte,  so  wäre  ich  bereit  mein  ganzes 
Leben  im  Orient  zuzubringen.  — 

Grusse  Runeberg  und  bitte  ihn  an  Kutschum-Chan  und  sein 
Reich  •**  das  einzige  Finnische,  das  existirt  hat,  zu  denken.  Zwar 
ist  Kutschum  ein  Türke,  aber  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  er  seine 
Herrschaft  gegen  Jermak's  Eroberungen  vertbeidigte ,  und  die  perr 
sönlichen  Verhältnbse  der  beiden  Helden  wurden  in  der  That  einer 
poetischen  Behandlung  werth  sein.    Quantum  satis/ 
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An  StaaUrath  A.  J.  Sjögren. 

Jenifieif k  den  22.  Min  (3.  April)  1847. 
Endlich  albme  ich  wieder  in  Jenisseisk«  dass  ich  aber  schwerer 
albme  ist  eine  unläugbare  Wahrheit.    Die  unter  dem  Turochaoski- 
schen  Himmel  gepflanzten  Brust-  und  Halsbeschwerden  gedeibeo 
unter  dem  Jenisseiskischen  vortrefflich  —  vielleicht  io  Folge  ihrer 
eignen  Natur,  vielleicht  auch  durch  die  Strenge  des  Klimas,  die 
Mangelhaftigkeit  des  Wohnzimmers  und  die  angestrengte  Arbeil 
begünstigt.    Ich  hege  die  feste  Hoffnung,  dass  die  Minussinskiscbe 
Sonne  meine  Gesundheit  verbessern  und  meine  angegriffenen  Knfts 
wieder  beleben  werde;  sich  in  der  jetzigen  Jahreszeit  aber  eioeo 
Weg  nach  Minussinsk  zu  bahnen ,  ist  ein  höchst  bedenklicher  Um- 
stand.  Die  schlechte  Bahn  hat  auch  hier  schon  ihren  Anfang  ge- 
nommen, wie  mag  dieselbe  erst  im  Minussinskischeo  Kreise  aus- 
sehen! Indessen  glaube  ich  mich  verpflichtet  noch  mit  der  Winter- 
bahn Jenisseisk  zu  verlassen,  da  es  mir  sonst  ganz  unmöglich  wird 
meinen  Auftrag  innerhalb  der  vorgeschriebenen  Zeit  zu  Ende  xo 
bringen.  —  Das  Jenissei-Ostjakische  gehört  ohnehin  nicht  zu  mei- 
nen Studien,  da  es  eine  eigne,  von  den  Finnisch- SamojedischeD 
Sprachen  sehr  abweichende  Familie  ausmacht.    Um   seine  Natar 
und  Verwandtschafks- Verhältnisse  genau  zu  ermitteln,  waren  nicht 
Monate  sondern  ganze  Jahre  erforderlich.    Die  Materialien,  die  kh 
für  das  Jenissei-Ostjakische  eingesammelt  habe,  sind  zu  einer  ety- 
mologischen Uebersicht  der  Sprache  hinreichend  und  etwas  mehr 
dfirfle  von  mir  nicht  verlangt  werden,  da  es  sich  gegen  alle  Ver- 
muthung  ergiebt,  dass  das  Jenissei-Ostjakische  nicht  von  Samo- 
jedischer  Herkunft  ist.    Dies  ist  zu  meiner  wissenschaftlicheo  B^ 
ruhigung  eine  sehr  nothwendige  Bedingung,  um  die  Seitenpfade 
des  Jenissei- Ostjakischen   zu   verlassen  und  meine  Thätigkeit  so 
ungetheilt  als   möglich   den  Samojedischen  Sprachen  widmen  m 
können.  Aus  dieser  Ursache  denke  ich  auch  mit  dem  Koibaliscbeo, 
das  jetzt  ein  Dialekt  des  Tatarischen  ist,  früher  aber  vielleicht  eioen 
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Zweig  des  Jenissei-Osljakischen  ausgemacht  hat,  einen  kurzen  Pro- 
cess  zu  machen.  Dagegen  wfinsche  ich  das  Karagassische,  Kalma- 
shenilisehe  und  Sojotische«  wenn  alle  diese  Sprachen  noch  fortbe- 
stehen, so  genau  als  möglich  kennen  zu  lernen.  Hit  dem  Kara- 
gassiachen  werde  ich  wahrscheinlich  nicht  ohne  Kenntniss  des 
Mongolischen  zurecht  kommen;  da  aber  zum  Studium  aller  dieser 
Sprachen  die  mir  äbrigbleibenden  Monate  yielleicht  zu  kurz  sind, 
so  nehme  ich  mir  die  Freiheit  zu  fragen,  welches  Schicksal  mich 
erwarten  sollte,  falls  ich  bis  zur  anberaumten  Frist  mit  meiner  Ar- 
beit nicht  fertig  werde. 

Vor  einiger  Zeit  sandte  ich  Ihnen  aus  dem  Dorfe  Nasimowa 
unter  der  Addresse  der  Akademie  einen  Brief  nebst  einem  kurzen 
Reisebericht.  Mein  Leben  ist  seit  der  Zeit  sehr  einf5rmig  gewesen. 
Nachdem  ich  drei  Wochen  in  Nasimowa  gefroren  hatte,  setzte  ich 
meine  Reise  nach  Anzyferowa  fort,  fand  dort  eine  gute  Wohnung 
aber  keine  Ostjaken;  diese  hatten  sich  nach  Jenisseisk  begeben,  ich 
folgte  ihnen  auf  den  Spuren  und  habe  nun  zehn  Tage  lang  mit 
einem  Ostjaken  in  einem  Zimmer  allein  gesessen,  ohne  die  ge- 
ringste Freude  am  Champagner  gehabt  zu  haben,  der  in  dieser 
Stadt  über  alle  Maassen  reichlich  Oiesst. 

Ueber  meinen  Reisegefthrten  kann  ich  nur  höchst  betrflbende 
Nachrichten  mittheilen.  Er  hat  seit  dem  vorigen  Sommer  an  yer- 
schiedenen  Uebeln  gelitten  und  reiste  vor  längerer  Zeit  nach  Je- 
nisseisk, in  der  Absicht  sich  hier  einer  medicinischen  Behandlung 
IQ  unterwerfen  und  meine  Ankunft  abzuwarten.  Der  Mangel  an 
Aerzten  und  Heilmitteln  scheint  ihn  vermocht  zu  haben  seine  Reise 
bis  nach  Krasnojarsk  fortzusetzen.  Aus  dieser  Stadt  hat  er  mir 
Beulich  einen  Brief  geschrieben,  in  welchem  er  sich  fiber  immer 
mehr  zunehmende  Kränklichkeit  beklagt  und  auch  diesen  Ort  zu 
verlassen  droht.  Er  giebt  keine  Addresse  an,  verspricht  aber  bald 
von  sich  hören  zu  lassen  und  scheint  sonst  gutes  Muths  zu  sein. 
Indessen  giebt  sein  Gesundheitszustand  sowie  seine  zusammenge- 
schmolzene Barschaft  Grund  zu  Besorgnissen.  Vielleicht  ist  er  in 
AUchinsk  geblieben  um  meine  Ankunft  abzuwarten.    In  diesem 
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Fall  bat  er  iehr  klug  gehandelt  i  deno  ich  will  den  langen  Umweg 
ober  KrasDojarsk  nicht  machen,  sondern  gerade  über  Atschinsk 
nach  Minu^sinsk  reben  «^  wodurch  ich  es  vermeide  einen  und 
denselben  Weg  hin  und  zurück  zu  reisen. 

Es  thut  mir  sehr  leid,  dats  ich  in  dem  gegenwärtigen  Augeo'- 
blick  nichts  besseres  als  beifolgenden«  höchst  unbedeutenden  Reise- 
bericht absenddn  kann«  Unendlich  riel  hätte  ich  auf  der  Zunge, 
um  aber  alles  dies  aufs  Papier  au  bringen,  dazu  ist  eine  Gemutbt- 
ruhe  erforderlich,  die  mir  jetzt  abgeht.  Später  werde  ich  Ihnen 
vielleicht  einige  Bemerkungen  über  den  Jenissei  zusendeti,  auf  eth« 
nographische  Details  kann  ich  aber  nicht  eingehen,  da  meine  Reise 
nach  Tolstoi  Noss  eine  so  reiche  Ernte  ati  Materialien  ergeben  bat, 
dass  dieselben  sich  unmöglich  innerhalb  der  engen  Gr&nsen  eines 
Reiseberichts  bebandeln  lassen. 


7. 

An  Lector  Fabian  Collan. 

JeoiftseUft  deo  32.  Man  (3.  April)  1847. 

Seit  einer  Woche  befinde  ich  mich  wiederum  in  Jenisseisk  und 
habe  alles  eingepackt  um  vielleicht  noch  heute  die  Reise  dach  Mi- 
nussinsk  anzutreten.  Du  weisst  aus  der  Instruction,  dass  i^h  im 
Minussinskischen  Kreise  das  Koibalische-,  das  düo  ein  Türkischer 
Dialekt  ist,  studired«  Inschriften  von  den  Felsen  copiren,  alte 
Tflchudengräber  offnen  Und  Alterthümer  sammeln  nioii.  Diese  man^ 
nigfached  Beftchäfligungen  dürften  den  gtössteta  Theil  des  Sommers 
in  Anspruch  nehmen <i  zumal  wenn  ich  meinem  Wünsche  gemis§ 
ddzu  komme  die  Chinesische  Cränze  «u  besuchen.  Von  Minussinsk 
kehte  ich  dach  Krasnojarsk  zurück »  setze  meine  R<»se  nach  de« 
Irkutskischen  Gouvermtaient  fort  und  gedenke  mir  auch  dort  einen 
Weg  nach  China  zu  bahnen»  Auf  dieser  Reise  werd^  ich  mich  biil 
dem  Kaknashenilischen,  Karagassiscbed ,  Sojotischen  und  Mongoli- 
schen bcsihäfligen»  Wann  alle  diese  Studien  beendigt  sein  werden, 
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kann  ich  Datiirlich  oicbt  vorhersageo,  —  Es  siebt  mir  frei  am 
lO.  Märe  1848  nach  Petersburg  zurückzukehren,  ich  habe  jedoch 
mit  der  heutigen  Post  angefragt,  ob  die  Unterstützung  nicht  über 
die  genannte  Zeit  hinaus  verlängert  werden  kann.  Ich  habe  keinen 
Zw^eifel  daran,  insofern  mein  Beisestipeodium  nicht  die  Gage  eines 
Adjuncten  übersteigt,  die  man  mir  geben  wollte,  falls  ich  bei  der 
Akademie  zu  bleiben  wünschte.  Es  scheint  der  Akademie  vortheil- 
hafter  sowie  mir  angenehmer  zu  sein,  wenn  ich  die  Petersburger 
Eiodde  gegen  die  Sibirische  vertausche.  Dennoch  wäre  ich  bereit 
beidfi  Wüsten  zu  verlassen,  falls  die  Akademie  mir  eine  Unter- 
Stützung  zur  Verarbeitung  meiner  Materialien  bewilligen  und  mich 
nach  Gutdunken  einen  Aufenthaltsort  wählen  lassen  wurde.  — ' 

Wenn  es  Dir  nicht  zu  beschweriicb  ist,  so  sende  mir  bei  Ge- 
legenheit einige  Zeilen;  Du  kannst  überzeugt  sein,  dass  Du  dadurch 
eine  gute  That  ausübst,  zumal  unter  den  jetzigen  Verbältnissen,  wo 
ieh  wegen  Bergstadi*s  Kränklichkeit  genöthigtbin  allein  zu  reisen. 
Gegen  diese  Uebel  sind  erfreuliche  Nachrichten  aus  der  Heimath 
das  beste  Heilmittel.  —  Grüsse  Snellman,  an  den  ich  fast  täglich 
denke,  und  andere  Freunde  in  Kuopio» 


8. 

An  Assessar  F.  J.  Rabbe. 

JeaisseiBk  den  22.  Mürz  (9.  AprU)  iS47* 

Nun  gehl  es  in  fliegendem  Galopp  nach  Minussinsk  —  zu  den 
schonen  Tbälern,  den  colossalen  Bergen,  den  brausenden  Flüssen, 
dem  Tummelplate  unzähliger  Nationen,  welche  ihre  Handzeichen 
kl  steik  FeUen  geritzt  und  thurmbohe  Graikhugd  aufgeworfen 
hafen.  Was  werde  ich  dann  Dich  und  andere  arme  Leute  be- 
dauern, welche  in  dem  kalten  Helsiagfors  sitzen  müssen,  während 
ich  selbst  unter  dem  Schatten  einer  Geder  Platz  nehme  oder  mich 
in  den  Wogen  des  Abakan  bade.  Auf  einem  Tatarischen  Renner 
durch  die  endlosen  Steppen  reitend  werde  ich  nicht  vergessen,  wie 
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Du  Dieb  von  allen  Kleppern«  die  betrObten  Angesichls  aaf  fie 
Pflaslertleine  berabscbauen,  durch  die  Gassen  ¥on  Hdsiiigfers 
lieben  Iftsst,  aber  aucb  nicbt  vergessen«  dass  icb  auf  dem  armlten 
Boden  unserer  Vorfabren  einberslobdre.  —  Du  siebst,  dass  ich  froli 
wie  ein  Kind  Un  und  stok  wie  ein  Löwe.  Zwar  babe  ich  auch 
bisweilen  meine  kleinen  Sorgen «  daröi>er  aber  ein  anderes  Mal. 

Du  fragst  immer,  wann  icb  nacb  Finnland  luräckkehre?  Auf 
diese  Frage  babe  icb  scbon  geantwortet,  dass  meine  akademisdie 
Dienstseit  den  10.  Min  1848  lu  Ende  ist  —  Was  meine  übrigen 
PIftne  fQr  die  Zukunft  betriflt,  so  muss  icb  ebriicb  gesteben,  dass 
das  Plänemacben  mir  unertrSglicb  ist.  Am  Liebsten  wurde  ich  als 
Privatmann  in  einem  bfibscben  Landstidtcben  leben,  beirathen  und 
arbeiten ;  aber  —  das  ist  ja  ein  Galimatbias.  Vielleicbt  werde  icb 
eine  neue  Auflage  des  «ewigen  Joden»  und  bringe  mein  ganzes 
Leben  auf  der  Wanderung  zu.  Sieber  ist  es  wenigstens,  dass  das 
Leben  mir  scbwer  wird,  wenn  icb  auf  einem  und  demselben  Panct 
angenagelt  sitzen  soll,  obne  eine  andere  Freude  als  die  von  der 
Wissenscbaft  zu  baben. 

Hast  Du  etwas  fiber  Bergs tadi  gebort?  —  Vielleicbt  hat  er 
sieb  nacb  Finnland  begeben  oder  vielleicbt  erwartet  er  micb 
irgendwo  unterwegs.    Meine  Marscbroute  kennt  er. 

Deine  Briefe  vom  18.  Januar  und  1.  Februar  dieses  Jabres 
babe  ich  ordentlicb  erhalten  sammt  den  Zeitungen.  Den  Brief  von 
Felix  und  Europaeus  kann  icb  jetzt  nicbt  beantworten,  da  die 
Poststunde  da  ist.  Ausserdem  reise  icb  nacb  einigen  Stunden;  auf 
der  Reise  werde  icb,  wie  gewöhnlich,  von  einem  Kosaken  begleitet. 
Die  Goldsucher  wollen  mich  zwar  auf  Ostern  zurückhalten,  die 
schlechte  Bahn  ist  jedoch  vor  der  ThOr  und  ausserdem  ist  mir  das 
viele  Küssen  zuwider.  —  An  die  Akademie  gebt  wiederum  ein 
kleiner,  vielleicht  allzu  gelehrter  und  pedantischer  Rapport  ab,  den 
Sjögren  Dir  wahrscheinlich  zu  seiner  Zeit  zustellen  wird. 


IL 

REISE  IM  MINUSSINSKISGHEIV  KREISE 

KS  ZUR  CHINESISCHEN  GRÄNZE. 

INHALT. 

Reisebericht«    HinaMiiuk  eine  kleine  und  arme  Stadt,  ihr 
Name;  einige  Werat  unterhalb  an  der  Hündung  dea  Abakan  daa  Ka- 
tachinsche  Steppengericht  oder  Kanzellei;  daaelbat  drei  Wochen  lang 
Tatariache  Studien.  ^  Den  zweiten  Pfingattag,  den  12.  (24.)  Mai  1847, 
Abreiae  yon  dort  in  einem  Karren  in  die  Katachinache  und  Sagaiache 
Tatarenateppe  Unga  dea  linken  Ufera  dea  Abakan.  —  Eine  Koibaliache 
Beerdigung;  Beerdigungaart  der  Tataren  im  Allgemeinen.  —  Daa  gleiche 
Aaaaehen  der  Steppe;  hier  und  da  Grabhügel,  Tatarendörfer  oder  aoge- 
nannte  Uluaae  aua  Borkzelten,  Viehheerden  und  Pferdetabunen,  Hirten 
und  Hirtinnen.  —  Beauch  bei  einem  reichen  Katachinachen  Tataren, 
feine  hübache  Frau  und  ihre  Auaatattung;  groaaea  Gaatgebot  und  Be- 
rathachlagnng;  daa  Getränk  Airin.  —  Wieder  auf  die  Steppe  hinaua, 
Hitze  und  Schwüle,  Iria-Pflanze;  reitende  Tataren,  daa  Pferd,  ein  Lieb- 
Kngathier.  —  Am  Fluaae  Uibat  Jagd  nach  alten  Inachrifteu;  Nachther- 
berge in  einem  Uluaa  bei  drei  verheiratheten  Brüdern  u.  a.  w.  —  Am 
Berge  Yy-tag  ein  Tatariachea  Winterlager,  der  Wirth,  ein  Sänger.  » 
Heldengeaänge  der  Tataren,  ihre  Uebereinatimmung  mit  den  Finniachen 
und  Samojediachen;  Macht  der  Weiaheit  und  dea  Geaangea.  —  Mytho- 
loftiache  Yoratellungen:  Rudai^  der  höchate  Gott  und  daa  gute  Princip, 
und  aeine  Chane;  Aini^  daa  böae  Weaen,  und  Irle-Chan;  auch  Felaen» 
Steinbilder,  Bäume  und  yerachiedene  Thiere  werden  verehrt  —  Die 
Beiae  wird  in  fliegender  Haat  bia  zum  Fluaae  Aakya  fortgeaetzt;  an 
seinem  Auafluaa^  daa  Sagaiache  Gericht «—  Eintheilung  dea  Minuaainaki- 
schen  Kreiaea  in  drei  aolche  Gerichte:  daa  Katachinache,  Sagaiache  und 
Koibaliache;  Beamtenperaonal  bei  denaelben.  ~  Von  den  verachiedenen 
I'ataren-Geachlechtern,  welche  zu  jedem  Gerichte  gehören  und  deren 
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Herknnfl  tbeik  von  Türken  und  Kirgisen,  theils  von  Saniojeden,  Je- 
niMei-Ofitjaken,  Annen  und  Matoren:  Tradition  in  Betreff  der  Annen. 

Eine  Woche  lang  beim  Sagaischen  Gerichte  mit  Oeffnang  von 
Grabhügeln  beschsHdigt;  darauf  neue  Reisen  auf  der  Koi balischen  Steppe 
längs  des  rechten  Ufers  des  Abakan.  —  Ungefähr  drei  Wochen  lang 
im  Dorfe  Ut  und  den  umliegenden  Ulussen  unter  den  armen  and  ver- 
achteten Koibalcn;  traurige  Erinnerung  an  die  Expedition  von  Pallas; 
Russische  Colonisten.  —  Eine  Nacht  in  einem  elenden  Koibalenzelt; 
hübsches  Lied  von  Tjenar-Kus  und  seinem  trauernden  Weibe.  —  Inter- 
essante Flussfahrt  den  Jenissei  abwärts  vom  Dorfe  Osnatscbennaja, 
und  40  bis  50  Werst  von  dem  Sajanischen  Gebirge;  der  Fluss  reissend, 
von  colossalen  Felsen  umgeben;  zahlreiche  Figuren  in  die  FeLsenvände 
eingehauen,  ihr  Kii^ischer  Ursprung.  ^  Reise  ostwärts  längs  des 
Ufers  des  Tuba-Flusses,  durch  ein  schönes  und  fruchtbares  Land  mit 
Höhen,  Thälern  und  Wäldern,  früher  von  Samojeden  und  Ostjaken, 
jetzt  von  einigen  Tatarengeschlechtem  und  Russen  bewohnt.  —  Der 
Schadazkiche  Kosaken- Vorposten,  die  oberste  Colonie  am  Flusse  Amjl; 
von  dort  wird  den  5.  (17.)  Juli  auf  einem  schmalen  Reitweg  die  Reise 
über  die  Sajanischen  Berge  in  Gesellschaft  mit  Goldsuchern,  Geistlichen 
u.  s.  w.  angetreten.  —  Gefahren  und  Abenteuer  auf  diesem  Waldwege, 
bald  in  dem  tiefsten  Schlamm,  bald  steile  Berge  auf-  und  abwärts;  Nacht- 
lager und  fröhliches  Gastgebot;  Ritt  durch  den  $chfJDarz9n  Wald.  —  Der 
Berg  Tschökur  und  der  Amjl-Fluss  werden  passirt,  heftiger  Regen  und 
Wind,  am  fünften  Tage  Ankunft  zur  Goldwäscherei  Nikolajewsk.  — 
Weiterreise  mit  einem  Tatarischen  Wegweiser  die  Ufer  des  Amjl  und 
Irzuk  aufwärt«  durch  die  einsamsten  Gegenden,  keine  Wegspuren;  nach 
zwei  Tagen  wird  jedoch  glücklich  die  Spitze  der  Sajanischen  Berge 
oder  der  sogenannte  Ural  erreicht  —  Wolkenhohe^  achneebedeckla 
Bergspitzen  oder  Taskyle;  Sagen  über  dieselben,  Toros-taskyl«  Donner- 
kaall.  Ritt  in  gestrecktem  Galopp  den  Ural  hinab  auf  das  Chiaesiachs 
Gebiet 

Brief  an  Ül*  J*  Sjögfren»  Minussinsk  den  20.  April 
(2.  Mai)  18^7»  Bericht  über  die  Reise  von  Jenisseisk  nach  MinnssinsL 
Abreise  am  Osterabend  den  22»  März  (3.  April)  nach  der  Stadt  Atschinsfc 
und  von  dort  auf  der  grossen  Strasse  nach  Ushur;  Regen-  und  Sddack- 
wetler,  £«de  der  Winterbahn.  -—  Vierzehn  Tage  lang  werden  nm  die 
Kiailsciien  und  Katschinschen  Tatarensteppen  durchirrt»  den  Himnili- 
sehen  Seen  vrarüber,  den  weissen  Ijus  aufwärts  u.  s.  w.  —  Traditionen 
über  die  Tachnden  und  die  alten  Grabhügel  oder  Kurgame;  zweifelhafter 
Urapfang  dieser  Denkmäler;  Kirgisen,  Finnische  and  Samojediaehe 
ViAket  früher  auf  diesen  Steppen.  ^  Antwort  auf  fierm  ▼.  Köppens 
Fragen  in  Betreff  der  verschiedenen  Tatarenstämme.  —  Ungeiachtet 
maiMhes  Ungemachs  Entachluss  gesund  au  sein  und  weiter  zu  reisen, 
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Sprachstudien  2u  betreibeoi  Kurgane  anfzugrabeo  u.  •.  w.;  Theuerung 
in  dieser  Geg^end. 

BWer  an  F.  J.  Rabbe.  Minufi«in9k  d.  22.  April  (4.  Mai). 
Nun  in  dem  Sibiricchea  ilalien,  krank  durch  Erkältung.  -^  Der  Hau«- 
wirth;  ein  Türke  oder  Tatar  und  seine  herzrübrenden  Geaänge.  -^  Reise- 
plane  während  des  Sommers. 

Brl^r  an  A«  J«  SfögYen.    Scbuscba  den  15.  (27.)  Juni. 
Urund,  weshalb  die  Jenissei-Ostjaken  so  plötzlich  verlassen  wurden. 
—  Nachdem  die  Tatarensteppe  westlich  vom  Jenissei  durchstreift  wor- 
den, nun  seit  einer  Woche  in  den  Dörfern  Osnatscfaennaja  und  Schu- 
scba   am    obersten  Lauf  des  Jenissei  und  Absicht  die  Reise  auf  der 
rechten  Seite  des  Jenissei  und  auf  dem  Flussgebiet  der  Tuba  fortzu- 
setzen.  —    lieber  die  Sprache  der  Koibalen,  Matoren  und  Tubinzen, 
früher  jSamojedenstämme.  —   Von  den  alten  Kurganen  und  deren  In- 
halt,  Gerippe  u.  s.  w.  —  Von  den  in  Stein  gehauenen  Figuren  und 
Buchstaben   und  deren  Abzeichnung.  —  Die  Gesundheit  angegriffen, 
ein  hartnäckiger  Katarrh.  —  P.  S.  Den  17.  (29.)  Juni. 

Brler  an  F.  J.  Rabbe.  Dorf  Schuscha  den  17.  (29.)  Juni. 
Lange  durch  die  Steppen  geirrt  und  in  guter  Eintracht  mit  Türken  und 
Heiden  gelebt;  Scherz.  —  Lötanrot  und  die  Finnische  Professur.  — 
Gruss  an  Europaeus.  —  P.  S.  Idinussinsk  den  18.  (30.)  JunL  Wieder 
hinaus  auf  die  Steppe. 

Brief  an  A.  J.  Sjöffren.  Vorposten  Schadazk  d.  5. (17.)  Juli. 
Unabänderlicher  Beschluss  ins  (Chinesische  Kaiserreich  zu  reisen,  wegen 
der  Sojoten.  ~~  Die  Reise  wird  noch  heute  angetreten,  ungeachtet  aller 
Schwierigkeiten  und  Gefahren,  die  bevorstehen;  über  einen  Monat 
zurück. 

Brief  an  dennelben.  Dorf  Tes  an  der  Tuba  den  5.  (17.)  Au- 
gust In  diesen  Tagen  von  der  abenteuerlichen  Reise  über  die  Sajani- 
schen  Berge  zurückgekehrt  und  zwar  übel  zugerichtet  —  Besuch  des 
Himmlischen  Reichs;  ein  Sojotischer  Darga  oder  Fürst  —  Die  Sojoten 
zum  grossen  Theil  ächte  Tataren,  theils  Samojedisciier  Herkunft  — 
Sowohl  die  Samojeden,  als  Jenissei-Ostjaken  sind  von  dem  Sajanischen 
Bergsystem  hervorgegangen.  —  Wichtige  antiquarische  Aufschlüsse. 

Brief  an  F.  J.  Babbe.  Das  Dorf  Tes  den  5.  (17.)  August 
Jetzt  ungefähr  7000  Werst  von  Helsingfors.  —  Beschluss  im  nächsten 
Frühjahr  nach  Finnland  zurückzukehren,  wegen  Kränklichkeit 

Brief  an  A.  J*  (ijöffren.  Minussinsk  den  5.  (17.)  Sep- 
tember. Absicht  heule  nach  Abakansk  zu  reisen,  um  die  Inschriften  zu 
Gopiren.  —  Es  werden  7  Kisten  mit  ausgegrabenen  Schädeln,  Alter- 
thümem  u.  s.  w.  an  die  Akademie  gesandt 

Brief  an  F.  J.  Babbe«  Minussinsk  den  5.  (17.)  September, 
^eil  der  Rückkehr  aus  China  ein  ängstliches  Studierzimmer -Leben  ge- 
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führt;  nur  eine  Bicureion  auf  die  Steppe;  nocii  eiand  im  Docfe  S^- 
«cluL  —  Wieder  in  MinuMinsk,  Ton  hier  gehl  ei  den  Je 
bis  nach  KraanojaralL  —  Scherz  vnd  Emat 

Brief  an  B«  liönnrot«  Kraanojarak  den  23. 
(5.  October).  Heute  hier  angelangt  —  Daa  letzte  Halbjahr  im 
achen  Kreiae;  hanptaichlich  ao  lange  daa  Koibaliache  atndirt  *  Voa 
hier  wird  die  Reiae  nach  einigen  Tagen  in  den  Kanachea  Kreis  vad 
dann  weiter  nach  Irkvtak  gehen.  —  Ueber  die  Rückkehr  nadi  Finn- 
land; die  Finniache  Profeaanr,  die  Akademie  der  Wiavenachaften.  — 
Znsatz;  die  Gebrüder  Latkin. 


Reisebericht  % 

Id  einem  sandigen  Sleppenthal  und  rings  von  nackten  Berg- 
kuppen umgeben  liegt  Minussinsk  an  einem  Arme  des  Jenissei,  der 
deo  kleinen  Flass  Minussa**)  in  sich  aufnimmt.  Die  Stadt  ist  noch 
jetzt  was  sie  lu  Stepanow's  Zeit  war,  eine  vüle  ckampitre^  und 
ihren  vorzäglichsten  Schmuck  machen  vielleicht  die  reichen  Blu- 
men aus,  welche  auf  dem  Markt,  auf  den  Gassen  und  sogar  auf 
vielen  Dächern  prunken.  Fast  ganz  und  gar  ohne  öffentliche  Ge- 
bäude hesteht  die  Stadt  zum  grössten  Theil  aus  kleinen,  elenden 
Hausern,  die  in  halblatarischem  Stil  mit  hohen  Dächern  und  nie- 
drigen Wänden  erhaut  sind.  Diese  Hütten  beherbergen  ausser  einem 
unbedeutenden  Beamtenpersonal  und  einigen  Kaufleuten  nur  arme 
Borger,  welche  ihrer  Lebensweise  und  ihrer  Bildung  nach  lauter 
Bauern  sind.  Seine  grösste  Merkwürdigkeit  hat  Minussinsk  viel- 
leicht dadurch,  dass  man  hier  an  einem  hellen,  schönen  Tage  mit 
blossen  Augen  die  Schneekuppen  der  Sajanischen  Berge  unter- 
scheiden kann. 

Einige  Werst  unterhalb  der  Stadt  ergiesst  sich  von  der  linken 
Seite  ein  bedeutender  Nebenfluss  Namens  Abakan  in  den  Jenissei. 
Zu  beiden  Seiten  dieses  Flusses  nomadisiren  zahlreiche  Tataren- 


*)  Dieser  Bericht,  der  nur  die  Reite  Ton  MinoMiosk  durch  die  Tatareosteppen 
nnd  äl>er  die  Siyanijchen  Berge  umfasst,  wurde  ron  Agulslc  deo  1.  (13.)  Dec.  1847 
abgeundt  Ueber  die  Reite  too  Jeoitteialc  nach  Mioottinsic  und  die  Röckreite  tou 
der  Cbinetitchen  Grinse  bit  Alinnttinak  u.  i.  w.  flodet  man  nur  in  Briefen  berichtet 

Der  Herausgeber» 
**)  Ueber  die  Herkunft  det  Namens  Minossa  enShlen  die  Tataren,  dass  swei 
Brüder  too  dem  «alten  Volk»  (den  Tschuden)  über  einige  Landslttcke  am  Fluss  mit 
einander  in  Streit  gerathen  wären  und  dabei  ausgerufen  hätten :  min  usa,  minusal 
Dies  sollte  In  der  Tschudensprache  «mein  Antheil»  heissen  und  wäre  somit  mit  dem 
Finnischen  mlnun  oaa  identisch. 


302  RasB  IM  MiKDssiNSEiscBEN  Kreise 

geschlechter  ood  an  der  Mundung  selbst  steht  ein  Uluss,  in  dem 
mau  mitten  unter  verschiedenen  Borkzelten  ein  anstandiges  Haus 
wahrnimmt«  welches  die  Kanzellei  (4}Ma)  des  Katschinschen  Ta- 
tarenhäupllings  ist.  Derjenige«  der  eine  schöne  Natur  liebt«  dfirfke 
mit  mir  gern  die  Stadt  Minussinsk  gegen  diesen  Uluss  vertauschen« 
zumal  wenn  er  hier  in  der  kleinen  Kanzellei  auch  eine  stille«  fried- 
liche« (ur  wissenschaftliche  Studien  geeignete  Wohnung  finden  kann. 
In  diesem  Uluss  brachte  ich  im  verflossenen  Frühling  drei  Wochen 
zu  und  beschäftigte  mich  während  der  Zeit  mit  Untersuchungen  der 
Sprache«  Sitten«  religiösen  Vorstellungen  der  Tataren  und  anderer 
Dinge«  die  zu  meinen  wissenschaftlichen  Reisezwecken  gehörten. 
Zugleich  suchte  ich  hier  unter  dem  Einflüsse  der  Strahlen  der 
Frublingssonne  meine  durch  Krankheit  und  Anstrengung  ange- 
grifl'enen  Kräfte  zu  erholen. 

Mit  ein  wenig  gestärkter  Gesundheit  reiste  ich  am  zweiten 
Pfingsltage«  den  12.  (24.)  Mai  1847«  aus  diesem  Uluss  auf  einem 
Wege«  der  längs  des  linken  Ufers  des  Abakan  durch  die  Katschin- 
sche  und  Sagaische  Tatarensteppe  führte.  Bei  der  Abreise  gewahrte 
ich  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Abakan  eine  zahlreiche  Versamm- 
lung von  Tataren«  welche  sich  um  ein  Feuer,  das  auf  dem  Gipfel 
eines  hoben  Hügels  angezündet  war«  hin-  und  herbewegten.    Diese 
Tataren  waren«  wie  mein  Fuhrmann  mir  sagte,  von  dem  bekannten 
Koibalenstamme  und  hatten  sich  auf  dem  Hügel  versammelt  uro 
ein  Gedächtnissfest  eines  verstorbenen  Verwandten  zu  feiern.  Hier- 
von benachrichtigt  unterbrach  ich  sofort  meine  Reise«  liess  mich 
über  den  Fluss  rudern  und  begab  mich  in  Gesellschaft  einiger  Ta- 
taren zu  dem  Koibalischen  Begräbnissfeste.    Unterwegs   liess  ich 
meine  Begleiter  eine  kurze  Schilderung  über  die  Bestattungsweise 
sowohl  der  Koibalen  als  der  übrigen  Tataren  geben.   Sie  erzählten, 
dass  bei  dem  Gerücht  von  einem  Todesfall  die  Tataren  sich  in  zabl^ 
reicher  Menge  einfinden  um  dem  Verstorbenen  ein  Grab  zu  graben. 
Jeder  Tatar  sieht  es  für  seine  heiligste  Pflicht  an  den  Dahingeschie- 
denen, dessen  eigne  Verwandte  jedoch  nie  an  dieser  Arbeit  theil- 
nehmen  dürfen,  mit  diesem  Dienste  zu  beehren.    Die  jetzigen  Tar 
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taren  begraben  ihre  Todten  immer  auf  hohen  Stellen  und  lassen  es 
sich  sehr  angelegen  sein,  dass  sämmüiche  Grabhügel  auf  den  ge- 
meinsamen Begräbnissplätzen  in  einer  Linie  Fortlaufen ,  sowie  dass 
jedes  Grab  eine  Richtung  von  Ost  nach  West  habe.  Was  die  Grösse 
betriflTt,  so  sind  die  jetzigen  Tatareogräber  nur  2  bis  4  Arschin  lang 
und  selten  mehr  als  eine  Arschin  tief.  Ffir  ältere  Personen  wird  in 
dein  Grabe  selbst  eine  Art  von  Holzkasten  gezimmert^  die  Scba- 
maoen  werden  gewöhnlich  in  die  blosse  Erde  gelegt  und  Kinder 
nur  in   Birkenrinde  gewickelt*).    Der  Verstorbene  wird  meist  in 
Seide  oder  ein  anderes  feines  Zeug  gehüllt  und  mit  den  besten 
Kleidern  bekleidet.    Nach  dem  jetzt  gangbaren  Brauch  muss  der 
Todte  eine  liegende  Stellung  im  Grabe  haben  mit  emporgewandtem 
Gesiebte  und  ostwärts  gerichteten  Augen.    Für  jede  Leiche  wird 
mit  wenigen  Ausnahmen  ein  besonderes  Grab  gegraben.    Zu  den 
Füssen  der  Leiche  legt  man  einen  Sattel  sammt  einem  Vorrath  von 
Branntwein,  Käse,  Fleisch,  Butter  u.  s.  w.  als  Wegkost.  Das  Grab 
wird  wie  gewöhnlich  mit  Erde  gefüllt  und  mit  einem  1—2  Fuss 
hohen  Hfigel  versehen,  der  oben  mit  Steinen  bedeckt  wird  und 
dieselbe  längliche  Gestalt  wie  das  Grab  hat. 

Ist  der  Verstorbene  auf  die  angeführte  Weise  bestattet  worden, 
so  stellen  die  Anweseqden,  die  grösstentheils  aus  seinen  Verwandten 
bestehen,  am  Grabe  selbst  ein  Gastgebot  an,  wobei  weder  der  Airän 
noch  andere  Beköstigung  gespart  wird.  Dieses  Gastgebot  wird  ge- 
wöhnlich drei  Tage  nach  dem  Tode  des  Dahingeschiedenen  ge- 
feiert. Am  zwanzigsten  Tage  versammeln  sich  die  Anverwandten 
zum  zweiten  Male  um  das  Grab,  um  das  Gedäcbtniss  des  Verstor- 
benen durch  ein  ähnliches  Gastgebot  zu  begehen.  Dieselbe  Cere- 
mooie  wird  am  vierzigsten  Tage  wiederholt  und  bei  dieser  Gele- 
genheit wird  auch  das  Lieblingsross  des  Verstorbenen,  welches  am 
Todeslage  seines  Herren  seine  Freiheit  erhalten  hat,  jetzt  aber  aus 


*)  Hehrere  TaUrische,  Samojedische  und  Finoische  Völker  hängen  ihre  Todten, 
iMnenUtch  Kinder  in  die  Krone  schattiger  Bäume.  Zu  diesem  Zwecke  dient  Tonttg- 
lieh  der  Lärchenbaom ,  der  auch  Ton  den  genannten  Völkern  mit  Opfern  und  aller* 
baod  Bhrfurchtsbezeugungen  beehrt  wird. 
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einer  der  Tabunen  des  Ulosses  eingefaDgen  wird,  gelödtet.  Das 
Pferd  wird  am  Grabe  verspeist  uod  sein  Kopf  auf  die  Spitie  einer 
Stange  gesteckt,  die  an  dem  Ende  des  Grabhögels  aufgerichtet  wird. 
Hierauf  wird  noch  ein  Gedächtnissfest  hundert  Tage  nach  dem  Tode 
des  Verstorbenen  gefeiert,  und  es  war  gerade  ein  solches  Fest,  das 
die  Koibalen  an  dem  Grabe  begingen,  zu  welchem  ich  jetzt  meine 
Schritte  lenkte. 

Hier  waren  ungefähr  vierzig  Gäste  versammelt,  von  denen  ein 
jeder  Airän,  gekochtes  und  gebratenes  Fleisch,  Käse,  Milch,  Bntter 
und  andere  Speisewaaren  zum  Feste  mitgebracht  hatte.  Diese  Ge- 
genstände waren  jedoch  bereits  bei  meiner  Ankunft  zum  grdsslen 
Theil  verzehrt  und  viele  der  Gäsle  lagen  schon  berauscht  auf  dem 
Felde.  Diejenigen,  die  noch  auf  den  Beinen  standen,  rauchten  mit 
aller  Gemächlichkeit  ihre  Pfeifen  und  schüttelten  mit  betrübtem 
Gesicht  ihre  leeren  Airänflaschen.  An  einem  der  Graber  —  dem 
letzten  in  der  Reihe  —  sassen  rechts  vom  Hügel  einige  Weiber, 
welche  abwechselnd  assen,  tranken,  rauchten,  weinten  und  Trauer- 
lieder sangen.  Eine  derselben  war  offenbar  die  Wittwe  des  Verstor- 
benen, denn  zum  Andenken  an  ihre  frühem  Pflichten  breitete  sie 
fette  Fettscheiben  auf  dem  Grabhügel  ihres  Gemachs  aus  und  goss 
aus  grossen  Schaaleu  Airän  darauf.  Ihr  gegenüber  sass  links  vom 
Grabe  ganz  allein  ein  bejahrtes  Weib  mit  magern  Händen,  trüben 
Augen,  eingesunkenen  Wangen  und  zitternden  Gliedern.  Die  Alte 
hielt  einen  Stab  in  der  Hand  und  war  in  einen  groben,  kohl- 
schwarzen, zerfetzten  Mantel  gehüllt.  Dies  war  die  Mutter  des  Ver- 
storbenen, eine  siebzigjährige  Mutter,  welche  die  Stütze  ihres  Alters, 
ihren  einzigen  dreissigjährigen  Sohn  in  die  Erde  gesenkt  hatte. 
Kein  Wunder«  dass  sie  jetzt  einsam  am  Grabe  sass  und  mit  den 
Uebrigen  weder  ass  noch  trank.  Sie  weinte,  wehklagte,  scblog 
ihren  Stab  gegen  den  Hügel  uod  fragte  den  Verstorbenen,  wie  er 
das  Herz  gehabt  hätte  seine  alte  Mutter  so  schutzlos  im  Ub^^ 
zurückzulassen.  Häufig  streckte  sie  ihre  magern  Arme  aas,  uo' 
armte  die  leere  Luft  und  brach  in  ein  wildes  Heulen  aus.  Einmal 
fiel  sie  sogar  bewusstlos  zu  Boden  und  ich  freute  mich  sogar  in  der 
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Hoffhoog,  dass  die  Arme  nun  ihren  letzten  Kammer  ausgeathmel 
habe,  als  sie  wiederum  aufstand,  sich  mit  ihren  Armen  auf  den 
Grabhügel  warf,  die  Grabsteine  aufriss  und  den  geliebten  Sohn  mit 
Gewalt  dem  Schoosse  der  Erde  entreissen  zu  wollen  schien.  So 
rasele  die  verlassene  Mutter  in  wilder  Verzweiflung,  bis  endlich 
ein  janger  Tatar  sie  aus  Mitleid  in  seinen  Karren  hob  und  sie  von 
dem  Platze  der  Trauer  fortbrachte.  Aber  noch  lange  Zeit  darauf 
hörte  man  die  Steppe  von  den  Klagelauten  der  betrübten  Mutter 
wiederhallen. 

Als  die  Bestattungsgäste  sich  nach  und  nach  verloren  hatten, 
zog  auch  ich  mich  vom  Fest  zurück  und  kehrte  zu  meinem  Fuhr- 
werk zurück.    Dies. bestand  aus  einem  Tatarischen  Karren,  der  so 
übel  eingerichtet  war,  dass  ich  aus  demselben  nicht  zu  beiden  Seiten 
des  Weges,  sondern  nur  geradeaus  in  einer  und  derselben  Richtung 
sehen  konnte.  So  betrachtet  zeigte  die  Steppe  auf  eine  lange  Strecke 
nicht  die  geringste  Unebenheit  in  ihrer  grünenden  Oberfläche.  Hier 
erhob  sich  kein  Hügel,  kein  Busch,  kein  Stein  über  der  Erde; 
kaum  hatte  ein  Grashalm  Kühnheit  genug  seinen  Nachbar  zu  über- 
flügeln.   Die  Steppe  an  und  für  sich  glich  einem  ebenen,  sorgfältig 
gepflegten  Hofraume,  auf  ihrer  ebenen  Oberfläche  konnte  man  je- 
doch einige  leicht  in  die  Augen  fallende  Gegenstände  unterscheiden. 
Hier  stand  eine  Gruppe  aller  Grabhügel,  welche  von  allen  Seiten 
mit  hohen  Steinzäunen  umgeben  waren.  Dort  schimmerte  im  Sonnen- 
schein ein  Tatarendorf  oder  ein  sogenannter  Uluss,  der  aus  einigen 
Borkzelten  bestand.  Rings  um  die  Zelte  weideten  zahlreiche  Heerden 
von  wilden  und  zahmen  Pferden,  Kühen,  Schaafen  und  Ziegen. 
Jede  Gattung  von  Tbieren  bewegte  sich  in  besondern  Gruppen  und 
die  Pferde  waren  ausserdem  in  verschiedene  Tabunen*)  getheilt. 
Die  Hirten  und  Hirtinnen  ritten  auf  der  Steppe  umher,  indem  sie 
ein  jedes  in  seinem  Bezirk  die  Ordnung  aufrecht  zu  halten  suchten. 
Alles  dies  konnte  ich  ohne  Hübe  aus  meinem  breiten  Wagen- 
korb sehen  und  so  oft  ich  aus  demselben  auf  die  Steppe  herabstieg, 

*)  Eine  Tabuoe  besteht  aos  30—70  Stuten,  welche  Ton  einem  eimigen  Hengtt 
^gleitet  werden. 
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xeiglen  sich  rechts  uod  links  yom  Wege  zahlreiche  Höben  uod 
Högel.  Diese  waren  ebenso  nackt  und  waldlos  wie  die  Steppe 
selbst,  auf  dem  linken,  niedrigbelegnen  Ufer  des  Abakan  and  auf 
den  zahlreichen  Inseln,  welche  der  Fluss  in  seinem  Laufe  bildet, 
erhob  sich  hier  und  da  ein  Wäldchen  von  Pappeln,  Birken,  Wei- 
den, Lärchen  u.  s.  w«  Ackerfelder  waren  nirgends  zu  sehen,  denn 
in  Folge  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  haben  sich  keine  Rossische 
Colonisten  am  Abakan  niedergelassen  und  die  Katschinscben  Ta- 
taren sind  fast  ohne  Ausnahme  Hirton.  Sie  bilden  übrigens  von  der 
Zahl  der  Minussinschen  Tataren  den  alienreichsten  Stamm.  aBei 
ihnen,  sagte  ein  armer  Koibale,  giebt  es  das  ganze  Jahr  hindorcb 
Airän  und  Kumys  und  das  Vieh  wimmelt  gleich  Ameisen  um  ihre 
Zelte.»  Die  Wahrheit  dieser  Aeusserung  konnte  ich  schon  am  ersten 
Tage  meiner  Reise  bestätigen,  da  ich  zu  einem  Tataren  gerieth, 
der  sogar  nach  seiner  eignen  Aussage  Besitzer  von  6000  Pferden, 
2000  Rindern,  1 000  Ziegen  und  Schaafen  war  und  ausserdem  noch 
einige  hunderttausend  Rubel  haar  liegen  hatte. 

Obwohl  Millionär  unterschied  sich  der  besagte  Tatar  in  seiner 
Lebensweise  durchaus  nicht  von  seinen  Stammverwandten,  ja  sein 
Sattel  war  sogar  weniger  blank  und  stattlich,  als  er  bei  den  Tataren 
gewöhnlich  ist.  Als  Christ  isst  er  kein  Pferdefleisch  und  trinkt  kein 
Kumys,  der  Airän  aber  war  sein  Lieblingsgetränk  und  sein  einziges 
Heilmittel  gegen  alle  Krankheiten.  Bei  meiner  Ankunft  zog  der 
Mann  ein  seidenes  Hemd  und  einen  Sammetkaftan  mit  Zobelver- 
brftmung  an,  als  wir  aber  näher  bekannt  geworden  waren,  ward 
der  seltene  Kaftan  gegen  einen  alten  Ziegenpelz  vertauscht.  Das 
Zelt,  worin  der  Tatar  wohnte,  war  von  der  vornehmem  Art,  die 
sich  durch  eine  runde  Unterlage  und  ein  kuppeiförmiges  Dach 
auszeichnet.  Die  Minussinschen  Tataren  haben  auch  kegelförmige 
Zelte,  ganz  so  wie  die  Berg- Lappen  und  die  Samojeden,  diese 
werden  aber  nur  von  armen  Familien  benutzt  und  sind  vermuthlich 
ein  Erbe  von  den  frfihern  Bewohnern  des  Landes.  In  beiden  Arten 
von  Zelten  ist  die  Einrichtung  ganz  dieselbe.  Der  Fussboden  be- 
steht aus  der  nackten  Erde,  der  Rauchfang  aus  einem  Loche  im 
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Dach«  die  Feberstelle  aas  einigen,  in  einen  Kreis  mitten  ins  Zelt 
gelegten  Steinen.  Die  Tbfir  ist  stets  nach  Osten  gerichtet  und  dieser 
gerade  gegenfiber  giebt  es  in  jedem  Zelt  einen  Divan  ans  weichen 
Fikmatten,  welcher  das  Lager  des  Wirtbs  und  der  Wirthin  ans- 
macht.  Beim  Eintritt  ins  Zelt  sieht  man  rechts  die  weibliehe  und 
links  die  minnlicbe  Ahtheilung.  Ringsam  im  Zelt  sind  Fächer  an- 
gebracht und  auf  der  männlichen  Seite  mit  Kasten,  auf  der  weih-« 
licIiMi  mit  Kesseln,  Pfannen,  Tbeemascbinen  und  anderem  Haus- 
geräth  angefullL 

Um  aber  auf  den  Tatarischen  Millionär  zuruckzukonunen ,  so 
dmrfea  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  er  in  der  Wahl  seiner 
Frau  auageseichnet  glucklich  gewesen  ist,  da  sie  jung,  schön,  ihrem 
Mann  ergeben  und  eine  Meisterin  in  der  Airinbereitung  war.    Als 
ich  deo  Tataren  fragte,  wo  er  dieses  Ideal  aller  Vollkommenheiten 
gefundeo  habe,  antwortete  er  mit  einem  Tatarischen  Sprichwort: 
«Siehst  da  ein  gutes  Wildpret,  so  schiessest  du  es;  begegnet  dir  ein 
hübsches  Midchen,  so  nimmst  du  es.»   Dieses  Sprichwort  stammt 
augenscheinlich  aus  den  Zeiten  her,  als  die  Talaren  sowohl  bei  der 
Jagd  als  der  Freierei  ungefähr  dasselbe  Gesetz  beobachteten  und 
keine  andere  Autorität  als  die  Stärke  ihres  Arms  um  Rath  fragten. 
Dieses  Gesetz  wird  noch  jetzt  ron  armen  Tataren  in  Ehren  ge«- 
halten,  fiberhaupt  wird  aber  eine  so  beschaifene  Freierei  jetzt  einem 
Diebstafal  gleich  erachtet  und  man  sieht  wohl  leicht  ein,  dass  der 
Talarische  Millionär  dem  Sprich  werte,  das  er  jetzt  mit  sichtbarer 
Selbsigenugsamkeit  anfahrte,  nicht  so  buchstäblich  nachgekommen 
war.  Er  behauptete  vielmehr  volle  zwei  Jahr  um  seine  junge  Gattin 
gefreit  und  dreimal  im  Jahr  ihre  nächsten  Anverwandten  besucht 
zu  haben,  indem  er  Airän,  Butler,  Fleisch,  Käse,  schöne  Pferde, 
feine  Zeuge,  mit  einem  Wort:  die  gangbare  Brautgabe  mit  sich 
f&hrte.    Diese  Brautgabe  bildet  nach  den  jetzt  herrschenden  Be* 
griffen  einen  wichtigen  Paragraph  in  dem  Tatarischen  Ehegesetz, 
kommt  aber  nicht  in  Anwendung,  wenn  das  Weib  Wittwe  ist,  so- 
wie wenn  sie  entweder  ihrem  Manne  davongelaufen  oder  von  dem« 
selben  Verstössen  worden  ist.    Bei  den  Heiralhen  der  Toteren  wird. 
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auch  das  Gesetz  beobachtet ,  dass  der  Mann  keio  Weib  ans  seinem 
eigneo  Geschlecht  heirathen  darf,  wäre  die  Verwaadtschafk  aodi 
noch  so  entfernt.  Dagegen  sind  in  verschiedenen  Geschlechter  Ehen 
zwischen  den  allernächsten  Angehörigen  erlaubt.  So  hatte  auch 
unser  jetziger  Wirth  seine  eigne  Schwestertochter  geheirathet,  in- 
dem er  lieber  nicht  seinem  Griechisch-Christiichen,  sondern  seinem 
Tatarischen  Gewissen  folgte. 

Die  Uebertretung  des  Mosaischen  Gesetzes  hatte  im  vorliegeDden 
Fall  die  Folge  gehabt,  dass  ein  neulich  gewählter  Stammhäuptling 
von  unserm  Tataren  hundert  gute  Ochsen  als  Söhne  zu  fordern 
anGng.  Augenscheinlich  hatte  gerade  diese  Forderung  den  Tataren 
vermocht  sich  an  die  Spitze  einer  Intrigue  zu  stellen,  durch  die  der 
neue  Häuptling  seines  Amtes  entsetzt  werden  sollte.  In  der  Hoff- 
nung bei  mir  Rath  und  Hülfe  in  seinem  Vorhaben  zu  finden  liess 
der  Tatar  von  nah  und  fern  alle  Fürsten  und  andere  einflussreiche 
Personen  zusammenrufen.  Dies  wurde  ohne  mein  Wissen  im  Laufe 
der  Nacht,  während  ich  im  liefsten  Schlafe  lag,  bewerkstelligt.  Bei 
meinem  Erwachen  am  Morgen  konnte  ich  deutlich  merken,  dass 
ein  Gastgebot  im  Herannahen  war.  Man  schlachtete  Schaafe,  kochte 
Eier,  röstete  Brot,  bereitete  Käse  und  goss  Milch  in  geräumige 
Gefasse.  Ein  ausserordentlich  grosser  eiserner  Grapen  wurde  mit 
gesäuerter  Milch  angefüllt  und  aufs  Feuer  gehoben.  Er  wurde  mit 
einem  hölzernen  Deckel  bedeckt,  der  aus  zwei  Abtheilungen  bestand 
und  an  der  Seite  mit  einem  Loche  versehen  war.  Durch  dieses  Loch 
wurde  eine  bogenförmige  Holzröhre  in  den  Grapen  geleitet  und  das 
andere  Ende  derselben  in  eine  eiserne  Kanne  gesetzt,  die  ihrerseits 
in  einem  mit  warmem  Wasser  angefüllten  Zuber  lag.  Alle  Löcher 
und  Ritzen  am  Deckel  des  Grapens,  in  der  Röhre  und  im  eisernen 
Kruge  wurden  dicht  mit  Lehm  verschmiert.  Und  sobald  die  Milch 
im  Grapen  in  Kochen  gerieth,  rann  der  necktarliebliche  Airän  durch 
die  Holzröhre  in  den  eisernen  Krug*).  Alles  was  von  der  sauren 
Milch  im  Grapen  nachblieb,  wurde  später  in  Käse  verwandelt. 

*)  Air&n  wird  ans  Kuhmilch  bereitet  und  ganz  auf  dieselbe  Weise  bereitet  man 
auch  Kumys  aus  Stutenmilch. 
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Mitten  unter  diesen  Zubereitungen  zum  Gastgeboi  versammelten 
sich  die  Auserlesenen  bis  zu  einer  Zahl  von  etwa  zwanzig  Personen. 
Sobald    sie  ins  Zelt  getreten  waren,  setzten  sie  sich  rund  um  die 
Feuerstelle  nieder,  sassen  so  mit  über  das  Kreuz  geschlagenen  Ar- 
men und  Beinen  und  rauchten  ihre  Pfeifen  mit  dem  geheimniss- 
vollsten Schweigen.    Ein  an  diesen  Anblick  nicht  gewohnter  Zu- 
schauer wörde  sicher  vor  den  Blicken  der  Tataren  ein  Grausen 
empfunden  haben,  da  diese  ebenso  finster  waren  als  die  Farbe  ihrer 
Haut«    ihres  Haars  und  ihrer  Bekleidung.    Ich  für  meinen  Theil 
hegte  keine  Furcht,  sondern  wartete  nur  mit  Ungeduld  die  Kunde 
davon  ab,  was  diese  Rathsherren  endlich  vornehmen  würden.  Wäh- 
rend dieses  Wartens  stieg  die  Sonne  bereils  so  hoch  am  Horizont, 
dass  ihre  Strahlen  sich  einen  Weg  durch  das  Rauchloch  ins  Zelt 
bahnten  und  einen  Lichtstreifen  über  das  bewölkte  Angesicht  der 
Tataren  warfen.    Bald  darauf  ward  auch  der  Airän-Grapen  vom 
Feuer  gehoben,  der  Wein  in  Flaschen  gezapft  und  der  Wirth  holte 
aus  seinem  Kasten  einen  etwas  altmodischen,  aber  recht  geräu- 
migen Silberhecher  hervor.    Hierbei  gaben  sich  endlich  einige  be- 
deutungsvolle Bewegungen  in  der  steifen  Rathsversammlung  kund* 
Man  klopfte  die  Tabaksasche  aus  seinen  Pfeifen,  hustete,  rührte  das 
Feuer  um  und  ein  jeder  suchte  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
seine  Anwesenheit  zu  erkennen  zu  geben.    Der  Silberbecher  fing 
endlich  an  seine  Runde  im  Gelage  zu  machen,  eine  Flasche  wurde 
nach  der  andern  geleert,  fette  Schaafschenkel ,  gewaltige  Käse  und 
steinharte  Eier  folgten  dem  Weine  unmittelbar  nach.    Nun  konnte 
man  auch  merken,  dass  es  eineu  Laut  in  diesen  stillen  Räumen 
gab,  aber  da  die  Anwesenden  zum  grössten  Tbeil  fürstliche  Personen 
waren  beobachteten  sie  in  ihrem  Benehmen  eine  gewi:»se  Wurde 
und  genossen  bloss  soviel  Airän,  als  ihre  Natur  vertragen  konnte. 
Nachdem  die  Mahlzeit,  welche  immer  den  ersten  Act  in  den 
Unternehmungen  der  Tateren  ausmacht,  in  aller  Ordnung  einge- 
nommen war,  versammelten  sich  die  Anwesenden  zu  einer  vor- 
läufigen Berathung  vor  dem  Zelte,  indem  sie  mich  an  einem  mit 
Käse,  Eiern  und  andern  Gerichten  bedeckten  Tische  sitzen  Hessen. 
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Nach  Verlauf  einiger  Zeil  iandeo  sich  eioige  der  VerschwomeD  im 
Zelte  ein  and  hrachten  Klagen  über  verschiedene  Beeintrichligiin« 
gen  Tor,  welche  der  Slammhäuptling  sowohl  ihnen  selbst  aU  auch 
fielen  andern  ans  dem  Volke  zngef&gt  hatte«  Auf  diese  Beetotrachli- 
gongen  gedachten  die  Tataren  ihr  Gesuch  nm  Ahsettang  des  Stamm- 
htuptlings  SU  grfinden.  Man  wänschte  mich  zum  Anwalt  zo  haben 
«nd  die  Depotirten  gaben  mir  zu  yerslehen,  dass  meine  Mlhe 
keineswegs  unbelohnt  bleiben  wurde.  Wenn  ich  eine  Irise  A»* 
deotong  nicht  missverstanden  habe,  so  gedachte  man  mir  ein  Paar 
Pferde  als  Advocaten-Honorar  zu  geben.  Seiner  SeiCs  halle  noch 
der  Stammhäaptling,  der  nnglöckliche  Gegenstand  dieser  Riakot 
mich  einige  Tage  zuvor  um  meinen  Beistand  in  derselben  Sache 
gebeten  und  mir  als  Vergeltung  einen  Kasanseben  Reisewagen  an- 
geboten. So  bitte  ich  nun  billigen  Kaufs  sowohl  zu  Pferden  ab  zo 
einer  Eqnipage  kommen  können,  aber  da  ich  mit  der  iurisprudenx 
nicht  recht  vertraut  bin,  entsagte  ich  dem  doppelten  Anerbieten  and 
setzte  meine  Reise  mit  geliehenen  Pferden  und  einem  geliehenen 
Wagen  weiter  fort. 

Es  war  schon  Mittag,  als  ich  mich  von  den  Tatarisciien  Aristo- 
kraten verabschiedete  und  mich  wieder  auf  die  Steppe  begab*  Die 
Sonne  brennte  so  hebs  wie  in  den  Hundslagen  und  das  Thermo- 
meter zeigte  --4-  27^,  obwohl  noch  grosse  Schneemassen  in  den 
Sajanischen  Bergen  lagen.  Die  Atmosphire  war  in  einen  schwulen 
Nebel  gebullt,  der  ohne  Zweifel  mit  den  Schneemassen  im  Gebirge 
in  Zusammenhang  stand,  obwohl  die  Tataren  versicherten,  dass  die 
schwere  Luft  nur  von  dem  Rufen  des  Kuckucks  herrührte.  Die 
Steppe,  obwohl  dem  Anschein  nach  eben,  war  hier  und  da  mil 
einer  Art  Iris  (miRyjLHHRii)  bewachsen,  die  bei  der  Fahrt  aaf 
dem  weglosen  Felde  ein  unbehagliches  Schütteln  durch  die  dicken 
Stengel  verursachte.  Wie  gewöhnlich  sah  man  auf  der  Steppe  zahl- 
reiche Zelte,  weidende  Viehheerden,  Hirten  nnd  Hirtimen.  Oft 
gewahrte  ich  von  Air&n  berauschte  Tateren,  welche  unter  der  Loist 
ihrer  Scbaafpelze  schwitzten  und  junge  Mädchen,  die  im  grünenden 
Grase  Sassen  und  nihten. 
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Mit  dieseo  BetracbtuogeD  beflcbäfligt  wurde  ich  bald  von  vier 
TalareufursteD  eingebolt«  die  auf  ihren  blitxscbnellen  Rennern  ritten. 
Die  vier  Männer  rannten  au  mir  vorüber  oboe  ein  Wort  zu  sprecbeu; 
mein  Fubrmaon  folgte  ibrer  Spur  und  da  das  Scbfitteln  jetzt  weil 
weniger  bescbwerlicb  war»  so  konnte  icb  daraus  deutlich  abnehmen, 
dass  die  Fürsten  gekommen  waren  mir  den  Weg  zu  zeigen,  da 
sie  vermutblich  aus  ihrem  Zelte  gesehen  hatten,  dass  mein  Fuhr- 
mann es  nicht  verstand  den  Iris-Stengeln  auszuweichen.   Während 
des  Rilles  der  Fürsten  hatte  icb  Gelegenheit  die  von  mir  oft  ge- 
machte  Bemerkung  zu  bestätigen,  dass  der  Tatar  weit  heimischer 
auf  dem  Pferderücken  als  auf  seinen  eignen  Beinen  ist.    Schwer 
und  wackelnd  in  seinem  Gange  sitzt  er  so  behaglich  im  Sattel,  als 
wäre  diese  Stellung  die  einzige  ihm  naturliche.  Nüchtern  und  trun- 
ken, schlafend  und  wachend  ist  der  Tatar  stets  im  Steigbügel  sicher 
oder  wenigstens  ausser  Gefahr.  Dies  rührt  zum  Theil  von  Gewohn- 
beil^  dieils  aber  auch  von  dem  zarten  Freundschaftsverhältnisse  her, 
welches  zwischen  dem  Reiter  und  seinem  Pferde  herrscht.    Fast 
jeder  bemittelte  Tatar  hat  ein  Lieblingspferd«  das  ihm  lieber  ist  als 
sein  Weib  und  sein  Gott  und  das  er,  statt  einzureiten  und  zu  tyran- 
nisiren,  täglich  streichelt  und  wie  seinen  Augapfel  hütet.    Seiner- 
seits trägt  auch  das  Pferd  alle  mögliche  Vorsorge  in  Betreff  seines 
Herren,  namentlich  in  seinen  schwachen  Stunden.  So  habe  ich  Ta- 
taren wie  aus  einem  Munde  versichern  hören,  dass  ein  gutes  Reit- 
pferd nie  von  der  Seite  seines  Reiters  weiche,  wenn  es  ausnahms- 
weiBe  geschiebt,  dass  der  Reiter  im  Schlaf  oder  Rausch  aus  dem 
Sattel  fallt  und  auf  dem  Felde  liegen  bleibt.    Mancher  Tatar  ist 
sogar  davon  äberzeugt,  dass  das  Reitpferd  ein  Bewusstsein  von  den 
Gedankcu,   Plänen   und   Unternehmungen  seines  Reiters  hat  und 
seine  Freude,  sein  Leid  und  seinen  Kummer  theilt.  In  alten  Helden- 
gesängen sieht  man  das  Ross  oft  auftreten,  um  seinen  Reiter  iu  der 
Stunde  der  Gefahr  beizustehen  und  wenn  der  Reiter  stürzt,  so  folgt 
ihm  das  Ross  ebenso  treu  in  den  Tod.    Demnach  ist  das  Pferd  bei 
den  Tataren  kein  Lastthier,  sondern  des  Reiters  bester  Freund  und 
Begleiter  bei  allen  Möbsalen. 
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Die  vier  Reiler»  welche  die  obenstebeode  Bemerkong  veranlasst, 
habei),  begleileten  micb  aogefäbr  10  Werst  bis  zum  kleiDeo  Flosse 
Uib4t.    Statt  aber  diesen  Fluss  zu  fahren  und  meine  Reise  auf  dem 
gewöhnlichen  Fahrwege  fortzusetzen «  bog  ich  rechts  ab  und  begab 
mich  auf  die  Aufsuchung  alter  Inschriften,  die  sich  nach  einer  An- 
deutung Spasskij's  auf  einigen,  ungefähr  15  Werst  oberhalb  der 
Mändung  des  UibÄt  belegenen  Grabsteinen  befinden   sollten.    Ich 
reiste  von  Uluss  zu  Uluss  und  stellte  bei  Alt  und  Jung  Nachfragen 
an,  es  konnte  mir  jedoch  niemand  den  geringsten  Aufschluss  über 
die  gedachten  Inschriften  geben.   Während  dieser  Bucbstabenjagd 
fing  die  Sonne  an  hinter  den  Bergen  zu  verschwinden    und  ich 
fand  mich  veranlasst  in  einem  von  drei  reichen  Brüdern  und  einer 
Menge  armer  Familien  bewohnten  Uluss  eine  Nachtherberge  za 
suchen.    Die  drei  Brüder  waren  verbeiratbet  und  wohnten  deshalb 
jeder  in  seinem  Zelte,  denn  es  ist  bei  den  Tataren  allgemeine  Sitte, 
dass  jede  Familie  ihre  eigne  besondere  Wohnung  haben  muss.  So- 
bald sich  einer  der  Söhne  verbeiratbet,   so  tritt  er  zur  selbigen 
Stunde  aus  dem  Zelte  seines  Vaters.    Nicht  einmal  verheiratbete 
Bruder  dürfen  innerhalb  derselben  Wände  wohnen,  und  zu  den 
Zeiten   der  Vielweiberei   hatte  sogar  jede  Frau  ihr  eignes  Zelt. 
Dessen  ungeachtet  leben  doch  die  Mitglieder  der  Familie  gewöhn- 
lich in  Frieden  und  Eintracht,  lassen  das  Eigenihum  ungetheilt, 
essen  an  demselben  Tisch  und  fahren  fort  nur  eine  einzige  Wirth- 
schaft  auszumachen.    Die  Angelegenheiten  der  Familie  werden  ge- 
wöhnlich vom  Vater  besorgt,  nach  seinem  Tode  tritt  aber  iniiner 
der  älteste  Sohn  an  die  Stelle  des  Vaters.  So  war  auch  in  dem  vor- 
liegenden Uluss  der  Erstgeborene  der  drei  Brüder  mit  der  väter- 
lichen Gewalt  bekleidet  worden  und  obwohl  erst  22  Jahr  alt  wurde 
er  von  der  ganzen  Familie,  zumal  von  dem  weiblichen  Personale 
wie  ein  Patriarch  verehrt.    In  seiner  Gegenwart  wagten  es  oicbt 
einmal  die  Frauen  der  beiden  Brüder  einen  Schritt  aus  dem  Küchen- 
Departement  hervorzutreten,  und  auf  seinen  leisesten  Wink  liefen 
alle  Weiber  aus  dem  Zelte.  Ein  freimüthigeres  Benehmen  hatte  uur 
die  Wirthin,  ein  sechzehnjähriges  Kind,  das  hinter  dem  Vorbang 
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auf  dem  Divan  lag,  kindische  Grimasseo  schnitt  und  schalkhafte 
Blicke  auf  mich  warf.  An  der  Feuerstelle  ausgestreckt  liegend  gab 
ich  auf  diese  seltsame  Mimik  lange  Acht,  bis  der  letzte  Holzscheit 
aasgebrannt  und  der  junge  Wildfang  an  der  Seite  des  bereits 
schnarchenden  Gatten  eingeschlummert  war. 

Bald    darauf  waren   auch  meine  Augen  im  Begriif  sich   zu 

schliessen,  als  unvermuthet  Trommelschlag  meine  Ohren  traf.   In 

demselben  Augenblick  wurde  die  Zeltthur  geöffnet  und  man  hörte 

eine  Stimnie  sagen,  dass  es  im  Ulusse  ein  sterbendes  Kind  gäbe, 

das  man  mit  Hülfe  eines  Schamans  wieder  ins  Leben  zurückrufen 

wolle.    Mein  Wunsch  der  Zauberceremonie   beizuwohnen  wurde 

nicht  genehmigt,  von  dem  Boten  erfuhr  ich  aber,  dass  der  Schaman 

in  seinem  gewöhnlichen  Zaubercostäm  um  die  Wiege  des  Kindes 

hin-   ond   berspränge  *),   dabei  seine  Trommel  rührte   und   seine 

dienstbaren  Geister  anriefe.    Oft  hörte  man  ihn  aus  dem  Zelt  treten 

und  auf  der  Steppe  umherlaufen,  wo  er  in  der  Finsterniss  der 

Nacht  wie  ein  Wahnsinniger  trommelte,  pfiff',  schrie  und  beulte. 

Durch  diesen  Lärm  aufgeschreckt  fingen  auch  die  Hunde  au  zu 

bellen,  das  Vieh  zu  brüllen  und  blöken  und  die  wilden  Tabunen 

liefen   mit  einer  solchen   Heftigkeit  durch  die  Steppe,  dass  der 

Boden  unter  ihren  Hufschlägen  einem  Donner  gleich  ertönte.  Diese 

widerwärtige  Serenade  nahm  ihren  Anfang  nach  dem  Einbruch  der 

Finsterniss  und  dauerte  bis  um  Mitternacht  fort**). 

Zeitig  am  Morgen  begab  ich  mich  wiederum  auf  die  Steppe 
hinaus  in  der  Absicht  die  Nachforschung  nach  den  obengenannten 
Inschriften  fortzusetzen.  Auf  dieser  Fahrt  entdeckte  ich  endlich  auf 
einem  Grabstein  einige  eingeritzte  Figuren,  jedoch  nicht  die  bei 
Spasskij  vorkommenden.  Diese  konnten  unmöglich  wieder  auf- 
gefunden werden,  weil  vermuthlich  die  Grabhügel  aufgegraben  und 


*]  Zu  diMem  Cotttim  gehört  eine  spitze  Mälze,  welche  die  Augen  und  einen 
gronen  Theil  des  Gesichts  hedeckt  und  ein  weiter,  bis  ao  die  Knöchel  herabreichen- 
der Mantel  mit  herabhängenden  Tuch-  oder  Katlunlappen,  welche  die  dienstbaren 
Geister  des  Schaounen,  die  sogenannten  Aina's  Torstellen. 

**)  Eine  solche  Zauberferrichtung  wird  bei  den  Tataren  nie  bei  Tage  Tocge- 
Dommen. 
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die  Steine  dabei  mit  Erde  verscbüttel  worden  waren.  Um  diesdbeD 
wieder  ans  Tageslicht  zu  befördern ,  wäre  mehr  Zeit  ond  ein  grös- 
serer Kostenaufwand  erforderlich,  als  ich  für  diesen  Zweck  aptern 
zu  dürfen  glaubte.  Ich  begab  mich  demnach  auf  den  gewöbnltchen 
Fahrweg  zurück  und  setzte  meine  Reise  über  den  Uibat  fort. 

Nachdem  dieser  kleine  Flnss  durchwatet  war,  bemerkte  ich, 
dass  die  Steppe  sich  allmählich  über  dem  Spiegel  des  Abakan  zn 
erheben  anGng.    Bald  befiind  ich  mich  auf  einem  kleinen  Berge 
Yy-tag  und  halte  von  hieraus  eine  weitreichende  Aussicht  auf  eine 
neue  Steppe.    Unter  den  zahlreichen  Gegenstanden,  die  sich  hier 
meinen  Augen  darstellten,  verdient  besonders  ein  Uluss  bemerkt 
zu  werden,  der  sich  bedeutend  von  allen  den  Ulussen  unterschied, 
die  ich  bis  dahin  gesehen  hatte.    Statt  des  gewöhnlichen  Borkzelts 
sah  ich  hier  ein  Filzzelt  und  einige  kleine,  auf  Russische  Weise 
gebaute  Stuben.    Ausserdem  gab  es  hier  zahlreiche  Gehege  für  das 
Vieh,  kleine  Vorrathskammcrn ,  grosse  Vorräthe  von  geerntetem 
Heu  u.  s.  w.    Durch  all  diesen  Luxus  in  Staunen  gesetzt,  knöpfte 
ich  mit  meinem  Fuhrmann  ein  Gespräch  an  und  erhielt  von  ihm 
den  Bescheid,  dass  dieser  Uluss  ein  Tatarisches  Winterlager  wäre. 
Im  Zusammenhang  hiermit  erzählte  er,  dass  die  Katschiuschen  Ta- 
taren ihre  Wohnplätze  gewöhnlich  dreimal  im  Laufe  des  Jahres: 
im  Frühling,  Sommer  und  Herbst  verändern.  Diejenigen,  die  reiche 
Viehheerden  besitzen,  mössen  ihren  Aufenthaltsort  mehrmals  wäh- 
rend des  Sommers  verändern,  arme  Familien  halten  sich  aber  den 
ganzen  Sommer  an  einer  und  derselben  Stelle  auf.   Manche  haben 
auch  keine  besonderen  Frflhliogsstationen,  die  übrigens  ganz  so 
beschaffen  sind  wie  die  Sommerstationen.  Sowohl  die  Sommer-  als 
Frühlingsstationen  sind  an  solchen   Stellen   belegen,  welche  den 
Vortheil  guter  Weide  haben,  sein  Winterlager  errichtet  der  Tatar 
aber  immer  in  einer  waldigen  Gegend  an  einem  Flusse  oder  einem 
See.    Die  Winterstation  ist  die  eigentliche  Heimatb  des  Tataren; 
hier  bewohnt  er  eine  Stube  oder  wenigstens  ein  Filzzelt;  hier  hat 
er  seine  Wiesen  und  bisweilen  seine  Aecker;  hier  zimmert  er  auch, 
wie  schon  erwähnt  worden,  nicht  nur  Vorrathskammcrn  sondern 
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aacb  Viehgehege.  In  diesen  Gehegen  futtert  er  sein  Vieh  nicht  den 
ganiea  Winter,  sondern  nur  bei  Unwetter  and  wenn  zufalliger 
Weise  ein  alLutiefer  Schnee  auf  die  Steppe  fallt.  Die  wilden  Pferde 
werdeo  nie  in  Gehege  getrieben,  sondern  es  werden  in  denselben 
nur  sahine  Pferde,  Kähe,  Schaafe  und  Ziegen  gefüttert.  Aus  Furcht 
Tor  Raobthieren  pflegt  man  das  Hornvieh  stets  während  der  Nacht 
in  den  Gehegen  einzusperren. 

Bei  meiner  Ankunft  in  dem  Ton  dem  Berggipfel  sichtbaren 
Winterlager  war  der  Abend  schon  so  weit  vorgerückt,  dass  die 
Ifirten  das  Vieh  schon  in  die  Gehege  trieben.  Ein  alter  Tatar  gab 
mir  Herberge  für  die  Nacht,  an  eine  Ruhe  war  aber  nicht  zu 
denken,  denn  wo  mehrere  hundert  Kühe,  Schaafe  und  Ziegen  ver- 
sammelt sind,  da  giebt  es  in  Hülle  und  Fülle  solche  Musik,  welche, 
wie  Wainämöinen  sagt:  «alle  Ohrenbäute  sprenget,  wochenlang 
den  Schlaf  verscheuchet.»  Glucklicher  Weise  war  mein  Wirth  vom 
Sängergeschlecht  und  er  unterhielt  mich  fast  die  ganze  Nacht  hin- 
durch mit  alten  Heldensagen.  Diese  müssen  eigentlich  abgesungen 
werden  unter  Begleitung  einer  zweisaitigen  Harfe,  da  aber  der 
Sänger  bei  einem  so  beschafTenen  Vortrag  einen  Heldengesang  nie 
im  Laufe  einer  Nachl  zu  Ende  bringen  kann^,  so  Hess  ich  den 
alten  Mann  seinem  eignen  Wunsche  gemäss  mir  nur  in  Kürze  den 
Inhalt  einiger  seiner  besten  Gesänge  mittheilen. 

Die  Tatarischen  Heldengesäoge  schildern  in  kühnen  Zügen  die 
Thaten  eines  ausgezeichneten  Helden,  lassen  ihn  sowohl  Menschen 
als  Götter  besiegen  und  scbliessen  gewöhnlich  damit,  dass  der  un* 
fiberwindliche  Held  sich  eine  Gattin  erkämpft,  an  deren  Seite  er 
fortan  in  ungestörter  Ruh  bis  in  sein  hohes  Alter  lebt.  Bei  Ver- 
gleichung  der  Tatarischen  Heldengesänge  mit  den  Finnischen  und 
Samojedischen  trifft  man  sehr  bemerkenswerthe  Uebereinstimmun- 
gen,  sowohl  im  Ganzen  als  auch  in  vielen  einzelnen  Partien.  Vor 
allen  Dingen  ist  das  Golossale  in  der  Vorstellung  ein  ihnen  gemein- 


*)  Der  Stager  tbeUt,  wie  der  Schaman,  nor  wihreBd  der  Nachl  aeiae  Weis- 
heit mit 
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samer  charakteristischer  Zug,  denn  was  man  in  den  FinniacheD 
Gesängen  von  dem  Reichthum  der  Natur  an  Silber  und  Gold,  voo 
himmelhohen  Bäumen,  von  Thieren,  die  mit  ihrem  Körper  ganie 
Länder  und  Meere  einnehmen,  von  Helden  und  Männern,  bei  deren 
Ruf  das  Meer  aufbraust,  die  Erde  erbebt  und  die  Berge  wanken, 
liest,  alles  dies  und  noch  weil  mehr  findet  man  fast  buchstäblich 
in  den  Heldengesängen  der  Tataren  und  in  etwas  gröberer  Form 
auch  bei  den  Samojeden  wieder«  Eine  grosse  Verwandtschaft  leigt 
sich  ferner  in  dem  innern  Leben,  das  die  Gedichte  dieser  Völker 
allen  Gegenständen  der  Natur  einzuflössen  verstehen,  indem  sie 
jedem  Fisch  und  Vogel,  jedem  Busch,  jedem  Stein  und  jeder  Zaun- 
stange ein  Herz  zuertbeilen,  das  Freude  und  Leid  sowie  Wehmotb 
empfindet.  Viele  Berfihrungspuncte  bieten  auch  die  Dichtungen  der 
drei  Volksstämme  in  Betreff  der  magischen  Vorstellungsweise  dar. 
In  dieser  Hinsicht  wollen  wir  bemerken,  dass  auch  bei  den  Tataren 
die  Macht  der  Magie^  d.  h.  die  Weisheit  höber  geachtet  wird,  als 
die  Macht  des  Schwertes.  Man  reist  oft  durch  mehrere  Lander,  um 
weisen  Rath  zu  suchen  und  mancher  unüberwindliche  Held  wird 
von  einem  schwachen  Weibe  blos  durch  die  Kraft  der  Weisheit 
besiegt.  Hierzu  können  wir  noch  die  Bemerkung  hinzufugen ,  dass 
auch  nach  der  Vorstellung  der  Tataren  der  Gesang  der  höchste 
Ausdruck  der  Weisheit  ist.  Es  giebt  kein  Wesen  in  der  Natur, 
welches  der  Macht  des  Gesanges  zu  widerstehen  vermöchte.  Ich 
habe  Tataren  mit  andachtsvollen  Gefühlen  erzählen  hören ,  wie  die 
sieben  Kodai  auf  einer  Wolkenspitze  sitzen  und  schönen ,  von  deu 
Tönen  der  Harfe  begleiteten  Gesängen  lauschen.  Selbst  Alna  soll 
sich  bis  zur  Brust  aus  der  Erde  erheben  um  die  Töne  der  Harfe 
und  des  Gesanges  anzuhören,  welche  auch  die  Vögel  der  Luft,  die 
Fbche  des  Wassers  und  die  Thiere  des  Feldes,  ja  sogar  Felsen  und 
Berge  hinreissen.  Wer  denkt  hierbei  nicht  an  den  Gesang  Wäinä- 
möinens,  als  er  zum  ersten  Mal  die  Saiten  auf  seiner  neuen  Harfe 
aus  den  Gräten  des  Hechts  rührte'*'). 

*)  VergL  KileTabi,  Ruoe  40,  Vers  221  folg.  und  Rooe  )l  (der  neuen  Ausgabe). 

Seh. 


April  —  Sehrmber  1847.  317 

Die  Tatarischen  Heldengesänge  scbeinen  in  bistorischer  Hinsicht 
noaoche   i;?ichlige  Aufschlüsse'")  geben  zu  können,  ihren  grSssten 
Werth  haben  sie  jedoch  dnrch  den  Schatz  mythologischer  Weisheit, 
der  in  ihnen  enthalten  isL   Unter  anderm  weisen  sie  nach,  dass  die 
Talaren  von  alten  Zeiten  her  ihren  höchsten  Gott  unter  den  Namen 
Kodai,  auch  Djiite  Kodai  {iieben  Kudai)^  Teogos  Kudai  {neun  Kudai) 
and  Toogos  TjejSn  {neun  Tjejän)  angebetet  haben.    Man  hegt  von 
Kudat   die  Vorstellung,  dass  er  über  den  Wolken  wohnt  und  in 
einem  Märchen  wird  er  hinter  dem  Vorhange  eines  Zeltes  sitzend 
▼orgesiellt,  damit  beschäftigt  die  Gehörnen  und  Verstorbenen  in  ein 
grosses  Buch  einzutragen.    Kudai  hat  viel  mit  der  Erde  zu  thun, 
deren  Leitung  er  tapfern  Helden-Chanen  anvertraut  hat.  lieber  die- 
selben hat  er  einen  sogenannten  Ulu-ch^  {Gross^Chan)**)  gesetzt, 
der  Kudai's  Willen  auf  Erden  aps  einem  goschriebenen  Buche  kund 
thnt.    In  einer  Sage  wird  von  einem  solchen  Ulu-chan  erzählt,  dass 
er  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Licht  geboren  war,  dass  weder  Krank- 
heit noch  Tod  irgend  eine  Macht  über  ihn  hatte  und  dass  sein  Alter 
wie  die  Mondphasen  wechselte.    Die  Sage  nennt  viele  andere  Hel- 
den, welche  von  Kudai  mit  einer  unsterblichen  Natur  begabt  worden 
sind,  die  Tradition  aber  meldet,  dass  solche  Helden  mit  der  Zeit 
dem  Kudai  selbst  zu  trotzen  anfingen   und  zur  Strafe   für  ihren 
Uebermuth  in  Steine  verwandelt  wurden.    Alle  die  Steinbilder,  die 
man  in  grosser  Menge  auf  den  Sajanischen  Steppen  trifft,  sollen  zu 
ihrer  Zeit  berühmte  Helden  und  Heldinnen  gewesen  sein. 

Kudai  repräsentirt  in  der  Mythologie  der  Tataren  das  gute 
Princip,  wogegen  alle  bösen,  dem  Kudai  feindlichen  Wesen  Ainä 
benannt  werden.  Diese  fuhren  ihr  Regiment  unter  der  Erde  und 
werden  von  einem  Oberhaupt  beherrscht,  das  den  Namen  Irle-Chan 
^i'agt.  Wie  die  Helden  den  Schutz  Kudai's  gemessen,  so  stehen, 


*)  Hier  mag  blos  im  Vorbeigehen  erwahot  werdtta,  dass  es  fast  in  Jedem  Tala- 
rischeo  Heldengesange  heilst:  die  Menschen,  d.  h.  die  Tataren  hätten  ursprünglich 
«in  einer  Ecke  der  Erde,  an  einem  weissen  Ifeere,  unter  einem  hoben  Berge» 
gewohnt. 

**)  So  nennen  die  Tataren  den  Chinesischen  Kaiser,  der  Kaiser  Ton  Russland 
•ber  heisa  Kk-lm  {wHuer  Chan). 
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wie  mao  glaubt,  die  Schamanen  in  einein  guten  Einver^tindniss 
mit  Irle-Cban  und  haben  eine  Aniahl  von  Aina'Sy  die  bei  den  Be- 
schwörungen der  Schamanen  gegenwärtig  sind  und  ihnen  beistehen« 
in  ihrem  Solde.  Ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  sind  die  Aina's 
unsichtbare  Geister,  sie  nehmen  aber  oft  die  Gestalt  von  Menschea, 
Schlangen,  Hunden,  Füchsen,  Vögeln  u«  s.  w.  an.  Die  Geltung 
eines  Aina  haben  auch,  wie  schon  erwähnt  worden  ist,  alle  an  im$ 
Schamanencostfim  angenähten  Tochlappen,  alle  dazu  gehörenden 
Glocken,  Schellen  und  sonstige  Eisenstucke. 

Einen  Gegenstand  der  Verehrung  bildeten  vor  Zeiten  auch  hohe 
Felsen,  welche  zum  Zeichen  ihrer  Heiligkeit  mit  gewissen,  entweder 
gemalten  oder  eingebanenen  Figuren  versehen  wurden,  ausserdem 
auch  noch  Grabhügel  und  die  schon  obenerwähnten  Steinbilder*^. 
Von  der  Zahl  der  Bäume  geniesst,  wie  schon  erwähnt  wurde,  der 
Lärchenbaum  bei  den  Tataren  dieselbe  heilige  Verehrung  als  bei 
den  Finnen  der  Sperberbaum.  Diesen  und  vielen  andern  Volks- 
stämmen gemeinsam  ist  die  Verehrung  der  Schlange  und  des  Bären. 
Auch  verschiedene  Vögel  werden  von  den  Tataren  für  heilig  ge- 
halten, in  dem  höchsten  Ansehen  steht  aber  der  Schwan.  Ihre  Ver- 
ehrung vor  diesem  Thier  legen  die  Tataren  durch  folgende  allge- 
mein verbreitete  Sitte  an  den  Tag.  Hat  ein  Tatar  einen  Schwan 
geschossen ,  so  geht  er  mit  demselben  zu  seinem  Nachbar,  der  ihn 
mit  Airän  bewirthet  und  dem  er  den  Schwan  schenkt,  worauf  der 
Nachbar  verpflichtet  ist  ihm  dagegen  sein  bestes  Pferd  abzutreten. 
Der  neue  Besitzer  des  Schwans  verfDgt  sich  wiederum  zu  seinem 
nächsten  Nachbar  und  macht  einen  gleich  vortheilhaften  Tausch. 
So  geht  der  Schwan  von  Zelt  zu  Zelt,  es  versteht  sich  aber  von 
selbst,  dass  er  endlich  bei  einem  verbleiben  muss,  der  zu  seinem 
Leidwesen  sein  bestes  Pferd  ffir  einen  verwesten  Vogel  fort- 
geben muss. 


*)  Man  enahlt,  daw  noch  heat  lu  Tag^e  sich  vlela  Tatarragaiohlachter  an  dma 
FuiM  eines  «beschriebeDen  Felsens»  oder  um  ein  Steinbild  Tersammein,  «m  ifcva 
Feste  %n  feiern.  Von  der  Verehrnng  des  Feuers,  Wasaere  «nd  der  Senne  aoD  unten 
gesprochen  werden. 
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Ohne  tiefer  in  die  Religionsmysterien  der  Tataren  einzudringen 
wollen   wir  uns  nun  wieder  auf  die  Steppe  hioausbegeben  und 
unsere  Reise  in  der  Morgenkuhle  fortsetzen.  Die  Tataren  haben  vor 
onsern  Tarantas  vier  wilde  Pferde  gespannt,  welche  im  gestreckten 
Galopp  auf  dem  Felde  durchgehen.    Zwei  Reiter  sitzen  im  Sattel 
und  strengen  ihre  letzten  Kräfte  an  um  die  wilden  Rosse  zu  bän- 
digen;  wie  sehr  sie  aber  auch  am  Halfterriemen*)   rficken  und 
ziehen   mögen,  so  geht  es  dennoch   mit  derselben  jähen«   unge- 
hemmten, schwindelnden  Hast  vorwärts.    Die  Steppe  ist  zwar  eben 
und  flach ,  wie  leicht  wOrde  jedoch  bei  diesem  wilden  Galopp  ein 
Rad  oder  eine  Achse  brecheo?  Schon  eine  plötzliche  Windung  des 
Weges  kann  einen  Burzelbaum  veranlassen,  der  nach  aller  Berech- 
nung mit  Jammer  enden  muss.    Und  sollteu  wir  auf  einen  Kurgan 
stossen,  so  wäre  wahrscheinlich  kein  anderes  Grab  für  unsere  irdi- 
schen  Ueberreste  nothwendig.    Bei   diesen  Gedanken   schloss  ich 
meine  Augen,  hielt  mich  fest  am  Tarantas,  und  wartete  mit  Angst 
den  Ausgang  dieses  Abenteuers  ab.  Wie  besessen  rannten  die  Pferde 
die  ganze  Strecke  in  gleich  stürmischem  Laufe,  ohne  auf  die  Er- 
mahnungen  ihrer  Reiter  noch  auf  die  kriegerischen  Fluche  und 
Beschwörungen  meines  Kosaken  zu  achten.    Endlich  machten  sie 
von  selbst  Halt,  und  als  ich  meine  Augen  aufschlug,  befand  ich 
mich  am  Flusse  Askys^  der  die  Gränze  der  Katschinscheo  und  Sa- 
gaischen Steppe  bildet. 

An  der  Mündung  des  genannten  Flusses  standen  einige  bau- 
fällige Häuser,  von  denen  eins  die  Kanzellei  des  Sagaischen  Ge- 
richts war.  Solcher  Kanzelleien  oder  Rathhäuser  giebt  es  im  Mi- 
nussinskiscben  Kreise  drei:  die  Katschinsche,  Sagaische  und  Koi- 
balische.  Jedes  Rathhaus  hat  zu  seinem  Vorstand  einen  Stamm- 
hänpiling,  der  die  Ordnung  aufrecht  erhält,  kleinere  Verbrechen 
richtet  und  bestraft  und  dem  Golowa  einer  Russischen  Wolost  ent- 
spricht. Dem  Stammhäuptling  zur  Seite  stehen  zwei  Beamten,  die 
^sadatel  (Beisitzer)  heissen  und  ein  Schreiber  oder  Secretär,  der 

*)  Zügd  g^ören  za  deo  Lmus-ArUkeln  bei  den  Tataren. 
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veq>flichtel  ist  sich  stets  bei  der  Kanzellei  aufzahalteD.  Zam  Talari- 
schen  Beamtenpersonal  gehören  ausserdem  1.)  die  Für$ien^  welche 
den  Rassischen  Starschioa's  (Aeltesten)  entsprechen,  die  EiDtreihoog 
der  Abgahen  besorgen  und  die  Aufsicht  über  die  Ordnung  in  den 
einzelnen  Ulussen  haben:  2.)  ein  Schatzmeüler;  3.)  ein  Vaccimüor 
und  4.)  eine  unbeslimmte  Anzahl  von  Schreibern  in  den  Uussea. 
Alle  diese  Beamten  müssen  eingeborne  Tataren  sein  mit  Ausnahme 
des  Schreibers  und  Vaccinators,  die  gewöhnlich  Russen  sind  und 
zugleich  die  einzigen,  die  einen  Gehalt  beziehen.  Sämmtlicbe  Beamten 
werden  vom  Volke  auf  unbestimmte  Zeit  gewählt.  Nur  das  Amt 
des  Stammhäuptlings  ist  erblich,  kann  aber  auch  verwirkt  werden 
und  in  einem  solchen  Fall  haben  die  Talaien  das  Recht  sich  selbst 
ein  neues  Oberhaupt  zu  wählen. 

Zu  jedem  Gericht  gehört  eine  Anzahl  Doifschaften,  welche  ans 
verschiedenen  zum  Theil  verwandten,  zum  Theil  ganz  fremden  Ge- 
schlechtern bestehen.  Die  Vornehmsten  von  den  Geschlechtern,  die 
zum  Sagaischen  Gericht  gehören,  sind  Sagai  und  BeUir.  Diese 
halten  sich  für  die  Ureinwohner  des  Landes  und  behaupten  früher 
an  den  Flüssen  Abakan  und  Ijus  gewohnt  zu  haben.  Alle  die  übrigen 
Geschlechter  Tom,  Sor,  Kei,  Kisil-Kaja,  Karga,  Kobi  und  Tajas 
sind  in  neuester  Zeit  aus  dem  Kusnezkischen  Kreise  des  Tomski- 
sehen  Gouvernements  hierher  gezogen.  Sämmtlicbe  Sagaische  Ta- 
taren behaupten  unvermischte  Türken  zu  sein  —  was  aus  vielen 
Gründen  bezweifelt  werden  kann. 

Die  zum  Katschinschen  Gericht  gehörenden  Tataren  wohnten 
zuvor  am  Flusse  Katscha  bei  Krasnojarsk,  wo  es  noch  schwache 
Üeberreste  dieses  Stammes  giebt  (s.  S.  202).  Bei  der  Eroberung 
Sibiriens  machten  die  Katschinschen  Tataren  gemeinsame  Sache  mit 
den  Kosaken,  halfen  diesen  ihre  Stammverwandten,  die  Kirgisen*)« 
vertreiben  und  wurden  darauf  Herren  über  die  nun  sogenannte 
Katschinsche  Steppe.  Diese  Tataren  hatten  schon  während  ihres 
Aufenthalts  an  der  Katscha  die  Arinen**)  —  einen  mit  den  Jenissei- 


*)  Diese  beissen  iD  einem  Zarenbriefe  KaiUscbinscbe  Tatireo. 
**)  Vor  ihrer  Uebersiedelung  io  du  MioussiDsklsche  Land  pflegten  die  Annen  ibr 
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Ostjaken  verwandten  Volksstamm,  der  sich  noch  jetzt  Ära  nennt« 
in  officiellen  Urkunden  aber  den  Namen  Tateschewskij  Uluss  trägt, 
bei  sich  aufgenommen  und  sieb  assimilirt.  Nach  der  Niederlassung 
im  Miflussinskischen  Lande  ist  der  Katschinscbe  Stamm  ferner 
durch  das  Hinzukommen  einiger  Kirgisenfamilien  und  anderer  he- 
terogener Geschlecbter,  als:  Tin,  Djastek,  Djaren,  Ojiltag,  Sukarlar 
und  Tubalar  oder  dieTubinzen  vermebrt  worden.  Diese  Geschlechter 
behaupten  Ureinwohner  des  Landes  gewesen  zu  sein  und  von  ihnen 
sollen  bis  auf  die  neueste  Zeit  Tin,  Djaren  und  Djiltag  zum  Koibali- 
schen  Gericht  gehört  haben.  Was  die  Herkunft  dieser  Geschlechter 
betrifft,  so  wollen  die  Tin  und  Djastek  (Ostjak?)  mit  den  Arinen 
und  deu  Koibalen-Geschlechtern,  die  anerkanntermaassen  von  den 
Osljaken  herstammen,  verwandt  sein.  Alle  übrigen  sind  ohne  Zweifel 
Samojedischen  Ursprungs.  In  BelrelT  der  sogenannten  Tubalar  Icann 
jirdoch  die  Bemerkung  gemacht  werden,  dass  dieser  Name  jetzt  kein 
bestimiutes  Geschlecht  bezeichnet,  sondern  alle  froher  am  Tuba- 


Lager  im  Sommer  auf  einer  Jenissei- Insel,  Namens  Tateschewskij  Oskrow  aufza- 
schlagen ,  inn  Winter  wohnten  sie  aber  mit  den  Katschinschen  Tataren  um  den  Berg 
Kumtigei  am  Katscha- Flusse.    Ihr  Stamm  soll  früher  sehr  zahlreich  gewesen,  später 
aber  durch  einen  uiiglückliühen  Kampf  mit  den  Eroberem  des  Landes  fast  ganz  ver- 
nichlet  worden  sein.    Ueber  diesen  Kampf  hat  sich  noch  folgende  Tradition  erhalten. 
Ein  junger  Ar  ine  hatte  eine  Schlange  auf  dem  Felde  erblickt  und  dieselbe  in  zwei 
Stucke  zerschnitten.   Noch  nicht  getödtet  begab  sich  die  Schlange  za  ihrem  König 
und  klagte  über  den  Arinen.  Erzürnt  rief  der  Schlangenkönig  alle  ihm  untergebenen 
kleinen  Schlangen  zusammen  und  zog  aus  um  die  ihnen  zugefügte  Unbill  zu  rächen. 
Es  war  Sommer  und  die  Arinen  wohnten  wie  gewöhnlich  auf  ihrer  Insel.    Als  die 
Schlangen  das  der  Insel  gegenüberliegende  Jenissei-Ufer  erreicht  hatten,  fingen  sie 
an  nach  Booten  zu  rufen.    Ein  alter  Arine  hörte  den  Ruf  und  da  er  nicht  anders 
glauben  konnte,  als  dass  die  Rufenden  Menschen  wären,  eilte  er  mit  einem  Boot  zu 
ihnen.  Wie  gross  war  aber  sein  Staunen,  als  er  über  den  Fluss  gekommen  das  ganze 
Ufer  von  Schlangen  wimmeln  sahl  Sie  waren  sehr  gereizt  und  ergrimmt,  besonders 
die  kleinen  Schlangen.   Jede  ?on  ihnen  wollte  das  Wort  führen,  der  Schlangenkönig 
aber  hies<(  sie  schweigen,  setzte  sie,  so  riele  Platz  hatten,  ins  Boot  und  zwang  den 
Greis  die  Schlangen  in  yerschiedenen  Ladungen  zur  Insel  zu  radern.  Als  alle  kleinen 
Schlangen  übergesetzt  waren,  stieg  auch  der  Schlangenkönig  selbst  ins  Boot  und  Hess 
sich  zur  Insel  rudern.    Auf  der  Fahrt  sagte  er  dem  Alten:  «Wenn  do  nach  Hause 
kommst,  so  rergiss  es  nicht  Asche  um  dein  Zelt  za  streuen  und  ein  buntes,  aus 
«chwarzen  nnd  weissen  Rosshaaren  geflochtenes  Seil  um  dasselbe  zo  ziehen.»   Diese 
Worte  nahm  der  Alte  zu  Herzen  und  als  er  nach  Hause  gekommen  war,  that  er 
^ie  ihm  der  Schlangenkönig  befohlen  hatte.   Darauf  begab  er  sich  zur  Ruhe,  als  er 
''•'er  am  folgenden  Morgen  erwachte,  war  der  ganze  Uluss  zerstört  und  alle  Ein- 
wohner getödtet   Nur  die  Familie  des  Greises  war  rerschont  geblieben  und  Ton 
dieser  stammen  alle  nun  lebenden  Arinen  ab. 
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Flasse  als  Nomaden  beGndlich  gewesenen  Yolksstaniinen,  die  tbeils 
von  Saniojedischer,  theils  von  Ostjakiscber  Herkunft  sind,  beigelegt 
wird.  Giebt  man  diesem  Worte  eine  so  umfassende  Bedeutung,  so 
ist  es  in  der  Tbat  scbwer  zu  ermitteln,  in  wiefern  die  Katscbinschen 
Tubinzen  entweder  von  den  Ostjaken  oder  von  den  Samojeden  her- 
stammen. In  der  Tbat  ist  jedoeb  Tubalar  nach  seinem  gewöhnlicben 
und  nrsprunglicben  BegrilT  eine  allgemeine  Benennung  der  Samo- 
jeden«  in  deren  Spracbe  aucb  das  Wort  tuba  oder  gewöbniicher  tebe 
als  Appellativum  vorkommt,  das  1.)  einen  Mann  und  2.)  einen  Sa- 
mojeden bezeicbnet.  Ziebt  man  bierbei  aucb  in  Betracbt«  dass  die 
Motoren 9  welcbe  sieb  auf  dem  Cbinesiscben  Gebiet  nocb  heut  zu 
Tage  Tubalar  nennen,  seit  Alters  das  Flussgebiet  der  Tuba  inne 
gehabt  haben,  so  durfte  man  wohl  ohne  Gefahr  eines  MissgrifTs  an- 
nehmen können,  dass  das  Katschinsche  Tubinzen -Geschlecht  ein 
Matorenzweig  ist.  Zu  dieser  Annahme  flndet  man  sich  auch  durch 
den  Umstand  veranlasst,  dass  die  400  Matoren*),  die  einstmals  an 
der  rechten  Seite  des  Jenissei  noniadisirten,  gegenwärtig  anfacht 
steuerpflichtige  Seelen  zusammengeschmolzen  sind. 

Was  nun  endlich  die  vielbestrittenen  Koibalen  betrifft,  so  halten 
sie  sich  nächst  dem  alten  in  mythisches  Dunkel  gehüllten  Tschuden- 
volk  für  die  ältesten  Bewohner  des  Landes.  Sie  bestehen  aus  fol- 
genden acht  Geschlechtern:  gross  und  klein  Baigado  (Bai),  Kang, 
Taradjak,  Tjoda,  Mador,  Köl,  Ingara,  Bögödji,  Yrgeo,  Artji,  Köjäk 
und  Kaideng.  Räcksichtlich  ihrer  Herkunft  zerfallen  diese  Ge- 
schlechter, die  jetzt  vollkommen  tatarisirt  sind,  in  Samojeden  und 
Jenissei-Ostjaken.  Ostjakischen  Ursprungs  sind  nur  gross  und  klein 
Baigado  sowie  das  Kaideng-Geschlecht;  alle  übrigen  gehören  zu  den 
Samojeden.  Hit  grosser  Zuversicht  und  unter  dem  Schein  grosser 
Sachkenutniss  giebt  Stepanow  alle  diese  Koibalen -Geschlechter 
für  genuine  Tataren  aus,  nichtsdestoweniger  bezeugt  aber  jeder 
Koibale,  dass  seine  Voreltern  von  einem  ganz  andern  Stamm  ge- 
gewescn  sind  und  eine  eigne  Sprache  gesprochen  haben.  Noch  giebt 

*)  Von  dieseu  sind  der  Tradition  zufolge  200  nach  China  gezogen,  wo  sie  noch 
unter  dem  Namen  Matlar  leben. 
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es  einig«  hochbejahrte  Koibaleo,  welche  sich  einiger  Wörter  ihrer 
alten  Sprache  erinnern  und  gerade  auf  diese  Wörter  habe  ich  so- 
wohl in  diesem  als  in  vielen  andern  FSlIen  meine  Behauptung  ober 
die  Herkunft  der  Koibalen  gegründet. 


Beim  Sagaischen  Gericht  verwandte  ich  eine  Woche  auf  die 
Aufgrabung  alter  Grabhügel,  deren  es  hier  eine  grosse  Menge  giebt. 
Als  diese  Arbeit  zu  Ende  war,  Hess  ich  mich  über  den  Fluss  Aba- 
kan  setzen  und  Gng  eine  neue  Serie  von  Reisen  durch  die  Koibali- 
scbe  Steppe  an.    Diese  Steppe  breitet  sich  längs  des  rechten  Ufers 
des  Abakan  zwischen  dem  Jenissei  und  dem  in  den  Abakan  fallenden 
Tabal- Fluss  aus.    Als  ein  armer  und  unterdrückter  Stemm  haben 
die  Koi  balen  auf  ihrer  fruchtbaren  Steppe  eine  grosse  Anzahl  Ka- 
tschinscher  und  Sagaischer  Tateren  aufnehmen   müssen.    Taglich 
wird  auch  diese  Steppe  von  Bussischen  Colonisten  bevölkert,  welche 
schon  an  verschiedenen  kleinern  die  Steppe  durchfliessenden  Flüssen 
grosse  Dörfer  angelegt  haben.  Durch  ihren  Vorgang  ermuntert  ha- 
ben auch  einige  arme  Koibalenfamilien  sich  kleine  Hätten  an  dem 
kleinen  Bache  Ut  gezimmert,  von  welchem  später  das  Koibalendorf 
seihst  seinen  Namen  erhalten  bat 

In  diesem  Dorfe  lebte  ich  fast  drei  Wochen  lang  und  pflegte 
einen  täglichen  Umgang  mit  den  Koibalen,  welche  mir  mit  einem 
ausgezeichneten  Wohlwollen  begegneten.  Sie  rechneten  es  sich  zu 
einer  besondem  Ehre  an,  dass  ich  mich  um  ihre  Sprache  bemühte 
und  sie  über  die  vergangenen  Zeiten  befragte.  Ein  alter  Koihale 
hatte  die  Bemerkung  gemacht,  dass  alle  Reisenden,  die  aus  der 
Besidenz  selbst  kommen,  sich  viel  om  die  Koibalen  kümmerten, 
weshalb  der  Alte  meinte:  «es  dürfte  sich  so  verhalten,  dass  der 
weisse  Chan  uns  höher  als  alle  übrigen  Tateren  schätzt»  Viele 
ältere  Personen  erinnerten  sich  noch  der  Pallas'schen  Expedition, 
welche  übrigens  eine  traurige  Epoche  in  den  Annalen  der  Koibalen 
bildet.  «Sie  hat  uns  nichts  als  Kummer  gebracht,»  liess  sich  ein 
armer  Mann  aus,  «denn  bald  darauf  drangen  die  Colonisten  ein  und 
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die  Seuche  zerstörte  unsere  Viehheerden.»  Auf  meine  Erklärung, 
dass  weder  Pallas  noch  seine  Begleiter  irgend  eine  Schuld  an  diesen 
Unglücksfällen  hätten,  entgegnete  der  Koibale:  «Sollten  sie  denn  nur 
zum  Vergnügen  Wochen  lang  in  tiefen  Wäldern  von  den  Menschen 
entfernt  gelebt  haben?»  Was  zumal  die  verheerende  Seuche  anbe- 
trilTt,  so  waren  manche  Koibalen  der  Meinung,  dass  Pallas  die- 
selbe nicht  durch  Zauberkünste,  sondern  durch  die  Durchgrabung 
der  alten  Grabhügel  hervorgerufen  habe.  Diese  Vermuthung  wurde 
auch  von  manchen  Russischen  Colonisten  unterstützt,  dessenun- 
geachtet Hess  man  mich  in  aller  Ruhe  mein  Todtengräberamt  be- 
treiben, worüber  sich  sonst  verschiedene  streitige  Meinungen  bei 
den  Koibalen  hören  Hessen.  Sehr  verbreitet  war  besonders  das 
Gerücht,  als  verstände  ich  aus  den  alten  Tschudenschädeln  einen 
Decoct  zu  bereiten,  der  wirksamer  wäre  als  Sassaparilla  und  jeg- 
liche andere  Arzenei  in  der  Welt. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Ut  stellte  ich  von  Zeit  zu  Zeit 
kleinere  Streifzuge  nach  den  umliegenden  Ulussen  an.  Ueberall 
herrschte  Armuth  und  Elend,  die  armen  Menschen  aber  schienen 
mir  weit  besser  zu  sein  als  ihr  Ruf.  Man  beschuldigt  die  Koibalen 
verschiedener  Unarten  und  zumal  des  Diebstahls,  aber  bei  dem  all- 
gemeinen Zustand  der  Rechtslosigkeit,  der  auf  der  Steppe  herrscht, 
ist  die  letztgenannte  Schwachheit  bei  dem  der  Noth  preisgegebenen 
Volke  beinahe  unvermeidUch.  Hictrbei  kann  ich  nicht  unterlassen 
eine  Begebenheit  zu  erzählen,  die  in  diesem  Puncte  einigen  Aof- 
schluss  geben  dürfte.  Ein  armer  Koibale  hatte  als  väterliches  Erb- 
theil  einen  Hammel  erhalten,  den  er  mit  solcher  Sorgfalt  zu  hüten 
suchte,  dass  er  die  Nächte  draussen  auf  dem  Felde  schlief  und  dabei 
den  Strick,  dessen  Ende  an  dem  Halse  des  Hammels  befestigt  war, 
um  seinen  Arm  geschlungen  hielt.  So  glaubte  sich  der  Koibale  im 
Besitz  seines  Hammels  sicher;  aber  siehe  da,  es  lauerte  schon  seit 
der  Dämmerung  in  dem  Gebüsch  ein  deportirter  Schurke,  der  ein 
Auge  auf  das  Thier  geworfen  hatte.  Sobald  die  Nacht  ihre  Finster- 
niss  über  die  Erde  ausgebreitet  hatte,  kriecht  der  argUstige  Schurke 
aus  seinem  Versteck  hervor,  verfügt  sich  zu  dem  bereits  schnar- 
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cbendeo  Koibalen,  schoeidet  den  Slrick  ab  und  läuft  eiligst  mit  dem 
Uamiiiel  davon.  Man  stelle  sich  das  Erstaunen  und  den  Schreck 
des  armen  Koibalen  vor,  als  er  bei  seinem  Erwachen  am  Morgen 
seine  Augen  reibt,  um  sich  blickt  und  sein  Erbtheil  verloren,  sein 
ganzes  zeitliches  Wohlergehen  verscherzt  sieht.  Indessen  hat  er  nun 
die  Kunst  gelernt  billigen  Kaufs  fremdes  Gut  an  sich  zu  bringen 
und  wer  wundert  sich  wohl  darüber,  wenn  auch  er  nun  die  Däm- 
merang zu  seinem  Vortheil  benutzt. 

Auf  der  Koibalensteppe  umherirrend  gelangte  ich  spät  an  einem 
Sonntagabend  in  einen  elenden  Uluss,  wo  mich  die  Finsterniss  und 
ein  herannahendes  Regenwetter  die  Nacht  in  einem  der  Zelte  zuzu- 
bringen zwangen.    Obwohl  das  beste  im  üluss,  war  auch  dieses 
Zeh  im  höchsten  Grade  unsauber  und  so  zerfetzt,  dass  Wind  und 
Begen  durch  die  Birkenrinde  freien  Durchgang  hatten.    Bei  meiner 
Ankunft  lagen  die  Bewohner  des  Zelts  auf  dem  Fussboden  zerstreut 
und  waren  sämmtlich,  mit  Ausnahme  der  Wirthin,  von  Airän  be- 
rauscht. Rings  um  das  Feuer  wälzten  sich  im  Staube  einige  nackte 
Kinder,  welche  vor  Honger  weinend  ihre  Arme  und  Zungen  nach 
einem  über  dem  Feuer  hängenden  Grapen  ausstreckten.  Vermuthlich 
in  der  Hoffnung  bei  der  Theilung  auch  etwas  zu  erhalten  schlichen 
die  Hunde  um  das  Feuer  herum,  indem  sie  geschäftig  mit  ihren 
Schwänzen  wedelten.    Durch  das  Unwetter  aufgeschreckt  steckten 
auch  die  Kälber  und  Scbaafe  öfters  ihre  Schnauzen  durch  die  Zelt- 
thfir  und  gaben  in  einer  höchst  kläglichen  Tonart  ihren  Wunsch 
eingelassen  zu  werden  zu  erkennen.   Obwohl  man  offenbar  die  Ab- 
sicht hatte  mich  von  dieser  Gesellschaft  zu  befreien,  so  waren  die 
Bittenden  doch  so  zudringlich,  dass  die  Wirthin  sich  genölhigt  sah 
einen  Winkel  des  Zelts  ihnen  zur  Disposition  abzutreten. 

Endlich  wurde  der  Grapen  vom  Feuer  gehoben  und  die  Wir- 
thin setzte  nun  einen  Fleischtrog  vor  die  Airänerfullten ,  nachdem 
sie  dieselben  zuvor  auf  eine  nicht  sehr  sanfte  Weise  zur  Besinnung 
gebracht  hatte.  Bevor  die  Mahlzeit  begann,  bemerkte  ich,  dass  die 
Wirthin  ein  Stack  Fleisch  ins  Feuer  warf,  und  auf  meine  Anfraget 
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was  dies  zu  bedeuten  habe,  anlwortete  sie:  cAucb  das  Feuer  ist 
ein  Gott.»  Dasselbe  behauptete  sie  vom  Wasser  und  enahlte  dabei, 
dass  die  Tataren  die  Erstlinge  von  gewissen  Gerichten  in  einen 
Fluss  oder  See  eu  werfen  pflegten.  Endlich  bemerkte  sie,  dass  man 
▼on  jeder  Art  Zuspeise  die  erste  Portion  dem  Osten  oder  der  auf- 
gehenden Sonne  darbringen  musste,  obwohl  diese  Ceremonie  jetzt 
seltener  beobachtet  würde.  Alle  diese  Opfer  waren  nach  ihrer  Aus* 
sage  eine  Obliegenheit  der  Wirthin,  und  sie  glaubte,  dass  die  Wir- 
thinnen,  die  in  der  Erffillung  dieser  Pflicht  sich  eine  Versaumniss 
zu  Schulden  kommen  Hessen,  sich  der  Gefahr  aussetzten  ins  Reich 
des  Irle-Chan  zu  kommen  und  gleiche  Strafe  mit  denen  zu  leiden, 
welche  nach  Sonnenuntergang  gearbeitet,  ihren  Gästen  mit  Wasser 
▼ermischte  Milch  gereicht  hätten  u.  s.  w. 

Während  ich  mit  der  Wirthin  in  dem  soeben  berichteten  Ge- 
spräch begrifien  war,  fand  sich  ein  zerlumpter  Koibale  im  Zelt  ein, 
der  sogleich  bei  seinem  Eintritt  zu  erkennen  gab,  dass  er  Sabakin 
(▼on  co6aRa,  Hund)  hiesse  und  auch  seinem  Namen  Ehre  machte. 
Darauf  fing  er  an  seine  Thaten  zu  erzählen ,  sprach  mit  Frechheit 
▼on  seiner  Völlerei  und  seinen  Schlägereien,  zeigte  seine  Wunden 
und  war  so  stolz  auf  dieselben,  wie  kaum  ein  Krieger.  Er  ▼er- 
schwieg auch  seine  Diebstähle  nicht  und  äusserte  zumal  eine  grosse 
Freude  über  das  Böse,  das  er  durch  seine  Processe  gestiftet  hatte. 
Auf  drei  im  Zelte  anwesende  Weiber  weisend  äusserte  er  mit  Selbst- 
zufriedenheit: aAlle  diese  Geschöpfe  sind  vor  Zeiten  meine  Weiber 
gewesen,  ich  habe  sie  aber  die  eine  nach  der  andern  zur  Thur  hin- 
ausgetrieben*).» Nachdem  er  ein  wenig  zur  Besinnung  gekommen 
war,  hörte  man  ihn  folgende  Worte  leise  vor  sich  hermurmeln: 
«die  Breitschultrige  hätte  ich  doch  wohl  bebalten  können.»  Darauf 
ging  er  und  setzte  sich  zu  dem  breitschultrigen  Weibe,  liess  sich 
eine  zweisaitige  Harfe  geben  und  sang  ein  Lied,  dessen  Inhalt  in 
wenigen  Worten  folgender  war: 


*)  Da»  die  Hinner  ihre  Frauen  davonjagen  ist  bei  den  Tataren  eine  ebenso  ge- 
wöhnliche Sache,  ala  dass  die  Weiber  selbst  Ihren  HäDoern  daTonlaufen. 
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«cTj«uar-Ku&  hiess  ein  Tatar,  der  viele  Zelte,  viel  Volk  und  viel 
Vieh  besass.  Er  war  schon  bei  Jahren,  als  er  sich  ein  Weib  nahm« 
das  jung  und  schön  war.    Tjenar^-Kus  liebte  sie  zärtlich,  es  schien 
ihm  aber,  als  erfahre  er  keine  Gegenliebe  von  seiner  Gattin,  und 
er  bescbloss  daher  sie  auf  die  Probe  zu  stellen.    Eines  Tages  stellte 
er   sich  als  führe  er  auf  die  Steppe  um  sein  Vieh  zu  besichtigen, 
nachdem  er  aber  eine  Strecke  vom  Hause  geritten  war.  Gel  er  ab- 
sichllich  aus  dem  Sattel  und  blieb  auf  dem  Felde  liegen,  als  wäre 
er  lodU    Da  die  Hirten  ihren  Herrn  regungslos  auf  der  Erde  liegen 
sahen ,  liefen  sie  zum  Zelt  und  erzählten  den  in  demselben  Befind- 
lichen was  sich  zugetragen  habe.    Bei  dieser  Nachricht  schwang 
sich  die  Gattin  sogleich  auf  ein  Pferd,  ritt  zu  dem  Gefallenen  und 
fing  an  seiner  Seite  an  zu  weinen.   Tjenar-Kus  traute  den  Thräncn 
seiner  Frau  nicht,  sondern  blieb  auf  dem  Felde  liegen.  In  der  Ver- 
zweiflung riss  die  Frau  ihren  Dolch  aus  der  Scheide  und  sprach: 
«Stehst  du  nicht  auf,  Tjenar-Kus,  so  will  ich  nicht  länger  auf  Erden 
leben.    Nimmer  sollen  die  Leute  sagen,  dass  diejenige,  die  Gattin 
des  Tjenar-Kus  gewesen,  als  Wittwe  umhergelaufen  sei  um  sich 
einen  andern  Mann  zu  suchen.    Nein,  von  dir  scheide  ich  nicht, 
mein  Herr  und  mein  Gemahl!»    Da  Tjenar-Kus  noch  immer  nicht 
aufstand,  so  stach  sie  den  Dolch  in  ihre  Brust  und  fiel  todt  an  seiner 
Seite  nieder.  Nun  ging  es  dem  Tjenar-Kus  zu  Herzen,  dass  er  sein 
Weib  wegen  Kaltsinn  in  Verdacht  gehabt  hatte,  und  sein  ganzes 
Leben  hindurch  beweinte  er  seine  treue  Gattin.» 

Mit  diesem  Liede  wollen  wir  von  den  verachteten  Koibalen 
Abschied  nehmen  und  uns  eiligst  über  ihre  Steppe  nach  Osna- 
tschennaja  verfugen,  das  auf  Russischem  Gebiet  das  oberste  Dorf 
am  Jenissei  ist.  Man  rechnet  von  hier  nur  40  bis  50  V^erst  zu 
den  Sajanischen  Taskylen,  dieser  Weg  soll  aber  im  Sommer  un-^ 
fahrbar  sein,  da  der  Fluss  zu  brausend  und  seine  Ufer  sowie  die 
ganze  umliegende  Gegend  bergig  sind.  Somit  ausser  Stand  den 
Fluss  höher  hinauf  zu  kommen  war  ich  gezwungen  gegen  mein 
Vorhaben  Strom  abwärts  zu  fahren.  Meine  Flussreise  betrug  nur 
QDgefahr  1 00  Werst  und  wurde  im  Laufe  weniger  Stunden  zurück- 
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gelegt.  Wie  sehr  hätte  ich  diese  Standen  za  eben  so  vielen  Tagen 
zu  verlängern  gewünscht ,  aber  der  Fluss  ist  in  seinem  Laufe  so 
reissend«  dass  der  Beisende  kaum  einen  Schatten  der  lachenden 
Inseln  zu  sehen  bekommt,  welche  sich  gleich  Blumengärten  ans 
den  Wogen  erheben.  Eben  so  eilig  stürzen  die  jähen  Felsen  vor 
seinen  Augen  in  den  Fluss  und  werfen  dunkle  Schatten  auf  den 
glatten  Wasserspiegel.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  Völker  verschiedener 
Zungen  sich  hier  versammelten  um  ihr  Fruhlingsfest  zu  feiern  und 
reiche  Opfer  an  dem  Fusse  der  colossalen  Felsen  anzündeten.  Diese 
Zeit  ist  zwar  schon  hingeschwunden,  aber  noch  jetzt  werden  diese 
Felsen  von  jedermann  mit  Staunen  und  Bewunderung  betrachtet. 
Sind  sie  schon  an  und  für  sich  ehrfurchtgebietend,  so  erregen  sie 
die  Theilnahme  der  Voroberfahrenden  noch  mehr  durch  die  zahl- 
reichen  Figuren,  welche  auf  ihren  Wänden  gezeichnet  sind.  Leicht 
erkennt  man  in  diesen  Figuren  Spuren  von  verschiedenen  Nationen, 
welche  sich  jetzt  wenigstens  nicht  mehr  unter  ihrem  eignen  Namen 
in  diesen  Gegenden  vorfinden.  Eine  dieser  Nationen  waren  ohne 
Widerrede  die  Kirgisen^  und  für  das  Werk  ihrer  Hände  halten 
wir  alle  die  Zeichen ,  die  in  die  Felswände  eingehauen  sind.  Diese 
Zeichen  sind  zum  grössern  Theil  Bilder,  die  verschiedene  Thiere 
und  Naturgegeostände  sowie  auch  allerlei  Geräthschaften  vor- 
stellen, in  sehr  grosser  Menge  kommen  Menschen  vor,  die  wie  alle 
übrigen  Gegenstände  in  sehr  verjüngtem  Maassstabe  abgebildet  sind. 
Menschliche  Figuren  sieht  man  auf  den  Felsen  wänden  bald  einzeln 
bald  paarweise,  bald  in  grössern  Gruppen;  sie  scheinen  sowohl  zu 
gehen  als  zu  stehen ,  zu  reiten,  entfliehendes  Wildpret  mit  gespann- 
tem Bogen  zu  verfolgen  u.  s.  w.  Unter  den  vierffissigen  Thieren 
erkennt  man  ausser  dem  Pferde  Kühe,  Schaafe,  wilde  und  zahme 
Ziegen,  Elenthiere,  Benntbiere,  Hasen,  Füchse,  Wölfe,  Bären,  Ka* 
mele  u.  s.  w.  Hier  und  da  kommen  auch  Schlangen,  verschiedene 
Arten  von  Vögeln  und  Bäumen  vor  u.  s.  w.  Von  Werkzeugen  habe 
ich  nur  Bogen  und  Pfeile,  Schwert  und  Peitsche  wahrgenommen. 
Eingoliauene  Zeichen  und  Figuren,  die  wie  Buchstaben  aussehen, 
sind  an  den  Felsenwänden  sehr  selten.    Solche  siebt  man  öfter  auf 
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Grabsteinen*)  und  zwar  iheils  auf  dem  Steio  zerstreut,  iheils  in 
einem  naturlichen  Zusammenhange  fortlaufend.  In  vielen  derselben 
erkennen  die  Tataren  alte  Handzeichen  und  möglich  ist  es,  dass 
diese  Steinschrift  keine  andere  Bedeutung  hat.   Ohne  hier  genauer 
die  einzelnen  Stellen  anzugeben,  wo  Kirgisische  Inschriften  vor- 
kommen ,  will  ich  nur  erwähnen  dass  alle  eingehauenen  Figuren, 
von  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  von  Osnatschennaja  bis  in 
die  Gegend  von  Abakansk  fortlaufen  und  sowohl  am  Jenissei  selbst 
als  auch  besonders  links  von  demselben  auf  Felsen  und  Kurgan- 
steioen  angetroffen  werden**).    Eine  Strecke  unterhalb  Abakansk 
beginnen  an  den  Jenisseischen  Felsen  Figuren,  die  mit  rotber  Farbe 
gemalt  sind,  ihre  Anzahl  ist  sehr  gering,  sie  sind  plump  ausgeführt 
und  stellen  ausser  Pferden,  Ziegen  und  verschiedenen  andern  Fi- 
guren   auf  Rennthieren  reitende  Menschen  vor.    Da  die  ebenge- 
nannte Art  zu  reisen  noch  jetzt  bei  den  Sojoten,   Kamassinzen, 
Karagassen  und  deren  Stammverwandten  üblich  ist,  und  da  diese 
Stamme  sich  gerade  auch  in  den  Gegenden  aufgehalten  haben,  wo 
die  genannten  Bilder  gemalt  sind,  so  kann  über  ihren  Ursprung 
wohl  kein  Zweifel  stattfinden.  Weit  schwerer  ist  es  die  Beschaffen- 
heit einiger  Inschriften  zu  ermitteln,  die  mit  schwarzer  Farbe  auf 
einem  Felsen  unfern  des  Dorfes  Abakansk  gezeichnet  sind.    Diese 
machen  wahrscheinlich  eine  wirkliche  Buchslabenscbrifl  aus,  leider 
sind  aber  jetzt  nur  unbedeutende  Bruchstucke  von  derselben  übrig. 
Das  meiste  ist  durch  die  Zeit  zerstört  und  an  zwei  Stellen  hat  auch 
der  Gouverneur  Stepanow  Felsstücke  losbrechen  lassen,  die  er 
sammt  den  Inschriften  fortgeführt  hat.    Die  Vermuthung,  die  in 
mir  bei  Betrachtung  der  wenigen   übriggebliebenen   Bruchstücke 
aufgekommen   ist,   will  ich   bei    einer   andern    Gelegenheit   aus- 
sprechen. 


*)  Gerade  durch  diesen  Umstand  ist  man  berechtigt  die  eingehauenen  Zeichen 
ßir  Kirgisische  lu  halten,  denn  dafür,  dass  die  Grabhügel  selbst  Kirgisischer  Herkunft 
sind,  giebt  es  yiele  wichtige  Gründe,  obwohl  dieselben  hier  nicht  mit  wenig  Worten 
leitend  gemacht  werden  könneo. 

**]  Innerhalb  desselben  Bezirks  befinden  sich  auch  die  meisten  Grabhügel,  und 
M  war  gerade  hier,  wo  die  Kirgisen  sich  Tor  Zeiteo  aunUelten. 
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lliermil  verlasseo  wir  nun  die  LTer  des  f i  mihi  i  ■« 
ttos  oslwIrU  auf  den  Weg,  der  tod  Mioosnask  Aem  Tahi-Fkcs 
«ufwirls  fllbri.  Hier  begegnen  uns  Gegenden  und  LaadsckAn,  Ae 
den  luvorgi^sehenen  innerhalb  des  Fiussgebiets  des  AUua  sek 
anlbnlich  sind.  Die  ebenen,  waldlosen  Sleppen  sind  wewgsicns  arf 
der  rechlen  Seile  der  Tuba  sehr  selten  und  Ton  geringen  IImEh^. 
Das  Land  wird  von  Höhen  durchsogen,  die  durch   engere  oder 
weitere  Thiler  irou  einander  getrenut  sind.  Sowohl  auf  den  Rergea 
als  in  den  Thllem  begegnen  unseren  Augen  kleine«  liebKcbe  Hane 
von  Birken«  Pappeln,  Espen,  Weiden  und  hier  und  da  too  Lärchea- 
blumen.  Sckdne«  grasreiche  Wiesen,  welche  innerhalb  des  Abaksn- 
achen  Flussgebiels  seltener  Torkommen,  neben  sich  tod  derTaha 
U$i  ununterbrochen  fort.  Der  Graswuchs  ist  hier  sehr  üppig,  loual 
auf  den  Borgen,  welche  Oberall  in  dem  Minussinskischeo  Laade 
Ihiehtbarer  sind  als  die  Ebenen.    Die  gewöhnlich   während  der 
SiUMttieritionate  herrschende  Dürre  verursacht«  dass  die  Vegelalifto 
in  allen  Niederungen,  lunial  auf  den  Steppen,  verwelkt,  veniorrt 
und  verbrennt,  wAbrend  in  den  Berggegendeo   sowohl   Gras  als 
B^ume  ein  fri.'tcbeivs  Aussehen  haben«   Ausserdem  sind  die  Mioos* 
MUs^iki^^hen  Ebenen  sehr  empfindlich  gegen   Nachtfröste,  wekhe 
sieh  schon  im  August  einxufinden  pflegen.    Aus  diesem  doppelten 
Grunde  pflOgen  die  Colonisten  ihre  Aecker  meist  auf  den  Bergeo, 
welche  so  ausserordentlich  fruchtbar  sind,  dass  ein  und  dasselbe 
AckerMd  mehr  als  twanaig  Jahr  nach  einander  besiet  wird  oad 
reichliche  Ernte  liefert«  ohne  dass  man  seine  Fruchtbarkeit  durch 
irgend  welche  Süssere  Mitte)  beförderte.   Nicht  minder  fruchtbar 
sind  die  una&hKgen  Inseln«  welche  von  der  Tuba«  dem  Jenissei  ood 
dem  Ahakan  gebildet  werden:  tum  Ackerbau  sind  sie  aber  nicht 
s%4ir  geeignet«  da  sie  oft  aberschwemmt  und  im  Laufe  von  wenigeD 
Jahivn  gans  um)  gar  nm  der  FrOklingsOuth  weggespult  werden. 

IVis  sch<^  und  fruchtbare  Land,  das  der  Tnba-Flnss  durch- 
schneidet,  ward  nwrmaU  vtm  wihlen  JagerstimoDen  besessen,  ^ 
mit  ihivn  Rennthierbeeiden  durch  die  Wilder  irrten.  Dass  das 
KirgiM'Uvtdk  $it4i  in  sehr  geringer  Menge  rechts  vom  Jenissei  aas- 
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gebreitet  hat,  wird  nicht  nur  durch  die  Geschichte  und^^Tradition, 
sondern  auch  durch  die  höchst  geringe  Zahl  der  Grabhügel  darge- 
thao.    Es  ist  natfirlicb«  dass  die  Kirgisen  als  ein  Hirtenvolk  lieber 
die  linke  Seite  yom  Jenissei  in  Besitz  nahmen,  da  sie  ihre  zahl-* 
reichen  Viehbeerden  auf  den  nackten  Steppen  leichter  als  in  den 
Tubinscben  Wäldern  beaufsichtigen  konnten.   Die  Völkerschaften, 
▼OD  welchen  diese  Wälder  durchstreift  wurden ,  waren  wie  in  dem 
Yorfaergehenden  schon  bemerkt  worden  ist,  theils  Samojeden,  theils 
Ostjaken,   Von  beiden  Völkerstämmen  sind  in  neuern  Zeiten  zahl- 
reiche Colonien  theils  nach  China,  theils  in  die  Katschinsche  und 
Koibalische  Steppe  gezogen.   Diejenigen,  die  im  Lande  zurfick- 
geblieben  sind,  haben  Sitte  und  Sprache  der  Tataren  und  dann  der 
Russen  angenommen.   Als  Tataren  bestehen  noch  ausser  den  oben- 
erwähnten acht  Matoren  zwei  kleine  Osljakengeschlechter  fort,  von 
denen  das  eine  (klein  Baigado)  an  der  Salba  und  das  andere  (Kai- 
deng]  an  der  Tuba  selbst  sich  aufhält,  üebrigens  besteht  die  ganze 
Bevölkerung  an  der  Tuba  aus  Eingebornen,  Deportirten  und  assi- 
milirten  Russen.  Wegen  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  ist  die  Colo- 
nisation  an  der  Tuba  sehr  stark,  aber  die  Ufer  ihrer  mächtigen 
Nebenflusse  Amyl,  Kisir,  Sisim  sind  fast  ganz  unbebaut.  Die  oberste 
Colonie  innerhalb  dieses  ganzen  Flusssystems  bildet  der  Kosaken- 
Vorposten  Schadazk,  der  an  dem  kleinen  in  den  Amyl  fallenden 
Flusse  Karatus  belegen  ist.  Einige  Werst  oberhalb  dieses  Vorpostens 
hört  auch  der  Fahrweg  auf  und  nur  ein  kleiner  Reitweg  fuhrt  den 
Reisenden  an  dem  Amyl  aufwärts  in  das  Sajanische  Gebirge. 

Auf  diesem  Wege  trat  ich  am  5.  Juli  meine  Reise  zu  den  So- 
joten  an  in  Gesellschaft  von  Goldsuchern,  Geistlichen,  Beamten  und 
Kosaken,  von  denen  jeder  sich  in  seinem  besoodern  Berufe  zu  den 
Amylschen  Goldwäschen  verfugte.  Obwohl  die  Reisenden  sowohl 
ihrem  Stande  als  ihren  Verhältnissen  nach  sehr  verschieden  waren, 
so  konnte  man  doch  kaum  den  Herrn  vom  Diener,  den  Priester 
vom  Küster,  den  Russen  vom  Tataren  unterscheiden.  Der  Priester 
hatte  sein  Gewand,  der  Beamte  seinen  Frack,  der  Goldsucher  seinen 
Paletot  abgelegt  und  alle  waren  in  die  gewöhnliche  Walduniform 
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gekleidet«  die  hier  in  einem  Kirgisenmantel  von  Kamelliaar,  einer 
Haube  von  PFerdehaarcn ,  die  man  zum  Schütz  gegen  die  Mfickea 
auf  dem  Kopfe  trägt,  einer  runden  Talarenmulze  mit  weiten  Kram- 
pen u.  8.  w.  bestand.  Sämmtliche  Kosaken  und  einige  Goldsucher 
waren  ausserdem  mit  Flinten  und  Pistolen  versehen,  die  von  Zeit 
zu  Zeit  abgefeuert  wurden,  um  Wölfe  und  Bären  fem  zu  halten. 

Während  der  Reise  bewegte  sich  die  Gesellschaft  in  langer  Pro- 
cession  vorwärts,  denn  der  Weg  war  so  schmal,  dass  zwei  PersoneD 
nicht  neben  einander  reiten  konnten«  sondern  eine  der  andern  aaf 
den  Spuren  folgen  nSusste.   Die  Reiter  beobachteten  das  feierlichste 
Schweigen  und  schienen  alle  von  der  Sorge  fiir  ihre  Wohlfahrt  sehr 
in  Anspruch  genommen  zu  sein.    Auch  war  diese  Sorge  durchaus 
nicht  fiberflussig,  denn  in  den  Sajauischen  Bergen  stösst  der  Rei- 
sende fast  bei  jedem  Schritt  auf  Gefahren  und  Abenteuer.  Man  reist 
hier  auf  einem  Wege,  der  mitten  im  Sommer  so  weich  ist,  dass 
das  Pferd  bis  an  den  Bauch  im  Schlamm  waten  muss.    Gut  ist  es, 
wenn  die  Fusse  des  Thieres  unter  diesem  Schlamm  einen  festen 
Boden  finden,  denn  dann  ist  der  Reiter  ausser  aller  Gefahr  und  nur 
der  Unbequemlichkeit  ausgesetzt  durch  den  von  den  Pferdefussen 
aufgeworfenen  Koth  bedeckt  zu  werden.    Oft  geschieht  es  jedoch, 
dass  das  Thier  mit  einem  Vorderfusse  im  Lehm  stecken  bleibt  uad 
sich  trotz  aller  Anstrengung  nicht  wieder  emporhelfen  kann.   Ein 
minder  lebhaftes  Pferd  macht  hierbei  nicht  einmal  den  Versuch 
sich  aufzurichten ,  sondern  wirft  sich  alsbald  auf  die  Seite  und  bei 
solcher  Gelegenheit  bin  ich  mehr  als  einmal  in  Geiahr  gewesen 
mein  Bein  im  S'teigbiigel  zu  brechen.    Ist  das  Pferd  dagegen  von 
einer  ungeduldigen  Natur,  so  sucht  es  sich  mit  aller  Macht  aus 
dem  Schlamme  hervorzuarbeiten,  macht  mit  seinen  beiden  freien 
Hinterffissen  einen  Ansatz  nach  dem  andern,  wirft  sich  auf  beide 
Seiten,  und  wenn  der  Reiter  nicht  auf  seiner  Hut  ist,  so  kann  er 
hierbei  leicht  seine  Arme  und  Beine  gegen  einen  nahestehenden 
Baum  zerschmettern,  ja  sogar  von  den  herabhängenden  Zweigen 
und  Aesten  ein  Loch  in  den  Kopf  bekommen.  Aus  solcher  Drangsal 
kann  sich  jedoch  ein  bedächtiger  Reiter  immer  helfen,  es  giebt  aber 
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auch  auf  dem  Amylscben  Wege  viele  Stellen,  an  denen  man  steile 
Felsen  and  Berge  hinauf-  und  herabsteigen  muss.    Hier  hängt  das 
Wohl    des  Reiters  ganz  und  gar  vom  Pferde  ab«  denn  ist  dieses 
nicht  ganz  fest  auf  seinen  Beinen,  so  ist  ein  Burzelbaum  nicht  zu 
vermeiden.    Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  solche  Burzel- 
baume  nur  sehr  selten  voi kommen,  denn  das  Leben  ist  auch  dem 
Pferde  lieb,  und  es  wendet  eine  fast  unglaubliche  Klugheit  an,  um 
der  drohenden  Gefahr  vorzubeugen.  Gilt  es  einen  steilen  Berg  hinab 
zu  reiten,  so  habe  ich  oft  bemerkt,  dass  das  Pferd,  wenn  es  sich 
auf  seine  Hufe  nicht  verlässt,  sich  auf  den  Bauch  niederlegt  und 
sich  und  seinen  Reiter  allmählich  mit  den  Vorderfüssen  den  Berg 
hinabzieht.   Ist  es  in  solchen  Fällen  am  Klügsten  das  Pferd  seiner 
eignen  Lenkung  zu  überlassen,  so  giebt  es  dagegen  viele  ebenso 
grosse  Gefahren,  denen  der  Reiter  nur  durch  seine  eigne  Bedacht- 
samkeit entgehen  kann.    Von  den  unzahligen  Abenteuern,  in  die 
ich  durch  meine  Unerfahreoheit  im  Reiten  und  Mangel  an  Vorsicht 
auf  der  Chinesischen  Reise  gerieth,  will  ich  hier  nur  eins  der  ge- 
fährlichsten erwähnen.    Auf  dem  Ritt  durch  einen  dichten  Wald 
kamen  wir  an  einen  durch  den  Sturm  niedergeworfenen  Baum,  der 
quer  über  den  Weg  lag,  aber  so  hoch  von  der  Erde,  dass  mein 
Vordermann  sich  nur  ein  wenig  im  Sattel  zu  bücken  brauchte,  um 
unter  dein  Baume  durchzukommen.    Durch  sein  Beispiel  veranlasst 
machte  auch  ich  eine. Verbeugung,  aber  ^ne  so  tiefe,  dass  meine 
Brust  auf  den  Satlelknopf  zu  ruhen  kam.  Ungluckh'cher  Weise  war 
mein  Pferd  bedeutend  höher  als  das  meines  Vordermann^,  und  da 
ich  diesen  Umstand  nicht  in  Betracht  gezogen  hatte,  geschah  es, 
dass  mein  Rücken  am  Baum  anstreifte,  wobei  die  Brust  naturlich 
gegen  den  Sattelknopf  geklemmt  wurde.    Ich  kam  zwar  glücklich 
davon ,  das  Leben  hing  aber  doch  von  weniger  als  einem  Zolle  ab 
und  auf  jeden  Fall  lief  meine  Brustquetschung  nicht  ohne  nach- 
theilige Folgen  ab. 

Obwohl  eine  solche  Waldreise  ängstlich,  abenteuerlich  und 
mühsam  ist,  so  hat  sie  doch  auch  ihre  Lichtseilen.  Lasst  uns  z.  B. 
sehen,  wie  unsere  Reitgesellschaft  sich  benimmt,  wenn  sie  sich  bei 
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Einbruch  der  Fiostemiss  gezwoogen  sieht  ihr  Lager  in  doeni  öden 
Walde  au&QschlageD.  Sind  die  Pferde  abgesattelt,  Feuer  ange- 
macht, Grapen  und  Theekessel  aufgehängt,  so  werden  alle  Sattel- 
decken, welche  die  Gesellschaft  besitzt  auf  der  Erde  ausgebreitet 
und  rings  um  diese  die  Sattel  selbst  gelegt,  die  hier  die  Stelle  foo 
Stuhlen  Tertreten.  Auf  den  gedeckten  Tisch  tragt  nun  jeder  seiae 
Vorritbe  auf,  unter  denen  natfirlich  die  des  Priesters  und  des  Gold- 
suchers die  besten,  die  des  Gelehrten  aber  die  schlechtesten  sind. 
Hierauf  setzen  sich  die  Waldmänner  neben  einander  auf  die  Sitlel 
und  nun  beginnt  ein  Gastmahl  auf  achte  Waldweise.  Käse,  Brannf- 
wein  und  Pirogen,  Thee,  Bouillon  und  Madeira',  Fisch,  Fleisch« 
Champagner  und  Caviar,  alles  wird  durcheinander  verzehrt  und  mit 
gleich  gutem  Appetit,  denn  die  Mahlzeit,  die  man  jetzt  einnimmt, 
ist  zugleich  Frühstfick,  Mittag  und  Abendbrot«  Ist  der  Honger  ge- 
stillt, so  bleiben  die  Alten  am  Tische  sitzen  und  trinken,  nicht  wie 
Männer  der  Gegenwart,  sondern  wie  zu  den  Zeiten  der  alten  Käm- 
pen getrunken  wurde.  Und  während  des  Trinkens  erheitern  sieb 
nach  und  nach  ihre  gefurchten  Stirnen  und  ihre  Wangen  schimmern 
rosenroth  beim  Scheine  der  hoch  in  die  Luft  emporflackemden 
Flamme.  Indessen  haben  sich  einige  schwärmerische  Junglinge 
von  dem  geräuschvollen  Trinktische  entfernt  und  singen  in  aller 
Einsamkeit  wehmuthsvolle  Lieder.  Durch  das  Beispiel  der  Jung- 
linge angefeuert  stimmen  auch  die  Alten  einen  Chorgesang  an  und 
die  Freude  steigt  nun  bis  an  die  Wolken.  Noch  einige  Gläser  und 
wir  sehen  den  einen  nach  dem  Andern  an  einen  Baumstamm  oder 
einen  Erdhugel  hinsinken.  So  liegen  nun  des  Waldes  Männer  auf 
dem  feuchten  Boden  zerstreut  und  so  stark  ist  die  Macht  des  Weins, 
dass  keiner  von  ihnen  die  geringste  EmpGndung  von  dem  herab- 
strömenden Platzregen  bat,  der  die  Nacht  hindurch  ihre  Glieder 
bespult. 

Ein  solches  Abenteuer  trug  sich,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
zwei  Tage  nach  unserer  Abreise  von  dem  Schadazkischen  Vorposten 
zu.  Am  dritten  wurde  die  Reise  bei  Regen  und  Wind  durch  eine 
Gegend  fortgesetzt,  die  vorzugsweise  der  schwarze  Wald  genannt 
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wurde.  Uüberbaupt  iheilen  die  Eingebornen  Sibiriens  alle  Wälder 
in  schwarze  uod  weisse  ein,  welche  Eintbeiluog  auch  auf  das  Land, 
das  Wasser,  die  Vögel  in  der  Luft,  die  Fische  des  Meeres  und,  mit 
einem  Worte,  auf  alle  Gegenstände  der  Natur  angewandt  wird.  Bei 
dieser  Benennung  kommt  es  nicht  nur  auf  die  Farbe  und  das  Aus- 
sehen der  Gegenstände,  sondern  auch  auf  ihre  innere  BeschaiTenbeit 
au,  und  daher  werden  auch  Götter  und  Menschen  in  schwarze  und 
weisse  eingetheilt.  Auf  den  Wald  angewandt  bezeichnet  die  Be- 
nennung tehfoarz  alle  Arten  Nadelholz,  wogegen  mit  dem  Namen 
Weimer  Wald  sowohl  die  Birke  als  anderes  Laubholz  bezeichnet 
wird.  Das  Wort  schwarz  klingt  zwar  sonderbar  genug  als  Epithet 
des  grünen  Waldes,  nichtsdestoweniger  führte  aber  der  Wald,  in 
dem  wir  uns  nun  befanden,  seinen  Namen  mit  Recht,  obwohl  er 
aus  einer  Baumart  bestand,  welche  die  u>ei$$e  oder  Silbertanne 
(Russ.  OHXTa)  heissL  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  die  Dunkelheit 
des  Waldes  jetzt  zum  Theil  auch  von  den  dichten  Nebeln  herruhrle, 
welche  gleich  Rauchwolken  von  den  Bergen  aufstiegen  und  die 
ganze  Atmosphäre  verfinsterten.  Dieses  Dunkel  wurde  noch  da- 
durch vermehrt,  dass  es  in  dem  schwarzen  Walde  keinen  ausge- 
haiienen  Weg  gab,  sondern  nur  einige  schmale,  in  die  Kreuz  und 
die  Quer  laufende  Stege,  welche  durch  buschige  Bäume  beschattet 
wurden.  Zwischen  diesen  Bäumen  war  die  Passage  so  eng,  dass 
die  Karavane  sich  nur  mit  der  grössten  Muhe  durchwinden  konnte. 
Einige  der  Herren,  die  gar  zu  colossale  Dimensionen  halten,  waren 
sogar  wegen  des  engen  Raumes  genöthigt  von  ihren  Pferden  herab- 
zusteigen und  ihre  Reise  keuchend  zu  Fuss  fortzusetzen.  Durch  den 
lH*schwerlichen  Ritt  ermüdet  maehte  auch  ich  einen  Versuch  der 
Abwechslung  wegen  eine  Fusswanderung  vorzunehmen,  fand  aber 
dabei  meine  Knie  so  angegriffen,  dass  ich  mich  kaum  von  der 
Stelle  rühren  konnte.  Es  war  somit  nothwendig  wieder  in  den 
Sattel  zu  steigen ,  dieses  Einsteigen  ging  aber  so  langsam  vor  sich, 
ilass  ich  die  Karavane  unterdessen  aus  dem  Gesichte  verlor.  Nun 
fugte  es  auch  das  Missgeschick,  dass  der  schmale  Steg,  auf  welchem 
ich  ritt,  in  einem  Nu  wie  durch  eine  Zauberei  verschwunden  war« 
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Hierüber  wurde  meioe  Rocinante  so  bestürzt,  dass  sie  wie  ?on 
Sinoen  in  den  tiefen  Wald  zu  rennen  begann.  Es  ging  io  ge- 
strecktem Galopp  vorwärts  und  hatten  meine  Knie  schon  früher 
oft  die  Starke  der  Sajanischen  Tannen  prüfen  müssen,  so  war  ich 
jetzt  in  Gefahr  mir  alle  Glieder  und  Gelenke  zu  zerquetschen.  Um 
wenigstens  meine  Augen  zu  retten  bedeckte  ich  dieselben  mit  mei- 
ner rechten  Hand  und  suchte  soviel  wie  möglich  das  Pferd  mit 
der  linken  aufzuhalten.  Wahrscheinlich  wäre  jedoch  meine  Möbe 
fruchtlos  gewesen,  wenn  das  Geschick  mir  nicht  eine  Pfütze  io  den 
Weg  geführt  hStte,  vor  welcher  das  Pferd  so  plötzlich  Halt  machte, 
dass  ich  Kopf  über  in  den  Schlamm  stürzte.  Kaum  wieder  in  den 
Sattel  gestiegen,  hörte  ich  mein  Pferd  in  ein  gellendes  Gewieher 
ausbrechen,  und  nun  ging  es  wieder -iii-^ner  andern  Richtung  fort, 
aber  immer  mit  derselben  Eile  und  unter  einer  ununterbrocheoeD 
Bastonade.  Glücklicher  Weise  dauerte  es  jedoch  nicht  lange  bis 
das  Pferd  wiederum  seinen  Lauf  hemmte,  und  als  ich  endlich  Zeit 
gewann  mich  umzusehen,  erblickte  ich  dicht  vor  mir  einen  Theil 
der  Karavaue  und  in  geringer  Entfernung  zwei  kleine  Gold- 
wäschereien. 

Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  alle  die  Geist- 
liehen und  viele  weltliche  Herren  in  den  Wäschereien  zurfickbliebeo 
um  ihre  Wunden  zu  pflegen.  Da  die  meinigen  bei  angestellter 
Besichtigung  von  keiner  zu  gefahrlichen  Beschaflenheit  befunden 
wurden,  so  liess  ich  nur  meine  Kleider  während  der  Nacht  trocknen 
und  setzte  meine  Reise  am  folgenden  Tage  in  Gesellschaft  einiger 
Kosaken  und  Goldsucher  fort.  Unser  Weg  ging  nun  Anfangs  über 
den  Berg  Tsckökur^  der  durch  seine  fürchterlichen  Abgrunde  weit 
und  breit  berüchtigt  ist.  Nachdem  wir  jene  Abgründe  ohne  beson- 
dere Unglücksfalle  passirt  waren ,  erreichten  wir  gegen  Abend  den 
Am}l-Fluss  und  setzten  unsere  Reise  längs  seines  Ufers  aufwärts 
fort.  Hier  stellten  uns  weder  Tannen  noch  Berge  irgend  ein  Bio- 
derniss  in  den  Weg,  die  Goldsucher  hielten  aber  dennoch  diesen 
Theil  des  Weges  für  den  schwierigsten,  da  man  sich  hier  über 
einen  unebnen  Steinhaufen  fortarbeiten  musste  und  uDaufbörhco 
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in  Gefahr  schwebte  von  den  scharfen  Felsrändern  in  den  Fluss 
hinahzuslOrzen.  So  steril  das  Ufer  auch  war,  so  glaubte  ich  doch 
an  manchen  Stellen  Spuren  eines  alten  Weges  zu  entdecken,  der 
vermnthlich  von  den  Matoren  gebahnt  worden  war.  Denn  nach 
der  Tradition  hielten  sich  vor  Zeiten  am  Amyl  zahlreiche  Matoren- 
familien  auf,  welche  bald  im  Gebirge  jagten,  bald  in  den  Flössen 
fischten.  Nun  ist  dieses  Geschlecht  bereits  verschwunden  und  der 
Reisende  trifft  am  Amyl  jetzt  nur  einige  elende  Balagane  aus  Heu 
oder  Birkenrinde,  welche  zur  Herbstzeit  von  Russischen  Fischern 
bewohnt  werden,  im  Sommer  aber  leer  stehen  und  im  Frühjahr 
grösstentheils  von  der  Fluth  weggeschwemmt  werden.  Ausnahms- 
weise fand  ich  jedoch  drei  der  genannten  Balagane  von  Kosaken 
eingenommen,  die  am  Amyl  postirt  worden  sind,  um  ein  wach- 
sames Aoge  auf  die  zahlreichen  Ausreisser  zu  haben,  welche  sich 
last  taglich  von  den  Goldwäschen  entfernen. 

lieber  den  Berg  Tschökur  gekommen  erreichten  wir  bald  einen 
der  gedachten  Kosakenbalagane.  Hier  wurde,  wie  gewöhnlich,  am 
Abende  eine  Serenade  veranstaltet,  bei  Tagesanbruch  aber  wurden 
die  Pferde  wiederum  gesattelt  und  die  Karavane  setzte  sich  in  Be- 
wegung. Aus  den  vielen  Kreuzeszeichen,  die  meine  Reisegefährten 
bei  der  Abreise  machten,  konnte  ich  leicht  scbliessen,  dass  sie  einen 
schweren  Tag  erwarteten,  vielleicht  in  Folge  des  Platzregens,  viel- 
leicht aber  auch  wegen  des  schlechten  Weges  und  wahrscheinlich 
am  meisten  aus  dem  Grunde,  weil  die  Karavane  im  Laufe  des  Tages 
zweimal  über  den  Amyl  setzen  musste,  welcher  Fluss  sowohl  wegen 
seines  reissenden  Laufs  als  auch  wegen  seines  tiefen  Wassers  für 
sehr  gefahrlich  gehalten  wurde.  Die  Furcht  halte  sich  einiger  Gold- 
sucher dermaassen  bemeistert,  dass  sie  sich  bei  der  ersten  Furt 
gar  nicht  ins  Wasser  wagten,  sondern  es  vorzogen  einen  kleinen 
Umweg  zu  machen,  um  sich  mit  einem  Boot  über  den  Fluss  rudern 
zu  lassen.  Indessen  lenkte  einer  meiner  Begleiter  sein  Pferd  mit 
raschem  Muth  in  den  Fluss  hinab,  ich  folgte  ihm  auf  den  Spuren 
und  gelangle  glucklich  ans  jenseilige  Ufer.  Durch  diese  That  wurde 
ich  von  der  Goldsucher-Karavane  getrennt  und  setzte  nun  meine 
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Reise  in  Geflellsebaft  zweier  Kosaken  (bei,  die  Ton  AnTang  an  in 
nmnen  Trabanten  beatimmt  waren.  Die  beiden  Kosaken  waren 
rascbe  nnd  mulhige  Minner,  die  mit  einer  solchen  Leicbtigkeit 
fiber  schroffe  Felsen  setsten,  als  rillen  sie  anf  offener  Landatnase. 
Freilich  slfinlen  sie  ebenso  oft  wie  ich,  bei  diesen  Bonelbauinen 
nahmen  jedoch  die  Pferde  grdssern  Schaden  als  ihre  Reiler.  Die 
Schrammen,  d  e  mir  so  Theil  worden,  Irog  ich  mil  weil  grosserer 
Gemfithsnihe  als  den  kalten  Nordwind  und  den  starken  Regen.  In 
der  Thal  war  es  auch  die  rauhe  Willernng,  welche  die  Kosaken 
rar  Eile  aulrieb,  denn  es  lag  ihnen  sehr  daran  wenigstens  vor 
Einbruch  der  Nachl  ein  Obdach  zu  finden.  Dies  gelang  ihnen  auch 
nach  Wunsch,  denn  noch  vor  Einlnruch  der  Finstemiss  erreichten 
wir  Nikolajewsk,  eine  der  ▼omehmslen  Goldwäschereien  im  Fluss» 
gebiet  des  Amyl. 

Es  war  meine  Absichl  gewesen  meine  Reise  ohne  Aufenihall 
▼on  Nikolajewsk  forlsusetaen,  alleio  hier  begegnele  mir  die  Unan- 
nehmlichkeil,  dass  die  Goldsucher  mir  Pferde  verweigerten  uod 
zwar  unter  dem  Verwände,  dass  sie  mil  gelehrlen  Reisenden  nichts 
ra  schaffen  hMlen.  Somil  ausser  Stand  gesetzt  vom  Fleck  zu  kom- 
men, musste  ich  in  der  Goldwascherei  bleiben  und  die  tou  mir 
verlassene  Karavane  abwarten,  in  welcher  sich  einige  einOussreiche 
Personen  befanden  und  darunter  auch  der  Minussinskische  Kreis» 
hauptmann.  Durch  seine  Vermittelung  gelang  es  mir  endlich  nach 
dreilKgigem  Warten  die  nAIhige  Anzahl  von  Pferden  und  einen 
Talarischen  Wegweiser  zu  erhallen,  der  nach  seiner  eignen  Ver- 
riefaerung  den  grossem  Theil  seines  Lebens  bei  den  Sojolen  zuge- 
bracht halle.  Ich  vertraute  mich  ganz  und  gar  der  Leitung  dieses 
Mannes  und  schlug  meinen  Weg  den  Amyl-Flnss  aufwärts  durch 
unwegsame,  unwirlhliche  und  uobewohnte  Gegenden  ein.  Nach 
einer  Tagereise  gelangle  ich  zur  Mundung  des  Flusses  Irlsuk^  der 
nur  drei  Tagereisen  vom  ichiwarzen  See  (Kara  kol)  belegen  ist  und 
aus  welchem  der  Amyl  hervorgehl.  Diesen  Fluss  rechts  lassend 
setzte  ich  nun  meine  Reise  auf  dem  Ufer  des  Irtsuk  aufwärts  fort, 
was  mir  und  meiner  kleinen  Karavane  ein  schweres  Tageswerk 
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war.  Hier  gab  es  kein  WegieicheD,  der  Gmod  war  voll  bodenloser 
Qaeliadern  und  so  stark  bewaldet«  dass  man  sich  bald  mit  der  Axt 
einen  Weg  vorwärts  bahnen,  bald  den  reissenden  und  steinigen 
Flnss  aufwärts  waten  musste.  Manche  geßhrliche  Abenteuer  stiessen 
ans  im  Laufe  dieses  Tages  zu,  bei  Einbruch  des  Abends  aber  be- 
fanden wir  uns  alle  wohlbehalten  auf  der  Spitze  des  Sajanischen 
Gebirges  oder  des  sogenannten  Urals. 

Werfen  wir  von  hier  einen  Blick  um  uns,  so  sehen  wir  nach 
allen  Seiten  eine  wilde  Waldgegend,  durchschnitten  von  zahlreichen 
Flüssen,  die  von  bedeutenden,  von  der  Sajanischen  Kette  auslau- 
fenden Gebicgszweigen  begleitet  werden.  Diese  Kette  theilt  sich 
selbst  am  schwarzen  See  in  zwei  Arme  oder  ürale.  Der  eine  und 
wie  es  seheint  grossere  Arm  läuft  in  ostlicher  und  westlicher  Rieb- 
tuDg  fort,  der  andere  aber  macht  am  schwarzen  See  eine  Kröm- 
muDg  nach  Norden  und  wendet  sich  darauf  auch  ostwärts.  Auf 
diesem  Arme  haben  wir  nun  uosern  Standpunct  und  dicht  an 
unserer  Seite  erhebt  sich  die  wolkenhohe,  schneebedeckte  Berg- 
kuppe Kdder^Taskyl.  In  einiger  Entfernung  gewahren  wir  andere 
ebenso  hohe  und  mit  grossen  Schneemassen  bedeckte  Bergkuppen 
oder  Taskyle,  als  Korom-^  Kyrky-^  Kodur-^  Ala-Taskyl  u.  a.  m. 
Von  fast  allen  diesen  Taskylen  kann  unser  Tatarischer  Begleiter 
irgend  eine  alte  Sage  erzählen,  hier  wollen  wir  aber  nur  seine 
Erzählung  vom  Toros-Taskyl  anfuhren,  die  ohne  Zweifel  einen 
historischen  Grund  hat. 

«Toros  hiess  ein  Sojotischer  Mann,  der  vcnt  200  Jahren  lebte 
nod  dem  Chinesischen  Kaiser  tributpflichtig  war.  In  der  Absicht 
sich  diesem  Tribut  zu  entziehen  beschloss  Toros  mit  seinem  ganzen 
Geschlecht,  das  aus  35  Personen  bestand,  nach  Sibirien  zu  flächten. 
Hierüber  aufgebracht  machten  sich  die  Sojoten  auf  den  Weg  ihren 
entfliehenden  Landsmann  zu  verfolgen.  Als  Toros  merkte,  dass  der 
Feind  ihm  auf  den  Fersen  nachfolgte,  so  erstieg  er  den  nach  ihm 
benannten  Toros -Taskyl  und  bahnte  sich  in  grösster  Eile  eioM 
Weg  den  Berg  hinan.  Dieser  Weg  soll  noch  jetzt  zu  sehen  sein 
und  wird  von  den  Tataren  der  Weg  des  Toros  benannt.  Als  Toros 
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auf  die  jSbeste  Felsenspitze  gekommeD  war,  reihte  er  einige  Bami- 
Stämme  an  dem  Felsrande  aneinander«  band  sie  mit  starken  Stricken 
zusammen  und  häufte  gegen  die  Baumstämme  eine  grosse  Masse 
von  Steinen.  Sobald  die  Verfolgenden  unter  den  Felsen  gekommen 
waren,  zerschnitt  Toros  alle  die  Stricke,  welche  die  Baumstämme 
und  den  Steinhaufen  zusammenhielten.  Bei  dem  dadurch  erfolgenden 
Steinregen  kamen  die  Feinde  bis  auf  den  letzten  Mann  um,  Toros 
aber  und  sein  Geschlecht  setzten  ihren  Weg  glöcklich  bis  zum  Amyl 
fort,  wo  sie  fortan  in  Friede  und  Eintracht  mit  den  Matoren  lebten.» 
Während  ich  auf  die  Erzählung  des  Tataren  Acht  gab,  hatte 
sich  unbemerkt  eine  dicke  Gewitterwolke  aber  uns  zusammenge- 
zogen. Plötzlich  erkrachte  in  der  Luft  ein  so  starker  Schlag,  dass 
der  colossale  Berg  unter  unsern  Füssen  zu  schwanken  schien.  Er- 
schrocken stürzten  alle  auf  ihre  Pferde  und  nun  ging  es  in  vollem 
Galopp  den  Ural  hinab  auf  das  Chinesische  Gebiet*). 


Briefe. 

An  StaaUraih  A.  J.  Sjögren. 

Hinafsinsk  den  20.  AprU  (2.  Mai)  1847. 

Soeben  nach  Minussinsk  gekommen  beeile  ich  mich  Ihnen  einen 
kurzen  Bericht  über  den  Verlauf  meiner  letzten  Reise  milzutheilen, 
so  gut  sich  dies  bei  meinem  gegenwärtigen  kränklichen  Zustande 
thun  lässt.  Von  Jenisseisk  reiste  ich  am  Osterabend  ab  und  erreichte 
nach  vier  Tagereisen  auf  einem  schmalen  und  unebnen  Waldwege 
die  kleine  Stadt  Atschinsk,  die  auf  der  Moskauschen  Heerstrasse 


*)  Im  Hanoflcript  heisst  es:  «die  FortsetEung  nkchstens»,  woher  man  berechü^ 
ist  diesen  Reisebericlit  als- nicht  abgeschlossen  aninsehen.  Der  H9ram$(f§ber. 

**)  Dieser  und  der  nächstfolgende  Brief  müssten  elgenUich  yor  dem  Reisebericbt 
stehen,  da  sie  die  Reise  nach  Minussinsk  nnd  den  Aufenthalt  daselbst  behandeln. 

ihr  Btromgeber. 


April  —  Skptbmbbb  1847.  341 

xwischen  den  GouvernementssiadteD  Tomsk  und  KrasDojarsk  be- 
legen ist.  Meine  Hoffnung  auf  diesem  Wege  vielleicht  einige  für 
die  Ethnographie  wichtige  Aufschlüsse  zu  gewinnen  ging  in  Rauch 
und  Nebel  auf.  Die  commerziellen  Angelegenheiten  haben  bei  der 
Russischen  Bevölkerung  des  Landes  andere  Interessen  bis  zu  dem 
Grade  absorbirt,  dass  man  hier  kaum  Zeit  hat  sich  um  Ostereier 
und  Küsse  zu  bekümmern,  weit  weniger  noch  an  alte  Tschuden- 
sagen  zu  denken.  Ausser  den  Russen  trifft  man  auf  dem  Atschin- 
skischen  Wege  in  der  Gegend  der  Flüsse  Tschulym  und  Kemtschug 
auch  einige  Tatarische  Bewohner  an,  sie  haben  aber  schon  das 
Cbristenthum  angenommen,  ihre  Sprache  vergessen  und  schämen 
sich  sogar  ihrer  Tatarischen  Herkunft.  Folglich  kann  auch  der 
Ethnograph  bei  ihnen  nur  wenig  gewinnen  und  mit  andern  Völker- 
schaften kommt  er  hier  nicht  in  Berührung,  obwohl  das  Land  von 
Ortsnamen  wimmelt,  die  ihre  Wurzeln  in  den  Finnischen  und  Sa- 
luojedischen  Sprachen  haben. 

In  Atschinsk  ruhte  ich  nur  einen  Tag  aus  und  setzte  darauf 
meine  Reise  auf  dem  Minussinskischen  Wege  fort.  Wie  gern  hätte 
ich  nicht  die  lieblich  wechselnden  Thäler,  durch  welche  der  Weg 
Dach  Uskur  fahrt,  grün  bekleidet  und  durch  die  Strahlen  der  Früh- 
lingssonne belebt  gesehen !  Jetzt  war  die  Gegend  ringsum  in  einen 
widerwärtigen,  durch  Regen  und  Schneewasser  hervorgebrachten 
Schmutz  gehüllt,  der  den  schönen  Thälern  das  Ansehen  von  sum- 
pfigen Mooren  gab.  Ein  stets  bewölkter  Himmel  und  ein  fortwäh- 
render Thauregen  trugen  das  ihrige  dazu  bei  die  schöne  Gegend  zu 
verdunkeln.  Der  Regen  brachte  ausserdem  in  meinem  Reiseplan 
eine  solche  Störung  hervor,  dass  ich  nicht,  wie  ich  es  gewünscht 
hatte,  mit  Winterequipage  nach  Minussinsk  kam,  sondern  in  der 
Gegend  von  Ushur  einen  Bauerkarren  besteigen  musste.  Zugleich 
verliess  ich  den  grossen  Fahrweg  und  begab  mich  auf  die  Tatari- 
schen Steppen.  Ich  reiste  nun  ohne  Aufenthalt  vierzehn  Tage  lang 
von  Thal  zu  Thal,  von  Uluss  zu  Uluss,  kehrte  auf  der  Reise  bei 
zwei  Baschlik's,  drei  Fürsten  und  einem  Tatarischen  Magnaten  ein, 
der  70  Tabunen  (d.  h.  3500  Pferde)  besass,  mich  mit  Pferdefleisch 
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bewirtheo  liess  und  Thee  ans  ChinesischeD  Ponellantassen  trank. 
Meine  Reise  ging  von  Ushur  auf  dem  wunderschönen  Wege,  der 
bei  den  Himmlischen  Seen  vorfiber  zum  Kisilschen  Gericht  i&hrt. 
Von  hier  seilte  ich  die  Reise  bis  zum  Katschinschen  Vorposten  fort, 
den  weissen  Ijus  aufwärts  und  kehrte  dann  zum  Jenissei  zurickt 
nachdem  ich  einen  grossen  Theil  der  Kisilschen  und  Katschinschen 
Steppe  durchstreift  halte«  welche  mit  ihren  zahlreichen,  waldlosen 
Hflgeln  und  Thklern  mir  wie  ein  Meer  vorkamen,  das  auch  nach- 
dem der  Sturm  sich  gelegt  hat  in  gewölbten  Wogen  einherzuroHan 
fortnüirt 

Wihrend  meiner  Steppenreise  zeichnete  ich  zahlreiche,  obwohl 
einander  oft  widersprechende  Traditionen  von  den  alten  Tschuden 
auf.  Nach  einer  bei  deu  Tataren  sehr  verbreiteten  Sage  hat  dieses 
mythische  Volk,  welches  ich  von  mehreren  altem  Personen  Akarak 
(die  WeissSugigen)  benennen  hörte,  das  Land  zuerst  bewohnt  und 
es  bereits  lange  vor  Ankunft  der  Kirgisen  verlassen.  Man  glaubt, 
dass  die  überall  auf  den  Steppen  zerstreuten  Grabhügel  der  altem 
Art  ein  Werk  der  Tschuden  seien,  dieser  Tradition  widersprechen 
aber  verschiedene  andere  Erzählungen.  So  wissen  die  Talaren  zu 
erzählen,  dass  zur  Tschudenzeit  keine  Birke  auf  der  Steppe  ge- 
wachsen sei;  als  aber  die  Birken  oder  «der  weisse  Wald»  sieh  zu 
erheben  angefangen  (d.  h.  als  die  Russen  ins  Land  kamen  und  die 
Felder  rodeten),  ahnten  die  Tscbuden,  dass  ein  «weisser  Zar»  über 
das  Land  herrschen  wörde  und  begaben  sich  aus  Furcht  vor  dem 
neuen  Forsten  sämmtlich  in  die  Kurgane.  Wer  sieht  nicht  ein,  dass 
jene  Tradition  die  Tschuden  mit  den  Kirgisen  verwechselt  und  den 
letztern  die  merkwürdigen  Alterthumer  zuschreibt?  In  der  Thal 
giebt  es  viele  Gründe,  die  für  ihren  Kirgisischen  Ursprung  sprechen. 
Darf  man  sich  auf  die  Versicherungen  der  Einwohner  verlassen, 
so  haben  einige  Kosaken  bei  dem  Aufgraben  eines  grössern  Grab- 
hügels dicht  neben  der  Nase  des  Skeletts  einen  steinernen  Krug  mit 
ziemlich  gut  conservirtem  Schnupflaback  gefunden.  Auch  verschie- 
dene andere  Funde  sollen  von  sehr  spätem  Ursprünge  sein.  Es  ist 
wohl  möglich,  dass  diese  Funde  aus  Gräbern  der  jungem  Art  her- 
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stammen ,  die  offenbar  Tatarischen  Ursprungs  sind,  aber  sehr  fiber- 
eilt  ist  auf  jeden  Fall  die  Meinung,  dass  die  Tschuden,  d.  b,  die 
Finnischen  Völker  die  alten  Grabhügel  aufgeworfen  haben.  We- 
nigstens habe  ich  weder  in  Finnland  und  Lappland  noch  in  dem 
nördlichen«  von  Finnischen  Stimmen  bewohnten  Russland  ähnliche 
Denkmäler  entdeckt.  Fremdartig  erscheinen  mir  besonders  die  vier- 
eckige Form  der  Gräber,  die  aus  Schiefer  oder  einer  andern  Stein- 
art aufgeführten  Wände,  die  getrennten  Abtheilungen  der  Graber 
und  endlich  die  colossalen,  nach  oben  lu  oft  zogespititen  Grabsteine, 
in  denen  ich  jedoch  beim  ersten  Anblick  die  Götterbilder  der  Sibi- 
rischen Völkerschanen  wiedererkannte.  Der  grosse  Umfiing  und  die 
ganze  Construction  der  Gräber  verräth  in  Verbindung  mit  der  Tra- 
dition, dass  sie  als  Familienbegräbnisse  gebraucht  worden  sind. 
Stepanow  versichert  zwar  in  allem  Ernst,  dass  jeder  Grabhügel 
nur  einen  Leichnam  enthalte,  nichtsdestoweniger  habe  ich  bei  Er- 
öffnung eines  Grabbugeis  nicht  weniger  als  vier  Menschenskelette 
entdeckt.  Die  Schädel,  von  denen  nur  ein  einziger  ganz  erhalten 
ist,  scheinen  im  hohen  Grade  von  denjenigen  abzuweichen,  die  ich 
in  den  Tatarischen  Gräbern  gefunden  habe;  über  ihren  Ursprung 
zu  urlheilen  überlasse  ich  den  Herren  Physiologen. 

Sollten  die  gedachten  Tschudengräber  auch  von  späterem,  sei 
es  Mongolischen  oder  Kirgisischen  Ursprünge  sein,  was  bis  auf 
Weiteres  unentschieden  bleiben  muss,  so  kann  doch  durch  die 
gangbaren  Traditionen  und  verschiedene  aus  Finnischen  Sprachen 
entlehnte  Ortsnamen  bewiesen  werden,  dass  vor  Zeiten  Finnische 
Völkerschaften  durch  diese  Steppen  gestreift  sind.  Noch  mehr 
Sporen  haben  die  Samojeden  im  Lande  zurückgelassen,  und  es  hat 
mich  in  hohem  Grade  überrascht,  bei  den  Koibalischen  Tataren 
lauter  Samojedische  Geschlechtsnamen  wiederzufinden,  unter  andern 
auch  Bai,  welchen  Namen  ich  oft  früher  bei  Gelegenheit  der  Je- 
nissei-Samojeden  erwähnt  habe.  Der  Koibalemtanim  ist  jetzt  voll- 
ständig tatarisirt  und  ebenso  soll  es  sich  auch  mit  den  wenigen 
öbriggebliebenen  Maloren  verhalten,  unter  denen  noch  vor  acht 
lahren  ein  altes,  blindes  Weib  seine  Muttersprache  gekannt  haben 
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soll.  Viele  alte  TalareD  wisssen  zu  erziblen,  dass  Maloreo  ood  Roi- 
baleo  ehedem  ein  Volk  ausgemacht,  dieselbe  Sprache  gehabt  und 
iD  naber  Beziehung  zu  den  Sojoten  gestanden,  bei  denen  sie  sich 
auch  noch  in  den  neuesten  Zeiten  ihre  Weiber  geholt  hätten.  Die 
schon  früher  tatarisirten  Arinen  bilden  jetzt  nur  einen  einägeo, 
60  Mann  starken  Uluss,  der  unter  dem  Namen  Ära  zum  Ratachio- 
schen  Steppengericht  gehört.  Die  Tataren  haben  zahlreiche  Tradi- 
tionen von  der  Stärke  und  dem  Wohlstände  der  alten  Arinen,  von 
ihren  ehemaligen  Wohnsitzen,  von  ihrem  Kampfe  mit  den  Schlan- 
gen und  mehr  dergleichen,  was  ich  hier  übergehe,  um  auch  einige 
der  von  Herrn  von  Koppen  mir  vorgelegte  Fragen  berühren  zu 
können. 

1 .  Ueber  die  verwickelten  und  streitigen  Gränzverhällnisse  der 
Minusänskischen  Tataren  durfte  ich  in  Zukunft  genaueren  Auf- 
schluss  zu  geben  im  Stande  sein.  —  Hier  will  ich  nur  erwähnen» 
dass  die  Katschinschen  Tataren  in  Verbindung  mit  den  Krasnojar- 
sehen  Kosaken  die  Kirgisen  bekämpft  und  aus  ihren  Sitzen  ver- 
trieben haben,  worauf  sie  ihr  ganzes  Land  zu  beiden  Seiten  des 
Flusses  Ijus  in  Besitz  genommen  haben.  Innerhalb  dieses  Gebiets 
haben  jedoch  einige  von  der  Tomskischen  Seite  her  eingewanderte 
Colonien  sieh  allmählich  niedergelassen  und  die  fruchtbaren  Steppen 
im  Norden  vom  weissen  Ijus  in  Besitz  genommen.  Dadurch  ist  der 
Katschinsche  Stamm  in  zwei  Zweige  zerfallen,  von  denen  der  eine 
am  Katscha- Flosse  und  in  den  umliegenden  Gegenden  znräckge- 
blieben  ist,  der  andere  aber  vor  den  Kisilzen  in  das  sterile  Steppeo- 
land  zwischen  dem  weissen  Ijus  und  Abakan,  ja  sogar  auch  südlich 
vom  Abakan  in  das  Gebiet  der  Koibalen  gezogen  ist.  Der  südliche 
Zweig  bildet  einen  der  stärksten  Tatarenstamme  in  ganz  Sibirien 
und  betragt  zusammen  9,436  Individuen»  der  nördliche  ist  aber 
jetzt  völlig  rusnficirt. 

2.  Die  Kisilschen  Tataren  bilden  eine  Mischung  aus  verschie- 
denen Stämmen,  von  denen  einer  sogar  Kahnfickischer  Herkunft 
sein  soll,  weshalb  er  auch  Kalmaeh  benannt  wird.  Ein  anderer 
Stamm  trägt  den  Namen  Kamnar  oder  nach  der  Tatarischen  Aas- 
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spräche  Qamnar^  auch  Kamlar  [Qamlar)^  welches  letztere  Wort  io 
Herrn  von  Köppeo's  Instruction  aus  Versehen  in  Kaschlar  ver- 
wandelt worden  ist.  Der  Name  erinnert  an  den  Russischen  Aus- 
druck: fl3bi«iHnKB  KaMJapcRaro  TOJRa*),  diese  Worte  betreffen  aber 
nicht  bloss  den  Kamlarschen  Uluss,  sondern  beziehen  sich  auf  alle 
dem  Schamanismus  ergebene  Tataren  und  andere  in  deren  Nähe 
wohnende  Völkerschaften,  welche  noch  jetzt  in  ofBciellen  Urkunden 
in  Christen  und  Schamanen  oder  Kamlar  (PL  von  Kani;  Schatnan) 
eiogetheilt  werden. 

3.  Die  Katschinschen  Tataren,  welche  sich  selbst  Kaschlar  (PI. 
von  Kasch^  Qasch)  nennen,  haben  ausser  den  erwähnten  Arinen 
auch  verschiedene  im  Lande  zuräckgebliebene  Kirgisen  in  sich  auf- 
genommen und  mit  sich  assimilirt  und  mit  diesem  Namen  wird 
noch  jetzt  in  der  Katschinschen  Sprache  der  Tubinsche  Uluss  be- 
zeichnet. Von  diesen  Kirgisen  stammen  verschiedene  von  den  zur 
Ushurschen  Wolost  gehörenden  Halbrussen  ab,  welche  von  Herrn 
von  Koppen  «ansässige  Nichtrussen»  benannt  werden.  Andere  da- 
gegen leiten  ihren  Ursprung  von  den  Katschinschen  oder  Kisilschen 
Tataren  selbst  ab. 

Hiermit  gehe  ich  zu  meinen  Privatangelegenheiten  über.  Was 
meine  Gesundheit  betrifft,  so  bin  ich  wieder,  nachdem  ich  einige 
Tage  bettlägerig  gewesen  bin,  auf  meinen  schwachen  Beinen,  leide 
aber  noch  immer  an  gastrischen  Uebeln,  Husten,  Kopfweh  und 
Fieberanfallen.  Der  Worte  Jean  Paul's,  dass  der  Mensch  etwa 
so  sehr  krank  sei  als  er  selbst  will,  eingedenk,  habe  ich  mein  Bett 
io  wilder  Verzweiflung  verlassen  und  mir  vorgenommen  nicht  krank 
zu  sein.  Nach  dem  Spruche:  similia  simililms  curantur  werde  ich 
die  auf  der  Reise  mir  zugezogenen  Uebel,  zumal  die  leidigen  Tu- 
berkeln durch  eine  neue  Reise  zu  dem  25  Werst  von  der  Stadt 
entfernten  Katschinschen  Steppengericht  zu  vertreiben  suchen.  Dort 
gedenke  ich  meine  gewöhnlichen  Beschäftigungen  wieder  vorzu- 


*)  In  der  genannten  Inslroction  des  Herrn  Ton  Koppen  im  BoUeiin  histor. 
PbiIoL  T.  I,  p.  379,  Not  15  wird  Castr^n  aufgefordert  über  diesen  Ausdruck  Nacb- 
forscbangen  aniustellen.  Seh. 
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Dehmen  und  mich  laersi  an  das  Koibalische  lu  macheo,  um 
VerhaltDiss  lam  Samojedischen  lu  erroitlelo.  Habe  ich  mich  im 
Koibalischen  festgesetzt  so  gedenke  ich  die  Flusse  Abakan«  Je» 
nissei,  Tuha«  Amyl  u.  s.  w.  aufwärts  zu  reisen  und  dabei  raeioe 
Sprachstudien  fortzusetzen,  sowie  auch  Tschudengriber  und  andere 
Alterthömer  zu  besehen,  Traditionen  und  Materialien  jeglicher  Art 
zu  sammeln,  um  den  iltesten  Bewohnern  des  Minussinskiscbeo 
Kreises  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Den  Auftrag  das  ethnographische  Museum  der  Akademie  mit 
AltertbOmern  aus  dem  Minussinskischen  Kreise  zu  versehen  kann 
ich  leider  nicht  erfüllen,  weil  jeder,  sc^ar  der  unbedeutendste  Erd- 
fund nach  einer  ministeriellen  Vorschrift  von  der  Ortsobrigkeit  io 
Beschlag  genommen  und  an  den  Gouverneur  abgesandt  werden 
muss.    Da  alle  bisher  entdeckten  Raritäten  langst  diesen  Weg  ge- 
wandert sind ,  so  bleibt  zur  Erlangung  neuer  Raritäten  nichts  an- 
deres übrig  als  in  den  Kurganen  zu  graben.  Dazu  sind  jedoch  meine 
Mittel  nicht  ausreichend,  da  die  Unkosten  bei  jedem  grössern  Kur- 
gan oder  sogenannten  Majak  sich  auf  50 — 100  Rubel  Bauen  be- 
laufen.  Vorausgesetzt,  dass  ich  nur  10  Kurgaoe  aufgraben  liesse, 
so  würde  ich  mit  meinen  nachbleibenden  Mitteln  kaum  einen  Kur- 
gan für  meine  eigne  Person  bestreiten  können.   Demnach  dürite  im 
vorliegenden  Fall  der  Lateinische  Satz:  ukra  passe  nuUus  obtigalvr 
auf  mich  anwendbar  sein.  Indessen  habe  ich  beschlossen  100  Rub. 
Silber  auf  die  Eröffnung  von  Kurganen  zu  verwenden  und  nehme 
mir  hiermit  die  Freiheit  zu  fragen,  ob  die  Akademie  mir  diese 
Summe  zugestehen  will,  wogegen  ich  alle  Schädel  und  sonstigen 
Gräberfunde  der  Akademie  zur  Disposition  stelle.    Ich  thue  diese 
Frage  nicht  aus  Eigennutz  oder  Gewinnsucht,  sondern  wegen  der 
magern  Beschaifenheit  meiner  Gasse.   Die  Theuerung  io  dieser  Ge- 
gend übersteigt  alle  Gränzen.    Ich  habe  in  Minussinsk  für  1  Pud 
Weizenmehl  25  Rubel  Banco,  für  1  Pud  Zucker  65  R.,  für  1  Pfund 
Kaffee  3  R.  50  Cop.  u.  s.  w.  bezahlt.    Ausser  mir  selbst  muss  ich 
noch  einen  Kosaken  ernähren,  ohne  den  man  auf  einer  Reise  durch 
Ostsibirien  unmöglich  zurecht  kommen  kann.    Auch  Bergstadi's 
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unglfickliche  Kraukheil  und  seine  dadurch  Teraolassle  Jagd  nach 
AenCeo  uod  Arzeueieo  hat  bedeutend  gekostet*  Auf  den  Steppen 
hoffe  ich  zwar  ein  wenig  sparen  zu  können,  allein  der  bevor- 
stehende Aufenlhait  in  Krasnojarsk  und  Irkutsk  lässt  in  mir  doch 
einige  Nahrungssorgen  aufkommen.  —  Wurde  das  Sammeln  von 
Schädeln  nicht  als  zu  meinen  Auftragen  gehörig  betrachtet  werden, 
so  würde  ich  dieselben  als  mein  Eigenthum  ansehen  und  mir  auf 
anderem  Wege  Schadenersatz  suchen.  In  dieser  Beziehung  moss  ich 
erwähnen,  dass  man  mir  aus  Helsingfors  aufgetragen  hat  Schädel 
an  das  dortige  anatomische  Cabinet  zu  senden,  ich  glaube  aber 
nicht  ohne  Erlaubniss  der  Akademie  diesem  Auftrage  nachkommen 
zn  dürfen. 


2. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

llioossinsk  den  22.  April  (4.  Hai)  1847. 

Nun  beCnde  ich  mich  in  dem  Lande,  wo  jeder  Christ  und  Heide 
mich  fragt:  «Wie  gefalll  Ihnen  unser  Italien?»  Sage  Du  mir,  der 
Du  durch  die  ganze  Welt  gereist  bist,  ob  man  auch  in  Italien  von 
nackten  Steppen  und  Sandwusten  umgeben  ist,  ob  es  auch  dort 
gegen  Ende  des  April  noch  schneit  und  stürmt,  so  dass  man  seine 
Zuflucht  zum  Pelz  und  Winterstiefeln  nehmen  muss,  sich  aber 
nichtsdestoweniger  eine  Erkältung  zuzieht,  aufs  Siechbett  hinsinkt 
nnd  in  Gefahr  ist  ein  Cadaver  zu  werden.  So  fing  es  mir  an  in 
<liesem  gepriesenen  Italien  zu  gehen,  nachdem  ich  allen  Gefahren 
in  Samojediens  Einöden  gificklich  entgangen  war. 

Da  ich  mir  wieder  auf  die  Beine  geholfen  habe,  so  lasse  ich, 
da  ich  gegenwärtig  Stadtbewohner  bin,  meine  Stiefel  alle  Tage 
putzen  und  nehme  zahlreichen  Besuch  von  den  Herrn  der  Stadt  an. 
Selbst  verlasse  ich  das  Zimmer  nur  selten,  besuche  jedoch  bis- 
weilen die  Honoratioren  und  stehe  namentlich  in  einem  sehr  in- 
ümen  Verhältnisse  zu  meinem  Wirth,  der  ein  guter  Christ  aus  Alt- 
permien  ist.   Hit  diesem  Manne  habe  ich  einen  geheimen  Plan  zum 
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Verderben  der  sogeoanDteD  Skopzy,  d.  h.  Menschen,  die  selbst  Hand 
an  sich  legen,  um  aller  Versuchung  zu  entgehen.  Mein  Wirth  ist 
der  Meinung,  dass  diese  Seele  durch  Anlegung  eines  Klosters  in 
Minussinsk  ganz  ausgerottet  werden  könnte,  und  ich  unterstutze 
diesen  Vorschlag  mit  allem  Nachdruck,  weil  im  Kloster  doch  eine 
schöne  Ruhestätte  für  einen  reisenden  Gelehrten  wäre. 

Ganz  andere  Dinge  verhandelt  tagtäglich  bei  mir  ein  heidni- 
scher Türke  oder  gewöhnlich  sogenannter  Tatar.  Viele  Poeten  sind 
in  der  Liebe  unglücklich  gewesen  und  der  gedachte  Tatar  klagt 
bitterlich  darüber,  dass  seine  Theuerste  ihm  davongegangen  sei  und 
bittet  mich  in  tiefster  Demuth,  dass  ich  als  Kaiserlicher  Emissar 
ihm  die  Treulose  wieder  mit  Gewalt  in  seine  Arme  fuhren  möge. 
Als  stände  es  in  meinem  Vermögen  davongelaufener  Weiber  habhaft 
zu  werden!  Indessen  muss  ich  mich  scheinbar  der  Sache  des  un- 
glücklichen Liebhabers  annehmen,  da  er  unter  andern  Bedingungen 
mir  nicht  vorsingen  will.  Naturlich  verstehe  ich  nun  noch  kein 
Wort  von  den  Türkisch -Tatarischen  Gesängen,  aber  schon  in  der 
Sprache  und  Melodie  giebt  sich  eine  innige  Weichheit  kund,  die 
tief  ins  Herz  dringt. 

Mein  Gesundheitszustand  ist  in  diesen  Zeiten  weit  scbliminer 
gewesen,  als  ich  es  mir  selbst  und  anderen  habe  eingestehen  wollen. 
Anderer  Beschwerden  zu  geschweigen,  bat  auch  die  Brust  mich  in 
diesem  Frühjahr  mehr  als  sonst  beunruhigt.  Nichtsdestoweniger 
habe  ich  einen  Plan  vor  im  Laufe  des  Sommers  die  Tatarischen 
Steppen  zu  durchstreifen  und  mir  vielleicht  einen  Weg  über  die 
Sajanischen  Berge  ins  Chinesische  Gebiet  zu  bahnen,  um  die  So- 
joten  zu  begrüssen.  Die  Chinesische  Reise  werde  ich  auf  keinen 
Fall  vor  dem  Anfang  des  Juli  antreten  und  vorher  dürfte  ich  noch 
Gelegenheit  haben  von  mir  hören  zu  lassen.  —  Auf  Wiedersehen! 

Dein  Türkischer  Bruder 
M.  A,  C — fi. 
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9. 

An  StaaUralh  A.  J.  Sjögren. 

Scbnscha  dea  15.  (27.)  Juni  1817. 

Bei  meiner  RiickkuDfll  aus  der  Koibalensteppe  zum  Jenissei 
hatte  ich  die  Ehre  beim  Sajauischen  Vorposleo  Ihre  drei  Schreiben 
und  Kasembek's  Türkische  Grammatik  zu  erhalten.  Bei  derselben 
Gelegenheil  erhielt  ich  auch  von  der  Akademie  meinen  fünften 
Ualbjahrsgehalt  u.  s.  w.  Demnach  bin  ich  nun  auf  jegliche  Weise 
gut  ausgeröstet  um  meine  Reise  unter  den  Koibalen  und  deren 
Verwandten  fortsetzen  zu  können.  Möge  Gott  nur  für  meine  Ge- 
sundheit sorgen,  wie  Sie  für  das  Uebrige  gesorgt  haben. 

Ich  kann  nicht  umhin  die  Richtigkeit  Ihrer  Bemerkung,  dass 
mein  Aufenthalt  unter  den  Jenissei-Ostjaken  ein  wenig  zu  kurz  ge- 
wesen sei,  zuzugeben,  aber  dennoch  ist  es  meine  aufrichtige  Ueber- 
zeugung,  dass  nicht  nur  meine  schwankende  Gesundheit,  sondern 
auch  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  meine  schleunige  Ab- 
reise von  den  Ostjaken  nothwendig  machten.  Wie  Sie  mir  oft  und 
mit  Recht  eingeschärft  haben,  muss  die  Archäologie  mich  mehr 
oder  minder  auf  meiner  Reise  in  dem  Minussinskischen  Kreise  be- 
schäftigen. Es  können  die  archäologischen  Studien  naturlich  nur 
während  des  Sommers  betrieben  werden;  wäre  ich  aber  zur  Zeit 
der  schlechten  Bahn  von  Jenisseisk  fortgegangen,  so  wäre  der 
Sommer  unbedingt  zu  kurz  gewesen  um  archäologische  und  damit 
zusammenhängende  philologische  Studien  in  Minussinsk  zu  treiben. 
Hierzu  kommt  noch  das  wichtige  Argument,  dass  bei  meiner  Ab- 
reise von  Jenisseisk  alle  Ostjaken  sich  bereits  in  die  Waldgegenden 
begeben  hatten  und  nicht  ohne  offenbares  Unrecht  von  ihrer  Jagd 
abgehalten  werden  konnten.  —  Doch  reiste  ich  nicht  mit  leeren 
Banden  von  den  Ostjaken,  sondern  erst  nachdem  ich  mit  Hülfe  von 
Bergstadi  Materialien  zu  einer  kurzen  Etymologie  und  zu  einer 
SQsfuhrlichen  Ethnographie  gesammelt  hatte.  Sollten  Sie  dies  nicht 
Ar  hinreichend  ansehen,  so  könnte  ich  bei  meiner  RQckreise  von 
Irkutsk  den  kleinen  Umweg  fiber  Jenisseisk  machen  und  bei  der 
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Durchreise  meine  Stodien  im  Ostjakiscben  compleliren.  Doch  mfiaste 
ich  in  diesem  Fall  bereit  sein  meine  Röckreise  im  Anfang  des  Ja- 
nuar anzutreten,  da  die  Ostjaken  später  im  Winter  unxugänglich 
sind.  Ich  bitte  ergebenst  um  Ihre  Ansicht  von  der  Sache.  Zugleich 
wire  es  mir  sehr  wichtig  zu  wissen,  ob  ich  fiir  die  Ruckreise  auf 
irgend  eine  Unterstützung  von  der  Akademie  hoffen  darf. 

Nach  Abgang  meines  letzten  Briefes  an  Sie  habe  ich  den  auf 
der  linken  Seite  des  Jenissei  belegenen  Theil  der  Koibaleosleppe 
in  verschiedenen  Richtungen  durchstreift.  Nach  diesen  Excursioneo 
kehrte  ich  vor  einer  Woche  nach  Osnatschennaja  zurfick,  welches 
das  oberste  Dorf  am  Jenissei  und  nur  ungefähr  40  WersI  von  der 
höchsten  Spitze  des  Sajanischen  Gebirges  entfernt  isL  Jetzt  befinde 
ich  mich  im  Dorfe  Seku$ehat  wohin  man  von  Osnatschennaja  48 
und  von  Minussinsk  57  Weret  zahlt.   Von  hier  bin  ich  gesonnen 
meine  Rebe  zu  den  Koibalen-  und  Matoren-Geschlechtern  fortzu- 
setzen« welche  auf  der  rechten  Seite  des  Jenissei  an  den  Flüssen 
Tuba,  Salba,  Amyl  u.  s.  w.  wohnen.  Meine  Absicht  wäre  auf  dieser 
Reise  auch  die  Sojoten  zu  besuchen«  ich  kann  aber  nicht  mit  Ge- 
wissheit sagen,  ob  und  auf  welche  Weise  sich  dies  ausfuhren  lassen 
wird.  —  Wihrend  meines  Aufenthalts  auf  der  Koibalensteppe  hatte 
ich  einen  langem  Reisebericht  aufgesetzt,  das  Unglflck  wollte  es 
aber,  dass  derselbe  vor  wenigen  Tagen  durch  mein  Zimmerfenster 
vom  Winde  entfittirt  worden  und  wakrscheiolich  in  die  Wogen  des 
Jenissei  ferathen  ist.    Bis  dieser  Bericht  wieder  erneuert  werdea 
kanUf  will  ich  Ihnen  nur  einige  fragmentarische  Notizen  Ober  die- 
jenigen Gegenstände  mittheilen,  mit  denen  sich  im  Laufe  des  Som- 
mers meine  Untersuchungen  beschäftigt  haben. 

In  philologischer  Hinsicht  muss  ich  vor  allen  Dingen  erwahueo, 
daas  die  Koibalen  jetzt  ungefähr  denselben  TOrkisehen  Dialekt  reden 
als  die  Katschinscben  Talaren.  Doch  giebt  es  noch  einige  iltere 
Personen,  welche  sich  einiger  WprAer  ihrer  alten  Sprache  entsinnea 
und  diese  Wörter  legen  zur  Genüge  dar^  dass  die  Koibalen  Samo- 
jediseher  Herkunft  sind.  Ihre  Sprache  ist  frfiher  in  verschiedene 
Dialekte  zerfallen,  von  denen  der  Kütinucke  oder  Koinhe  und  der 
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KandakawMch^  anlingst  aasgestorben  sind.  Min  behauptet  sogar, 
dass  der  Kandakowscbe  Dialekt  noch  jetzt  unter  den  Kamassinzen 
fortlebe.  Das  mit  dem  Koibalischen  nah  verwaodte  Matorische  ist 
wenigstens  diesseits  des  Allais  erloschen.  Es  heisst  zwar,  dass  bei 
der  RegoKruDg  der  Chinesischen  Gränzc  200  Matoren  nach  China 
hinübergegangen  seien,  wahrscheinlich  sind  sie  aber  schon  mit  den 
Sojoten  verschmolzen,  welche,  wie  man  sagt,  ebenfalls  ihre  Mutter- 
sprache aufgegeben  haben  und  einen  verderbten  Dialekt  des  Türki- 
schen reden.  Der  früher  unter  dem  Namen  der  Tubtnzen  bekannte 
Samojedenstamm  ist  von  den  Katschinschen  Tataren  aufgenommen 
worden  und  bildet  jetzt  den  sogenannten  Tubinscben  Uiuss,  zu 
welchem  aach  einige  Kirgisenfamilien  nebst  einem  aus  dem  Tom- 
skischen  Gouvernement  eingewanderten  Samojedengeschlecht  ge- 
lioren.  Von  den  Arineu  glaube  ich  schon  früher  das  Nothwendigste 
gemeldet  zu  haben. 

Was  die  antiquarischen  Studien  betrifft,  so  habe  ich  mich  bisher 

insbesondere  der  Kurgane  angenommen,  von  denen  ich  10  ältere 

und  4  jüngere  aufgraben  liess.    In  den  alten  Kurganen  habe  ich 

gewöhnlich   eine  grosse  Anzahl   mehr  oder  minder  vermoderter 

Menschen*  oder  Thierskelette,  verschiedene  Kupfergeräthschaften 

und  zerbrochene  Thonkrfige  gefunden.   Die  MenschenskeleUe  lagen 

entweder  auf  dem  Rücken  oder  auf  der  Seite  in  Holz-  oder  Stein- 

•irgen.    In  jedem  Sarge  findet  man  meist  zwei  Skelette  (Mann  und 

Frau),  Ton  denen  lias  eine  bisweilen  schlecht  erhalten  ist.    Die  in 

Sirgen  bestatteten  Skelette  werden  gewöhnlich  eine  Arschin  tief 

unter  der  Bpdoberfliche  angetroiTen.    Ausserdem  findet  man  oft  im 

H^l  selbst  dicht  unter  der  obersten  Erdschicht  Menschenskelette. 

Ome  sind  sehr  jungen  Ursprungs,  denn  die  Tataren  haben  die  Sitte 

ihre  Todten  in  alten  Grabhügeln  zu  bestatten,  wenn  sich  keine 

Höhen  in  der  Nihe  befinden.   Dabei  erinnere  ich  mich  an  die  im 

f^mtkischen  Gouvernement  gangbare  Tradition,  dass  die  Tschuden- 

pibw  ihre  ungewöhnliche  Höhe  dadurch  erhalten  hätten,  dass  man 

^te  Todlen  aufeinander  geschichtet  habe.    Ein  Sagenfrennd  findet 

^mit  auch  hier  Veranlassung  sich  auf  das  Lateinische  Distichen: 
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Nan  Ml  de  niMo,  quod  pubKea  fama  ncftcrrol, 
Et  parlem  veri  fabula  semper  habet 
zu  berufen.    Die  Grabhügel  der  jungem  Art  gehören  den  jetzigen 
Tataren  an.   Von  der  Beschaffenheit  dieser  Graber  und  deren  Ver- 
hältniss  zu  den  alten  hoffe  ich  in  meinem  nächsten  Bericht  befrie- 
digende Aufschlüsse  mitzutheilen. 

Auf  der  Sagaischen  Steppe  habe  ich  einige  in  Stein  gehaaene 
Menschengesichter  abzeichnen  lassen.  Zugleich  habe  ich  an  rerschie- 
denen  Stellen  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  zahlreichen  Gruppen 
von  Menschen,  Thieren  und  andern  Naturgegenstanden,  welche  die 
alten  Tschuden(7)  zu  ihrem  Zeilvertreib  in  flache  Schieferfelseo 
geritzt  haben,  gerichtet.  Nun  bin  ich  gerade  mit  der  Entzifferuog 
eines  Steines  beschäftigt,  der  mit  buchstabenähnlichen  Zeichen  ao- 
gefüllt  ist.  Leider  sind  die  Figuren  an  verschiedenen  Stellen  bereits 
so  verwittert,  dass  sie  mit  Muhe  unterschieden  werden  könneo. 
Ein  deportirter  Ingenieurofficier  ist  mir  bei  der  Abzeichnung  be- 
hulflich.  Schade,  dass  die  von  der  Akademie  vorgeschlagene  Me- 
thode bei  der  Copitung  dieser  merkwürdigen  Inschrift  nicht  ange- 
wandt werden  kann.  Nach  meiner  Meinung  wäre  es  der  Mfihe 
werth  das  Original  selbst  fiir  das  ethnographische  Museum  der 
Akademie  zu  verschreiben. 

Hiermit  hätte  ich  nun  für  dieses  Mal  meinen  Stoff  erachöpft. 
Vielleicht  darf  ich  noch  hinzufügen,  dass  meine  Gesundheit  in  dieser 
Gegend,  wo  fast  jedermann  von  den  herrschendien  kalten  und  Ka- 
tarrhalfiebern  zu  leiden  hat,  nicht  anders  als  wankend  sein  konnte. 
Mein  Leiden  bat  in  einem  hartnäckigen  Katarrh  bestanden,  den  ich 
mir  durch  eine  Erkältung  beim  Aufgraben  einiger  Kurgane  auf  der 
Koibalensteppe  zugezogen  hatte.  Eine  Woche  lang  war  ich  ziemlich 
schlimm  daran,  betrachte  mich  aber  jetzt  bereits  als  Genesenden, 
obwohl  mich  sowohl  Husten  als  Kopfweh  von  Zeit  zu  Zeit  anfechten. 

P.  S.  Schuscha  den  17.  (29.)  Juni.  Nach  einer  wöchentlichen 
Arbeit  habe  ich  die  obenerwähnte  Inschrift  so  treu  abcopirt,  dass 
dag^g^D  i^ur  wenig  bemerkt  werden  dürfte.  Die  dabei  ange- 
wandte Methode  dürfte  bei  den  meisten  hier  vorkommenden  In- 
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Schriften  die  iweckmissigste  sein.  Bei  der  EntzifferuDg  wird  jede 
Figur  mit  schwarzer  Tuschfarbe  bestrichen,  die  öbrigeo  Partien  des 
Steins  werden  weiss  gemacht  und  die  losehrifl  durch  transparentes 
Papier  abgenommen. 

4. 

An  Asse$$or  F.  J.  Rabbe. 

norf  Schoflcha  den  29.  Jini  (n.  8L)  1847. 

Am  Fusse  des  Sajanischen  Gebirges  hatte  ich  endlich  den  20. 
Juoi  das  seltene  Vergofigen  vier  Briefe  von  Deioer  Hand  sammt  den 
Zeitungen  zu  erhallen.    Die  Briefe  sind  datirt  vom  18.,  31.  Märt 
und  vom  10.,  26.  April.    Aus  der  uoterbrochenen  Nummemfolge 
der  Zeitungen  kann  ich  schliessen,  dass  einige  auch  nach  Tum* 
chansk  gewandert  sind,  von  wo  man  sie  ohne  Zweifel  zu  gehöriger 
Zeit  nach  Minussinsk  zurui^ksenden  wird«  Sowohl  far  das  Empfan- 
gene als  für  das  Nichtempfangene  sende  ich  hierbei  meinen  Dank. 
Nachdem  mein  letzter  Brief  an  Dich  abgegangen  war,  bin  ich 
durch  die  Steppe  gestreift  und  habe  in  guter  Eintracht  mit  Tärken 
und  Heiden  gelebt,  die  mir  wenigstens  ebensoviel  Ehre  erwiesen 
haben   als   einem  Türkischen   Pascha   wiederfahren   kann.    Nicht 
genug,  dass  man  mich  gratis  ernährt  und  unterhalten  hat,  —  das 
gefallige  Volk  hat  mir  manchmal  sogar  Geschenke  oder  mit  andern 
Worten  Bestechungen  angeboten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
ich  die  letztem  von  mir  gewiesen  habe,  aber  den  Untergang  ver- 
schiedener Hammel  habe  ich  bei  dem  besten  Willen  in  der  Welt 
nicht  verhüten  können.    Im  Ganzen  genommen  haben  auch  einige 
Hammel  nicht  viel  bei  den  Minussinskischen  Tataren  zu  bedeuten,' 
da  einige  der  letztern  ihre  5  —  6000  Pferde  besitzen.  Eine  TSrkin 
zu  heirathen  wäre  in  der  That  ein  weit  besseres  Geschäft,  als  auf 
Kiides,  Merimasku  und  Pungalaitio  zu  speculiren.  —  Sollte  wäh- 
f^nd  meiner  Abwesenheit  wirklich  eins  der  genannten  Pastorate  in 
rrage  kommen,  so  darfst  Du  es  nicht  vergessen  in  meiner  Dienst- 
liste zu  erwähnen,  wie  ich  drei  Monate  lang  im  Minussinskischen 
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Kreiw  das  TodlengrSberamt  verwalte!  habe,  worfiber  das  besie 
Zeugniss  bei  der  Sl.  Petersburger  Akademie  eingeholt  werden  kano, 
da  dort  bald  eine  gute  Menge  der  von  mir  ausgegrabeneo  Sekidd 
za  sehen  sein  werden. 

Richte  es  nun  so  ein«  dass  Lönnrot  für  die  neue  Professor 
f&r  die  Finnische  Sprache  berufen  werde*).  Es  wire  eine  ewige 
Schande  für  Finnland,  wenn  dieser  Mann  seine  Tage  als  Terab- 
schiedeter  Provinzialarzt  in  Kajana  beschliessen  sollte.  Ich  lebe 
tausendmal  lieber  als  der  Irmste  Häusler  in  welchem  Lande  es 
auch  sein  mag,  ehe  ich  den  Katheder  einnehme,  der  ihm  mit  dem 
vollsten  Rechte  zukommt.  Du  irrst  sehr,  wenn  Du  glaubst,  ich 
hatte  eine  feige  Furcht  vor  der  Zukunfl. Bei  all  seiner  An- 
spruchslosigkeit durfte  auch  Lönnrot  einsehen,  dass  er  der  eioage 
Mann  för  die  Finnische  Professur  ist.  — 

Grösse  Freund  Europaeus  und  bitte  ihn  um  Verzeihung,  dass 
ich  noch  nicht  flir  Suometar  habe  schreiben  können.  Mit  tiuseod 
Commissionen  von  der  Akademie  überhäuft,  habe  ich  keine  Lost 
zu  Privatauftrigen.  Ausserdem  ist  das  Ende  des  Artikels  über  die 
UrGnnen  mir  noch  nicht  zu  Uanden  gekommen  und  gerade  Aber 
diesen  Gegenstand  bat  er  mich  zu  schreiben.  Hag  er  mich  bis  aaf 
Weiteres  als  seinen  Schuldner  betrachten.  Wer  sieht  nicht  ein»  dass 
die  Jugend  vorwirts  muss  und  dass  man  nicht  genug  zur  Befo^ 
derung  ihres  Strebens  thun  kann'*''*').  —  lieber  Bergstadi  babe 
ich  noch  nichts  erfahren.  Vermuthlich  ist  er  schon  in  Finnland  ood 
pflegt  seine  Gesundheit.  Gebe  Gott,  dass  das  Uebel  nicht  von  ge- 
fthrlichen  Folgen  sei. 

Bei  einer  Kurganaufgrabung  wurden  meine  Fasse  nass  ood 
seitdem  habe  ich  mich  mit  Husten,  Katarrh  und  Zahn  web  {geplagt 
und  einen  meiner  besten  Zähne  verloren.  —  Jetzt  bat  es  beioe 


*)  ItareiU  im  Jahre  1846  ward  bei  dar  Alexandor^UoiTerfitlii  der  Varschlas  ^ 
Erricbtong  einer  ProfeMur  for  die  Finniiche  Sprache  and  Literatur  gemacht,  worivf 
fan  nSchsten  Jahr  die  Sache  dem  hohen  Kaniler  der  Unirenität  onterlegt  wurde. 

Der  BeruMsgtbir. 
**)  Vergl.  den  Brief  an  D.  B.  D.  Buropaens,  Irkutsk  d.  27.  Fahr.  (10.  Man)  184& 

Der  Araiiff «ter« 
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Noth  mit  mir.  Ich  esse,  trinke  und  lebe  wie  andere  Menschen. 
Eine  gewisse  Madame  Kutasow  fütterl  mich  alle  Tage  mit  ge^ 
bratenen  Knebeln.  Was  meine  Addresse  betrifll,  so  darf  ich  wohl 
hoffen  noch  eine  Antwort  auf  diesen  Brief  in  Minussinsk  zu  erhalten, 
wo  ich  bis  zum  AnfiEiBg  des  Septembermonats  zu  yerbleiben  ge- 
denke. »-  lieber  meine  beabsichtigte  Sojotische  Reise  weiss  ich 
noch  nichts  mit  Gewissheit. 

P.&  Hiousiiotk  den  18.(30.)  Jaoi. 

Gegen  meinen  Willen  musste  ich  im'  Vorbeifahren  in  der  lei- 
digen Sladt  Minussinsk  einkehren,  um  mir  Chinesisches  Papier  zum 
Copiren  der  Inschriften  zu  ▼erschaffen.  Dieser  Umweg  hatte  jedoch 
das  Gute,  dass  ich  dadurch  Deinen  Brief  vom  15.  Mai  einige  Tage 
früher  als  sonst  erhielt.  Eine  Antwort  kann  ich  jetzt  nicht  schreiben, 
da  es  nach  einer  Stunde  wieder  auf  die  Steppe  hinausgeht.  Auf- 
richtig gesagt,  fange  ich  schon  an  dieses  Herumschweifen  und  un- 
säte  Leben  satt  zu  bekommen.  Vielleicht  kehre  ich  um  ein  Jahr 
Qach  Finnland  zurfick. 


An  SiaeUsrath  A.  J.  Sjögren. 

Vorpotten  Schadazk  den  6.  (17.)  Juli  1847. 

Endlich  habe  ich  den  unabänderlichen  Entschluss  gefasst  ins 

Chioesische  Kaiserreich  zu  reisen,  um  mit  den  Sojoten  Bekanntr 

Schaft  zu*0iachen.   Diese  Beise  ist  mir  zwar  nicht  in  meiner  lu- 

struction  anbefohlen  und  sie  dürfte  sogar  in  dem  Chinesischen 

Granzreglement  verboten  sein;  aber  schon  die  Vorstellung  die  Her- 

konft  der  Sojoten  ununtersucht  zu  lassen  ist  mir  unerträglicher  als 

Chinesische  Gefangenschaft  Auf  die  Existenz  von  Sojoten  im  Irkut-^ 

skischen  Gouvernement  wage  ich  nicht  zu  rechnen,  sondern  nehme 

^•vielmehr  für  ganz  ausgemacht  an,  dass  sie  denselben  Weg  als 

die  Koibalen,  Matoren,  Arinen,  Assanen  u.  s.  w.  gewandert  seien. 

Hier  wird  sogar  erzahlt,  dass  auch  die  Chinesischen  Sojoten  jetzt 

scholl  Tataren  sind;  doch  sind  die  Angaben  in  diesem  Pnncte  ein 


356  Reise  im  Minussinskischbiv  Keeise 

wenig  streitig  und  aobestinimt.  Um  eine  völlig  sichere  und  authen- 
tische Einsicht  in  diese  für  die  Ethnographie  und  die  Geschichts- 
forschung so  wichtige  Frage  zu  erlangen«  trete  ich  im  Namen  Gotles 
und  der  Wissenschaft  noch  heute  meine  Reise  nach  der  Chinesi- 
schen Gränze  an.  Auf  meinem  Wege  giebt  es  im  Flussgebiet  des 
Amyl  einige  GoldwSschereien,  zu  welchen  ein  schmaler  und  un- 
wegsamer Reitweg  fuhrt,  auf  welchem  man  fünf  Tage  zubringen 
muss.  Von  den  WSschereien  muss  ich  mir  dann  ohne  allen  W^ 
über  die  Gipfel  und  Abgründe  des  Sajanischen  Gebirges  weiter 
fortzuhelfen  suchen.  Die  Tataren  beschweren-  sich  sehr  über  die 
Möhseligkeiten  der  Reise«  ich  aber  sage  wie  ein  Lappischer  Weg- 
weiser: «Wo  andere  Leute  sich  einen  Weg  gebahnt  haben,  da 
werde  auch  ich  mit  Gottes  Hülfe  allmählich  weiter  konunen.a 

Hehr  als  die  Beschwerden  der  Reise  quält  mich  der  Umstand, 
data  die  Minussinskischen  Talaren  in  letzter  Zeit  Diebstahle  und 
Mordthaten  innerhalb  des  Gebiets  der  Sojoten  verübt  haben.  Es  ist 
zwar  nicht  glaublich,  dass  die  Sojoten  mich  die  Verbrechen  ia 
Tataren  entgelten  bssen  sollten,  allein  ich  muss  natürlich  daraof 
rechnen  mit  ungünstigen  Augen  angesehen  und  mit  Misstraueo 
empfangen  zu  werden.  Die  Politik  dürfte  es  daher  verlangen,  dass 
ich  mich  fSr  etwas  anderes  als  ich  wirklich  bin,  d.  b«  für  einen 
Jager  oder  Goldsucher  ausgebe.  Auf  den  Rath  der  Tataren  habe  ich 
einige  rothe  Felle  mitgenommen,  um  dieselben  als  Gastgeschenke 
unter  die  Sojoten  zu  vertheilen.  Uebrigens  verlasse  ich  mich  aof 
meinen  künftigen  Dolmetscher  und  Wegweiser,  der  ein  Koibale  ist 
und  sich  jetzt  bei  den  Goldwaschen  befindet,  wo  ich  den  Mann 
aufsuchen  muss. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  muss  ich  nach  einem  Monat 
zum  Vorposten  Schadazk  zurückgekommen  sein.  Sollten  bis  zu  der 
Zeit  keine  Nachrichten  von  mir  zu  Ihnen  gelangen,  so  steht  zu  be- 
fürchten, dass  mich  der  böse  Feind  in  seine  Gewalt  bekommen  und 
dem  Chinesischen  Kaiser  fiberliefert  hat.  Eine  Reise  nach  Peking 
würe  zwar  nicht  ohne  Interesse,  aber  auch  ich  würde  dieselbe  lieber 
auf  ein  anderes  Mal  hinausschieben.   Auf  jeden  Fall  ist  es  eine  lei- 
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dige  Sache,  dass  ich  keinen  Empfehlungsbrief  an  den  Kaiser  von 
China  habe. 

Die  Pferde  stehen  schon  bereit,  alles  ist  eingepackt  und  die 
Menschen  überlaufen  mich,  so  dass  ich  unmöglich  im  Stande  bin 
diesen  Brief  fortzusetzen. 


6. 

An  denselben. 

Dorf  Tet  an  der  Taba  deo  S.  (17.)  Aogott  1847. 

In  diesen  Tagen  habe  ich  meine  abenteuerliche  Reise  über  das 
Sajanische  Gebirge  in  das  Himmlische  Reich  Seiner  Chinesischen 
Majestät  beendigt.   Von  dieser  Reise  wäre  viel  zu  sagen,  was  jetzt 
ungesagt  bleiben  rouss,  weil  ich  bis  auf  diese  Stunde  mich  von  dem 
Klettern  und  Kh'mmen  auf  dem  schmalen  Wege,  der  von  Sibirien 
in  den  Chinesischen  Himmel  fuhrt,  gar  übel  zugerichtet  fohle.  Einen 
Monat  lang  habe  ich  fast  täglich  von  Sonnenauf-  bis  Untergang  im 
Sallel  gesessen  und  wenn  der  Sajanische  Julitag  mir  gar  zu  kurz 
vorkam,  habe  ich  ihn  manchmal  durch  einen  schönen  Mondschein- 
abend verlängert  Mein  Weg  ist  über  öde  und  ungebahnte  Steppen, 
über  steile  Klippen  und  himmelhohe  Berge,  Ober  Flusse,  Sämpfe 
und  Moräste,  durch  tiefe  Wälder  und  Dickichte  gegangen.  Mit  Aus- 
nahme einiger  Goldwäschereien  habe  ich  keine  menschliche  Woh- 
nung unterwegs  angetroffen  und  bin  deshalb  genöthigt  gewesen 
mich  sowohl  bei  Regen  als  Sonnenschein,  bei  Hitze  und  Kälte, 
bei  Sturm  und  Unwetter  unter  dem  lecken  Dach   des  Himmels 
oder  eines  Leinwandhalagans  aufzuhalten.    Meine  Nahrung  hat  im 
besten  Fall  aus  Kuh-,  Schaaf-  und  Ziegenmilch,   bisweilen   aus 
Graswurzeln  (Kandyk  und  Sarana),  gewöhnlich  aber  nur  aus  Thee 
nnd  Brot  bestanden.  Zu  meinen  schlimmsten  Missgescbicken  rechne 
ich  jedoch  das  häu6ge  Stolpern  meiner  Rocinante,  bei  dem  ich 
ttst  ebenso  schlimm  daran  war  als  der  edle  Ritter  von  La  Mancha 
iiQ  Kampfe  gegen  die  Windmählen. 


358  Rbisb  im  MiinifnitSKiscHEir  Hmbub 

Nichts  ist  natürlicher«  ab  daas  die  so  beschaffenen  Abenteoer 
und  Geschicke  in  mir  gewisse  minder  angenehme  Beminiscenieo 
anruckgelassen  haben,  wie  Gliederschmenen,  Beulen  an  Armen 
und  Beinen,  Katarrh,  Zahnweh  u.  s.  w.  Es  lohnt  sich  aber  nicht 
der  Mähe  von  einigen  Beulen  und  Pusteln  lu  sprechen,  die 
man  in  einer  Affaire  davongetragen  hat,  die  im  schlimmsten  Fall 
mit  Chinesischer  Gefangenschaft  hätte  endigen  können.  Es  ist  für 
einen  Russischen  Beamten  eine  höchst  gefahrliche  Sache  sich  ohne 
Erlaubniss  der  Obrigkeit  fiber  die  Chinesche  Gränze  su  begeben, 
und  mit  Ausnahme  einiger  reisender  Gelehrter  dfirfte  wohl  Nie- 
mand den  Versuch  gewagt  haben.  Dagegen  geschieht  es  oft,  dass 
Russische  Goldsucher  mit  den  Chinesischen  Nachbarn  auf  beiden 
Seiten  der  Gränze  zusammenlreflen.  Auf  diesen  umstand  gründete 
ich  meinen  Plan  bei  den  Sojoten  unter  ^er  Firma  eines  Gold- 
suchers zu  passiren,  der  nach  langwierigem  Irren  im  Gebirge  in 
dem  Nachbarreiche  Ruhe  und  Gastfreundschaft  suchte.  —  Ein  So- 
jotischer  Darga  empfing  mich  mit  offenen  Armen  und  erkundigte 
sich  sogleich  nach  dem  Befinden  des  «Weissen  Chans»,  befragte 
mich  fiber  das  Wachsthum  und  Gedeihen  des  Volks  und  des  Vieb 
in  Rnssland,  über  den  Graswucbs,  das  Wetter  u.  s.  w.  Selbst 
erzählte  er,  das  auch  der  «Grosse  Chan»  oder  Seine  Chinesische 
Majestät  sich  bei  vollkommener  Kraft  und  Gesundheit  befände,  dass 
aHe  Unterthanen  glücklich  und  vergnügt  wären,  dass  das  Vieh  ge- 
diehe, das  Gras  wfichse,  die  Sonne  schiene  und  dass  mit  einem 
Worte  Dalai  Lama  ein  allen  und  in  Allem  gnädiger  Gott  wäre. 
Nach  gegenseitigen  Begrussungen  thaten  wir  abwechselnd  einige 
Zflge  aus  der  Pfeife  des  Darga,  schnupften  aus  meiner  Dose  und 
wurden  in  einem  Augenblicke  so  gute  Freunde,  dass  mir  der  Darga 
auf  der  Stelle  ein  Ziegenfell  verehrte,  worauf  ich  ihm  meine  Ta- 
baksdose als  Gegengeschenk  gab.  Dies  trug  sich  vor  meinem  Ba- 
lagan  bald  nach  meiner  Ankunft  im  Chinesischen  Kaiserreich  zu. 
Am  folgenden  Tage  stattete  ich  dem  Dargan  einen  Besuch  ab  nnd 
nun  war  unsere  gestrige  Freundschaft  bereits  vergessen.  Der  fürst- 
liche Mann  drohte  mich  zum  Gefangenen  zu  machen,  Ealls  ich  mich 
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nicht  unvenuglich  über  die  Grioze  begeben  wflrde.  Was  war  unter 
solchen  Umstünden  zn  thun?  Ich  lockte  den  Fürsten  in  mein  Zelt 
und  schenkte  ihm  ein  Sluck  rothen  Saffians,  wogegen  ich  die  Er- 
laubniss  erhielt  in  den  himmlischen  Regionen  zu  bleiben,  bis  meine 
Leute  und  Pferde  ausgeruht  hätten.  Schon  zuvor  hatte  ich  einige 
arme  Minner  gewonnen,  welche  sowohl  Tag  ab  Nacht  mir  zu 
Diensten  standen  und  bereit  waren  mir  alles  was  ich«wfinschte  zu 
erz&hlen.  Als  meine  Arbeit  beendigt  war,  schwang  ich  mich  wieder 
in  den  Sattel  und  ritt  frohen  Herzens  über  das  Sajaoiscbe  Gebirge 
zurOck. 

Der  Zweck  meiner  Chinesischen  Reise  war  gewesen  einige 
anthenlische  Nachrichten  fiber  die  Sojoien  zu  erhalten,  welche^ 
Volk  Pallas,  Klaproth  und  andere  ^Gelehrte  für  einen  Ueberrest 
des  weitverbreiteten  Samojedenstammes  gehalten  haben.  Diese  für 
die  Geschichtsforschung  so  wichtige  Vermuthung  musste  leider 
ihrem  Schicksal  überlassen  werden,  bis  die  Sojoten  und  deren 
Stammverwandte  ihre  Sprache  vergessen  und  ihre  Nationalitat  ver- 
loren hatten.  Zu  jetziger  Zeit  sprechen  sämmtliche  Sojoten  unge- 
fähr denselben  Türkischen  Dialekt  als  die  Minussinskischen  Tataren 
und  es  ist  auch  glaublich,  dass  zu  alten  Zeiten  ein  grosser  Theil 
der  Sojoten  aus  echten  Türken  oder  Tätaren  bestanden  hat.  Hierbei 
muss  ich  bemerken,  dass  das  Wort  Sojot  oder  vielmehr  Sojän 
(Sajan),  welches  bei  den  Sojoten  ein  Geschlechtsname  ist,  von  den 
Mioussinskischen  Tätaren  als  Collectivum  gebraucht  wird  und  alle 
Volksstimme  in  sich  fasst,  die  sich  im  Sajanischee  Gebirge  uinher- 
treiben.  Dass  manche  dieser  Stäniune  wirklich  Samojedischer  Her- 
koüfk  sind,  hoffe  ich  kOnfkig  auf  das  Klarste  nachweisen  zu  können. 
Hierbei  will  ich  nur  im  Vorbeigeben  erwähnen:  1.)  dass  viele  So- 
jotische  Geschlechtsnamen  auch  bei  den  Samojeden  sich  wieder- 
finden; 2.)  dass  das  Sojoleogeschlecht  MaUdr  der  Tradition  nach 
von  den  bekannten  Matoren  herstammt,  welche  ohne  Widerrede 
frfiher  Samojeden  waren;  3.)  dass  ein  anderes  Gesehlecbt  Tot  in 
ahen  Zeiten  dieselbe  Sprache  aU  das  Koibalengeschlecht  Köllär^ 
welches  bis  auf  den  heutigen  Tag  einige  W^örter  aus  seiner  alten 
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SamojedeospraGbe  gerettet  hat,  gehabt  zu  haben  vorgiebt;  4.)  daas 
im  SojotiscbeD  selbst  viele  Samojedische  Wörter  aod  EigeDbeiteo 
angetroffen  werden. 

Bisher  dfirfte  ich  es  unterlassen  haben  Ihnen  die  von  mir 
gemachte  Entdeckung  mitzutheilen,  dass  verschiedene  Koibaleo- 
geschlechter  derselben  Herkunft  sind  als  die  Jenissei-Ostjakea 
(s.  S.  322  und  331).  Eins  dieser  Geschlechter  traf  ich  schon  am 
Abakan,  konnte  aber  um  so  weniger  von  seinem  Ostjakischen  Ur- 
sprung eine  Ahnung  haben,  als  es  einen  Samojedischen  Namen  Bai 
oder  Baigado  trug.  Zum  Tuba-Flusse  gekommen  wurde  ich  durch 
einen  Koibalischen  Gescblechtsnamen  Kaideng  überrascht,  dessen 
Stamm  offenbar  Ostjakisch  ist.  Dieses  Geschlecht  hatte  jedoch  keine 
Erinnerungen  an  seine  Vorzeit,  denn  es  bat  das  Schicksal  gehabt 
schon  zweimal  seine  Mutlersprache  zu  verlieren  und  endlich  russi- 
6cirt  zu  werden.  Am  Flusse  Salba  traf  ich  endlich  einige  lodi- 
viduen  vom  Bai -Geschlecht,  von  denen  noch  jeinige  Wörter  ihrer 
alten  Sprache  im  Gedächtniss  behalten  hatten  und  alle  diese  Wörter 
waren  ohne  Ausnahme  Ostjakisch.  Nun  meldet  sowohl  die  Ge^ 
schichte  als  die  Tradition,  dass  ein  Theil  des  genannten  Kaideng- 
geschlechts  nach  China  Tribut  zahlen  soll,  und  dasselbe  erzählen 
uns  die  Jenissei-Ostjaken  von  mehr  als  einem  Geschlecht,  welches 
zur  Zeit  der  berähmten  Bergsprengung  jenseits  des  Sajanischen 
Gebirges  zurückgeblieben  sein  soll.  Aber  auch  diese  Geschlechter 
sind  tatarisirt  und  sogar  schwerer  unter  den  Sojoten  aufzofiodeo, 
als  die  Samojedischen.  Gewiss  ist  es  indessen,  dass  sowohl  die 
Samojeden  als  die  Jenissei-Ostjaken  aus  dem  gedachten  Gebirg- 
system  hervorgegangen  sind.  Sogar  der  Finnische  Stamm  scheiot 
zwischen  den  Sajanischen  Taskylen  seine  Heimath  gehabt  zu  haben, 
wenn  man  nämlich  aus  einer  Menge  von  Ortsnamen  einen  Schloss 
ziehen  darf.  Von  diesen  will  ich  nur  als  ein  Curiosum  den  Fluss- 
namen Madjar  anfahren. 

In  antiquarischer  Hinsicht  habe  ich  in  letzterer  Zeit  manche 
wichtige  Nachrichten  erhalten.  So  erzahlten  die  Sojoten«  dass  ihre 
Lama's  noch  heut  zu  Tage  solche  Steinschrift  zeichneten,  wie  die 
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im  MiaQssiBskischeD  Kreise  vorkommende.  Die  Tschadeogräber 
solleo,  nach  Behanptung  der  Sojoten,  von  ihren  alten  Helden  her- 
rühren, welche  Tradition  auch  bei  den  Tataren  fortlebt.  Die  un- 
gewöhnlichen Steinblocke,  die  von  den  Bussen  Kurgan  und  Majak, 
von  den  Tataren  obalär  oder  köosalär  genannt  werden,  haber  ich 
schon  vor  längerer  Zeit  für  heidnische  Götterbilder  angesehen  und 
diese  Vermuthung  fand  ich  bei  den  Sojoten,  welche  noch  jetzt  vor 
grossen  Steinen  und  Steinhaufen  das  Knie  beugen,  vollkommen  be- 
stätigt. Uebrigens  fuhren  meine  archäologischen  Untersuchungen 
immer  mehr  und  mehr  zu  dem  Resultat,  dass  die  Alterthumer  im 
Minussinskischen  Kreise  von  Mongolen,  Kirgisen  und  Tataren 
und  nur  zum  geringen  Theil  von  den  Samojeden  und  Ostjakon 
herrühren. 

Hier  werde  ich  in  meinem  Bericht  durch  einen  Goldsucher 
unterbrochen,  der  Anspruch  auf  meine  Gastfreundschaft  macht,  da 
ich  auf  meiner  Reise  zu  den  Sojoten  die  seinige  genossen  habe. 
Aus  diesem  Grunde  muss  ich  diese  in  aller  Eile  niedergeschriebenen 
Zeilen  beschliessen. 

P.  S.  —  Im  Minussinskischen  Kreise  bleibe  ich  vermuthlich 
nicht  länger  als  bis  zur  Mitte  des  Septembers.  Jetzt  bin  ich  ge- 
sonnen eine  antiquarische  Reise  nach  der  Katschinschen  Steppe  zu 
unternehmen. 


7. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Dorf  Tes  den  5.  (17.)  AogOBl  1847. 

Diesmal  wollte  ich  Dir  endlich  einen  ordentlichen  Brief  schrei- 
ben, aber  «das  Missgeschick  oder  der  Böse,  der  nimmer  schläft» 
fugte  es  so,  dass  ich  mit  genauer  Noth  meinen  Brief  an  Sjögren 
beendigen  konnte,  da  ein  Goldsucher  bei  mir  eintrat.  Dieser  Herr 
hat  mir  zu  Ehren  verschiedene  Flaschen  Champagner  aufgekorkt 
und  macht  folglich  Ansprüche  darauf  von  mir  gehörig  tractirt  zu 
werden,  denn  in  diesem  Lande  gilt  auf  jedem  Schritt  das  Finnische 
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Sprichwort:  «kenkki  kenkkia  waslen,  eli  anna  miooD  keiikkki»takasia» 
(Geacbeok  gegen  Geschenk  oder  gieb  meiD  Geschenk  zurück).  Dem- 
nach kann  ich  Dir  mit  dieser  Post  nur  den  an  Sjögren  bestinusIeD 
Brief  schicken. 

Dankend  erwähne  ich,  dass  alle  Deine  Briefe«  Programme  und 
Zeitongsnommern  mehr  oder  minder  ordentlich  angekommen  sind. 
Dein  letzler  Brief  ist  vom  28.  Juni  datirt  und  kam  mir  erst  am 
13.  August  zu  Händen  —  kein  Wunder,  da  ich  mich  ungefibr 
7000  Werst  ?on  Helsingfors  an  den  Graozen  des  Uimmlisdieo 
Reichs  befinde.  Bald  geht  es  noch  weiter  fort,  an  die  Ufer  des  Bai- 
kals und  nach  Irkutsk.  —  Dorl  glaube  ich  nicht  vor  ^em  Ende 
des  Novembers  einzutreffen.  Zuvor  muss  ich  mich  einige  Zeiti»ei 
den  Kamassinzen  und  Karagassen,  zweien  Völkerstämmen,  die 
zwischen  den  Städten  Krasnojarsk  und  Irkutsk  zerstreut  lebeo, 
aufhalten.  Meine  Briefe  müssen  von  jetzt  an  nach  Krasnojarsk 
addressirl  werden. 

Es  ist  nun  mein  fester  Beschluss  meine  Ruckreise,  falls  keine 
unvorhergesehenen  Hindernisse  eintreten,  am  10.  März  1848  aoza- 
treten.  Meine  fortdauernde  Kränklichkeit  lässt  mich  nicht  länger  in 
Sibirien  verweilen,  obwohl  es  freilich  von  der  andern  Seite  be- 
denklich ist  nach'  Finnland  ohne  Aussicht  auf  das  tägliche  Brot 
zurfickzukehren.  Ich  wurde  zwar  manche  Mittel  und  Wege  lor 
Fristung  meines  Daseins  in  meiner  Heimath  finden,  aber  die  Sache 
ist  die,  dass  meine  siebenjährigen  Aufzeichnungen  meine  ganze  Zeit, 
wenigstens  drei  Jahre  lang,  in  Anspruch  nehmen. 

Nun  kann  ich  wirklich  nichts  mehr  hinzufugen ,  sondern  ver- 
bleibe in  Freundschaft 

Dein  Chinesischer  Bruder 

M.  A.  C — fi. 
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An  SuuUsrcUh  A.  J.  Sjögren. 

Vinassinsk  dea  5.  (17.)  September  1847. 
'  Ihr  geehrtes  Schreibeo  vom  5.  Juli  halte  ich  das  VergDfigeo  in 
einer  Talarenjurle  aro  Flusse  Uibal  zu  empfangen ,  als  ich  beschäf- 
tigt war  Inschriften  und  andere  in  antiquarischer  Hinsicht  merk- 
wärdige  Gegenstände  aufzusuchen.  Von  dieser  Excursion  soeben 
zurfidcgekehrt  gedenke  ich  noch  heute  eine  Reise  nach  Abakansk 
zu  unternehmen,  um  einige  bei  dem  genannten  Dorfe  vorkommende 
InschriAen  zu  copiren.  Gern  würde  ich  diese  Reise  tiefer  in  den 
Herbst  hinein  aufschieben«  der  Himmel  trübt  sich  aber  von  Tag  zu 
Tage,  und  wie  auch  die  erwähnten  Inschriften  abgezeichnet  werden 
mögen,  so  ist  doch  Sonnenschein  und  schönes  Wetter  dabei  eine 
unomgungliche  Bedingung.  Hierzu  kommt  noch  der  Umstand,  dass 
ein  geschickter  Zeichner,  der  es  öbemommen  hat  mir  für  ein  be- 
stimmtes Honorar  bei  der  Arbeit  behulflich  zu  sein,  sich  dabei  aus- 
gebeten hat,  dass  die  Reise  spätestens  am  5«  September  angetreten 
werden  müsse. 

Obwohl  ich  die  Absicht  hatte  mich  noch  einige  Wochen  im 
Minossinskischen  Kreise  aufzuhalten,  so  durfte  ich  dennoch  nicht 
mehr  von  Abakansk  nach  Minussinsk  zurückkehren.  Deshalb  be- 
Dutze  ich  die  sich  mir  darbietende  Gelegenheit  einige  Kisten,  die 
mir  auf  meinen  Reisen  beschwerlich  fallen,  an  die  Akademie  zu 
befördern.  Ich  hoffe  zwar  noch  allerhand  Alterthumer  für  die  Aka- 
demie zu  erhalten  und  diese  werde  ich  später  von  Krasnojarsk  nach 
St.  Petersborg  abgehen  lassen.  Die  jetzt  abgehende  Sendung  besteht 
AUS  7  Nummern ,  die  folgenden  Inhalt  haben : 

Die  erste  Kiste  enthält  vier  Schädel  aus  vier  verschiedenen 
Gräbern,  die  späten  Ursprungs  und  alle  ohne  Ausnahme  Tatarisch 
siod.  —  Die  zweite  Kiste  enthält  folgende  Gegenstände:  a)  zwei 
mit  «4^  5  und  6  bezeichnete  Schädel,  die  aus  einem  alten  Grab- 
hügel auf  der  Katschinscben  Steppe  ausgegraben  und  gegen  das. 
gewöhnliche  Verhalten  auf  der  Seile  liegend  gefunden  worden  sind ; 
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b)  Fragmente  eines  Schädels  J^  7«  der  in  demselben  Grabhügel 
angetroflen  wurde;  c)  der  obere  Theil  eines  Schadeis  JW  8  und 
einige  Sattelzieralen  aus  Messing  aus  einem  riesengrossen  Hagel 
rechts  vom  Jenissei;  d)  einige  verrostete  Eisenstucke  aus  einem 
jungen  Tatarischen  Grabe,  ohne  Zweifel  zu  einem  Sattel  gehörig; 
e)  ein  Tatarisches  Spielinstrument.  —  Die  dritte  Kiste  enthalt: 
a)  defecte  Schädel  J\/F  9  — 12,  welche  in  einer  geringeren  Tiefe 
als  sonst  in  einem  alten  Grabhügel  lagen  und  deshalb  vermutblich 
spätem  Ursprungs  sind;  b)  den  Schädel  «4f  13,  der  in  einem  an- 
dern Grabhfigel  in  noch  geringerer  Tiefe  gefunden  wurde;  c)  eiofo 
Kinderschädel  J\/?  14  aus  einem  Grabhfigel  auf  der  Sagaiscbea 
Steppe.  —  Die  vierte  Kiste  enthält  fünf  Schädel ,  drei  Messer,  eine 
Alt  und  verschiedene  Sattelzieraten  aus   einem  einzigen   kleinen 
Grabhügel   auf  der   Sagaischen    Steppe.    Hierbei   muss    bemerkt 
werden,  dass  die  Schädel  20  und  21  in  lockerer  Erde,  die  drei 
übrigen  aber  in  Steinsärgen  gefunden  worden  sind,  in  welchem 
die  Skelette  auf  dem  Rucken  lagen.  —  Die  fünfte  Kiste  enthalt 
zwei  ziemlich  vollständige  Schädel  ^  ^2  und  23  und  zwei  frag- 
mentarische J\/F  23  und  24,  die  in  zwei  verschiedenen  Grabhügeln 
auf  der  Koibalensteppe  gefunden  worden  sind.  Auf  dem  Boden  der- 
selben Kiste  beGndet  sich  ausserdem  ein  Stuck  eines  Thonkruges, 
wie  deren  fast  in  jedem  Grabhfigel  vorkommen.  —  Die  sechste 
Kiste  enthält  folgende  Alterthumer:  a)  eiserne  Pfeilspitzen^  22  an 
der  Zahl  und  von  10  verschiedenen  Arten;  b]  Zäume,  Steigbügel 
und  andere  Eisensacben;  c)  einen  eisernen  Schrein;  d)  7  Messer,  die 
meisten  aus  Kupfer;  e)drei  Dolche;  f)  zwei  Speere;  g)  einen  eisernen 
Spaten;  h)  zwei  runde  Kupferscheiben;  i)  einen  Nähring  aus  Kupfer; 
j)  ein  Haueisen  aus  Kupfer;  k)  ein  Eisen,  das  wahrscheinlich  beim 
Graben  der  Kandyk-  und  Sarana -Wurzeln  gebraucht  worden  ist; 
1)  einen  Stein»  der  wie  ein  Siegel  aussieht;  m)  eine  MenschenBgur 
aus  Messing;  n)  drei  Kupferstucke;  o)  einen  Kupfersieb;  p)  einen 
Steinbolzen;  q)  einen  kupfernen  Nagel;  r)  Fragmente  eines  Panzer- 
hemdes; s)  ein  kupfernes  Haugeräthe;  t)  Fragmente  eines  kupfernen 
Spiegels  (?);  u)  ein  Knochenstöck ,  das  wahrscheinlich  am  Gürtel 


Apbil  —  Sbptbmbbr  1847.  365 

gehängl  hat.  Alle  diese  Gegeostinde  sind  auf  beiden  Seilen  des 
Jenissei  oberhalb  der  Sladt  Miaussiosk  gefoDden.  Sie  sind  nicht  ans 
Kurganen  aufgegraben,  sondern  beim  Pflögen  der  Erde  angetroffen 
worden.  —  Die  siebente  Kiste  enthält  ein  Tatarisches  Schamanen- 
coslöm  mit  dazu  gehöriger  Trommel  und  zwei  Tatarischen  Pfeifen. 
Im  Costum  stellen  die  langen  Tuchstreifen  die  dienstbaren  Geister 
der  Scbataanen  (Aina's)  vor  und  auf  der  Trommej  Gndet  man  Sonne 
und  Mood,  Bogen  und  Schätzen ,  Schlangen,  Haasen,  verschiedene 
Baume  u.  s.  w.  abgebildet. 

Von  den  abgesandten  Schädeln  sind  manche  leider  so  morsch, 
dass  sie  unter  den  Händen  zerbröckeln  und  folglich  auf  der  langen 
Reise  mehr  oder  minder  übel  zugerichtet  werden.  Dies  quält  mich 
um  so  mehr,  als  die  Unkosten  fBr  diese  Schädel  weit  mehr  betragen 
als  dieselben  wahrscheinlich  werth  sein  werden.  —  Ich  wünsche 
meinen  greinenden  Reisegefährten  ein  gluckliches  Lebewohl. 

P.  S.  Meinen  Reisebericht  habe  ich  kaum  anfangen  können, 
bald  werde  ich  mich  an  denselben  machen. 


9' 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Hioossinsk  den  5.  (17.)  September  1847. 
Seitdem  ich  den  harten  Händen  des  Chinesischen  Darga  glfick- 
lieh  entkommen  bin,  ist  meine  Reisechronik  fast  alle  Tage  dieselbe 
gewesen.  Ich  habe  ein  ängstliches  Sludierstubenleben  geführt,  über 
das  breite  und  schmale  e  im  Türkischen,  fiber  Kurgane,  Tschu- 
dische Inschriften,  verrostete  Aexte,  Hammer,  Messer  und  Gabeln 
meditirt.  Ist  mir  die  Fischsuppe  in  'einem  Bauerndorfe  zum  £kel 
geworden,  so  bin  ich  nach  einem  andern  aufgebrochen  und  habe 
die  Wassersuppe  desselben  probirt.  Auf  die  Steppe  hinaus  habe 
ich  in  letzterer  Zeit  nur  eine  einzige  Excursion  gemacht  und  auch 
diese  lief  ohne  besondere  Abenteuer  ab.  Ueber  allen  Vergleich  das 
Beste,  was  sich  auf  dieser  Fahrt  zutrug,  war,  dass  ich  nach  drei- 


366  Rbisk  m  Mincssmskischbh  Khvisb 

Ugigem  Fasleo  mit  eioem  Deotocheo  Docior  EUsamineDtrar,  der  mir 
ein  Brot  scheokte  und  mir  eineo  Grapen  Kartoffelo  kochen  lieas.  — 
Bei  meiner  Ruckkehr  von  der  Steppe  nahm  ich  den  Weg  ober  das 
Dorf  Sehmeha^  wo  Madame  Jekalerina  Pelrowna  Kntusow  mir, 
wie  Da  Dich  wahrscheinlich  noch  erinnern  wirst,  im  letalen  Som- 
mer so  ausgeieichnete  Gaslfrenndschaft  erwies.  Auch  jetit  brachte 
ich  einige  angenehme  Tage  in  ihrem  Hause  zu,  denn  Jekalerioa 
Pelrowna  ist  sowohl  eine  aasgeseichnele  Wirthin  als  eine  Frenndb 
der  Heilerkeit.  — 

Nachdem  ich  mich  von  Jekaterina  Pelrowna  getrennt  halle, 
lebte  ich  einige  melancholische  Tage  in  der  nach  Lauch  und  Branal- 
wein  duftenden  SladI  Minussinsk.  Gegen  meinen  Willen  muss  ich 
noch  einige  Tage  in  dieser  SladI  verweilen«  namentlich  om  eine 
Ansahl  von  Schädeln  und  verschiedene  Allerthumer«  die  ich  in  den 
sogenannten  Tschudengriiberu  ausgegraben  habe«  einzupacken  und 
an  die  Akademie  zu  expediren.  Von  hier  setzte  ich  meine  Reise 
den  Jenissei  abwärts  fort  und  hoffe  noch  zu  Ende  dieses  HooaU 
nach  Krasnojarsk  zu  kommen.  Ueber  meine  übrigen  Plane  kaou 
ich  Dir  dieses  Mal  nicht  Nacbricht  geben. 

Soweit  kam  ich  gestern.  Wahrend  der  Nacht  langte  die  Post 
an  und  brachte  mir  Deine  Briefe  vom  3.  und  9.  August  mit  deo 
beigeschlossenen  Zeitungen.  Es  ist  ja  eine  vorlrefDicke  Sache,  dass 
uns  armen  Docenten  in  Gnaden  doppelle  Priesterjahre  bewilligt 
sind.  Dann  ist  es  keine  Kunst  zu  Pungalailio  zu  kommen,  deoo 
was  das  Pastoralexamen  anbelangt,  so  kann  ich  noch  meine  15 
Psalmen  und  quainar  eapüa.  -—  Scherz  bei  Seite  kannst  Du  jedoch 
fest  davon  Oberzeugt  sein,  dass  ich  lieber  in  dem  erbärmlichsten 
Dachstubeben  lebe,  als  meine  Wissenschaft  aufopfere.  Das  Men- 
schenleben ist  so  kurz,  dass  man  auch  bei  der  rigorosesten  Coofe- 
quenz  nur  wenig  ausrichten  kann.  -*-«  Dass  Bergstadi  glöcklicb 
nach  Finnland  zurOckgekehrt  ist,  war  mir  eine  höchst  erfrealiche 
Neuigkeit.  Hat  er  meine  vier  nach  Jenisseisk,  Jekaterinburg  und 
Kasan  addressirten  Briefe  nicht  bekommen?  — 
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10. 

An  Docior  Elias  Lönnrot. 

Krasnojarik  deo  23.  September  (5.  Oclober)  1847. 

Bei  meiner  Rückkunft  aus  dem  Chioesischen  Kaiserreich  erhielt 
ich  in  der  Gegend  von  Minussinsk  Dein  letztes  Schreiben,  für  wel- 
ches ich  jetxt  endlich  meinen  aufrichtigsten  Dabk  abstatten  kann. 
Dass  dies  nicht  frfiher  geschehen  ist.  hat  seinen  Grund  in  meinem 
unaufhörlichen  Herumschweifen  auf  den  Tatarensteppen,  auf  wel- 
chen keine  Postverbindung  stattCndet.  Heule  in  Krasnojarsk*  ange- 
langt habe  ich  es  zu  meiner  ersten  Pflicht  gemacht  Dein  Schreiben 
zu  beantworten,  obwohl  ich  auch  dieses  Mal  nicht  viel  Worte 
machen  kann. 

Es  därfle  Dir  nicht  unbekannt  sein,  dass  ich  im  Laufe  des 
letzten  Halbjahrs  mich  im  Minussinskischen  Kreise  des  Jenissei- 
schen Gouvernements  aufgebalten  habe.  Der  hauptsächlichste  Ge- 
genstand meiner  Beschäftigungen  ist  das  Studium  des  Koibalischen 
gewesen,  das  ein  Türkisch -Tatarischer  Dialekt  und  ohne  Zweifel 
weit  reiner  als  der  Constantinopolitanische  ist.  Dieses  Studium  hat 
mich  im  höchsten  Grade  iuteressirt,  da  ich  bei  jedem  Schritt  die 
überraschendsten  Analogien  zwischen  dem  Finnischen ,  Türkischen 
und  den  Samojedischen  Sprachen  gefunden  habe.  Für  die  Koibalen- 
sprache  habe  ich  schon  einen  Entwurf  einer  Etymologie  und  ein 
Wörterverzeichniss,  woneben  ich  eine  Masse  von  Heldenliedern 
gesammelt  habe,  von  denen  jedoch  wenige  Tatarisch  aufgezeich- 
net sind« 

Die  archäologischen  Untersuchungen  habe  ich  mit  geringerem 
Eifer  betrieben  und  fast  nur  aiif  Befehl.  Denn  vor  allen  Dingen  ist 
das  Angaben  der  Kurgane  allzotheuer  ausgefallen  und  zweitens 
glaabte  ich  auch,  dass  diese  Arbeit  ausserhalb  meines  Gebiets  läge, 
da  die  sogenannten  Tidmdengräber  keineswegs  Finnischer  Herkunft 
sind.  Dennoch  habe  ich  oogefahr  zwanzig  Grabhügel  geöflfnet  und 
Weits  ibreOf  aus 'Schädeln,  Aexten,  Messern  u.  s.  w.  bestehenden 
Inhalt  an  die  Akademie  nach  Petersburg  abgefertigt. 
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Endlich  habe  ich  im  Minussinskiscben  Kreise  auch  efaie  Menge 
von  Inschrifteo  copirt,  von  denen  die  meisten  wahrscheiolich  Hand- 
zeichen, einige  wenige  aber  nach  ihrem  Aussehen  wirkliche  Schrift- 
zeichen enthalten.  Auch  an  diesen  Denkmälern  haben  die  Finnen 
nachweislich  keinen  Theil. 

Was  meine  Chinesische  Reise  betrifft,  so  war  ihr  Zweck  der 
Herkunft  der  Sojoten  auf  die  Spur  zu  kommen ,  und  es  ergab  sich, 
dass  sie  nach  Pallas'  Vermutbung  wirklich  tatarisirte  Samojeden, 
ja  zum  Theil  vielleicht  auch  Ostjaken  sind.  Die  Koibalen  im  Mi- 
nussinskiscben Kreise  sind  bestimmt  Abkömmlinge  sowohl  von  den 
Samojeden  als  auch  von  den  Jenissei-Ostjaken.  Die  Hatoren  sind 
tatarisirte  Samojeden,  die  Arineo  Ostjaken,  was  aber  aus  den  As- 
sanen  und  Kotten  geworden  sei,  weiss  ich  nicht. 

Von  Krasnojarsk  reise  ich  nach  einem  oder  höchstens  zweien 
Tagen  landeinwärts  um  die  Kamassinzen  aufieusuchen,  welche 
irgendwo  in  der  Gegend  von  Krasnojarsk  befindlich  sein  müssen. 
Hit  diesem  Volk  werde  ich  mich  den  ganzen  Herbst  im  Krasnojar- 
skischen  und  Kanskischen  Kreise  beschäftigen.  Dann  geht  es  nach 
Irkutsk,  wo  ich  gegen  Ende  des  Novembers  oder  zu  Anfang  des 
Decembers  (a.  St.)  anlangen  dürfte.  Zum  10.  März  durfte  ich  zur 
Ruckkehr  bereit  sein ,  da  meine  akademische  Dienstzeit  mit  diesem 
Tage  zu  Ende  geht.  Es  ist  zwar  möglich,  dass  ich  bis  zum  Sommer 
bleiben  muss,  aber  ich  wäre  sehr  vergnügt,  wenn  ich  je  eher  je 
lieber  meine  Irrfahrten  durch'  Sibirien  auf  eine  Zeit  unterbrechen 
und  wiederum  das  theure  Vaterland  besuchen  könnte. 

Dort  kann  es  zwar  ein  wenig  knapp  mit  dem  täglichen  Brot 
hergehen,  mit  Gottes  Hülfe  dtirfte  man  sich  jedoch  auf  die  eine 
oder  die  andere  Weise  durchhelfen  können.  Sollte  im  Ernst  von 
der  Finnischen  Professur  die  Rede  sein,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  weder  ich  noch  Gottlund,  auch  nicht  von  Becker, 
sondern  gerade  Du  bei  der  Besetzung  derselben  in  Vorschlag  kom- 
men musst.  Deinen  Vorschlag,  ich  möchte  mich  um  diesen  Dienst 
bemuhen,  kann  ich  doch  nur  fQr  einen  Scherz  ansehen.  —  Im 
Allgemeinen  kann  ich  keinen  Beschluss  fOr  die  Zukunft  fassen,  so 
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lange  nicht  meine  Rechnung  mit  der  Akademie  der  Wissenschaft 
geschlossen  ist.  Die  ganze  philologische  Ablheilung  hat  einstimmig 
versprochen  für  meine  Zukunft  Sorge  zu  tragen ,  die  Sache  ist  aber 
die,  dass  ich  nicht  bei  der  Akademie  selbst  dienen  will,  und  es 
därfte  schwer  halten  eine  besondere  Unterstützung  mit  der  Erlaub- 
niss  sich  ausserhalb  der  Akademie  aufzuhalten  zu  erlangen.  Auf 
jeden  Fall  habe  ich  jedoch  die  festeste  HoflToung  auf  die  Peters- 
burgische  Akademie  der  Wissenschaften.  — 

Nachdem  ich  dies  geschrieben  hatte,  bin  ich  zwei  ganze  Tage 
durch  die  Stadt  gelaufen  um  über  die  Wohnsitze  der  Kamassinzen 
Auskunft  zu  erhalten.  Den  erhaltenen  Nachrichten  zufolge  muss  ich 
mich  nun  nach  dem  Kan^kischen  Kreise  und  von  dort  nach  Nishne- 
udiosk,  Irkulsk,  Tunkinsk  u.  s.  w.  verfugen.  Meine  Addresse  ist 
fortan  immer  gerade  nach  Irkutsk. 

—  Hier  in  Krasnojarsk  habe  ich  mit  drei  Brüdern  Latkin 
Bekanntschaft  gemacht,  die  Syrjänen  von  Geburt  sind  und  hier  als 
Goldsucher  leben.  Einer  von  ihnen  ist  Student  und  alle  drei  baben 
eine  ungewöhnliche  Bildung.  Sie  betrachten  mich  als  einen  Ver- 
wandten und  ich  esse  bei  ibnen  alle  Tage  zu  Mittag.  Der  älteste 
Bruder  ist  übrigens  ein  alter  Bekannter;  ich  machte  seine  Bekannt- 
schaft in  Kolwa  und  es  ist  gerade  derselbe  Mann,  der  in  den  Russi- 
schen Zeitungen  so  viel  Weseii  von  meinen  Abenteuern  in  Ishma 
Qod  Ustjzylmsk  gemacht  hat. 
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Brief  an  A.  J.  8Jöffifen.  Andsha  d.  11.  (23.)  October  18i7. 
Im  letzten  Monat  ans  dem  Minnssinakiachen  in  den  Kanakiachen  Kreia 
gezogen;  nun  aeit  10  Tagen  in  dem  Dorfe  Andaha  in  den  Kamaasin- 
ftchen  Wäldern,  ungeflihr  ISO  Werat  iron  Kanak.  ^  Noch  keinea  Ka- 
raawinzen  habhaft  geworden;  bloaae  Gerüchte  von  dieaem  dreifachen 
Volk.  —  Sorgen  rückaichtlich  der  Räckreiae  nach  St  Peleraburg.  — 
Zwei  Gopien  von  Inachriflen  werden  an  Herrn  v.  Fr  ihn  abgeaandt. 

Brief  an  V.  J.  Rabbe.  Dorf  And«ha  d.  5.  (17.)  November. 
Der  Kopf  voll  Unruhe;  die  Kamaaainzen  haben  wirklich  drei  verachie- 
dene  Sprachen:  1.)  die  Tatarische,  2.)  die  Samojediache,  3.)  die  Kotti- 
sche; seit  mehreren  Wochen  mit  der  letztgenannten  Sprache,  die  nur 
noch  von  k^  Personen  gesprochen  wird,  beschäftigt;  es  bleibt  noch  viel 
Arbeit  nach.  —  Ausserdem  andere  Sorgen:  die  Wohnung  elend,  die 
Nahrung  achlecht 

Brief  an  A«  J«  8jöa:ren.  Agulsk  den  1.  (13.)  December. 
Nun  schon  zwei  Monate  im  Kanskischen  Kreise;  die  Kamassinzen  be- 
stehen aus  drei  verschiedenen  Nationen  und  werden  in  drei  fJlusse 
eingetheilt:  in  den  Uluss  Ugumakow,  Abalakow  und  Agniskoi.  ^  Den 
eriten  bilden  ihrer  Herkunft  nach  Katschinsche  Tataren,  theils  Acker- 
bauer, theila  Hirten,  und  heissen  Steppen-Kamasstnzen,  —  den  zweiten 
die  sogenannten  KalmasheniTen  oder  Watd-Kamaasinzen,  welche  Samo- 
jeden  sind,  die  einzigen  noch  im  südlichen  Theil  des  Jenisaeiskischen 
Oouvemementa  übriggebliebenen,  jetzt  ein  armes  J.ägervolk,  ungeßhr 
150  Individuen  von  fünf  verschiedenen  Geschlechtern;  ihre  Sprache 
dem  nordöstlichen  Saraojedischen  sehr  ähnlich;  sonst  Tataren.  —  Der 
^üe  ist  ein  Ueberrest  der  alten  Kotten,  jetzt  nur  76  Personen;  die 
Sprache  ein  Dialekt  des  Jenissei-Oatjakischen;  ihrer  Bildung  nach 
Rossen.  —  Von  den  Karagassen;  Sorge  und.  Gesuch  um  eine  neue 
Unterstützung  zur  Rückreise.  —  Im  Uluss  Agulskoi  Tag  und  Nacht  ge- 
arbeitet um  zu  gehöriger  Zeit  nach  Nishneudinsk  zu  kommen  u.  s.  w. 
-*  Der  Minussinskische  Reisebericht  wird  abgeaandt 

Brief  an  denselben.  Nishneudinsk  den  14.  (26.)  Januar 
1B4B.  Drei  Wochen  am  rheumatischen  Fieber  krank  gelegen,  das  durch 
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eine  Erkaltung  auf  den  Nebeiiexcarsionen  zn  den  Flnsagebieten  der 
Ana  und  Usaolka  herbeigeführt  wurde.  —  Sogar  die  Erinnerang  an  die 
Asaanen  in  diesen  Gegenden  verschwunden;  Tungnaen  die  einzigen 
Eingebomen.  —  Zerstreute  Ueberreste  der  Kotten  oder  Kotowzcr,  zar 
Hälfte  Russen,  zur  Hälfte  Burjäten,  in  der  Nähe  von  Nishneudinsk; 
Kongroitschier  bei  Kansk.  —  In  Nishneudinsk  mit  dem  Mongolischen 
und  Karagassischen  beschäftigt  u.  s.  w.  —  Die  Karagassen  sind  ein 
Tatarenstamm,  manches  in  ihrem  Aussehen,  ihren  Sitten  und  ihrer 
Sprache  zeugt  jedoch  von  einer  Samojedischen  Herkunft.  —  Von  dem 
gemeinsamen  Ursprung  der  Karagassen,  Koibalen  und  Sojoten;  ihre 
Sprachen  nur  Dialeklvarietäten  des  Türkischen  und  der  Katschinschen 
Mundart;  u.  s.  w.  —  Absicht  von  hier  die  Reise  nach  Irkutsk  ond 
Tunkinsk  fortzusetzen,  sobald  es  die  Gesundheit  und  die  Geschäfte 
erlauben.  —  P.  S.  Den  20.  Januar  (1.  Februar).  Jetzt  Arbeit  nut  den 
Kotten. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Nisbneudinsk  den  6.  (18.)  Januar. 
Vierzehn  Tage  lang  seit  der  Ankunft  hierselbst  bettlägerig;  Erkältung 
auf  der  Jagd  nach  den  Assanen  bei  Tag  und  bei  Nacht  während  der 
schärfsten  Winterkälie.  —  Während  der  Krankheit  mit  dem  Karagassi- 
schen und  dem  Burjatischen  beschäftigt;  von  der  Verwandtschaft  des 
Mongolischen  mit  dem  Türkischen,  Samojedischen  und  Finnischen.  — 
Von  Irkutsk  gesonnen  die  Reise  zur  Chinesischen  Gränze  fortzusetzen; 
über  die  Rückreise  nach  St  Petersburg  noch  nichts  abgemacht  — 
P.  S.  Den  20.  Januar  (1.  Februar).  Krankheit  und  Arbeit  haben  eine 
frühere  Absendung  des  Briefs  verhindert 

Brief  au  \.  J.  Sjöffren.  Irkutsk  den  1.  (13.)  März.  Zu 
Anfang  des  Februars  Abreise  von  Mishneudinsk  nach  Irkutsk,  und  zn- 
gleich  zur  Tunka,  2ÜÜ  Werst  von  hier.  —  Die  dort  befindlichen  So- 
joten, nun  ein  einziges  Geschlecht,  sind  in  Sprache  und  Sitten  reine 
Burjaten  und  der  Religion  nach  Lamaverehrer;  jegliche  Erinnerung 
an  ihre  Samojedische  Herkunft  verschwunden.  —  Vor  einigen  Tagen 
hierher  zurückgekehrt  und  nun  im  Begrifl*  die  Reise  über  den  Baikal 
anzutreten.  —  Dank  für  die  bewilligte  Unterstützung;  Pläne  für  die 
Rückreise.  —  Jetzt  werden  5  Kisten  theils  mit  eignem,  theils  mit  aka- 
demischem Eigenthum,  Manuscripten  u.  s.  w.  abgesandt  —  Die  Ge- 
sundheit während  des  Winters  angegriffen ,  FieberaniaUe  und  Husten. 

Brief  BWt  F.  J.  Rabbe.  Irkutsk  d.  27.  Februar  (10.  Marz^ 
Zum  zweiten  Mal  in  Irkutsk;  die  Reise  in  das  Tunkinsche  Gebiigsland 
glücklich  zurückgelegt  und  nun  gesonnen  nach  Kjachta  und  andern 
jenseits  des  Baikal  belegnen  Orlen  zu  gehen.  —  Irkutsk  bei  weitem 
die  beste  Stadt  Sibiriens;  Luxus  und  Moden  k  la  Petersburg;  Sehn- 
sucht —  Rokassowsky. 

Brief  an  ».  K.  D.  fiuropaeiis.  Irkutsk  den  27.  Febmar 
(10.  März).  Uebcr  Suometar.  —  Antwort  auf  zwei  Fragen:  1.)  wo  ist  die 
älteste  Heimath  der  Finnen?  2.)  giebt  eis  noch  einige  Finnische  Stämnie 
im  Innern  von  Asien? 


Briefe'). 


1. 

An  Staatsrath  A.  J.  Sjögren. 

Aodsba  den  11.  (23.)  Oclober  1847. 
Ein  voller  Monat  ist  verflossen  seitdem  ich  Ihnen  über  mein 
Vorhaben  in  dieser  Gebirgsgegend  hier  einige  Nachricht  gegeben 
habe.  Im  Laufe  dieses  Monats  hat  sich  in  meinem  Schicksale  nichts 
Wichtigeres  zugetragen«  als  dass  ich  mich  allmählich  aus  dem  Mi- 
nussinskischen  Kreise  in  den  Kanskischen  begeben  habe.  Mannig- 
fache Geschäfte  auf  der  Reise  und  anhaltender  Gegenwind  auf  dem 
Jenissei  verzögerten  meine  Fahrt  so,  dass  ich  erst  gegen  Ausgang 
des  Septembers  (a.  St.)  in  Krasnojarsk  anlangte.  Hier  verliess  ich 
meine  Flotte,  stieg  in  einen  Postkarren  und  fuhr  dann  auf  der 
Landstrasse  nach  Irkutsk  davon.  Nach  einer  tücBtigen  Tagerebe 
verliess  ich  diesen  Weg  wiederum*  um  dem  Pfade  zu  folgen,  der 
von  der  Station  Bybinsk  westlich  nach  den  Kamassinschen  Wäl- 
dern fuhrt.  Es  dauerte  nicht  lange  bis  diese  Pfade  zu  Ende  gingen 
und  ich  in  ein  Dorf  Andsha  gelangle,  welches  ungefähr  1 50  Werst 
von  Kansk  belegen  ist.  In  diesem  Dorfe  habe  ich  nun  zehn  Tage 
gelegen  und  auf  Kamassinzen  gewartet,  welche  jetzt  auf  der  Jagd 
umherstreifen  und  aus  diesem  Grunde  schwer  auGsufinden  sind. 
Während  dieses  Wartens  habe  ich  mich  endlich  an  den  längst  ver- 
sprochenen Reisebericht  gemacht,  der  jetzt  beinahe  fertig  ist,  wegen 


*)  Hauff el  ao  Zeit  and  KränUichkeit  scheinen  Castr^n  abgebalten  za  haben 
einen  besondem  Bericht  über  diese  Reise  von  Krasnojarsli  nach  Iricutsic  abzufassen, 
doch  findet  man  darüber  fiel  in  den  Briefen  an  Sjögren.  Der  Herausgeber 
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des  aosicbern  Postganges  aber  noch  bis  aaf  weiteres  bei  mir  lieg« 
bleiben  muss.  Diese  Zeilen  übergebe  ich  auf  gut  GIfick  einem 
durchreisenden  Goldsuchercourier,  der  für  ihre  Beförderung  nach 
dem  Kanskischen  Postcomploir  sorgen  zu  können  glaubt 

Da  der  Reiter  im  Augenblick  wieder  fort  mass,  so  ist  es  mir 
dieses  Mal  unmöglich  anf  irgend  einen  Bericht  über  meine  litteiiri- 
schen  Angelegenheiten  einzugehen.  Doch  darf  ich  nicht  onerwähat 
lassen,  dass  die  sogenannten  Kamassinzen,  dem  Gerüchte  zufolge, 
eine  Vereinigung  von  drei  an  Sprache  ganz  verschiedenen  NaIioBeo 
ausmachen.  Was  dies  fBr  Nationen  sind,  dardber  habe  ich  mir 
noch  keinen  rechten  Bescheid  geben  können.  Das  einzige  Indivi- 
duum ?om.Kamassinzen*Gescblecht,  das  ich  bisher  zu  Gesichte  be- 
kommep  habe,  sprach  ein  reines  Tatarisch  nach  dem  Katschinschen 
Dialekt  und  versicherte»  dass  sein  ganzer  üluss  von  den  Tataren 
abstammte,  welche  sich  ehemals  am  Flusse  Katscha  aufhielteo. 
Die  achten  Kamassinzen,  die  den  Abalakowschen  Uliiss  ausmacbeo, 
sind  ohne  Zweifel  Samojeden.  Was  aber  die  dritte  Nation  oder  die 
20  steuerpflichtigen  Personen  betrifft,  die  zum  Agulscben  Ulu« 
gehören,  so  muss  diese  Nation  nach  meiner  Vermutbong  ein  Rest 
der  Jemssei-Ostjaken  sein.  Sie  nennen  sich  noch  jetai  Kaaas-kel 
{Kan^Leuie)  und  haben  treulichst  die  Tradition  erhalteni  dass  eiaige 
ihres  Geschlechts  aus  dem  Kanskischen  Gebiet  ausgewandert  seien, 
wShrend  andere  dort  zurflckgeblieben  waren.  Ware  nun  diese  Tra- 
dition und  meine  darauf  gegründete  Vermutbang  richtig,  so  fehlt 
es  mir,  Gott  sei  gelobt!  nicht  an  Arbeit  für  diesen  Herbst.  Mög« 
mir  nur  die  Gesundheit  beistehen  während  des  Aufenthalts  in  einer 
Wohnung,  wo  die  Winde  durch  die  Wandritzen  pfeifen  und  die 
Sperlinge  durch  die  Fensterscheiben  fliegen  I 

Da  ich  meine  Arbeit  mit  den  Kamassinzen  noch  nicht  einnol 
habe  beginnen  können,  so  ist  es  natüiücber  Weise  ganz  unmöglich 
vorherzusagen,  wie  lange  dieses  dreifaltige  Volk  mich  in  dieser 
Waldgegend  aufhalten  wird.  Dass  jedoch  Kansk  fortan  meine  Ad- 
dresse  sein  wird,  ist  ausser  aller  Frage,  obwohl  ich  sicher  alle 
meine  Kräfte  anstrengen  werde,  um  so  bald  als  möglich  aus  dem 
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Kmise  forlznkoinmen.  Tiglich  beunruhigt  mich  tann 
die  Sorge,  wie  ich  bii  lUlu  AufiiDg  des  Mirz  mit  all  meioen  Auf- 
Irlgen  fertig  werden  werde.  Diese  Sorge  rührt  nicht  so  sehr  tod 
öicoiioniischen  Bedeoklichkeiten  her«  eis  vielmehr  von  dem  wohl- 
gemeinten Rathe  einiger  Aerzte,  welche  es  mir  zur  POicht  machen 
die  lange  Reise  von  Irkutsk  nach  St.  Petersborg  zur  Winterzeit 
niridunilegen.  Im  Sommer  soll  das  Schfitteln  auf  dem  Wagen  und 
der  Staub  des  Landwegs  mrinen  Lungen  schldHch  sein*  Ich  habe 
ench  selbst  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  an  mir  erfahren 
SBflssen,  denn  wenn  ich  einige  Tage  auf  schüttelndem  RSderfuhr- 
werk  gefahren  bin,  fiinge  ich  gewöhnlieh  an  Brustbeschwerden  zu 
empfinden.  Es  wire  doch  fatal  seine  Tage  auf  offener  Landstrasse 
so  beschliessen,  nachdem  man  alle  Gefahren  in  der  Wildniss  glOck- 
lich  öberstanden  bat. 

— «  Da  sich  B.  von  FrShn  f&r  die  Minussinskisehen  lüsehrifteil 
iateressirt,  so  sende  ich  hierbei  zu  seiner  Ansicht  zwei  Copien,  von 
denen  </lf  1  von  dem  berflhmten  Felsen  bei  Abakansk  von  eineth 
frohem  Ingenieurofficier,  ^  2  aber  von  mir  selbst  von  einem 
Kerganstein  aef  der  Ratschinschen  Steppe  veranstaltet  worden  ist. 
Ke  erstere  ist  leider  nicht  vollkommen  treu,  wovon  die  Schuld 
aber  weniger  auf  den  Copirer  als  auf  das  Verwittern  des  Originals 
Alh.  Bei  der  Copie  Jtf  S  muss  bemerkt  werden,  dass  sowohl  im 
Anfang  ab  zu  Ende  einige  Zeichen  des  Originals  unmöglich  entp^ 
iiffert  werden  konnten*). 

2. 

An  ÄMsntar  F^  X  Räbb$k 

Dorf  Andtha  den  S.  (17.)  Notember  1847. 

Hein  Kopf  ist  in  diesem  Augenblick  so  unruhig,  dass  er  nichts 
als  unklare  Gedanken  hervorbringen  kann.  *—  Du  erinnerst  Dich 

*)  Saide  Copien  siod  dean  Pref.  Kowalewski  in  Kasan  Biilgelheilt  worden,  nnl 
durch  ihn  die  ErUärnng  wenagtUnader  einen,  offenbar  MougoUscbeu  Inschrift  sn 
erhailMk  S^. 
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vielleicht  au3  meinein  letzten  Briefe,  dass  ich  mich  im  Aofiuig.des 
Septembers  aus  den  Hinussioskischen  Steppen  nach  KrasDOjarsk 
begab,  um  ein  Volk  aufzusuchen,  das  die  Russen  Kamassinieo, 
Kamassen,  Kalmashenilen  nennen.  Dieses  Volk  haben  sowohl  Ste- 
panow  als  andere  Schriftsteller  für  Samojeden  angesehen,  alleio 
gewisse  bei  den  Minussinsldschen  Tataren  gangbare  Gerüchte 
nährten  in  mir  die  Vermuthung,  dass  die  genannten  Kamiissinzen 
sowie  verschiedene  südliche  Anverwandte  derselben  zum  Theil 
schon  verrusst,  theils  aber  tatarisirt  worden  wären.  Gerade  auf  diese 
Voraussetzung  gründete  ich  meine  früher  ausgesprochene  Hoffnaog 
schon  im  November  nach  Irkutsk  zu  gelangen,  von  wo  ich  um  die 
Mitte  des  März  meine  Rückreise  nach  St.  Petersburg  anzotreteo 
gedachte.  Auch  unter  der  Vorauissetzung,  dass  die  Kamassiozee 
Samojeden  wären,  schien  mein  Reiseplan  nicht  bedeutend  geändert 
werden  zu  können,  da  meine  Studien  im  Samojedischen  so  um- 
fassend sind,  dass  kleinere  Dialektnüancen  dieser  Sprache  mir  nicht 
viel  Ungemaoh  verursachen.  Nun  fugte  es  sich  aber,  dass  die  hon- 
dert  steuerpflichtigen  Individuen,  welche  das  Volk  der  Kamassineo 
ausmachen,  drei  gänzlich  verschiedene  Sprachen  reden:  1.)  das  Ta- 
tarische, 2.)  das  Samojedische,  3.)  das  Kottische.  Die  letztgenannte 
Sprache  hat  man  längst  für  verschwunden  und  für  die  Wissenschaft 
verloren  gehalten,  Stepanow,  der  das  Jenisseiskische  Gouverne- 
ment ein  Jahrzehend  verwaltete  und  dasselbe  «in  allen  möglicheo 
Richtungen»  durchreist  hat,  behauptet  in  seiner  wohlbekannten 
Statistik,  dass  man  jetzt  nicht  einmal  eine  Behauptung  über  den 
Ursprung  der  Kotten  wagen  könne.  Nichtsdestoweniger  sind  bis 
auf  diesen  Tag  einige  Zehende  dieses  Volks  von  dem  Untergänge 
gerettet  worden.  Von.  diesen  kennen  jedoch  nur  vier  (ich  sage  4) 
Männer  die  Sprache  ihrer  Väter  und  auch  diese  sind  bei  jedem 
dritten  Worte  ihrer  Sache  nicht  recht  sicher.  Um  so  unerlässlicher 
scheint  es  jetzt,  wo  es  noch  Zeit  ist,  zu  retten  was  sich  von  dieser 
Sprache,  die  so  unvermuthet  aus  dem  Grabe  erstanden  ist,  retten 
lässt.  Sie  ist  eine  Schwester  des  Jenissei-Ostjakischen,  aber  bereils 
schon  so  entstellt,  dass  man  mit  Mühe  in  dem  Stofliichen  irgend 
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eine  VerwandLscbafk  erkennt  ulid  sie  nur  aus  dem  Geiste,  der  noch  das 
▼ertrockoete  Skelett  durchdringt,  folgern  kann.  Mit  dieser  Sprache 
habe  ich  mich  jetzt  einen  Monat  lang  abgegeben  und  es  därfte 
wohl  noch  ein  ganzer  Monat  darauf  gehen ,  ehe.  ich  mich  an  eine 
Kottische  Grammatik  machen  kann.  —  Sodann  steht  mir  das  Stu- 
dium des  Kamassinschen  bevor,  das  ebenfalls  seinen  vollen  Monat 
in  Anspruch  nimmt,  wozu  noch  das  Karagassische,  Sojotische  und 
Mongolische  kommen,  welche  Sprachen  mir  in  Zukunft  unum- 
gänglich nothwendig  sein  werden,  wenn  ich  der  Bahn,  die  ich  fiir 
meine  litterärische  Thätigkeit  abgesteckt  habe,  treulich  folgen  soll. 
Hit  Rücksicht  auf  diese  so  weilreichenden  Studien  bin  ich  schon 
vor  einiger  Zeit  darauf  bedacht  gewesen  bei  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  St.  Petersburg  um  eine  neue  Unterstützung  an- 
zuhalten. Ich  bin  dessen  so  gut  wie  gewiss,  dass  die  Akademie 
meine  Bestrebungen  befördern  will,  ich  gehe  jedoch  nicht  ohne 
eine  gewisse  Unruhe  an  diesen  Schritt,  der  neue  Mtihe  und  Sorge 
herbeiführen  wird.  Noch  ein  Jahr  in  Sibirien  zu  leben  scheint  Dir 
dort  eine  Kleinigkeit,  ich  halte  mich  jedoch  an  das  Finnische 
Sprichwort:  kokenut  kaikki  tietäa^  mutta  waiwanen  kaikki  kokee,  d.  h. 
der  Erfahrene  weiss  alles,  der  Arme  aber  erfahrt  alles. 

Ausser  meinen  litterarischen  Sorgen  habe  ich  noch  andere,  die 
nicht  ohne  Grund  zu  den  aSorgen  Martha's»  gerechnet  werden 
können,  da  dieselben  nur  meine  materielle  Person  betreffen.  Die 
Sache  ist  nämlich  die,  dass  ich  mich  gegenwartig  in  einer  sehr 
elenden  Tatarenhälte  befinde,  in  der  mich  die  Menschen  mit  lauter 
Ziegenfleisch  und  Kartoffeln  futtern.  Wer  weiss  nicht,  dass  Ziegen- 
fleisch ein  ekelhaft  stinkendes  Fleisch  ist  und  die  Kartoffeln  eine 
magere  Kost  ?  Indessen  muss  ich  ganze  90  Tage  mit  dieser  Kost 
vorlieb  nehmen  und  esse  entweder  Ziegenfleisch  als  erstes  Gericht 
und  Kartoffel  als  Dessert  oder  umgekehrt  Kartoffel  als  erstes  Ge- 
richt und  Ziegenfleisch  als  Dessert.  Es  giebt  hier  zwar  einen  Gold- 
sucher in  der  Nähe,  der  einen  guten  Tisch  für  seine  Gäste  haben' 
^11,  doch  —  die  Goldsucher  Sibiriens  bilden  eine  Kaste,  von  der 
ich  mich  nach  und  nach  zurückgezogen  habe. 
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Beinahe  bitte  ich  es  TergetteD  so  tagen,  dais  ich  weh  jebt 
im  Kanskiacben  Kreiie  des  Jenisseishischen  Gooternemeoü,  850 
Wen!  audlich  von  Krasnojartk  aofhalte.  Nicht  yor  Ende  Jaaaar 
iMler  Anfang  des  Februars,  komme  ich  nach  Irkntsk,  von  we  icb 
meine  Reise  unverxuglich  bis  jenseits  des  Baikals  fortsetien  inSL 
Demnach  ist  es* billig»  dass  Du  mich  fortan  nennest 

Deinen  Freund 
SabaikaUm* 

P«  S.  Uebersende  mir  sobald  als  möglich  einen  Kalender  fib 
das  nächste  Jahr  und  eine  Ahndschu«- Grammatik  von  GabeleotK 
oder  irgend  einem  andern  Verfasser,  femer  Zeitungen  IBr  dss 
^nichste  Jahr« 


3. 

An  Siaaisralh  A.  J.  Sjögren. 

AgdUk  deo  i.  (13.)  Deeenber  ia47. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  awei  ganaen  Monaten  im  Kaaski^ 
sehen  Kreise  gehe  ich  jetzt  endlich  daran  Ihnen  einige  der  allge- 
meinsten Resultate,  die  ich  besonders  durch  meine  linguislischeB 
Untersuchungen  bei  den  sogetiannten  Kamassinzen  gewonaen  hebe, 
mitzutheilen. 

Bereits  in  meinem  letzten  Briefe  hatte  ich  auf  Grundlage  ge* 
wisser  in  der  Gegend  gangbarer  Gerüchte  die  Vermutbuttg  aosge- 
sprochen^  dass  das  genannte  Volk  der  Kamassiozen  eine  Verbindoog 
dreier  verschiedener  Nationen  ausmache.  Diese  Vermulhung  ist  bei 
dem  Fortgang  meiner  Studien  vollkommen  besliügt  worden  und 
es  ist  merkwürdig  genug,  wie  ein  so  wichtiger  Umstand  der  Aot 
tnerksamkeit  sowohl  Stepanow's  als  auch  vieler  anderer  Reisender 
hat  entgehen  können.  Oder  vielleicht  haben  diese  Herren  dieselbe 
Ansicht  von  den  Nationalitaten  gehabt  als  ein  Beamter  in  Jenissebk, 
der  bei  der  Frage  Qber  die  Nationalitat  der  Samojeden,  Tungusen, 
Jakuten  und  Ostjaken  sich  also  äusserte:  «Mögen  sie  noch  so  viele 
Sprachen  sprechen,  sie  sind  doch  sammt  und  sonders  Tschudea.» 
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Datt  diese  AdMeht  fiber  die  Kamassidien  nicht  die  «llgemeid  herr- 
sdieode  gewesen  isU  bewdst  sogar  ihre  EintheilÜDg  in  drei  Ulasse, 
von  d^oen  ein  jeder  seine  besondere  Nation  umfasste.  Die  Namen 
der  drei  Ulosse  sind:  1.)  Uguinakow,  2.)  Abalakow,  3.)  Agnlskoi 
UIoss.  Von  diesen  drei  Ulussen  will  ich  jetzt  reden,  obwohl  meine 
Zeit  gegenwärtig  so  in  Anspruch  genommen  ist«  dass  ich  unmöglich 
dazu  kommen  kann  an  einen  ordeotlicbep  Bericht  zo  denken« 

Was  zoerst  den  Ugumakowschen  Uluss  betrifft,'  so  gehören 
dessen    Bewohner   tSmmtlich   zum   Tiifrkiscben   oder  Talarischen 
Stamm  und  bilden  einen  Ueberrest  des  gefeierten  Volks«  das  ehe- 
mak  seine  Sitze  am  Katscha-Floss  in  der  NShe  der  Stadt  Krasno- 
jarsk  hatte.   Wie  ich  schon  früher  Gelegenheit  gehabt  habe  zu  be- 
merken, machten  ?iele  dieser  Tataren  bei  der  Vertreibung  der  Kir- 
gisen gemeinsame  Sache  mit  den  Kosaken  und  erhielten  für  diesen 
Dienst  die  Erlauboiss  das  nach  Abzug  der  Kirgisen  freigewordene 
Land  zwischen  den  Flössen  Ijtis  und  Abakan  zn  besetzen  (s.  S.  320 
und  344).    Andere  enthielten  sich  des  Kirgisischen  Heerzuges  und 
blieben  in  ihrer  Heimath,  wo  sie  nach  und  nach  tron  eingewan^ 
derten  Russischen  Colonisten  GberwSltigt  Wurden  und  mit  ihnen 
verschmolzen  t  obwohl  sie  noch  beut  zu  Tage  ihre  eigne  Verwal«- 
tnng  haben  und  im  Genosse  gewisser  ihnen  seit  Alters  bewilligter 
Privil^ien  sind.  Als  das  Krasnojarskische  Gouvernement  organisirt 
ward,  wurden  viele  der  letztgenannten  Tataren  auf  ihr  eignes  Be- 
gehren aus  dem  Krasnojarskischen  Kreise  in  den  Kanskiscben  ver- 
setzt und  unter  dem  Namen  UgumAkow  Uluss  zu  den  Kamassinzen 
geschlagen.    Einige  derselben  haben  sich  an  der  Mana  und  deren 
NebenBoss  Kolba  sowie  an  den  in  die  Kolba  fallenden  Flüssen 
Schinjira  und  Schalb^ja  niedergelassen,  andere  dagegen  leben  im 
Kanskiscben  Flossgebiet  an  der  Odjd^  Rybnajd  und  mehreren  klei- 
nen Flussarmen  zerstreut.  Alle  zum  Kanskiscben  Kreise  gehörenden 
Tataren  nennen  sich  selbst  Djäse-djon  [Sleppetivolk);  von  den  Wald- 
Kamassinzen  werden  sie  Na  (Plural  Nusang)  genannt  und  bei  den 
Rassen  sind  sie  unter  dem  Namen  Steppen -Kamassinzen  bekannt. 
Rucksichtlich  ihrer  Lebensweise  tevfMea  diese  Kamassinzen  in 
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swei  Galtangen:  1.)  id  Ackerbauende,  die  feste  Wohnsilie  haben, 
2.)  io  Hirten t  die  im  Sommer  in  beweglichen  Zelten  wohnen,  aber 
lugleich  mit  kleinen  Hütten  versehen  sind,  die  sie  wahrend  des 
Winters  bewohnen.  Die  erstem  sind  bereits  Tollstindige  Rossen, 
die  letztern  haben  jedoch  noch  jetzt  die  Sprache  ihrer  Väter  bei* 
behalten,  welche  bis  auf  diesen  Tag  dem  Katschinschen  Dialekt 
in  dem  Hinussinskischen  Gebiet  gleich  geblieben  ist.  Sie  sind  alle 
getauft  und  nach  Aussage  der  Geistlichkeit  sollen  sogar  die  am 
wenigsten  im  Christenthum  Torgeschrittenen  wenigstens  einmal  im 
Jahr  ein  Licht  vor  dem  heiligen  Nicolaus  anzänden. 

Der  Uluss  Äbaldkaw  umfasst  die  von  den  Russen  sogenannten 
Wald-Kamassinzen,  welche  sich  selbst  Kagmäshe,  Plur.  Kagmasbesaag 
benennen.  Diese  Bezeichnung  ist  den  Tataren  entlehnt,  welche  bis- 
weilen sowohl  sich  selbst  als  auch  alle  andern  Kamassinzen  mit 
dem  Namen  Kamgadje-djon,  d.  h.  Zauberkuie  benennen.  Frfiher 
scheinen  auch  die  Wald-Kamassinzen  Kalmashenilen  genannt  wor- 
den zu  sein,  weiches  Wort  offenbar  eine  Corruption  von  Kagn^she 
ist  und  soviel  ich  weiss  jetzt  nie  von  andern  als  des  Schreibens- 
kundigen  gebraucht  wird.  Die  gedachten  Wald-Kamassinzen  sind 
ihrer  Herkunft  nach  Samojeden  und  die  einzigen  dieses  Stammes, 
die  noch  im  sudlichen  Theil  des  Jenisseiskischen  Gonvememeots 
fortbestehen.  Obwohl  an  Zahl  gering  zerfallen  sie  dennoch  in  fünf 
verschiedene  Geschlechter,  die  sich  nennen:  1.)  Njeg,  2.)  Mador, 
3.)  Bögoshä,  4.)  Baiga,  5.)  Sela.  — •  Die  Geschlechtsnamen  Hador, 
BSgöshä  (Bögödji)  und  Baiga  (Bai,  Baigado)  trifft  man  auch  unter 
den  Koibalen  und  mit  einer  kleinen  Verschiedenheit  in  der  Aus- 
sprache findet  man  wenigstens  zwei  dieser  Natuen  bei  den  Tura- 
chanskischen  Samojeden  wieder.  Kann  man  schon  aus  diesem  Um- 
stände schiiessen,  dass  die  nordöstlichen  Samojeden  nur  eine  aus 
dem  Sajanischen  Gebirge  hervorgegangene  Colonie  sind,  so  giebt  es 
fiir  eine  solche  Ansicht  noch  einen  weit  triftigeren  Grund  in  der 
nahen  Verwandtschaft,  die  zwischen  den  Sprachen  herrscht.  Sondert 
man  aus  dem  Kamassinscben  alles  ab,  was  dieser  Dialekt  dem  Ta- 
tarischen entlehnt  hat,  so  bleibt  kaum  ein  Wort  oder  eibe  gram- 
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matische  Form  nach,  die  man  nicht  in  dem  nordöstlichen  Samo- 
jedendialekt  wiederfände.  So  ausserordentlich  stark  ist  diese  Sprach- 
verwandtschaft, dass  sogar  die  unbedeutendsten  Vocalmodificationen 
in  beiden  Mundarten  übereinstimmen.    Es  beschränkt  sich  aber  die 
Verwandtschaft  auch  auf  die  Sprache.  —  Rucksichtlich  der  Religion 
sind  die  Wald*Kamassinzen  Christen  und  in  den  meisten  andern 
Beziehungen  Tataren.    Sie  tragen  Tatarische  Kleidung,  beobachten 
Tatarische  Sitten  und  sogar  ihr  Aussehen  zeugt  von  einer  Tatari- 
schen Vermischung.    Darin  sind  sie  jedoch  noch  Samojeden,  dass 
sie  sich  mit  Rennthierzucbt  abgeben  und  den  Wald  der  Steppe  vor- 
ziehen.   Sie  halten  sich  im  Sommer  an  den  Quellen  des  Kan  und 
der  Mana  auf,  wo  adas  weisse  Gebirge»  ihren  Rennthieren  sowohl 
Köhlung  als  Nahrung  darbietet.   Die  Wald-Kamassinzen  sind  den 
Sommer  hindurch  an  einer  und 'derselben  Stelle  gelagert,  sobald 
aber  der  Herbstwind  die  Luft  abgekühlt  und  die  Macken  ver- 
scheucht hat,  brechen  sie  mit  ihren  Zelten  auf  und  begeben  sich 
auf  die  Jagd  wilder  Rennthiere,  die  während  des  Sommers  in 
unzugänglichen  Wäldern  vor  den   Mücken  versteckt  liegen,  im 
Herbst  aber  zu  den  kalten  Bergen  zurückkehren.  Die  Rennthierjagd 
wird  sowohl  auf  freiem  Felde,  als  auch  besonders  auf  dem  frisch- 
gefallenen  Schnee  betrieben.    Darauf  beginnt  der  Zobelfang,  der 
von  der  Mitte  des  Septembers  bis  in  den  November  hinein  dauert. 
Während  idieser  Zeit  zieht  der  Wald-Kamassinze  auf  die  Steppe 
hinaus,  da  der  tiefe  Schnee  ihn  verhindert  seine  Jagd  in  der  Wald- 
gegend fortzusetzen.  Nun  liegt  er  wiederum  den  grössten  Theil  des 
Winters  still  und  verfolgt  Zobel,  so  lange  ihn  die  Schneekruste 
trägt,  sobald  aber  der  Schnee  zu  thauen  anfangt,  lässt  er  sich  f3r 
den  Sommer  in  seinen  geliebten  Bergen  nieder.  Solcher  Art  ist  mit 
wenigen  Worten  die  Lebensweise  des  Wald-Kamassinzen  —  ein 
uomhiges  Irren  durch  Wälder  und  Felder,  ein  trauriges  Jägerleben, 
das  ungeachtet  der  grössten  Mühseligkeiten  und  Anstrengungen  nur 
eine  knappe  und  unzureichende  Nahrung  schafft.    Ehemals  waren 
die  Wald-Kamassinzen  eins  der  am  besten  bedachten  Jägervölker 
Sibiriens.    Gegenwärtig  haben  aber  kaum  die  reichsten  des  Volks 
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eine  Heerde  Ton  iwandg  Rennthiereo  und  der  Zobelftog  ist 
wie  anderswo  im  Abnehmen  begriifen«  Hnngermotb  und  Kraak- 
iMitoo  haben  diesen  ehemals  so  michtigen  Stamm  heronlergebracht, 
so  dass  yon  demselben  jetit  nor  angefiJir  150  Individnen,  Minner 
mid  Weiber  losammengerechnet,  Obrig  sind. 

Der  dritte  oder  Agulsche  Ulnss  bestand  ehemals  ans  twei  Ge- 
schlechtem: 1.)  a^is  dem  Pantykowschen  am  Agni  oder  kleiseii 
Kan,  2.)  aus  dem  Schalasehkinscben  an  dem  Fhisse  Knngos,  4mr 
in  den  Agu!  fallt.  Jedes  dieser  beiden  Geschlechter  soll  ror  lingeror 
Zeit  ans  400  Mann  bestanden  haben,  welche  nach  und  nach  de« 
Blattern  und  andern  verheerenden  Krankheiten  erlegen  sind,    ne 
dass  der  ganie  Stamm  auf  20  steuerpfliehtige  oder  im  Gaoxen  awf 
76  Personen  insammengeschmolaen  ist.    Nach  allen  Nachricbieo, 
die  ich  Aber  diese  Kamassinien  erhalten  habe,  sind  jie  wie  die 
Wald«*Kamassinien  in  den  nriltesten  Zeiten  Jiger  gewesen,  hdbea 
sich  aber  dann  auf  die  Steppe  hinausbegeben  und  sich  eine  lani^ 
Reihe  von  Jahren  auf  derselben  CuUurstufe  als  die  Tataren  be- 
funden. Kaum  ein  Jahrsehend  lurfick  lebten  sie  noch  in  BorkselCeo 
und  irrten  mit  ihren  kleinen,  aus  Pferden,  Kuben,  Schaafen  eod 
Ziegen  bestehenden  Heerden  auf  den  Steppen  umher.   Seit  dieser 
Zeit  4Mler  im  Laufe  der  letzten  sechs  Jahre  haben  beide  Ulnsse 
zusammen  am  AguUFlnsse  ein  Dorf  angelegt,  das  gegenwärtig  nun 
nenn  Biusem  besteht.  Dieses  Dorf  trigt  den  Namen  Agulskoi  Uloas 
oder  Agulskaja  Sajemka  und  seine  Einwohner  sind  bei  dem  Russi- 
schen Bauer  unter  den  verschiedenen  Namen  Steppen-KaflMssimeii^ 
.Steppen-Tataren,  Agulsche  Tataren  bekannt.    Als  Inhaber  fester 
Wohnsitze  beschäftigen  sich  die  Agulschen  Kamassinaen  jetzt  nsi- 
tfirlicfa  mit  Ackerbau,  ihrer  Religion  nach  sind  sie  Christen  und  io 
ihrer  ganzen  Bildung  Russen.  Wenn  nach  einigen  Jahrzehenden  ein 
anderer  Stepanow  mit  einer  neuen  Statistik  des  Jenisseiskischen 
Gou?ememeDts  auftritt,  so  durfte  er  wohl  nach  der  gewöhnlichen 
Tactik  alle  diejenigen  eines  falschen  Zeugnisses  anklagen,  die  es 
gewagt  haben  zu  behaupten,  dass  die  Agulschen  Kamassinzen  etwas 
anderes  seien  oder  je  gewesen  wären  als  reine  Küssen.  Obwohl  der 
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Gefahr  einer  so  herteo  Anklage  blossgeatelU,  muss  iob  dennoch  der 
Wahrheit  in  Ehren,  feierlich  verkundigen«  dass  die  gedachten  Ka« 
maMiBsen  weder  Rnssen  noch  Semojeden  odar  Tataren,  sondern 
ein  Ueherrest  der  alten  Ketten  sind.   Zum  Beweis  dieser  Behaup- 
tung dient:   1.)  dass  die  gedachten  Kamassinien  firOber  wie  jettt 
innerhalb  desselben  Gelnets  als  die  Rotten  gewohnt  habeo^  2.)  dass 
sie  sieh  ATolti,  im  Plural  Kotuan  nennen  und  unter  demselben  Na«* 
men  auch  bei  den  Tataren  und  Wald -Kamassinien  bekannt  sind; 
9.)  dass  sie  einen  Dialekt  des  Jenissei «-Ostjakischen  sprechen.    Der 
letztgenannte  Grund  ist  vielleicht  der  triftigste,  nur  lu  nothwendiger 
Nachaehtung  aller  künftiger  Statistiker  muss  bemerkt  werden  ^  dasa 
gegenwärtig  nur  vier  oder  genau  gerechnet  sechs  Manner  sich  ei»- 
ander  na  der  Sprache  ihrer  Vater  verstandlich  naehen  können,  dasa 
aber  auch  diese  wihrand  der  letatverflosseneo  iwei  Jahnehende  ?on 
dieser  ikrer  Sprachkenntniss  geringen. Gebranch  gemacht  haben.     . 
Dies  ist  alles,  was  ich  jetit  in  aller  Eile  von  der  Kamassinachen 
Dreifaltigkeit  sagen  kann.  Was  die  KaragaMtm  betrifft,^ so  habe  ich 
mir  enftblen  lassen,  dass  sie  nicht  alle  Tataren  sind,  sondern  auch 
üsst  denselben  Dialekt  des  Türkischen  als  die  Katschinschen  Talarea 
sprechen,  deren  Sprache  ihrerseits  in  allen  Stacken  mit  dem  von 
Biir  genau  untersuchten  Koibaliscben  übereinstimmt   Sollte  dieses 
Geracht  wirklich  begründet  sein,  so  könnte  ich  hoffen  beinahe 
iaoerhalb  der  bestimmten  Zeit  mit  meinen  wissenschaftlichen  Auf- 
trägen fertig  zu  werden.    Sollten  aber  die  Karagassen  nach  dem 
Zeogniss  mehrerer  gelehrter  llanaer  noch  Samojeden  sein,  so  muss 
ich  ununginglidi  bis  lum  Sommer  im  östlichen  Sibirien  bleiben. 
In  beiden  Fällen  sehe  ich-  mich  ausser  Stande  mit  meiner  gegen- 
wärtigen Uaterstitiuog  die  Unkosten  der  Rückreise  «nach  St.  Peters- 
burg zu  bestreiten.    Die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  haben 
■aich  geawungen  fast  zwei  Jahre  lang  im  Jenisseiskischen  Gouver- 
nement zu  bleiben,  welches  vielleicht  die  theuerste  Gegend  auf  dem 
Erdball  ist    Hier  sind  meine  Mittel  auf  das  Stärkste  in  Anspruch 
genommen  worden  und  ich  sehe  midi  genöthigt  in  Sibirien  znrück- 
lobleibeo  falls  Sie  die  Akademie. nicht  durch  Ihre  Fürsprache  ver- 
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anlassen  mir  von  hier  zurück  za  yerhelfen.  Sollte  die  Akademie 
'Grund  finden  diesan  meinem  Gesuche  um  eine  nothdurftige  Unter- 
siulzung  zur  Rückreise  zu  wülfiihren,  so  verpflichte  ich  micb  als 
wissenschaftlicher  Retsender  zu  reisen  und  meine  ÄufiDerksamkät 
fortwährend  allem  zuzuwenden,  was  in  antiquarischer,  ethnogra- 
phischer und  topographischer  Hinsicht  im  sädlichen  Sibirien  za  be- 
merken sein  sollte.  Vor  allen  Dingen  wird  es  mein  Bemuhen  sein 
die  altern  ethnographischen  Verhaltnisse  in  dem  obem  Gebiet  der 
Flusssysteme  des  Oh  und  Irtysch  zu  erörtern.  Für  diesoi  Zweck 
wäre  es  keineswegs  überflüssig  alle  sogenannten  Tschudengraber 
zu  öffnen,  diese  Arbeit  ist  aber  so  kostspielig,  dass  ich  es  niebt 
dnmal  wage  um  eine  Unterstützung  daf&r  anzuhalten.  Indessen 
verqpreche  ich  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  thun  was  in  meineo 
Vermögen  steht.  Uebrigens  werde  ich  mich  bemühen  gangbare 
Traditionen  jeglicher  Art  zu  sanuneln,  den  Ursprung  und  die  Ety- 
mologie der  Ortsnamen  zu  ermitteln,  statistische  Notizen  in  Betreff 
der  Eingebornen  zu  sammeln  u.  s.  w.  Vielleicht  kann  ich  etwas 
mehr  als  dies  thun,  es  geziemt  sich  aber  einem  rechtschaffenen 
Manne  nicht  mehr  zu  versprechen,  als  er  bestimmt  hallen  zu  kön- 
nen glaubt.  Sollten  der  Akademie  und  Ihnen  meine  Anerbietongen 
zu  mager  vorkommen  um  mit  einer  Unterstützung  belohnt  zu  wer- 
den, so  werde  ich  mein  Schicksal  mit  ruhigem  und  ergebnem  Ge- 
muth  tragen  —  dies  ist  ein  Versprechen,  dem  ich  sicher  nicht 
untreu  werden  werde. 

Hiermit  verlasse  ich  dieses  melancholische  Capitel  und  gebe 
nun  daran  einige  Angelegenheiten  des  Augenblicks  zu  berubreo. 
Seitdem  mein  letzter  Brief  an  Sie  abging,  habe  ich  mich  in  Andsba 
und  den  umliegenden  Dörfern  aufgehalten.  Jetzt  halte  ich  micb  in 
dem  obenerwähnten  Agulskoi  Uluss  auf  und  bin  gerade  damit  be- 
schäftigt meine  Untersuchungen  über  das  Kottische  abzuschliessen. 
Nach  einer  Woche  gedenke  ich  nach  Kansk  abzugehen,  um  die 
von  der  Akademie  mir  zugesandten  Miltel  zu  heben.  Ausserdem 
muss  ich  jetzt  zu  den  Karagassen  eilen,  die  zu  dieser  Zeit  um 
Nishneudinsk  versammelt  sind,  nach  einer  Woche  aber  ausein- 
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andergehen  und  sich  in  unzugängliche  WSlder  entfernen.  Um  ge- 
rade lu  rechter  Zeit  zu  ihnen  zu  kommen «  habe  ich  mit  den  Ka« 
massinzen  Tag  und  Nacht  gearbeitet,  ohne  auf  meine  Gesundheit 
zu  achten,  die  Wegen  der  übertriebenen  Anstrengung  nicht  immer 
nach  Wunsch  gewesen  ist.  —  Sollte  ich  auf  der  Reise  nach  Udinsk 
etwas  ober  die  Assanen  hören,  so  wird  es  wohl  nöthig,  nachdem 
ich  meine  Beschäftigungen  mit  den  Karagassen  beendigt  habe,  zur 
Ussolka  und  Oni  zurückzukehren;  aber  nach  recht  zuverlässigen 
Nachrichten  sind  die  Assanen  demselben  Schicksal  als  die  Koibalen 
und  Arinen  verfallen.  Hier  im  Dorfe  giebt  es  einen  Kotten,  der 
sich  eine  Zeit  lang  in  der  Gegend  der  Ussolka  aufgehalten  und  nie 
von  den  Assanen  sprechen  gehört  bat.  Es  ist  sogar  glaublich»  dass 
sie  schon  vor  längerer  Zeit  verschwunden  sind,  denn  sonst  worden 
wohl  die  Kotten  etwas  von  ihnen  wissen,  wie  sie  ja  auch  über  die 
Jenissei-Ostjaken  genugsam  Kunde  haben. 

Hierbei  sende  ich  meinen  Minussinskischen  Reisebericht  ab,  den 
ich  jedoch  wegen  wichtiger  Geschäfte  nicht  ordentlich  beendigen 
konnte.  Den  Bericht  sende  ich  direct  an  Sie,  denn  an  den  Secretär 
kann  ich  jetzt  nicht  schreiben,  da  der  Mann,  der  den  Packen  nach 
Kansk  mitnimmt,  wie  eine  Klette  an  mir  hängt  und  unbarmherzig 
zur  Eile  antreibt 


4. 

An  SlaaUraih  A.  J.  Sjögren. 

NishneadiDsk  den  14.  (26.)  Januar  1849. 
Vorliegenden  Brief  muss  ich  mit  der  nicht  sehr  angenehmen 
Mittheilung  beginnen,  dass  ich  bei  meiner  Aokuft  in  Nishneudinsk 
an  einer  Art  rheumatischen  Fiebers  erkrankte,  welches  mich  schon 
drei  volle  Wochen  ans  Zimmer  gefesselt  hat  und  noch  fortwährend 
meine  Lungen  beunruhigt.  Ich  zog  mir  dieses  Uebel  durch  die 
nächtlichen  Fahrten  bei  Kälte  und  Unwetter  während  meiner  Reise 
aus  dem  Kanskischen   nach  dem  Nishneudinskischen  Kreise  zu. 
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Diese  Reise,  welche  von  mancbeo  im  Laafe  von  Tieniodiwaoiig 
Standen  zurückgelegt  wird,  nahm  mir  fast  eine  ganie  Woche  in 
Anspruch,  da  ich  nicht  immer  dem  grossen  Fahrwege  folgte,  son- 
dern nach  Maassgabe  der  Umstände  Seitenwege  einschlug.  Anf 
Anlass  von  Klaproth's  Angabe,  dass  die  Assanen  an  den  Flflssen 
And  (On&)  und  Utiolka  wohnhaft  sind,  bescbloss  ich  aus  Kansk 
einen  Ausflog  nach  der  Unjamchen  Wolost  lo  machen,  welche 
einen  Theil  der  beiden  genannten  Flusssysteme  umfasst.  Nachdem 
ich  dieses  weite  Gebiet  durchstreift  hatte,  fand  ich  es  nöthig  mdne 
Reise  noch  bis  lur  Tassejewschen  Wolost  fortzusetzen,  die  sich 
lings  des  Ussolka- Flusses  bis  in  das  Tassejewsche  Gebiet  hinein- 
erstreckt  Ich  reiste  bis  zur  Mundung  der  Ussolka  und  kehrte 
darauf  zur  Ustjanschen  Wolost  zurück,  setzte  jedoch  meine  Reise 
nicht  nach  Kansk  fort,  sondern  machte  noch  einige  Streibuge  in 
diesem  District  und  begab  mich  endlich  längs  eines  schmalen,  fast 
ungebahnten  Dorfpfades  auf  den  allgemeinen  Fahrweg. 

Während  dieser  Excursionen  hielt  ich  fast  in  jedem  Dorfe 
Nachfrage  nach  den  Assanen  und  andern  Eingebomen,  jedoch  mit 
geringem  Erfolge.  An  der  Ussolka  waren  alle  Einwohner  ohne 
Ausnahme  Russen,  und  wie  wenig  sie  auch  von  ihrer  Vorzeit 
wussten,  so  gaben  sie  doch  keinen  Assanischen  Ursprung  zu, 
sondern  hielten  sich  für  Nachkommen  von  Deportirten  und  Ko- 
saken. Ausser  den  überall  herumirrenden  Tungusen  sollen  sich  seit 
Menschengedenken  keine  andern  Eingebornen  in  diesen  Gegendea 
gezeigt  haben;  wären  aber  solche  in  altern  Zeiten  hier  wohnhaft 
gewesen,  so  behauptet  man  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  nicht  Rosseo 
geworden,  sondern  entweder  ausgestorben  wären  oder  sich  an  an- 
jdere  Flusse  begeben  hätten.  So  ist  das  Andenken  an  die  Assaneo 
sogar  an  der  Ussolka  verschwunden  und  ebenso  verhält  es  sich  an 
der  Ana  innerhalb  des  untern,  zur  Ustjaqschen  Wolost  gehörigen 
Gebiets.  Ich  traf  hier  zwar  zwei  Russische  Familien,  welche  for 
Nachkommen  der  Eiogebornen  des  Landes  galten,  diese  waren 
aber  ohne  Zweifel  Tungusischer  Herkunft,  obwohl  sie  selbst  vor- 
gaben, sie  hätten  ihre  Ahnen  vergessen. 
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Was  aber  den  obern  Theil  der  Ana  betrifft,  der  gewöhnlich 
mil  dem  Namen  Biijusä  bezeichnet  wird,  so  kommen  auch  dort 
gegenwärtig  keine  EiDgeborne  Ostjakischen  Stammes  vor,  alleio, 
wie  Klaproth  richtig  bemerkt,  waren  die  Koiten,  die  nahen  Ver- 
wandten der  Assanen,  vor  einiger  Zeit  innerhalb  des  genannten 
Flassgebiets  sesshaft.  Später  ist  ihnen  befohlen  worden  an  den 
Floss  Udi  zu  ziehen,  wo  sie  jetzt  mit  Burjäten  vereinigt  in  dem 
Dorfe  Badaranowka,  30  Werst  unterhalb  Nishneudinsk,  leben. 
Schon  während  ihres  Aufenthalts  an  der  Birjusa  hatten  die  Rotten 
ihre  Muttersprache,  die  nicht  sehr  von  dem  Agulschen  Dialekt  ab- 
gewichen sein  soll,  gegen  das  Burjatische  vertauscht.  Jetzt  sind  sie, 
wie  die  Nishneudinschen  Buräten  selbst,  zur  Hälfte  Russen,  zur 
Hälfte  Mongolen.  Die  Anzahl  der  Hollen  beläuft  sich  gegenwärtig 
hier  nur  auf  11  steuerpflichtige  Personen,  die  sich  selbst  Russisch 
Kotowzy  und  Burjatisch  Kotop  nennen.  Von  den  Karagassen  werden 
sie  Kodeglar  benannt,  was  auch  der  Tatarische  Name  der  Kanski- 
«        sehen  Kotten,  sowie  auch  eines  Sojotengeschlechts  auf  Chinesischem 

Gebiet  ist. 
t<  In  Betreff  der  Kotten  mag  es  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  ich 

auch  bei  Kansk  einige  verrusste  Individuen  dieses  Stammes  in  den 
r.       Dörfern  Ansir,  Barnaül  und  Jelansk  traf.    Diese  Kotten  halten  sich 
für  ein  Ueberbleibsel  eines  sogenannten  Baginow  Uluss,  der  vor 
Zeiten  an  dem  in  die  Ana  fallenden  Poima-Fluss  belegen  gewesen 
seiD  soll.  Auch  bei  Klaproth  werden  dieselben  Kotten  in  der  Asia 
,.      polygloUa  S.  169  genannt  und  an  derselben  Stelle  kommen  noch 
kji       andere  Kotten  unter  dem  Namen  Kongroitschier  vor.  Das  Schicksal 
.^        dieser  letztem  ist,  wie  ich  bereits  in  irgend  einem  frühern  Briefe 
,l       erwähnt  zu  haben  glaube (?),  gewesen,  mit  den  Koibalen  zu  ver- 
^.       schmelzen  und  Tataren  zu  werden.  Was  ihre  Benennung  Kongroi- 
tschier oder  Kougoroitschier  anbelangt,  so  bezeichnet  man  damit 
;;       nicht  eigentlich  eine  Kottische  Verzweigung,   sondern   überhaupt 
I       alle  diejenigen  Tataren,  die  ihre  Abgaben  in  Krasnojarsk  zahlen, 
|L        das  im  Tatarischen  Kongoroi  heisst,  d.  i.  ein  Ort,  wo  die  Glocken 
geläutet  werden. 
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In  dem  VorhergeheDden  ist  das  Hauptsächlichste 
gefasst,  was  ich  auf  meiner  Reise  nach  Nishneudinsk  über  die 
Kotten  und  Assanen  sowohl  erfahren  als  nicht  erfahren  habe.  — 
Was  meine  Thätigkeit  in  Nishneudinsk  selbst  betrifft,  so  habe  irh 
mich  nach  Kräften  mit  dem  Mongolischen  und  Karagassiscben  ab- 
gegeben. Die  Kenntniss  des  Mongolischen  habe  ich  f&r  nöthig  «- 
achtet,  um  die  Mischungsrerhältnisse,  die  durch  das  Zusammen- 
treffen  der  Burjäten  mit  Samojedischen  und  Ostjakischen  Völker- 
schaften entstanden  sind,  zu  ermitteln.  Meine  beschränkte  Zeit 
wird  es  mir  wohl  nicht  erlauben  diese  Untersuchung  so  weit  xo 
verfolgen,  als  ich  es  der  Sache  selbst  wegen  wünschen  möchte, 
auf  jeden  Fall  aber  wird  es  mein  Bemühen  sein  zu  ermitteln,  ob 
die  hier  beBndlichen  Kodeglar,  wie  das  Gerficht  meldet,  wirkliche 
Burjäten  sind  oder  ob  sie  noch  durch  irgend  cfine  VerschiedeDheit 
in  der  Sprache  ihren  eigentlichen  Ursprung  verrathen.  In  derselbea 
Absicht  will  ich  mich  auch  einige  Zeit  mit  zwei  andern  im  Nishne- 
udinskischen  Kreise  beGndlicben  Buijätengeschlechtem  bescfaäftigeo» 
nämlich  mit  den  Geschlechtern  Karagas  oder  Maldjer  und  Uljogut, 
Ton  denen  jedermann  zu  erzählen  weiss,  dass  sie  vormals  Kan- 
gassen  gewesen  sind,  was  zum  Theil  auch  schon  ihr  Name  aozo- 
deuten  scheint.  Namentlich  dieser  Untersuchungen  wegen  habe  ich 
nun  angefangen  mich  auf  das  Mongolische  zu  legen,  welche  Sprache 
mir  in  Zukunft  in  mehr  als  einer  Hinsicht  nützlich  werden  durfte. 
Heine  Burjatischen  Studien  mit  den  soeben  genannten  Gescblechtero 
gedenke  ich  vorzunehmen,  sobald  ich  mit  den  Karagassen  fertig 
bin,  welche  jetzt  fast  alle  meine  Kräfte  in  Anspruch  nebmeo,  da 
sie  binnen  kurzer  Zeit  in  entfernte  Wälder  ziehen  werden. 

Von  den  erwähnten  Karagassen  herrscht  seit  altern  Zeiten  die 
Meinung,  dass  sie  Samojediscber  Herkunft  und  mit  ihren  Nachbarn, 
den  Wald-Kamassinzen,  nahe  verwandt  seien.  Diese  Meinung  ist 
unlängst  von  Herrn  von  Baer  verfochten  worden,  der  an  einem 
Karagassiscben  Schädel  vermittelst  physiologischer  Untersuchung 
etwas  vom  Samojedischen  Typus  entdeckt  hat.    In  der  That  finde 
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maD  schon  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  bei  verschiedenen 
Karagassen  solche  Zöge,  die  von  einer  Samojedischen  HerkunA 
sengen;  wenn  ich  mich  aber  nicht  sehr  irre,  haben  doch  die 
meisten  Karagassen  ganz  dieselbe  Physiognomie  und  Körpercon- 
stitution  als  die  Tataren.  Tatarischen  Ursprungs  sind  ebenfalls  die 
meisten  Sitten  und  Gebrinche  der  Karagassen,  ihr  Schamanenwesen 
und  ihre  religiösen  Vorstellungen,  vieles  in  ihrer  Lehensweise, 
ihrer  Tracht  u.  s.  w.  Dennoch  entdeckt  man  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen manches,  was  unverkennbar  ein  Erbe  von  den  Samoje- 
den  ist  Dahin  gehört  unter  anderm  die  gangbare  Sitte  zur  Winter- 
zeit  die  Todten  in  grobgezimmerten  Sargen  oberhalb  der  Erde  bei- 
zusetzen. Georgi's  von  Herrn  v.  Baer  citirte  und  bezweifelte  An- 
gabe, dass  die  Karagassen  ihre  Todten  beerdigen,  bezieht  sich  nur 
auf  die  Begrabnissart  im  Sommer,  wo  alle  Samojedenslämme  fiber- 
haopt  die  Gebeine  der  Verstorbenen  in  dem  Schoosse  der  Erde 
verbergen.  Dass  dieselbe  Sitte  nicht  im  Winter  beobachtet  wird, 
hat  seinen  einfachen  Grand  darin,  dass  es  den  Samojeden  an  Ge- 
rathscbaften  fehlt  um  die  gefrorne  Erde  aufzugraben.  Zum  Beweis 
für  die  Samojedische  Herkunft  der  Karagassen  könnte  man  auch 
anfuhren,  dass  sie  Jager  sind  und  sich  mit  Rennthierzucht  abgebeut. 
welche  Lebensweise,  so  viel  ich  weiss,  kein  einziger  achter  und 
uovermischter  Tatarenstamm  angenommen  hat;  dass  sie  wie  die 
Samojeden  ihre  Zelte  im  Winter  aus  Renntbierhäulen ,  im  Sommer 
aus  Birkenrinde  errichten,  dass  ihre  Zelte  dieselbe  spitzige  Form 
haben  wie  die  der  Samojeden  u.  s.  w.  Ausserdem  trifft  man  auch 
im  Karagassischen  manches  Samojedische  Wort  und  einige  ihrer 
Geschlechter  tragen  Samojedische  Namen,  wie  1 .)  Irgä,  Koibal.  Yr- 
gen,  Sojot.  Irgit;  2.)  Tarak,  Koibal.  Taradjak,  Sojot.  Taremdjak  (ein 
Vorname);  3.)  Tjogde^  Koibal.  Tjoda^  Sojot.  Tjode;  4.)  Bogoshe, 
Koibal.  Bögödji,  Kamass.  BogSshä^  Karass.  Mogadji  oder  Mungandji. 
Das  letzgenannte  Geschlecht  erkennen  die  Karagassen  jedoch  nicht 
für  das  ihrige,  sondern  behaupten,  dass  es  nebst  zwei  andern  Ger 
schlechtem:  Talai  und  Tjeptei  aus  dem  Tuokinschcn  Gebiet  einge- 
wandert sei.  Dasselbe  erzählen  die  Burjaten  von  zwei  andern  kleinern 
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Geschlechtern:  Tjogde  und  Kara  Tjogde,  welche  von  zwei  ngkiek 
mil  eioigeo  Mongolen  eingewanderten  Sojoten  herslammeii  aoHen. 

Diese  Einwanderungen  sind,  wie  schon  die  Tradition  in  er- 
kennen giebt,  in  sehr  spater  Zeit  ror  sich  gegangen.  Spricht  maa 
von  entTernten  Zeiten,  so  bilden  sowohl  die  Karagassen  als  anch 
die  Koibalen  nur  Sojotische  Colonien*  Als  Bewos  daior  kömtea 
angeführt  werden  sehr  viele  Traditionen,  verschiedene  allen  drei 
Völkern  gemeinsame  Geschlechtsnamen  sowie  auch  das  Nomen  geur 
iUe^  das  bei  einem  Tbeii  der  Koibalen  Tuba  gewesen  ood  es  bei 
den  Sojoten  noch  jetzt  ist,  bei  den  Raragassen  aber  Tora.  Dan 
kommt  noch  die  Uebereinstimmung  in  der  Sprache.  Gälte  es  auf 
einige  Wahrscheinlichkeitsgrunde  hin  die  jetzige  Sprache  und  Na- 
tionalität der  Karagassen  zu  bestimmen ,  so  wäre  man  io  der  That 
versucht  sie  für  Mongolen  zu  halten,  da  sie  in  der  nächsten  Nach- 
barschaft der  Burjäten  wohnen  und  bis  auf  die  neuesten  Zeitea 
unter  einer  Burjatischen  Herrschaft  gestanden  haben.  In  der  That 
sind  auch  viele  Karagassen  des  Mongolischen  so  ziemlich  michlig, 
ihre  eigentliche  Sprache  ist  jedoch  das  Tärkische,  das  sie  nach  der- 
selben Mundart  sprechen,  zu  welcher  man  ausser  dem  Karagassi- 
schen  die  Kalschinsche,  Koibalische  und  Sojotische  Dialektvarielat 
rechnen  kann.  Zwischen  dem  Karagassischen  und  Sojotischen  ist  die 
Verwandtschaft  so  gross,  dass  sie  sogar  als  eine  einzige  Varietät  be- 
trachtet werden  können.  Demnächst  schliesst  sich  das  Karagassiscbe 
am  engsten  an  das  Koibalische  an  und  weicht  am  meisten,  weon 
auch  nicht  sehr  wesentlich,  von  dem  Katschinschen  Dialekt  ab. 

Ich  äusserte  soeben,  die  Uebereinstimmung  in  der  Sprache  wäre 
ein  Beweis  für  den  gemeinsamen  Ursprung  der  Karagassen,  Koi- 
balen und  Sojoten.  Damit  habe  ich  nichts  anderes  gemeint,  als  dass 
die  drei  genannten  Völkerschaften  ihre  nationale  Verwandlung  uoter 
einem  gemeinsamen  Einflüsse  bestanden  haben  und  dass  diese  Ver- 
wandlung zum  Theil  vor  sich  gegangen  sei  während  die  Koibaleo 
und  Karagassen  noch  in  naher  Berührung  mit  den  Sojoten  lebten. 
Anders  kann  man  die  gedachte  Sprachen  Verwandtschaft  nicht  er- 
klären, und  was  insbesondere  die  Karagassen  betiifft,  so  haben  sie 
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seit  ihrer  EiowaoderoDg  in  den  Nidioeudinskischen  Kreis  nicht 
in  der  geringsten  Berührung  mit  Tatarischen  Stammen  gestanden. 
Da  sie  nichtsdestoweniger  Tataren  sind  und  denselben  Dialekt  des 
TSrkiscben  als  die  Sojoten  sprechen,  so  folgt  hieraus  offenbar«  dass 
die  Karagassen  in  altem  Zeiten  in  naher  Vereinigung  mit  den  So- 
joten gelebt  haben  oder  wenigstens  zum  Theil  schon  damals  im 
Besitz  ihrer  jetzigen  Sprache  gewesen  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  KoibaleUt  denn  es  ist  bekannt,  dass  viele  ihrer  Geschlechter 
lange  vor  der  Zeit,  als  die  von  Krasnojarsk  gekommenen  Tataren 
ihre  Nachbarn  wurden,  Türkisch  sprachen.  Dennoch  muss  es  zu- 
gegeben werden,  dass  der  grössere  Theil  der  Koibalen  innerhalb 
seines  heutigen  Gebiets  tatarisirt  worden  ist,  wogegen  die  meisten 
Geschlechter  der  Karagassen  unläogbar  schon  bei  ihrer  Uebersiede- 
long  Tataren  gewesen  sind. 

Da  die  Koibalische,  Karagassische  und  Sojotiscbe  Dialektvarietat 
sich  der  Katschinschen  Mundart  am  nächsten  anschliesst,  so  kann 
man  dabei  an  nichts  anderes  denken,  als  dass  gerade  die  Katschin- 
schen Tataren  die  unter  den  Namen  von  Koibalen,  Karagassen  und 
Sojoten  bekannten  kleinen  Samojedischen  und  Ostjakischen  Völker- 
schaften vertilgt  haben.    Dies  würde  voraussetzen,  dass  aneh  die 
Katschinschen  Tataren  aus  der  Mongolei  hervorgegangen  wären 
und  schon  dort  die  anthropophagische  Rolle  zu  spielen  angefangen 
hätten,  die  sie  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortgesetzt  haben.    FQr 
eine  solche  Ansicht  giebt  es  in  der  That  viele  wichtige  Grande* 
ich  will  jedoch  hier  nur  einige  diesen  Punct  aufhellende  Namen- 
Synonyme  anführen.    Bekanntlich  nennen  sich  die  Katschinschen 
Tataren  Kaseh^  wie  sie  auch  von  allen  andern  Tatarenstämmen 
benannt  werden.    Bei  den  Karagassen  kommt  Kasch  als  ein  Ge- 
schlechtsname vor  und  ich  habe  erzählen  hören,  dass  es  auch  im 
Tunkinschen  Kreise  eine  Tatarische  Völkerschaft  (vermuthlich  So- 
joten) geben  soll,  die  von  den  hier  befindlichen  Burjäten  Koich  be- 
nannt wird.   Von  dem  Karagassischen  Kasch -Geschlecht  giebt  es 
femer  eine  bedeutende  Verzweigung,  die  sich  selbst  Sarey-Ktueh^ 
der  gelbe  Kasch,  nennt,  von  andern  Geschlechtern  aber  gewöhnlich 
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KarorKakk^  der  schwarze  Kasch,  benannt  wird,  welche  BeneDOung 
die  Bussen  auf  den  ganzen  Tufa-Slamm  fibertragen  haben.  Mit  dem 
Namen  Kargos^  der  eine  Znsammenziebung  yon  Kara-KiU  oder 
Kaseh  ist,  wird  endlich  ein  Sojotisches  Geschlecht  bezeichoel,  das 
innerhalb  des  Chinesischen  Gebiets  auf  den  Steppen  links  vod  Uhr 
Kern  nomadisirt.  Alle  diese  gelben,  schwarzen  und  farbloseo  Kasch- 
Geschlechter  sind  yermuthlich  nichts  anderes,  als  kleine  Ueberreste 
des  Katschinschen  Hauptstammes. 

Sie  werden  mich  entschuldigen,  dass  ich  bei  meiner  jetzigen 
Unpässlichkeit  nichts  anderes  als  die  obenstebenden  magern  nnd 
fluchtigen  Bemerkungen  zu  Stande  bringen  kann.  Vielleicht  finde 
ich  bald  Gelegenheit  auf  denselben  Gegenstand  zurflckzokommen 
und  dann  werde  ich  versuchen  dasjenige,  was  jetzt  versehen  sein 
sollte,  wieder  gut  zu  machen.  —  Sobald  meine  Gesundheit  sich 
gebessert  hat  und  die  Beschäftigungen  in  Nishneudinsk  zu  Ende 
gekommen  sind,  gedenke  ich  meine  Reise  nach  Tunkinsk  fortzu- 
setzen. Zuvor  durfte  ich  mich  jedoch  einige  Tage  in  Irkotsk  auf- 
halten, theils  um  mich  mit  den  nöthigen  Documenten,  welche  mir 
schon  hier  in  Nishneudinsk  sehr  nöthig  wären,  zu  versehen,  thdis 
auch  um  mich  wegen  meiner  Gesundheit  zu  beralhen  und  meine 
Privatangelegenheiten  zu  ordnen.  Ob  ich  von  Tunkinsk  aus  meinen 
Ruckzug  antreten  oder  meine  Reise  bis  jenseits  des  Baikals  fortsetaen 
werde,  hängt  von  Umständen  ab,  die  man  noch  nicht  vorhersehen 
kann.  Soviel  ist  fast  sicher,  dass  ich  nicht  binnen  der  mir  vorge- 
schriebenen Zeit  meinen  Auftrag  werde  vollenden  können.  Wie 
lange  ich  noch  in  Sibirien  bleiben  werde,  hängt  ganz  und  gar  von 
den  Nachrichten  ab,  die  ich  in  Betreff  der  von  mir  verlangten  Un- 
terstötzung  erhalten  werde.  —  Ich  bedauere  es,  dass  Ihr  Schreiben 
vom  4.  October  mir  nicht  zu  rechter  Zeit  zu  Händen  kam.  In 
diesem  Fall  würde  ich  wohl  am  liebsten  um  eine  halbjährliche 
Prolongation  der  alten  UoterstOtzung  gebeten  haben,  ohne  auf 
meine  Brust  Rucksicht  zu  nehmen,  mit  der  ich  auch  im  Sommer 
haushälterisch  verfahren  kann,  indem  ich  hier  und  da  längs  der 
Flusse  reise,  kurze  Tagereisen  mache  und  häufiger  anhalte.  — - 
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P.  S.  Nisboeudinsk  den  20.  Januar  (1.  Febr.)  1848.  Hein  un- 
beweglicher Zustand  ist  Scbuld  gewesen,  dass  obenstehende  Zeilen 
noch  nicht  abgesandt  worden  sind.  Indessen  erhielt  ich  gestern 
Ihr  geehrtes  Schreiben  vom  15.  (27.)  December,  für  welches  ich 
mich  nun  beeile  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen.  —  Meine 
Unpasslichkeit  dauert  noch  fort,  meine  Studien  sind  jedoch  so  weit 
fortgeschritten,  dass  ich  mich  jetzt  mit  den  Rotten  fibe.  Sie  sind 
freilich  Burjaten,  aber  sowohl  ihre  Sprache  als  die  der  hier  be6nd- 
liehen  Buijäten  weicht  so  sehr  vom  Mongolischen  ab,  dass  ich  die- 
selbe nicht  ohne  genauere  Untersuchung  lassen  kann. 


5. 

An  Aisestor  F.  /.  Rabbe. 

NishDeudiDtk  den  S.  (18.)  lanaar  1848. 
—  Jetzt  folgt  ein  anderes  Capitel,  welches  wohl  werth  wäre 
mit  schwarzen  Bändern  geschildert  zu  werden,  da  es  die  Geschichte 
meiner  jetzigen  Krankheit  enthält.  Kurz  zusammengefasst  lautet 
diese  Geschichte  also:  Auf  der  Beise  von  Kansk  nach  Nishneudinsk 
b^gab  ich  mich  seitwärts  von  der  grossen  Irkutskiscben  Heerstrasse 
auf  die  Jagd  nach  einem  verlorengegangenen  Volkstamm  der  As- 
saoen.  Um  aber  zu  rechter  Zeit  zu  den  in  Nishneudinsk  versam- 
melten Karagassen  zu  gelangen,  musste  ich  meine  Beise  beschleu- 
nigen und  fuhr  sowohl  Tag  als  Nacht  in  der  schärfsten  Winterkälte. 
Die  Folge  meiner  äbermässigen  Eile  war  eine  Erkältung,  die  mich 
luild  nach  meiner  Ankunft  in  Nishneudinsk  zwang  ins  Krankenbett 
zu  steigen,  auf  welchem  ich  mich  jetzt  schon  vierzehn  Tage  be- 
finde. Ich  werde  hier  von  einem  Feldscherer  behandelt,  der  von 
keiner  andern  Medicin  als  Campher  und  Jalappe  weiss,  ein  Quack- 
salber, der  mich  wahrscheinlich  bald  in  die  andere  Welt  befördern 
wurde,  falls  ich  mich  nach  all  seinen  Vorschriften  richten  würde, 
wie  saure  Milch  zu  trinken,  saures  Soldaten-Brot  zu  essen  u.  s.  w. 
Durch  einen  vorsichtigen  Gebrauch  seiner  Heilmittel  hoffe  ich  jedoch 
mich  bald  wieder  erheben  zu  können  und  im  Stande  zu  sein  meine 
gewöhnlichen  Beschäftigungen  mit  allem  Ernst  tirieder  aufzunehmen. 
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Wahrend  der  Krackheil  selbst  habe  ich  mich  nach  Kriftcn 
mit  dem  Karagassiscbeo  und  Barjatiscben  beschäftigt,  tod  welchea 
beiden  Sprachen  die  erstere  ein  Türkischer,  die  letztere  ein  Mon- 
golischer Dialekt  ist.  Zugleich  habe  ich  aus  Mangel  an  anderer 
WeihnachtslectQre  taglich  Mongolische  Bacher  gelesen  und  in  Mon- 
golischer Sprache  Gebete  an  den  «allerherrlichst  ▼ollkonunenen 
Buddha»  gerichtet.  Bei  diesem  Studium,  so  unyollkommen  es  auch 
ist,  habe  ich  mich  hinreichend  davon  überzeugt,  dass  es  ein,  wenn- 
gleich entferntes  Verwandtschafts -Verhaltniss  zwischen  der  Finni- 
schen und  Mongolischen  Sprache  giebt.  Grösser  ist  die  Verwandt- 
schaft der  Mongolischen  Sprache  mit  der  Türkischen,  und  im  Bu- 
rjatischen habe  ich  schon  auf  den  ersten  Blick  manche  Beruhnings- 
puncte  mit  dem  Samojedischen  entdeckt.  Schwer  ist  es  vorberzo- 
sagen,  zu  welchen  Resultaten  die  Durchforschung  dieser  Sprach- 
stamme fiihren  kann,  ich  halle  es  jedoch  für  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Türkischen,  Finnischen  und  Samojedischen  Völker  ein 
Mittelglied  oder  wenn  man  so  will  eine  Mittelrace  zwischen  der 
Mongolischen  und  Kaukasischen  bilden.  Mit  einigen  Physiologen 
eine  hyperboreische  oder  Polar-Bace  anzunehmen  ist  vom  historisch- 
philologischen Standpunct  aus  nicht  zu  billigen,  da  weder  der  Fin- 
nische noch  der  Samojediscbe  Stamm  aus  den  Eisbergen  des  Urals 
hervorgegangen  ist,  sondern  beide  aus  den  Steppen  Hochasieos 
ausgewandert  sind.  Ausserdem  kann  man  unter  keiner  Bedingung 
die  Türken  zur  byperboreiscben  Race  rechneu ,  und  dennoch  sind 
diese,  wenn  das  Zeugniss  der  Sprache  gelten  darf,  sowohl  mit  den 
Finnen  als  auch  mit  den  Samojeden  sehr  nahe  verwandt. 

Von  diesem  gelehrten  Ausflug  kehre  ich  wieder  zu  meinen 
Privatangelegenheiten  zurück.  Sollte  meine  Gesundheit  bald  besser 
werden  und  meine  Beschäftigungen  nach  Wunsch  ablaufen,  so  bin 
ich  gesonnen  noch  vor  Ausgang  dieses  Monats  nach  der  gefeiertea 
Stadt  Irkutsk  aufzubrechen,  wohin  man  von  hier  nur  500  Werst 
rechnet.  Auf  diesem  Wege  sehe  ich  keine  Beschäftigungen  vorher, 
die  mich  Ober  vierzehn  Tage  auf  meiner  Reise  aufhalten  könnten. 
Somit  hoffe  ich  noch  zu  guter  Zeit  nach  Irkutsk  zu  gelangen,  um 
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den  Schalllag  zu  feiern,  welcher  zugleich  nach  dem  vorigjahrigen 
Kalender  mein  Namenstag  ist.  Da  ich  übrigens  nichts  in  der  Stadt 
za  thun  habe,  so  gedenke  ich  meine  Reise  unverzüglich  nach  der 
Chinesischen  Gränze  fortzusetzen.  Wollen  wir  sehen,  oh  ich  noch 
zu  bequemer  Zeit  auf  den  berühmten  Theejahrmarkt  in  Kjacbta 
komme,  den  ich  nicht  des  Thees  wegen  zu  besuchen  wönschte, 
sondern  um  den  zahlreichen  Festlichkeiten  beizuwohnen,  welche 
die  Chinesen  wihrend  der  Marktzeit  feiern. 

Ueber  meine  Ruckreise  weiss  ich  noch  immer  ebenso  wenig 
wie  fräher.  Bei  der  Akademie  der  Wissenschaften  habe  ich  nicht 
um  irgend  eine  wirkliche  Verlängerung  meiner  jetzigen  Unter- 
stützung, sondern  nur  um  Reisegeld  nach  St.  Petersburg  nach- 
gesucht. Zugleich  habe  ich  mich  yerbindlich  gemacht  auf  der  Rück- 
reise meine  Studien  nach  Maassgabe  der  Mittel,  die  mir  die  Aka- 
demie bewilligen  wird,  fortzusetzen.  Privatim  habe  ich  erfahren, 
dass  die  Mitglieder  der  Akademie  nicht  ungeneigt  waren  mich  bis 
zum  nächsten  Herbst  in  Sibirien  zu  lassen,  da  ich  mich  jedoch 
meiner  Seits  dazu  nicht  verpflichtet  habe,  so  dürfte  die  Akademie 
es  für  gut  befinden  mir  gar  nichts  oder  höchstens  das  Reise-  und 
Diatengeld  von  Irkutsk  bis  St.  Petersbui^,  d.  h.  eine  Summe  von 
etwa  300  Rubel  Silber  zuzugestehen.  Im  letztern  Fall  reise  ich 
spätestens  im  Mai  aus  Irkutsk,  sollte  aber  wider  Yermuthen  die 
Unterstützung  reichlicher  ausfallen,  so  sehe  ich  mich  verpflichtet 
bis  zum  Herbst  in  Sibirien  zu  bleiben. 

—  Nun  ist  mein  Vorrath  erschöpft  und  es  bleibt  mir  nur  übrig 
Dir  alle  Freude  zu  wünschen. 

Dein  Freund,  der  Ruddha Verehrer. 

P.  S.   Nisbneudinsk  den  20.  Jaoaar  (1.  Februar)  1849. 

Krankheit  und  Anstrengung  haben  mich  in  letzter  Zeit  so  nieder- 
gedrückt, dass  ich  bisber  noch  nicht  dazu  kommen  konnte  den  bei- 
folgenden Rrief  zu  befördern.  —  Uebrigens  habe  ich  nichts  Neues 
zu  berichten,  als  dass  ich  jetzt  fünfzehn  Klafter  tief  im  Mongolischen 
siUe 
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An  Staauraäi  A.  J.  Sjögren. 

IrknUk  den  i.  (13.)  Min  1848. 
Halb  gesund  und  halb  krank  reiste  ich  za  Anfang  des  Februars 
von  Nisbneudinsk  ab  und  gelangte  nach  etlichen  Tagen  nach  Ir- 
kulsk.    Durch  diese  Reise  ein  wenig  erfrischt  sah  ich  es  nicht  für 
nöthig  an  mich  meiner  Gesundheit  wegen  in  Irkutsk  aufirahallen^ 
sondern  eilte  in  demselben  Zuge  nach  der  Tunkinschen  Slobode« 
wohin  man  von  Irkutsk  kaum  200  Werst  rechnet.  Nach  Tooka  ge- 
kommen begann  ich  sogleich  mich  mit  den  dort  be6ndlicheD  Sojoten 
zu  beschiftigen.  Diese  bilden  jetzt  nur  ein  einziges  Geschlecht  Irkü^ 
das  aus  57  steuerpOichtigen  Individuen  besteht.    Diese  haben  der 
Sage  nach  froher  im  Werchneudinskischen  Kreise  am  Flusse  Süc^ 
gewohnt,  sich  spiter  aber  nach  Tunkä  begeben  und  sind  hier  in 
zwei  Zweige  zerfallen»  von  denen  der  eine  sich  im  Gebirge  an  den 
Flössen  Oka^  Gargan  ^  HaWi^  Honschun^  der  andere  aber  im  Flacb- 
lande  in  dem  Burjatischen  Uluss  Bueha-Gcrckon  aufhält«    Da  die 
Tunkinschen  Sojoten  nur  ein  einziges  Geschlecht  ausmachten ,  sind 
sie  genöthigt  gewesen  Buijätische  Weiber  zu  nehmen  und  dadurch 
mit  den  Sitten  und  der  Lebensweise  der  Burjäten  sehr  vertraut  ge- 
worden. Die  Steppen-Sojoten  sind  heut  zu  Tage  ganz  reine  Burjäten,^ 
was  aber  die  Berg- Sojoten  betrim,  so  sind  sie  noch  in  einigen 
Stficken  den  Sitten  ihrer  Väter  treu  geblieben.    Der  Religion  nach 
sind  alle  Sojoten  jetzt  I^ma -Verehrer  und  ihre  Sprache  ist  die  Bu- 
ijätische.  Vor  nicht  lauger  Zeit  sollen  die  Berg -Sojoten  noch  ganz 
denselben  Dialekt  des  Türkischen  als  die  Karagassen  gesprochen 
haben,  jetzt  soll  diese  Sprache  aber  im  Tunkinschen  Gebiet  ganz 
ausgestorben  sein.  Mit  der  Sprache  haben  die  Tunkinschen  Sojoten 
auch  fast  jede  Erinnerung  an  ihre  Vorzeit  verloren.    Dass  sie  die 
ältesten  Bewohner  des  Landes  und  mit  den  Karagassen  eines  Stam- 
mes sind,  dass  sie  früher  China  tributpflichtig  gewesen,  dass  einige 
ihrer  Geschlechter  nach   dem  Nishneudinskischeu    Kreise  ausge- 
wandert sind  und  sich  dort  mit  den  Karagassen  vereinigt  haben, 
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solche  Erzählungen  sind  sowohl  hier  in  der  Gegend  als  auch  im 
Nishneudioskischen  Kreise  allgemein  verbreitet.  Aher  in  Betreff 
der  Samojedischen  Abstammung  der  Sojoten  ist  jegliche  Erinnerung 
bereits  geschwunden  und  wenn  die  Sache  selbst  auch  nicht  be- 
iweifelt  werden  kann,  so  habe  ich  doch  in  dem  Tunkinschen  Gebiet 
wenig  Neues  zu  ihrer  Bestätigung  gefunden. 

Nachdem  ich  meine  Geschäfte  in  Tunka  beendigt  hatte,  gedachte 
ich  den  Baikal  zu  umreisen«  Kjachta  zu  besuchen  und  dann  über 
Selenginsk  nach  Irkutsk  zuröckzukehren.  Bei  genauerer  lieber- 
legung  fand  ich  es  jedoch  für  gut  von  dieser  Reise  abzustehen,  da 
sie  mit  grössern  Beschwerden  verknüpft  gewesen  wäre  als  meine 
angegriffene  Gesundheit  hätte  aushalten  können.  Ich  bescbloss  dem- 
nach von  Tunkinsk  nach  Irkutsk  zurückzukehren,  wo  ich  mich 
jetzt  seit  drei  Tagen  befinde  und  mit  Vorbereitungen  zur  bevor- 
stehenden Reise  über  den  Baikal  beschäftigt  bin.  Diese  Reise  halte 
ich  für  meinen  wissenschaftlichen  Zweck  för  unumgänglich  noth- 
wendig,  obwohl  sie  nicht  ausdrucklich  in  meiner  Instruction  vor- 
geschrieben ist. 

Bei  meiner  Ankunft  in  Irkutsk  hatte  ich  die  Ehre  Ihr  Schreiben 
zu  erhalten,  welches  die  Nachricht  enthielt,  dass  die  Akademie  mir 
noch  500  R.  Silber  bewilligt  habe.  Sie  wissen,  dass  diese  Summe 
sogar  meine  Ansprüche  übersteigt  und  um  so  grösser  ist  folglich  die 
Verbindlichkeit,  in  der  ich  mich  der  Akademie  und  Ihnen  gegen- 
über für  diese  neue  Unterstützung  befinde.  Hein  ernstliches  Be- 
muhen soll  sein  diese  Mittel  der  Wissenschaft  zu  Nutzen  anzu- 
wenden und  die  eingegangenen  Verpflichtungen  gewissenhaft  zu 
erfüllen.  —  Die  gedachten  Mittel  können  entweder  liegen  bleiben 
oder  später  nach  Omsk  befSrdert  werden,  welchen  Ort  ich  zu  einer 
Hauptstation  auf  meiner  Rückreise  auserlesen  babe.  —  Vermuthlich 
kann  ich  auch  nicht  Tomsk  und  Krasnojarsk  umgehen,  obwohl  ich 
gern  auf  einem  kurzern  Wege  nach  Kusnetz  und  Barnaul  kommen 
möchte,  da  diese  Oerter  in  antiquarischer  Hinsicht  viel  Interessantes 
darbieten.  Im  Kusnelzischen  Kreise  soll  es,  wie  man  sagt,  sogar 
ganz  eigenthumliche  Tschudengräber  geben,  ich  nehme  jedoch  ein 
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wenig  Anstaod  mich  mit  deren  Aofgrabnng  lu  befiMMo«  weil  die 
Kosten  so  enorm  sind,  dass  die  Akademie  sie  wahrsckeinlidi  nicht 
fibemehmen  wird,  zomal  keine  Hoffnnng  da  ist,  etwas  anderes  als 
Sehidel  asu  finden.  Nalörlieher  Weise  werde  ich  für  diesen  Zweck 
meine  eignen  Mittel  nicht  sparen,  doch  kann  ich  mit  diesen  nicht 
▼iel  in  diesem  thenem  Lande  ausrichten,  wo  der  Tagelohn  zor 
Sommerzeit  8  Rubel  50  Cop.  Banco  betragt.  — 

Mit  der  abgehenden  Post  sende  ich  an  die  Akademie  2  Kisten 
und  3  Päckchen  oder  zusammen  5  Nummern,  von  denen  J^  1  der 
Akademie  gehört,  die  Obrigen  aber  mein  Eigenthom  und  namentlich 
meine  Sammlungen  enthalten.  Es  ist  zwar  bedenklich  seine  sieben- 
jihrigen  Arbeiten  der  Sibirischen  Post  anzuvertrauen,  aber  für  drei 
Pferde  Fuhrlohn  zu  zahlen  fallt  auf  die  Lange  auch  schwer.  — 
0ie  Kiste  der  Akademie  enthalt  zwei  Coslume,  die  den  Burjaten, 
Tataren,  Karagassen  und  Sojoten  geroeinsam  sind.  Das  Fell  der 
wilden  Ziege,  woraus  die  Pelze  und  die  eine  Mutze  gemacht  sind, 
wird  von  allen  vier  Völkern  benutzt  Stiefel  sende  ich  nicht,  da  sie 
eben  solche  gewöhnliche  Pimy  sind,  als  ich  schon  in  Menge  ans 
Turuchansk  abgesandt  haben  werde.  —  Ausser  den  gedachten  Co- 
stfimen  folgen  einige  Alterthumer  aus  der  Gegend  von  Minussinsk, 
von  denen  das  iibermSssig  grosse  Fragment  einer  Stange  zum  Auf- 
brechen der  Korgansleioe  benutzt  worden  zu  sein  scheint.  — 

Zu  dem  Gesagten  habe  ich  nichts  anderes  hinzuzufügen,  als 
dass  meine  Gesundheit  im  Laufe  des  ganzen  Winters  leidend  ge- 
wesen ist.  Ausser  den  Fieberanfallen  ist  auch  der  Husten  intensiver 
und  der  Hals  oft  inflammirt  gewesen.  Nichtsdestoweniger  befinde 
ich  mich  bei  gutem  Muth  und  betreibe  meine  Geschäfke  wie  ge* 
wohnlich.  Vielleicht  kann  ich  mich  mit  Gottes  Hälfe  noch  den 
Frühling  hindurch  schleppen  und  dann  durfte  wohl  die  ärgste  Ge- 
fahr vorüber  sein. 
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7. 

An  As$e89or  F.  J.  Rabbe. 

Irkotsk  den  27.  Febroar  (10.  Man)  1848. 
Id  aller  Kflrze  kann  icb  Dich  nun  davon  benacbrichtigeo ,  dass 
ich  mich  bereits  zum  zweiten  Male  in  Irkntsk  beGnde,  dass  die 
Reise  ins  Tunkinscbe  Gebirge  glucklich  vollendet  ist  und  dass  ich 
jetzt  nach  Kjachta  und  andern  jenseits  des  Baikals  belegenen  Ge« 
gendeo  abzugeben  gedenke.   Wie  Du  vielleicht  schon  weisst,  hat 
die  St.  Petersburgsche  Akademie  mir  ferner  500  Rubel  Silber  zur 
Fortsetzung  meiner  Reisen  in  Sibirien  bewilligt.  Nichtsdestoweniger 
will  icb  schon  im  Mai  dem  Irkutskischen  Gouvernement  den  Rucken 
zukehren ,  da  mir  West-Sibirien  ein  weit  reicheres  Feld  für  meine 
Untersuchungen  darbietet.    Hier  bleibt  mir  eigentlich  nur  das  Stu- 
dium des  Mandschu  nach,  das  ich  schon  begonnen  hätte,  wenn  nur 
die  aus  St.  Petersburg  erwartete  Grammatik  von  Gabelen tz  mir 
zu  Händen  gekommen  wäre. 

Soviel  ich  bisher  von  Irkutsk  gesehen  habe,  so  ist  dies  eine 
äusserst  anständige  Stadt,  ohne  allen  Vergleich  die  beste  in  Sibirien. 
Hohe  Häuser  giebt  es  hier  eigentlich  nicht,  die  Gebäude  sind  jedoch 
sauber  und  an  sehr  vielen  sieht  man  Fenster  aus  Spiegelglas.  Der 
Luxus  an  Kleidern  und  Equipagen  gränzt  an  das  Unglaubliche. 
Der  Champagner  schäumt  ober  Tisch  und  Bänke.  Preference  wird 
alle  Abend  in  den  meisten  Häusern  gespielt.  Costume,  Hoden,  Fa- 
xens — «  alles  ist  ä  la  Petersburg.  Aber  wie  anderwärts  in  Sibirien 
sind  die  Leute  auch  in  Irkutsk  von  der  Beschaffenheit,  dass  sie  mit 
Recht  zu  einer  besondern  Race  gerechnet  werden  müssen,  die  sich 
durch  kaltes  Blut,  ein  enges  Herz  u.  s.  w.  auszeichnet.  —  Aus 
diesem  Grunde  langweile  ich  mich  in  Irkutsk  selbst  und  sehne 
mich  gewaltig  hinaus  in  einen  Burjatischen  oder  Tungusischen 
Uluss.  Es  ist  ein  Gläck,  dass  icb  hier  an  Baron  Silfverhjelm 
einen  um  mein  materielles  Wohlbefinden  besorgten  Landsmann 
habe,  aber  der  Mensch  lebt  ja  nicht  allein  von  Brot,  und  übrigens 
ist  meine  Gesundheit  jetzt  so  angegriffen,  dass  ich  mich  eigentlich 
an  die  Hafersuppe  halten  müsste. 


400         Rbisb  im  Kanskisghbh  Kmbise  ukd  nach  Imkutsk 

Alle  Deine  Briefe  und  Päckchen  bis  zam  16.  Januar  habe  ich 
in  Irkutsk  ordentlich  erhalten.  Für  die  Zukunft  wird  es  mir  schwer 
irgend  eine  bestimmte  Addresse  anzugeben,  da  aber  Omsk  eine 
Stadt  bt,  die  ich  auf  der  Ruckreise  nothwendig  berühren  mnss«  so 
durfte  es  am  besten  sein,  die  Briefe  fortan  nach  diesem  Ort  m 
senden.  —  Im  Morgonblad  habe  ich  gelesen,  dass  die  Finnisdbe 
Litteratur-Gesellschaft  Wiedemann's  Tscheremissische  Grammatik 
besitit.  Lass  vor  allen  Dingen  dies  Buch  nach  Omsk  abgehen, 
denn  ich  habe  die  Absicht  mich  im  Sommer  auf  das  Tscheremis- 
sische zu  legen. 

Der  Russische  Invalide  theilt  die  ganz  frische  Nachricht  mit, 
dass  Rokassowsky  zum  Nachfolger  Thesleff's  als  General-Go«- 
yerneur  von  Finnland  ernannt  ist.  Er  wird  in  Russland  als  ein 
ausgezeichnet  tüchtiger  Mann  betrachtet  und  ist  weit  und  breit  in 
ganz  Sibirien  gefeiert.  In  neuester  Zeit  hat  er  als  Chef  der  Topo- 
graphen in  Jekaterinburg  gedient. 


8. 

An  Shidwsui  D.  E.  D.  EuropoiUi  *). 

Irkatsk  den  27.  Febnur  (10.  März)  1848. 

Ehe  ich  daran  gehe  Deine  einzelnen  Fragen  zu  beantworten, 
will  ich  einige  Worte  über  Suomelar  sagen.  Uniaugbar  ist  diese 
Zeitung,  was  den  warmen  Eifer  für  die  Sache,  Gründlichkeit  und 
Consequenz  der  Ansichten,  klare  Darstellung  und  eine  reine  Sprache 
betrink,  eine  der  besten  gewesen,  die  Finnland  je  in  seiner  Mutter- 
sprache hervorgebracht  bat.  Obwohl  von  den  jüngsten  und  wärm- 
sten Vertretern  der  sogenannten  Fennomanie  herausgegeben  hat  Suo- 
metar  durchaus  keine  Manie  an  den  Tag  gelegt,  sondern  stets  eine 
ruhige  Haltung  beobachtet  und  durch  diese  Eigenschaft  die  Ver- 
lacher  der  vaterlandischen  Sache  beschämt.  Man  könnte  der  Zeitung 


*)  Dieser  war  damals  einer  der  Redacteore  der  Fioniscben  Wochenschrift  SmowMiar, 
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vielleicht  zur  Last  legen,  dass  die  Leitartikel  za  arm  an  Abwechs*- 
loDg  gewesen  nnd  mehr  Philologie  enthalten  haben,  als  zulässig 
ist«  sowie  auch,  dass  sich  in  der  Sprache  bisweilen  ein  Jagen  nach 
Claasicitat,  ungewöhnlichen  Wörtern,  Wortformen  und  Wendungen, 
Genindial-  und  Participialconstroctionen  u.  s.  w.  offenbart  hat,  das 
den  Stil  schwer  und  affectirt  macht.  — 

Nach  dieser  Abschweifung  komme  ich  auf  Deine  Fragen ,  von 
deoen  ich  wenigstens  die  wichtigsten  zu  beantworten  suchen  werde. 

1.)  «Wo  ist  die  älteste  Heimath  der  Finnen?»  Diese  Frage  liegt 
eigentlich  nicht  innerhalb  des  Gebiets  meiner  Untersuchungen,  denn 
mein  Streben  ist  von  Anfang  an  auf  nichts  anderes  gerichtet  ge- 
wesen, als  der  Finnischen  Volkswanderung  bis  zum  Altai- Gebirge 
zo  folgen  und  dabei  das  Verwandtscbaftsverhältniss  zu  ermitteln, 
das  zwischen  den  Finnischen  und  Altaischen  Völkern  besteht.  Zu- 
gleich habe  ich  sowohl  in  Russland  als  in  Sibirien  an  Traditionen, 
alten  Monumenten,  Ortsnamen  u.  s.  w.  alles  das  ans  Tageslicht 
zu  bringen  gesucht,  was  zur  Beleuchtung  der  Finnischen  Volks- 
wanderunggeschichte beitragen  könnte.  Dies  sind  einige  allgemeine 
und  unwiderlegliche  Resultate  meiner  bisher  angestellten  Unter- 
suchungen : 

A.  Die  Finnischen  Sprachen  sind  mehr  oder  minder  mit  den 
Sprachen  aller  am  Altai  wohnender  und  von  dort  hervorgegangener 
Völkerschaften  verwandt.  Am  nächsten  schliesst  sich  unser  Sprach- 
stamm an  den  Samojedischen  und  den  Türkischen  an,  hat  aber  zu- 
gleich eine  entschiedene  Verwandtschaft  mit  dem  Mongolischen  und 
den  Tungusischen  Sprachen. 

B.  Aus  dieser  Sprachverwandtschaft  kaim  mit  Sicherheit  ge- 
schlossen werden,  dass  die  Finnen  vormals  am  Altai  wohnhaft 
gewesen  sind.  Dasselbe  beslätigen  auch  die  gegenwärtige  Aus- 
dehnung des  Finnischen  Stammes  und  viele  am  Altai  vorkommende 
Ortsnamen,  die  unbestreitbar  Finnischer  Herkunft  sind.  Auch 
kommen  bei  den  Sibirischen  Tataren  viele  Traditionen  von  «weiss- 
äugigen»  Tschuden  vor,  es  ist  aber  schwer  zu  ermitteln,  ob  diese 
Traditionen  einheimisch  oder  von  den  Russen  entlehnt  sind.    Die 
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sahlreichen  Deokmiler,  die  man  im  sfidlicbeo  Tkeile  voo  SihirieB 
triffl,  stod  wahrscheiBlich  nicht  Finnischen  Ursprungs« 

C.  Wie  die  Finnen  in  sprachlicher  Hinsicht  den  Weat-Siuri- 
•cben  Völkern  am  nichsten  sieben,  so  werden  auch  alle  ohiigeo 
Spuren  usilicb  vom  Jenissei  immer  seltener  und  seltener.  Ich  habe 
allen  Grund  xn  vermutben«  dass  die  lahlreichsten  Zeugnisse  dber 
die  Finnen  sich  in  Sibirien  innerhalb  des  Gebiets  des  obem  irtysch 
beGnden,  die  Untersuchung  darüber  habe  ich  aber  bis  m  möacr 
Rückkunft  aufgespart,  da  es  meine  Absicht  ist  so  nahe  als  moglicli 
mich  an  die  Sibirische  Grinse  zu  halten ,  wenigstens  innerlialb  des 
Tobolskischen  Gourernements, 

D«  Im  Innern  von  Russland  giebt  es,  wie  Du  schon  bemerkt 
hast,  sahlreicbe  dem  Finnischen  und  dessen  Schwesterspracbeo 
entlehnte  Ortsnamen.  Doch  durften  die  Charten  gegen  Deine  Ver- 
mutbung  in  dieser  Hinsicht  nur  eine  sehr  unsureicbende  Anlateog 
geben,  da  die  meisten  Dorfnamen  und  auch  fiele  andere  Ortsnamea 
in  Russland  in  neuern  Zeiten  verändert  worden  sind.  Ein  gutes 
Hülfsmittel  bieten  fBr  solche  Untersuchungen  einige  alte  Grand- 
bücher  dar,  welche  vor  kurzem  in  Hoskau  gedruckt  worden  sind. 
Ich  habe  diese  Arbeit  ziemlich  vollständig. 

2.)  «Giebt  es  gegenwärtig  keine  Finnischen  Stämme  im  Innem 
von  Asien?»  Auf  diese  Frage  kann  mit  aller  Sicherheit  nem  geant- 
wortet werden.  Es  durfte  Dir  wohl  nicht  onbekannt  sein,  dass  eis 
Ungar  Csoma  de  Koros  sich  viele  Jahre  in  Tibet  und  anders 
Asiatischen  Ländern  aufgebalten  hat,  um  die  Steaunverwaadtes 
der  Ungarn  ausGndig  zu  machen,  aber  durchaus  nicht  das  was  er 
suchte,  gefunden  bat,  obwohl  seine  Forschungen  wriirscbeiulicb 
nicht  für  die  Wissenschaft  fruchtlos  gewesen  sind.  •—  -«-  — 


XI. 

REISE  NACH  KJACHTA  ü^ü  IVJEKTSCHINSK, 

INHALT. 

Reisebericht.  Abreise  von  IrkiiUk  den  1.  (13.)  März  18^8 
bei  Sonneniinlei^ang,  Schlittenfahrt  auf  der  xVnfi^ara  und  Ankunft  zum 
Baikal  noch  vor  Mitlernacht.  —  Am  folgenden  Morgen  Reise  über  den 
Baikal  auf  dem  glatten  Eise;  die  gebirgigen  Ufer  des  Sees,  Schnee- 
gestober. —  Jenseits  des  ßaikals  zahlreiche  Dörfer,  Russen  und  Bu- 
rjäten Bewohner  des  Landes;  Erzählungen  von  altern,  verschwundenen 
Völkerschaften,  z.  B.  Bite,  von  Kirgisischer,  d.  h.  Türkischer  Herkunft; 
Orfsnamen  von  Finnisch -Samojedischer  Herkunft.  —  Die  Reise  wird 
ohne  Aufenthalt  bis  Werchneudinsk  und  weiter  die  Selenga  aufwärts 
nach  Selenginsk  fortgesetzt;  von  dort  unvermuthet  nackte  Erde,  unge- 
achtet der  Kälte.  —  Aufenthalt  bei  dem  Burjätentempel  am  Gusinoje 
Osero;  sein  äusseres  Ausseben  und  16  Kapellen;  Eintritt  in  den  Tempel, 
die  Vorhalle,  Gerälhe,  WalTen,  Instrumente  u.  s.  w.;  40  Priester  und 
ihr  Gesang;  die  Sakristei,  das  Allerheiligste;  Heiligenbilder  oder  Bur- 
chane.  —  Besuch  bei  dem  Oberpriester  Chamba-Lama  in  seiner  Woh- 
nung; Gespräch  mit  ihm  über  die  Buddhalehre  und  deren  Priester 
II.  s.  w.  —  Ein  Burjatisches  Document  in  Bezug  auf  den  Dalai-Lama  und 
ßogdo-Bantsöhin  nebst  den  Kirchen  Tibets;  Sampo,  Hypothese.  —  Fast 
14  Tage  langer  Aufenthalt  bei  einem  gelehrten  Burjatischen  Beamten.  — 
Dann  wieder  auf  die  monotone  Steppe  hinaus;  die  Burjatischen  Ulusse, 
hölzerne  Hütten  und  Filzzelte,  ihre  Einrichtung,  Götterbilder,  Geräth- 
.  Schäften  u.  s.  w.  —  Prächtige  Tracht  der  reichen  Burjäten,  Schlafröcke 
aus  Zobelfell  und  Seide,  Perlen  und  Schmuck  der  Frauen;  Schaafpelze 
die  Kleidung  des  armen  Burjäten;  Thee  und  Milch  die  vorzüglichste  Kost 
sowohl  des  Reichen  als  Armen.  —  Ankunft  in  dem  berühmten  Handels- 
platze Kjachta  an  der  Chinesischen  G ranze;  sein  Name  und  seine  Vor- 
städte. —  Ausflug  nSich  der  vier  Werst  von  dort  belegnen  Chinesischen 
Handelsstadt  Maimatschin:  ihre  engen  aber  hohen  Thorc.  -  Aeusserev 
Aussehen  der  Stadt,  hässliche  und  menschenleere  Gassen,  prachtvolle 
Thorgewölbe  mit  Bildern  und  Inschriften;  der  schöne  Hof  ein  Spazierplatz 
der  Chinesen;  Eleganz  im  Innern  der  Wohnungen.  —  Gastfreundschaft 
der  Chinesen  und  ausgezeichnete  Artigkeit  gegen  Fremde.  —  Schluss- 
bemerknng. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Kjachta  den  22.  März  (3.  April). 
Nun  znm  zweiten  Mal  innerhalb  Chinas  (iränzen;  ein  Paar  Tage  durch 
die  Gassen  von  Maimatschin  gestreift  und  bei  den  Chinesen  zu  Gast 
gewesen.  —  Sodann  eitle  Zeil  lang  ßuVjätische  Bewirthung  genossen, 
von  den  zahlreichen  Burjatischen  Priosteru  oder  Lama  s  und  deren  viel- 
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•eilige  GelehrMinkeit,  KenntniMe  in  der  Medicin,  Kunstfertigkeit  v.  s.  w. 
i—  Absicht  in  den  nächsten  Tagen  noch  weiter  5stHch  zu  den  Njer- 
tschinskischen  Gruben  zu  reisen.  -^  P.  S.  Die  Gesundheit  angegriffen. 

Brief  an  A«  «P«  Sjöi^reii«  Njertschinskisches  Central 
werk  d.  18.  (30.)  Mai  I8&8.  Bericht  über  die  Reise  in  dem  Trandttiks- 
lischen  Lande;  Ursache  der  weitem  Ausdehnung  derselben.  —  Ankunft 
in  Kjachta;  von  dort  wird  die  Reise  nach  der  Kudareischen  Steppe  fort- 
gesetzt» um  dort  Steinhagel  zu  öffnen,  die  'Erde  aber  noch  gefroren.  — 
Fernere  Reisen  auf  der  Chorinschen  und  Aninschen  Steppe,  nichts  in 
archäologischer  noch  in  ethnographischer  Hinsicht  zu  gewinnen;  Anf- 
enthall  bei  dem  berühmten  Burjätentempel  in  Ära  Kiretü«  100  Priester; 
Lebensgefahr.  —  An  den  Quellen  des  Flusses  Uda  aus  der  Steppen- 
region  in  eine  wilde  Gebirgsgegend  versetzt,  Jablonnoi  Chrebet;  Un- 
wetter und  Schneefall.  —  Das  Dorf  Tschiti  an  dem  schönen  Ffaisse 
Ingada;  von  dort  Reisen  in  allen  Richtungen,  um  die  Njertschinsfciichen 
Tungusen  kennen  zu  lernen.  —  Endlich  im  Njertschinskischen  Central- 
werk  angelangt  —  lieber  die  dorthin  verschickten  Arbeitsgefangeoen; 
die  Finnen  hier  wohlbekannt,  ihr  Mangel  an  Seelsorge  und  zehrendes 
Heimweh. 

Brief  an  deiinelbeii.  TschitA  den  3.(15.)  JulL  Gegen  Ende 
Mai  (a.  St)  noch  weiter  im  Njertschinskischen  Lande  umhergestreiA; 
drei  Wochen  lang  an  einem  Erkältungsfieber  krank  gelegen  im  Russi- 
schen Dorfe  Kondujewsk;  von  dort  Reise  auf  die  Aginsche  Steppe, 
wiederum  Krankheitsanfalle,  und  gegen  Ende  des  Juni  Ankunft  io 
Tschiti.  ^  Ungeachtet  der  Krankheit  sowohl  mit  Studien  als  antiqoa- 
riüchen  Forschungen  beschäftigt;  verschiedene  Traditionen  über  des 
Ursprung  der  hier  vorkommenden  Kurgane,  ob  von  den  Burjaten  oder 
den  Kirgisen.  —  Nach  wiedererlangter  Gesundheit  gesonnen  das  öst- 
liche Sibirien  unverzüglich  zu  verlassen  und  nach  Omsk  zu  gehen. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Tschiti  den  3.  (15.)  Juli  Endlich 
3  Monate  lang  erwartete  Nachrichten  aus  der  Heimath  erhalten;  trau- 
rige Neuigkeiten.  —  Am  Anfang  Mai  von  Wechselfieber-Paroxjsmeii 
angefochten.  —  Jetzt  mit  jedem  Schritte  Finnland  immer  naher,  aber 
noch  10,000  Werst  von  demselben!  —  Gruss  an  Prof.  J.  J.  Tengström. 

Brief  an  it.  J.  8jöffpeii.  Irkutsk  den  12.  (24.)  August 
Diesmal  statt  wissenschaftlicher  Mittheilungen  nur  Fortsetzung  der 
Krankheitsgeschirhte.  —  Bei  der  Abreise  von  Tschiti  um  die  Mitte 
des  Juli  (a.  St.)  Regenwetter  und  neuer  Ausbruch  der  Krankheit;  dessen 
ungeachtet  genöthigt  die  Reise  nach  Werchneudinsk  und  weiter  in  dem 
elendesten  Zustand  über  den  Baikal  nach  Irkutsk  fortzusetzen.  —  Ueber 
die  Rückreise  nach  St.  Petersburg.  —  Der  abgebrochene  Reisebericht 
wird  nebst  acht  Päckchen  abgesandt. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Irkutsk  den  12.  (24.)  Angufit 
Wieder  ik  Tage  lang  krank  gelegen  bei  täglichem  Fieber,  Ruhr  u.  s.Wh 
vom  Arzt  das  Arbeiten  verboten.  —  Die  Rückreise,  Absicht  auf  der 
Achse  nach  Omsk  zu  kommen;  jetzt  kein  anderes  Ziel  als  lebend  nach 
Finnland  zu  gelangen. 


Reiselierieht  *)• 


Die  SoDDe  warf  eben  ihre  letzten  Abendstrabten  auf  die  got- 
denen  Kircbtbärme  von  Irkiitsk,  als  icb  den  1.  März  mit  eioeni 
Dreigespano  munterer  Postpferde  aus  der  Stadt  eilte.  Bei  meiner 
Ankunft  an  den  Baikalscben  Schlagbaum  nötbigte  miefa  die  Wache 
eine  halbe  Stunde  Halt  zu  machen.  Unterdessen  war  die  Däm- 
merung bereits  hereingebrochen  und  als  ich  endlich  die  Angara 
erreichte,  konnten  die  Augen  nichts  anderes  als  die  dunkeln  Um- 
risse der  bergreiehen  Stromufer  unterscheiden.  Ausser  Stand  ge- 
setzt irgend  welche  Reisebeobachtungen  während  der  Fahrt  auf 
dem  Angara-Strom  anzustellen,  lauschte  icb  zum  Zeitvertreib  den 
muntern  Liedern  und  Selbstgesprächen  meines  Fuhrmanns«  Nicht 
lange  dauerte  es,  so  langte  ich  auf  der  nächsten  Station  an  und 
bereits  lange  vor  Mitternacht  hatte  ich  die  60  Werst  zurückgelegt, 
welche  den  Abstand  von  Irkutsk.bis  zum  Baikal  ausmachen. 

Obwohl  auf  den  gewöhnlichen  Poststationen  selten  von  Nacht- 
rabe die  Rede  sein  kann,  sah  ich  es  dennoch  für  räthlich  an  den 
Morgen  in  einer  Stationsstube  abzuwarten,  ehe  ich  mich  auf  das 
Baikat-ifeer*^)  begab.  Ein  angeblicher  Militär  hatte  die  Artigkeil 
mich  einen  grossen  Theil  der  Nacht  mit  wahrhaften  Berichten  über 


*)  Dieser  Bericht,  der  nur  die  Reise  Ton  IrkuUk  nach  KJachta  uad  Ifaimatsehin 
omraist,  ist  Tom  10.  (22.)  Augast  aus  Irkutsk  dalirt  Der  Herausgeber. 

^)  Iq  der  Alltagsspracbe  kommt  der  Baikal  meist  unter  dem  Namen  «Meer»  vor, 
im  Russischen  Mope,  im  Burjatischen  talai.  Das  Wort  Baikal  ist  Mongolischer  Her- 
kunft und  bedeutet  eigentlich  «den  reichen  Flosa».  Ca$tr4n. 

Ist  diese  Herleitung  richtig,  saliegen  die  beiden  Mongolischen  Wörter  bajan,  reich 
and  ghool,F/MM  der  Etymologie  zu  Grunde.  Bei  Sanang  Setsen,  Geschichte  der 
Osluiongolen  &  Sß  und  sonst  heisst  der  See  baighal  muren  (Strom).  Seh. 
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seine  Duelle  and  sonstigen  Erlebnisse  la  anterhalten,  eine  Artig- 
keit, (ur  welche  er  jedoch  nach  und  nach  von  mir  eine  Vergellong 
in  baarem  Gelde  zu  fordern  anfing.  Dass  der  Mann  wirklich  eines 
Almosens  bedürftig  war,  davon  zeugte  mehr  als  hiDlangiich  seio 
abgetragenes  gemsledemes  Wams;  auf  mich  machte  aber  diese 
Forderung  einen  so  unbehaglichen  Eindruck,  dass  ich  alsbald  die 
Pferde  anspannen  liess  und  noch  vor  Sonnenaufgang  meine  Reise 
fortsetzte. 

Dämmerung  und  ein  dichter  Nebel  bedeckten  sowohl  den  Baikal 
als  den  Angara -Fluss.  Der  Morgen  war  anfangs  still,  dodi  bei 
Sonnnenaufgang  erhob  sich  ein  heftiger  Ostwind,  der  wirbeliMie 
Schneewolken  auf  dem  schmalen  Meere  umheijagte.  Vetigebens 
schirfte  ich  meinen  Blick,  um  die  Höhe  der  Berge  su  messen, 
welche,  wie  man  mir  sagte,  zu  beiden  Seiten  des  Meeres  fortliefen; 
bei  dem  heftigen  Schneegestöber  konnte  ich  mit  MQhe  die  steile 
Fels^g^and  unterscheiden,  an  welcher  der  Weg  hinfQhrte.  Mein  Post- 
knecht erzahlte  unterdessen ,  dass  man  an  einem  heitern  und  scho- 
nen Tage  von  jedem  Puncte  aus  die  auf  der  Nord-  und  Südseite 
des  Baikals  belegnen  Berge  überschauen  könnte,  im  Osten  dagegen 
das  Auge  keinen  Anhaltspunct  träfe.  Ueber  die  Beschaffenheit  der 
Ufer  äusserte  er  fibrigens,  dass  dieselben  rings  um  den  ganten  Bai- 
kal aus  rauben,  felsenreichen  Bergen  beständen.  In  Folge  dessen, 
sagte  er,'wäre  es  den  Russischen  Colonisten  nicht  möglich  geweseo 
festen  Fuss  an  den  Ufern  zu  fassen,  welche  deshalb  uberalN^n 
Burjäten  und  wilden  Tungusenslämmen  anheimgefallen  wären.  I& 
der  That  sind  die  Baikalufer  so  unwegsam,  dass  jnan  bis  auf  diesen 
Tag  noch  nicht  einen  Sommerweg  von  Irkutsk  nach  Kjachta  nnd 
Wercbneudinsk  zu  bahnen  vermocht  hat.  Demnach  müssen  sowohl 
die  Post  als  auch  alle  Reisenden,  die  sich  nicht  dem  sturmtscheo 
Meere  anvertrauen  wollen,  sich  im  Sommer  ganze  sieben  Stationen 
mit  Reitpferden  forthelfen.  Im  Winter  kann  man  sich  dagegen  k^'" 
neu  bessern  Weg  wünschen  als  den,  welcher  von  Irkutsk  Ober  den 
Baikal  nach  Wercbneudinsk  föhrt.  Die  unaufhörlichen  Sturme  feg^° 
fast  sämmtlichen  Schnee  von  dem  See  fort,  und  auf  dem 
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Eise  gehl  die  Fahrt  nit  eioer  bewaoderDSwertben  Scboelligkeii  vor 
sieh.  Obwohl  das  Ud weiter  eioigen  Aoreothalt  auf  meioer  Reise 
herbeifiibrte,  so  sab  icb  micb  deonocb  nacb  Verlauf  von  vier  Stun- 
deo  von  eioem  Ufer  des  Sees  zum  aodem  versetzt,  und  meine  ganze 
Baikalreise,  die  sieb  auf  130  Werst  belief,  nabro  böchstens  zebn 
Stunden  in  Anspruch. 

Sowie  icb  den  Umgebungen  des  Baikals  den  Rucken  zukehrte, 
gewann  das  Land  ein  weit  freundlicheres  Aussehen.  Zwar  waren 
die  Berge  noch  nicht  verschwunden,  sie  kamen  mir  aber  weniger 
duster  und  schroff  als  an  den  Baikalufern  vor.  Ausserdem  breiteten 
sieh  überall  grossere  und  kleinei%  Ebenen  aus  und  auf  diesen  be- 
fanden sich  zahlreiche  Dörfer,  die  durch  ihren  Wohlstand  von  des 
Landes  Fruchtbarkeit  Zeugniss  ablegten.  Auf  der  grossen  Land- 
Strasse  bestanden  die  Einwohner  aus  lauter  Russen,  seitwärts  von 
dersdben  aber  soll  die  Burjatische  Bevölkerung  bei  weitem  über- 
wiegend sein.  Tungusen  und  Sojoten  gab  es  in  dieser  Gegend 
gar  nicht. 

Ueber  altere,  verschwundene  Völker  halle  man  hier  keine 
mfindUche  Ueberlieferung,  aus  schriftlichen  Urkunden  ersieht  man 
aber,  dass  die  Mongolische  Bevölkerung,  obwohl  seit  undenklicher 
Zeit  in  der  Gegend  ansässig,  dennoch  nicht  des  Baikallandes  älteste 
Einwohnerschaft  gewesen  ist.  Es  wird  erzahlt,  dass  die  erste  Mon- 
golische Colonie,  welche  unter  Anftibrung  des  Burte  Tscbino  zu 
dem  «grossen  Baikalstrom»  gelangte,  in  dessen  Nähe  ein  Volk  an- 
traf, welches  Bite  biess.  Meine  Quelle  giebt  keinen  nähern  Auf- 
sehluss  aber  dieses  leULtgenannte  Volk,  aber  viele  sowohl  gelehrte 
als  ungelebrte  Burjaten  habe  ich  die  Vermuthung  aussprechen  hören^ 
dass  die  gedachten  Bite  Kirgisen ,  d.  h.  ein  Yfirkischer  Stamm  ge- 
wesen seien  *).  Der  Name  Bite  ist  zwar  schon  aus  dem  Gedächtniss 
des  Volkes  verschwunden,  dass  aber  die  Kirgisen  vor  Ankunft  der 
Mongolen  in  dem  Lande  wohnhaft  gewesen  seien,  ist  wenigstens 


*)  Bekanntlich  hat  man  diesen  Namen,  der  auch  Bida  i^ele^n  wird,  aof  die  Mon- 
golen beKi<»hen  wollen;  §.  Klaproth,  Awa  poly^EloUa  S.  258  folg.  C.  Hiermit  ver- 
gleiche man  Sauang  Selaea  a«  a.  O.  und  daxu  die  AuiAerkuug  von  1.  J.  Schmidt. 
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am  SdeDga-Flosse  eine  allgemeio  verbreitete  Traditioa.  Die  idd- 
reicheD  Steiohugel  oder  Kurgane«  welche  in  der  Selenginaclm 
Steppe  ▼orkommeD,  werden  aosdriicklich  den  Kirgisen  zugeschrie- 
ben und  an  Ort  nnd  Stelle,  besonders  westlich  von  der  Seleoga, 
Kirgil-ur«  d.  h.  Kirgi$enu)oknungen  genannt.  Mögen  nan  diese  Ueber- 
reste  anch  in  der  That  nicht  Kirgisischen  Ursprungs  sein,  so  bleibeo 
doch  als  StäUpuncte  der  Tradition  eine  Menge  aus  dem  Tfirkiscfaen 
entlehnte  Ortsnamen,  a.  B.  Kada,  Kudai,  Kudarei  (vom  Staaim  Kodai, 
GoU*)^  Tora,  eine  Benennung  vieler  Berge  und  Flusse,  die  erweis* 
lieh  Türkischer  Herkunft  ist  u.  s.  w. 

Mir  gestattet  es  der  Raum  nicht  alle  die  mfindlichen  nnd  sehrift* 
liehen  Nachrichten  anzuführen,  welche  mir  die  Burjaten  zur  Auf- 
klirung  der  Yölkerbewegongen  mittheilten,  die  in  der  Vorzeit  io 
den  Baikalgegendea  stattgefunden  haben  sollen.   Beiliu6g  will  ich 
nur  bemerken,  dass  man  bei  den  Burjaten  keine  eigenthumlicheD 
Ueberlieferungen  über  die  Tschuden  findet,  sondern  alle  ihre  Er* 
sShInngeo  von  diesem  berühmten  Volk  der  Vorzeit  sind  von  der 
Russischen  Bevölkerung  des  Landes  entlehnt.   Ueberhaupt  ist  es  in 
den  Baikelgegenden  sehr  schwer  von  irgend  einem  andern  Volk 
als  von  den  Türken,  Mongolen  und  Tungusen  eine  Spur  nachzu- 
weben.   Eine  Menge  von  Ortsnamen  scheint  jedoch  anzudeuten, 
dass  in  grauer  Vorzeit  Finnische  und  Samojedische  Stamme  hier 
ihre  Heimatb  hatten.    Diese  Ortsnamen  haben  zwar  nicht  immer 
eine  Bedeutung,  aber  sowohl  ihr  Lautsystem  als  auch  besonders 
der  Umstand,  dass  dieselben  Namen  zu  gleicher  Zeit  in  den  von 
Finnischen  und  Samojediscben  Stammen  bewohnten  Gegenden  vor* 
kommen,  berechtigt  mich  zu  der  Vermuthung,  dass  sie  Finnisch^ 
Samojediscben  Ursprungs  sein  müssen.  Dergleichen  Ortsnamen  sind 
unter  andern:  Uda  (Samoj.  Arm^  J/atid),  Ut,  Konda,  Bachta  oder 
Bocbta,  Chasui  (Samoj«  irocken),  Narym  (Ostj.  Sumpf),  Puija,  Aga, 
Selenga,  Karenga,  Janga,  Karga  u.  s.  w. 

Nach  dieser  kurzen  AbsehweifuDg  komme  ich  auf  meine  Reise 

*]  ÜMft  dieses  Worl  Dicht  rein  Türkisch  sei,  ist  bekannt;  es  ist  eins  der  weainen 
PersUcbea,  die  das  Miuussinsk-Tttarische  aufzuweisen  hat.  Sc*. 
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sarOck,  welche  ohne  Aufenthalt  von  den  Baikalufern  bis  nach 
^*erchneudinsk   und  von  dort  die  Selenga  aufwärts  bis  zu  dem. 
Stadchen  Selenginsk  fortgesetzt  wurde.    In  der  Gegend  des  letzt- 
genannten Orts  wurde  ich  am  4.  März  ganz  unerwartet  von  bloss- 
gelegtem  Erdboden  und  staubigen  Landwegen  überrascht.  Das  Vieh 
^pveidete  auf  den  Steppen  und  die  Hirten  ritten  auf  und  ab,  um  in 
ihrem  Vierfiissler-Heer,  welches  aus  Pferden,  Kfihen,  Schaafen, 
Ziegen  und  Kamelen  bestand,  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten. 
Das  sah  sehr  fruhlingsmässig  aus,  das  Gras  war  aber  noch  grau, 
die  Fensterscheiben   gefroren    und   das  Thermometer   stand   auf 
—  20^  Reaumur.  Wie  man  daraus  abnehmen  kann,  hatte  eben 
Dicht  die  übertriebene  Wärme  dem  Schnee  den  Garaus  gemacht, 
sondern  der  Schneemangel  soll,  wie  man  sagte,  theils  von  der 
eigenthömlichen  salzigen  Natur  der  Steppen,  theils  von  ihrer  wald- 
losen, den  Sturmwinden  blossgestellten  Beschaffenheit  herrühren. 
Aus  diesen  Ursachen  findet  man  selbst  mitten  im  Winter  niemals 
Schnee  in  Kjachta  und  in  vielen  andern  Gegenden  jenseits  des  Bai- 
kals, wo  die  Kälte  oft  bis  auf  30  und  40^  R.  steigt.  Der  Landmann 
legt  einen  hohen  Werth  auf  diese  Landesbeschaffenheit,  da  er  auf 
diese  Art  seine  Heerden  das  ganze  Jahr  hindurch  auf  den  Steppen 
weiden  lassen  kann  und  folglich  wenig  Ungemach  mit  der  Heuernte 
hat;  jedem  andern  aber  wäre  ohne  Zweifel  ein  schneebedeckter 
Boden  lieber,  als  diese  aschgrauen  Steppen  mit  ihren  stürmenden 
Winden  und  ihrem  einberjagenden  Flugsande.  Wenigstens  war  mir 
höchst  schlimm  zu  Muth,  als  mich  die  Noth wendigkeit  zwang,  von 
Selenginsk  aus  meine  Reise  in  einer  Sommerequipage  fortzusetzen, 
und  ich  sah  es  für  ein  wahres  Gluck  an,  dass  ich  nach  einer  Reise 
von  30  Werst  bei  dem  Gussino-Oserschen  Burjätentempel  einen  An- 
lass  zu  mehrtägigem  Aufenthalt  fand.  Da  dieser  Tempel  oder  Datsang 
UDter  der  Aufsicht  des  Burjatischen  Erzbischofs  (Bandida  Cliamba  *) 


*)  Dieser  Name  besteht  aos  einem  Saoskritwort  und  einem  TibeUscben*.  Bandida 
ist  aus  Pandita  und  Chamba  aus  d^j^^'I]  mkhanpo  (=  Sanskr.  Upidbjiija)  entstanden, 

Aucb  Datsaug  ist  Tibetischen  Ursprungs  (^*öc>^)t  Seh, 
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selbst  siebt,  dQrfte  es  nicht  fiberflfissig  sein  demselben  einige  Auges-' 
blicke  unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Der  Gttssino-Osersche  Datsang  bat  eine  sehr  Tortbeilhate  Lage« 
da  er  sich  an  dem  Ufer  eines  weitreichenden  Sees  (Gussinoje  Osero) 
auf  einer  Steppe  erhebt,  welche  von  hübschen  Anh^en  uaigränat 
wird.  Der  Tempel  besteht  aus  einem  ansehnlichen  hölzernen  Ge- 
bäude, welches  wie  unsere  Kreuzkirchen  mit  zwei  Flugein  yersehen 
ist.  Sowohl  vor  als  hinter  dem  Tempel  beBndet  sich  ein  kleiner 
Ausbau;  der  vordere  macht  die  Vorhalle,  der  hintere  die  Sakristei 
aus.  Noch  vor  der  Vorhalle  sieht  man  ein  Dach,  welches  auf  einer 
Menge  von  Säulen  ruht  und  mit  zahlreichen  Verzierungen  in  Asiati- 
schem Geschmack  versehen  ist.  Dieses  Dach  hangt  mit  dem  Tempel* 
dach  zusammen ,  welches  sich  fast  wellenförmig  über  die  einzelnen 
Abtheilungen  des  Tempek  wölbt.  Die  Höhe  desselben  ist  recht  be- 
deutend, während  die  Wände  dagegen  eher  niedrig  zu  nennen  sind. 
Ganz  4>ben  auf  dem  Dache  erhebt  sich  eine  bedeutende  Anzahl 
grösserer  und  kleinerer  blechbeschlagener  Thurme,  welche  den 
Datsang  bei  Sonnenschein  mit  einem  Götterglanz  umstrahlen«  Die 
Dachsparren  laufen  weit  ober  die  Wand  hinaus  und  ruhen  auf 
einer  Reihe  von  Säulen,  die  nicht  bis  auf  die  Erde  herabreicheo, 
sondern  sich  auf  einem  mit  dem  Fundament  gleich  hohen  Bretter- 
gang stutzen,  welcher  den  ganzen  Tempel  von  aussen  umgiebt 
Nach  Angabe  des  uns  begleitenden  Lamas  pflegen  die  Priester  in 
diesem  Gange  Gebete  herzusagen,  während  sie  in  langsamer  Pro- 
cession  um  den  Tempel  einber^eben. 

Dicht  bei  dem  Datsang  stehen  in  einer  kleinen  Gruppe  nicht 
weniger  als  16  kleine  Kapellen  (sgme),  einige  mit  vier,  andere  mit 
acht  Wänden,  alle  jedoch  mit  einem  kleinen  spitzigen  Thurme  ver- 
sehen und  ebenso  wie  der  Datsang  mit  Holzstacketen  umgeben,  lo 
diesen  Kapellen  wird  der  Gottesdienst  an  gewissen  besondern  Fesl- 
.  tagen  begangen.  Eine  solche  Kapelle  enthält  Bücher,  gemalte  und 
gegossene  Heiligenbilder  oder  Burchane,  dargebrachte  Opfer,  ver- 
schiedene zum  buddhistischen  Gottesdienst  gehörige  Geräthschaften 
u.  s.  w.    In  einer  dieser  Kapellen  zeigte  man  mir  einen  mit  Holi- 
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pferdea  besfunoten  W«geii,  welcber  mm  Empfange  des  Messias 
oder  Maider  (Maiireja),  der  nach  ScbigimoBf  (^jamuni)  kommeo  solL, 
JJNssliiiiiiit  ist. 

Nachdem  wir  ddd  die  zahlreichen  Tempelgebaiide  mit  einem 
Jluehtigeu  Blick  überschaut  haben«  wollen  wir  mit  Erlaubniss  des 
Chamba-Lama  einen  Besuch  im  Tempel  selbst  machen.  Lassen  wir 
mos  durch  die  beiden  Löwen  nicht  abschrecken,  welche  den  Ein-- 
gasg  mit  offnem  Rachen  bewachen  und  vollkommen  kampfTertig 
erscheinen;  asie  sind»«  versichert  uns  unser  Lama«  «von  Thon  und 
fugen  uns  keinen  Schaden  zu».  Treten  wir  in  die  erste  Abiheilung 
des  Tempels«  die  Vorhalle,  so  sehen  wir  die  Wände  mit  Schwertern, 
Panzern«  Löwenhäuten«  Baren-«  Wolfs-  und  Vieifrassrellen  fiber- 
deckt, welche  den  Burchanen  als  Opfer  dargebracht  worden  sind. 
Mitten  in  diesem  Baume  befindet  sich  eine  Lade«  die  so  eingerichtet 
iat«  dass  sie  herumgedreht  werden  kann,  wobei  sich  ein  klingender 
Ton  von  einigen  an  der  Lade  befindlichen  Glockchen  hören  lässL 
Diese  Lade  heisst  bei  den  Buijiten  Kyrda  und  soll  mit  Mani"^)  und 
andern  Gebeten,  die  Tausende  und  aber  Tausende  von  Malen  ge- 
nchrieben  und  umgeschrieben  sind,  angefüllt  sein.  Jeder,  der  in  den 
Tempel  tritt«  dreht  die  Kyrda  und  sagt  unterdessen  sein  Mani  her, 
durch  wdebe  Handlung  seine  Seele,  nach  Versicherung  der  Priester, 
von  der  Sunde  gereinigt  wird. 

Aus  der  Vorhalle  fuhrt  uns  ein  schmaler  Gang  durch  den  ganzen 
eigentlichen  Tempel.  Zu  beiden  Seiten  des  Ganges  sehen  wir  ver- 
schiedene Bankreiben«  welche  mit  der  Lange  des  Tempels  parallel 
laufen.  Vornan  stehen  in  jeder  Reihe  einige  mit  rotbem  Tuch  über- 
zogene Sessel«  die  für  den  Cbamba-Lama«  den  Schiret^  und  andere 
höhergestellte  Priester  bestimmt  sind,  wahrend  die  Bänke  zur  Zeit 
des  Gottesdienstes  von  der  niedern  Priesterschaft  eingenommen 
werden '^*).    Der  Tempel  ist  inwendig  mit  Säulen  angefüllt;  vom 


*)  Es  ist  die  bekannte  Formel  om  mani  padme  hüm  gemeint;  Tergleiche  BuUetIa 
hUtor.  philo!.  B.  lY,  Sp.  330  folg.  Seh. 

**)  Für  die  Zuhörer  findet  sich  kein  Sitz,  sondern  diese  nehmen  an  der  Thür  ein 
weoig  inner-  und  auiaertiaUi  des  Tempels  eine  stehende  Stellung  ein. 
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Dache  hangt  eine  lahllose  Menge  yon  weissen  nnd  gdben 
Streifen  herab;  an  den  Wänden  sieht  man  lahlreicbe  Genidde, 
welche  verschiedene  Burchane  vorstellen;  hei  den  iwei  yordersieD 
Bankreihen  liegen  auf  den  Banken  und  auf  dem  Fussboden  Panken« 
Trommeln,  Pfeifen,  Flöten,  Cymbeln  und  andere  iSrmeude  Instm- 
mente.  Mitten  am  helllichten  Tage  herrscht  in  dem  Tempel  eine 
halbe  Dimmerung,  denn  luerst  sind  die  Fenster  klein  ond  dann 
wird  das  eindringende  Licht  ausserdem  von  den  Sauleo,  den 
Seidenstreifen  u.  s.  w.  lurfickgehalten. 

Bei  unserm  Eintritt  in  den  Tempel  sitien  ungefilhr  40  Priester 
auf  den  beiden  vordersten  Bankreihen  zu  beiden  Seiten  des  Ganges. 
Sie  sitien  da  mit  fiber's  Kreuz  geschlagenen  Armen  und  Beinen, 
mit  hellrotben  und  gelben  Gewändern  angethan.  Sie  sind  ebenso 
unbeweglich  wie  die  Burchane  selbst,  deren  Lob  sie  in  einem 
Gesänge  verkflnden,  der  keineswegs  schön  genannt  werden  kann, 
aber  dennoch  ein  tief  religiöses  Gefohl  verrSlh.  Seiner  Melodie  nach 
zu  urtheilen,  ist  dieser  Gesang  nicht  geeignet,  die  Menschenseele 
auf  den  Schwingen  des  Friedens  Ober  den  Dunstkreis  der  Erde 
emporzutragen,  aber  um  des  Sonders  Herz  mit  Angst  und  Beben 
zu  erföllen,  um  dem  schwachen  Menschenkinde  Furcht  vor  dem 
Herrn  der  Heerscharen  einzuflössen,  dazu  scheint  die  Lama-Messe 
wirksamer  als  die  schärfste  protestantische  Strafpredigt.  Wir  spre- 
chen nalQrlich  nicht  unsere  eigenen  Gefühle  aus,  aber  an  der  Thor 
steht  ein  armer  Burjate,  der  an  allen  Gliedern  zu  zittern  und  zo 
beben  scheint,  während  er  den  Gesang  anhört.  Plötzlich  ertönen 
Trompeten,  sämmtliche  Pfeifen  und  Posaunen  erschallen,  Cymbeb 
werden  an  einander  geschlagen  und  es  erhebt  sich  ein  Lärm,  als 
wäre  der  Tag  des  jüngsten  Gerichts  erschienen.  Da  wirft  sich  der 
arme  Burjate  auf  sein  Antlitz  nieder,  und  alles  zeigt,  dass  er  mit 
seinen  verzweiflungsvollen  Geberden  durchaus  kein  herkömmliches 
Spiel  treibt,  sondern  sein  Herz  tief  von  Zebaoths  mächtiger  Stimme 
erschottert  fühlt. 

Erkühnen  wir  uns  nun  durch  den  off*enen  Eingang  in  das  Aller- 
heiligste  oder  die  Sakristei  einzutreten,  so  müssen  wir  unsere  Augen 
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macblig  yoo  dem  uns  entgegenstrableodeD  himmlischen  Glänze  ge- 
blendet fühlen.  Hier  sind  nicht  allein  die  Winde  mit  gemalten 
Barchanen  behängt,  sondern  im  Hinlergrunde  der  Sakristei  beGndet 
sich  auch  ein  mit  Bildern  aus  dem  blanksten  Messing,  das  hin  und 
wieder  auch  vergoldet  ist,  belasteter  Altar.  Mitten  auf  dem  Altar 
sitzt  der  hohe  Beschätzer  der  Priester  (der  Lama  Tschodbo)  und  ge- 
niesst  das  Rauchopfer,  das  ihm  zu  Ehren  angezündet  wird.  Rechts 
von  diesem  sehen  wir  ein  kleines  Bild,  das  den  Maitreja  vorstellt, 
ond  zu  seiner  Seite  zeigt  man  uns  einen  ganzen  Palast,  in  welchem 
der  Burcban  Arjabala  eingeschlossen  sein  soll.  Auf  der  linken  Seite 
des  Allars  stehn  ebenso  gegossene  Bilder  der  sechzehn  Naideng,  des 
QlkjamaDi  und  anderer  grosser  Burchane'*').  Vor  diesem  Götterstaat 
erblickt  man  einen  Spiegel  und  eine  Menge  blanker  Messingschaalen, 
die  mit  Weihwasser,  Korn  und  andern  Opfern  angefüllt  sind.  Auf 
dem  Altartucbe  finden  sich  ausserdem  verschiedenerlei  Opfer,  die 
grösstentheils  aus  Butter  oder  andern  essbaren  Stoffen  angefertigt 
sind.  Vor  den  Bnrchanen  brennen  zahlreiche  Lampen  und  aus  dem 
Bauchfasse  steigen  Weihrauchwolken  empor. 

Um  eine  umständliche  Beschreibung  des  Lamatempels  zu  geben, 
wäre  eine  Auseinandersetzung  der  Buddhistiscben  Religionslehren 
nnumgäoglich  nolhwendig.  Aus  Furcht  dadurch  auf  Abwege  zu 
gerathen,  wollen  wir  nun  von  dem  Tempel  Abschied  nehmen  und 
unserm  Begleiter  zum  Chamba-Lama  folgen,  dessen  Wohnung  ausser- 
halb des  weitläufigen  Slacketenzaunes  belegen  ist,  welcher  sämmt- 
licbe  Tempelgebäude  von  den  Wohnungen  der  Priester  trennt.  Diese 
Wohnungen  bestehen  grösstentbeils  aus  niedrigen,  elenden  Hfitten, 


*)  Lama-Tschodba  scheint  nur  eine  Tibetische  Beieichnang'^jamtini's  zo  sein, 
nämlich  ^'^'d^£^'^  d.  h.  der  yerehrte  Lehrer ;  Arjabala  ist  nach  dem  Wörtenrer- 

seicbniss  Lishigurkhang,  Blatt  206,  Agiralokita  (=  ATalokitecTara)  corrompirt« 
Naideng  ist  das  Tibetische  ^^^^^^  j^Das-drian,  im  Sanslirit  Sthanra;  s.  Bnmonf^ 

Introduction  ä  VhiMtaire  du  BuddhUme,  S.  280.  Die  Sechzehnzahl  bezieht  sich  auf 
die  grossen  Lehrer,  die  nach  dem  Dahinscheiden  KAfijapa's,  des  Nachfolgers  (Akja- 
muni's  im  Lehramt,  als  Yerkünder  der  Lehre  nach  den  verschiedensten  Gegenden 
ziehen.  Seh 
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die  im  Brnjitisolieo  Siü  geba«!  sind.  Eine  glansende  Aawahae 
macht  jedoeh  der  Wohositz  des  Chanba-Lama,  welcher  eioe  bessere 
Bauart  baC  aod  ans  zwei  kleiBeD  Stockwerken  besiebt.  Chamba- 
Lama  residirt  in  dem  Unlerstock  ood  sein  Kabinet  bildet  einen 
Tempel  in  Miniatar«  Bier  befindet  sieb  ein  Altar  mit  eben  solchen 
Gegenständen ,  wie  wir  in  der  Sakristei  bemerkt  haben.  Vor  dem 
Altare  brennen  auch  hier  zahlreiche  Lampen  und  Ton  Zeit  za  Zeit 
wird  von  den  anwesenden  niedern  Priestern  Weihrancb  vor  den 
Burchanen  angezfindet« 

Chamba-Lama  nimmt,  wie  es  sich  gebährt,  den  obersten  Platz 
in  dem  Gemache  ein.    Mit  einem  rotben  Mantel  angethan »  sitzt  er 
anf  einem  mit  rotherSeide  bezogenen  Lehnsluhl  und  blickt  so  stolz 
wie  ein  Gott  nm  sich,  in  einer  ehrerbietigen  Entfernung  stehen  ver- 
schiedene niedere  Priester  und  lauschen  mit  auhierksameai  Obre 
den  Befehlen  ihres  geehrten  Voi^esetzten.    Chamba-Lama  ist  der 
Russischen  Sprache  nicht  sehr  mächtig  und  mus&  deshalb  alle  setoe 
Gedanken  mir  durch  einen  seiner  Priester  verdolmetschen  lassen. 
Die  Unterhaltung  betrifft  den  Vorzug  der  Buddhareligion  vor  allen 
andern  Religionslebren.    Diesen  Vorzug  will  Chamba-Lama  durch 
das  hohe  Alter  des  Buddhismus«  durch  <Ke  reiche  Litteratnr  und 
die  strenge  Sittlichkeit,  welche  bei  den  Anhängern  dieser  Lehre 
angetroffen  wird^  begröndet  wissen.    Mit  vielem  Eifer  und  grosser 
Beredsamkeit  sucht  er  zu  beweisen,  dass  wenigstens  den  Borjätea 
jenseits  des  Baikals  zu  jetziger  Zeit  nicht  sehr  mit  dem  Christentbom 
gedient  sei,  da  sie  aus  Unkenntniss  der  Sprache  durchaus  nicht  im 
Stande  seien  zur  Einsicht  der  Vorschriften  der  christlichen  Lehre  za 
gelangen.    Auch  betheuerte  er  in  Betracht  seiner  eignen  Glaubens- 
genossen ,  dass  sie  die  Vorschriften  ihrer  Kirche  mit  der  äussersten 
Genauigkeit  befolgten  und  einen  tiefen  Abscheu  vor  der  Sünde  em- 
pßinden.  Was  die  einzelnen  Geistlichen  betrifft,  so  spricht  Chamba- 
Lama  die  lleberzeugung  aus,  dass  'die  Buddhistischen  Priester  die 
christlichen  sowohl  an  Kenntnissen  als  auch  in  ihrem  religiösei» 
Wandel  bei  weitem  übertreffen,    d Während  von  einem  christlicbeD 
Priester»,  so  lässt  sich  Chamba-Lama  aus,  «cnur  eine  oberflächliche 
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KeDDtiHM  von  wenigen  E?angeUen  und  Episteln«  yod  einigen  P$al« 
men  und  Gebeten  verlangt  wird,  ouisa  dagegen  ein  Mongolischer 
Lana  den  Gandsbnr,  Dandsbur  und  viele  andere  Bucher  kennen« 
laridche  lusammen  mehrere  bandert  Bände  ausmachen '^).  Diese 
Bücher  werden  bei  uns  in  Tibetischer  Sprache  gelesen  und  alles, 
was  aus  ihnen  während  des  Gottesdienstes  vorgetragen  wird,  muss 
unser  Priester  auswendig  kennen,  da  man  sich  keines  Buches  bei 
Begebung  des  Gqttesdienstes  bedient.  Durchaus  unumgänglich  für 
einen  Buddhistischen  Priester  sind  ferner  Kenntnisse  in  der  Astro- 
nomie, Medicin,  Kalligraphie,  Buchdruckerei,  Opferbereitung  u.  s.  w. 
Dabei  muss  ein  jeder,  der  sich  zum  geistlichen  Stande  weihen  lässt, 
ein  eidliches  Gel^niss  vor  den  Priestern  ablegen,  dass  er  Tag  und 
Nacht  Gott  in  Gedanken  haben,  Mani  lesen,  fasten,  beten  und  alle 
Gebote  erfiUlea  werde,  deren  es  für  die  hohem  Priester  253  giebt.» 

So  verbreitete  sich  Chamba-Lama  einen  grossen  Theil  des 
Abends  über  die  Vortrefflichkeiten  seiner  Qkkjamunischen  HeUgions- 
lehren,  aber  dabei  berührte  er  nur  deren  äussere  Vorschriften  und 
wich  mit  äusserster  Vorsicht  allem  dem  aus,  was  die  Glaubenssätze 
selbst  betraf.  Dieselbe  Vorsiebt  beobachtete  er  ebenso  bei  allen  medi-* 
cinischen  und  astronomischen  Fragen.  Oagegen  sprach  er  mit  grosser 
Freimfithigkeit  über  historische  Gegenstande,  brachte  manche  wun* 
derbere  Erzählung  über  Tschingis-^Chan  vor,  erzählte  von  dem  Stein 
des  Chinesbchen  Kaisers,  der  vorherverkündigt  haben  soll,  dass  der 
weisse  Chan  das  Chinesische  Reich  bis  Peking  erobern  werde  u.s.  w. 
Als  zufilllig  die  Rede  auf  Tibet  kam,  Hess  Chamba-Lama  eine  alte 
Handschrift  eines  Burjatischen  Pilgers  aufsuchen,  der  um  1770 
herum  eine  Wallfahrt  zum  Dalai-Lama  machte.  Aus  diesem  Docu- 
ment  tbeilte  mir  Chamba  folgende  kurze  Nachrichten  mit. 

«In  Tibet  giebt  es  zwei  geistliche  Oberhäupter:  den  Dalai**Lama 
und  Bogdo  Bautsebin,  von  denen  der  erstere  in  der  Landschaft 


*)  Seboo  die  beiden  Sammlaiiffen  defGandslMr  (^jnp'r^Q}:^)  und  der  Dandslmr 
(Q97n'(^^X  )  mnCMsen  aber  330  Binde.  5e/*. 


J 
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Doiba,  der  letüere  in  Sanba  wohnt.  Frfiber  hatte  der  Dalai-l 
die  höchste  sowohl  geistliehe  als  weltliche  Gewalt  ober  ganz  Tibel« 
aber  seitdem  dieses  Reich  im  Jahre  1713  unter  Chinesische  Boir 
missigkeit  gerathen  ist«  hat  der  Dalai-Lama  fast  seinen  gnuen 
weitlichen  Einfluss  eingebSsst  und  bt  sogar  in  kirchlicher  Hinsicht 
dem  Bogdo  Bantschin  untergeordnet*).  Nichtsdestoweniger  geniesst 
er  noch  das  grosste  Ansehen  im  Tibetischen  Reiche,  da  er  der  vor- 
nehmste Heilige  der  Kirche  bt.  Der  Dalai-Lama  bewohnt  einen 
Palast,  der  aus  999  Gemachern  besteht  und  aus  Stein  vom  Berge 
Bodala  erbaut  ist.  In  der  Entfernung  einer  halben  Werst  von  dem 
Palast  erhebt  sich  der  berühmte  Dshoutempel,  von  wo  aus  sich  die 
Buddhalehre  über  ganz  Tibet  ausbreitete.  In  diesem  Tempel  ver- 
sammeln sich  zu  Neujahr  die  Priester  aus  allen  andern  Tempeln 
und  verrichten  dort  im  Laufe  von  21  Tagen  und  Nachten  Andachts- 
uhungen.  Die  Aniahl  der  versammelten  Priester  erstreckt  sich  bald 
auf  1 8,000,  bald  auf  14—16,000  Mann.  Sammüiche  Priester 
geniessen,  so  lange  die  Fasttage  dauern,  ihren  Unterhalt  aus  der 
Schatzkammer  des  Dalai-Lama,  unter  dessen  Obhut  der  Dschoo- 
tempel  steht.  Zehn  Tagereisen  von  Dshou  befindet  sich  ein  anderer 
bedeutender  Tempel,  in  welchem  3000  Priester  fortwahrend  dienst- 
thuend  sind,  lieber  diesen  Tempel  hat  der  Bogdo  Bantschin  die 
oberste  Aufsicht.  Ausserdem  giebt  es  viele  andere  sehr  grosse  und 
prachtvolle  Tempel.  Einer  derselben  trigt  den  Namen  Baidan  Brai- 
buun  und  bat  7000  dienstthuende  Priester.  In  einem  andern,  der 
Sire  heisst,  belSuft  sich  die  Anzahl  der  Priester  auf  5000.   Ein 


*)  Diese  Aofabe  streitet  inil  aliem,  was  ich  ans  andern  Quellen  weiss,  wekiie 
berichten,  dass  der  Dalai-Lama  das  höchste  Oberhaupt  sowohl  der  Kirche  als  des 
Staates  sei,  obwohl  er  in  politischer  Hinsicht  anter  der  Leitang  iweier  Chinesischer 
Genersle  steht  C. 

Die  Namen  der  beiden  Tibetischen  LandschaAen  sind  in  der  Borjatischen  Qnelto 
ein  wen^  entstellt   Die  erstere  heisst  ^^  dbus  und  wird  Jelit  Ui  ausgesprochen, 

die  letitere  <n^c;  giung.  Bantschin  ist  ans  dem  Tibetischen  ^L'«>^  pan-tsebea  ent- 

standep,  das  seiner  Seits  wieder  eine  Yerküriang  aus  I]^*R'£ö^'C]  grosser  Pa94iU  ist 

f  '  Sek. 
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dritter,  NameDS  Rbegan,  zählt  3500  Priester.  Endlich  giebt  es  noch 
einen  ansehnlichen  Tempel,  der  aller  ist  als  alle  ebengenannten. 
lo  ihm  befinden  sich  2500  Priester  und  der  Tempel  trägt  den 
Namen  Sampo'*'). 

Ueberrascht  hier  ein  Wort  zu  finden,  das  in  den  Finnischen 
Runen  von  der  allerwichtigsten  Bedeutung  ist,  liess  ich  die  Lesung 
des  Manuscripts  unterbrechen  und  fragte  die  Priester,  ob  sie  mir 
nicht  einige  Aufklärung  über  den  Ursprung  und  die  Etymologie 
des  Wortes  geben  könnten.  Hierauf  gab  man  mir  den  Bescheid, 
dass  Sampo,  wie  das  Wort  von  den  Mongolen  ausgesprochen  wird, 
im  Tibetischen  Saogru  laute  und  eine  geheime  Quelle  (jeglicher  Glück- 
seligkeit] bezeichne,  von  sang«ra,  geheim^  im  Finnischen  sala,  und  Tu, 
Quelle^  Ursprung^  im  Finnischen  pää.  Diese  Aufklärung  diente  dazu 
meine  Ueberraschung  nur  noch  zu  vergrössern,  denn  Sampo  wird 
gerade  in  der  Kalevala  als  ein  unerschöpflicher  Quell  des  Wohl- 
standes geschildert : 

«Dort  ist  Pflügen,  dort  ist  Säen, 
Dort  ist  Wachsthum  aller  Weise, 
Dort  unwandelbare  Wohlfahrt» 


*)  Die  Namen  der  Tibetischen  Klöster  sind  in  dem  Borjätischen  Bericht  ein 
wenig  onkenntUch  geworden«   Das  Dsboo-Kloster  beisst  mit  seinem  ganzen  Namen 

^'^'£^'F^.  Lha-sai-tshhos-khaog  (des  GöttersiUes  (Lhassa)  Gesetz-Haus)  and  be- 
findet sich  auf  dem  PotAla- Berge;  BaMan  Braibunn  muss  r^^^'^R^  ABras-jpungs 
mit  demEpiUiet  ^Z^HI'^S^  dpalWdan  (=  Sansk.  (rimat)  «glöcliselig»  sein;  Der  Name 
Sire  ist  ans  Se-ra  (^'X,),  Khegan  aber  ans  2:^^'r^S  dOa-Maa  corrumpirt;  das  Kloster 
ySang-phtt  (^^=;*^)  ist  nach  der  in  Csonia's  Tibetischer  GrammaUk  S.  181  folg. 

befindlichen  chronologischen  Tabelle  im  Jahre  1071  christlicher  Zeitrechnung  ge- 
gründet, dGa-Zdan  im  Jahre  1407,  ABras-«pungs  im  Jahre  1414,  Sera  im  Jahre  1417. 
Die  Aehnllchkeit  des  Finnischen  sala   mit  ^^^'^  ysang-ba  «geheim»,  sowie  des 

Wortes  pää  mit  ^  phu  kann  nur  als  höchst  zurällig  bezeichnet  werden.  Seh. 

27 


418  RbISB  nach  KjA€HTA  und  NjEtTSCSlNSK 

singt  W&ioSmdioeD  in  der  Kalevala  *)  mit  Besng  auf  den  Finnischen 
Sampo.  Zieht  man  hierbei  noch  in  Betracht,  das»  das  Pohjola  der 
Finnischen  Mythe,  wie  schon  andere  dargelegt  haben,  in  seiner 
Oertlichkeit  mit  der  Stadt  Cholmogory  zusammenfallt,  so  liegt  die 
Hypothese  ziemlich  nahe,  dass  auch  der  Sampo  des  Kalevalaliedes 
ein  Tempel  sei,  nämlich  der  in  Islands  Sagen  gefeierte  Jumala- 
Tempel.  So  annehmbar  mir  auch  diese  Hypothese  vorkommt,  so 
kann  ich  mich  doch  hier  nicht  weiter  ober  dieselbe  auslassen,  da 
sie  jedenfalls  nicht  ohne  weitläuGge  historische  UntersachangeD 
geltend  gemacht  werden  kann. 

Auch  ist  es  bereits  Zeit  vom  Chamba-Lama  und  seinem  ge- 
lehrten Priestercollegium  am  Gussinoje  Osero  Abschied  zu  nehmen. 
Von  dort  aus  führt  unser  Weg  durch  eine  kleine  Steppe  zu  einem 
weit  und  breit  gefeierten  Burjäten  Namens  Njendak  Banpylow**). 
In  einer  von  Njendak  verfassten  Selbstbiographie  findet  man,  dass  er 
im  siebenten  Gliede  von  einem  berühmten  Mongolischen  Herrscher, 
Namens  Baras  B^gatur  Taidsha  Tsakyr,  herstammt,  dass  er  ein 
Beamter  der  zwölften  Classe,  Oberhaupt  sämmUicher  zum  Seleo- 
ginschen  Bezirk  gehöriger  Burjäten,  Correspondent  der  Kasanschen 
Universität  ist,  dass  er  aus  eignen  Mitteln  einen  prachtvollen  DaCsaog 
aufgeführt  hat,  dass  er  für  seine  zahlreichen  Verdienste  um  das 
Vaterland  im  Allgemeinen  und  die  Burjäten  insbesondere  mit  einer 
goldenen  Medaille  und  andern  Gnadenbewetsen  erfreut  worden  ist, 
deren  Verzeichniss  einen  ganzen  Bogen  einnimmt.  Alle  diese 
Nachrichten  erhält  man  nur  durch  das  Papier,  denn  in  seinem 
Wesen  ist  Njendak  die  personificirte  Burjatische  Anspruchslosig^ 
keit.    Nicht  thut  er  stolz  mit  seinen  sieben  Ahnen  und  siebeniebn 


*)  Rane  XX,  Vers  222  folg.  in  der  ersten  Ausgabe: 

Siin'  on  kyntö,  siinä  kyWö, 
Siiuä  kasTO  kaikenlainen, 
Siinapä  ikuinen  onni. 

**)  Der  Name  Njendak  muss  Tibetischer  Herkunft  sein ;  es  sind  aber  mehrere  Mög- 
lichkeiten da;  am  wahrscheinlichsten  scheint  mir  eine  Verunstaltung  von  ^^'^^^ 

snjan-grags  «Ruiyn,  Berühmtheit».  Seh. 
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Tilelo,  macht  kein  Wesen  von  seinen  grossen  Verdiensten ,  sondern 
iSssl  es  sich  angelegen  sein  seinen  Hausstand  aufrecht  zu  erhalten 
and  ein  wachsames  Aoge  auf  seine  Tabunen  zu  haben.  Gleich  den 
andern  Burjaten  geht  er  in  einem  Schaafspelz  einher,  der  nur  bei 
festlichen  Gelegenheiten  einen  seidenen  Ueberzug  bekommt.  Seine 
Wohnung  besteht  bald  aus  einem  Zelte,  bald  aus  einer  gewöhn* 
liehen  Burjitenhutte;  zum  Empfange  vornehmer  Gäste  aber  hat  er 
dicht  neben  seiner  eignen  niedern  Hätte  ein  schdnes  Gebinde  auf^ 
gefuhrt.  Dem  Glauben  und  den  Sitten  seiner  Väter  fromm  ergd>en, 
bat  Njendafc  sich  mit  der  Mongolischen  Litteratur  vertraut  gemacht 
and  sich  mit  einer  ausgezeichneten  Sammlung  Mongolischer  Be* 
ligionsscbriften  versehen,  welche  jedem  Freunde  der  Litteratur  zu 
freiem  Gebrauche  zu  Gebote  sieben. 

An  diese  litterärischen  Schätze  machte  ich  mich  nun  im  Laufe 
der  nächsten  vierzehn  Tage  und  begab  mich  dann  wiederum  auf 
die  einförmigen  Steppen.  Ich  hatte  nur  einige  wenige  Stationen  bis 
Kjachta,  sie  kamen  mir  aber  wegen  des  Volksmangels,  der  in  dieser 
Gegend  herrscht,  lang  genug  vor.  Nur  hier  und  da  kamen  dnige 
Burjätenulusse  zum  Vorschein,  welche  jedoch  nicht  von  der  Be«- 
schnflenbeit  waren,  dass  sich  das  Auge  über  ihren  Anblick  hätte 
freuen  können.  Die  Burjäten  wohnten  noch  in  ihren  Winterlagern 
und  ich  bemerkte,  dass  die  wohlhabenderen  sich  zum  Winter- 
aufenthalt kleine  Bussische  Hütten  aufgebaut  hatten,  während  die 
armen  sich  grösstentheils  in  Filzzelten  aufhielten,  die  von  derselben 
Bauart  sind,  als  die  Tatarischen'*').  Ausserdem  bemerkte  ich  bei 
minder  bemittelten  Personen  eine  Art  von  hölzernen  Wohnungen, 
die  ein  Zwischending  von  Zelt  und  Hätte  ausmachten.  Diese  Woh- 
nungen waren  achtkantige  Jurten  mit  niedrigen  Wänden  und  einem 
hohem  Dache.  Wie  bei  den  Zelten  ruhte  auch  hier  das  Dach  auf 
einem  Stockwerk,  das  von  vier  Pfeilern  unterstützt  war.    Einen 


*)  Ef  Terdient  bemerkt  zu  werden,  dass  das  Filzzelt  bei  den  Tataren  die  ge- 
wöhnliche Winterwohnung  ausmacht  and  für  den  Sommer  gegen  ein  Zelt  aus  Birken- 
riadt  rertavscht  wird.  Die  Boijaten  dagegen  wohnen  Torzogsweise  im  Sommer  in 
Filzzelten,  sie  pflegen  aber,  um  der  LuA  einen  freien  Durchzug  zu  gewähren,  die 
FHzbedeckuDg  einige  Zoll  hoch  ron  der  Erde  abzunehmen. 
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Ofen  gab  es  nicht»  sondern  das  Fener  brannte  mitten  im  Raame 
and  der  Rauch  fand  seinen  Ausweg  durch  das  Loch  im  Dache, 
welches  zugleich  als  Fenster  diente.  Zu  beiden  Seiten  der  Feoe^ 
statte  lagen  einige  Breiter,  die  einen  Fussboden  vorstellten.  Der 
Thur  gegenfiber  stand  eine  Bank  oder  ein  Di  van,  und  davor  sah 
man  bin  und  wieder  eine  mehr  oder  minder  ausgewählte  Sammlaog 
Yon  Burchanen.  Links  yom  Eingange  standen  gewöhnlich  Binke, 
Kisten  oder  Schreine»  rechts  aber  ward  ich  meisten iheils  ein  Facb- 
werk  gewahr»  das  mit  Tassen »  Kesseln ,  Borkkörbchen  u.  s.  w.  be- 
setzt war.  Wie  die  Filzzelte  werden  auch  die  letztgenannten  Woh- 
nungen meist  im  Sommer  benutzt.  Im  Winler  dienen  sie  als  Köche 
oder  werden  im  Nothfall  auch  von  armen  Familien  bewohnt.  Ab 
Noth Wohnungen  werden  ausserdem  Zelte  aus  Baumrinde»  Baom- 
wurzeln»  Heu  u.  s.  w.  benutzt.  Für  das  Vieh  wird  bisweilen  ein 
elendes  Zelt  gebaut»  gewöhnlich  aber  nur  eine  unbedeckte  Umzaa- 
nung  gebraucht.  Kleine  Vorrathskammern  sind  nicht  ungewöhnlich. 
Sie  werden  gewöhnlich  aus  Brettern  gezimmert»  dann  auf  Rader 
gethan  und  sind  so  leicht,  dass  ein  Paar  Ochsen  dieselben  bei 
eintreffenden  Wanderfahrten  nach  sich  ziehen.  Einige  dieser  Roll- 
häuser bilden  kleine  Kapellen»  die  mit  Burchanen»  heiligen  Bficbero 
u.  s.  w.  angefüllt  sind. 

Obwohl  die  Burjäten  zu  dieser  Zeit  schon  Wohnungen  der  ver- 
schiedensten Art  auficufahren  verstehen»  so  fahren  doch  die  Filoelte 
stets  fort  ihre  Lieblingswohnung  auszumachen.  In  diesen  richteo 
sie  sich  mit  mehr  Geschmack  und  Eleganz  als  in  den  Winterstabeo 
und  Sommerjurten  ein.  Bei  einem  reichen  Burjäten  ist  das  Zeit 
längs  der  ganzen  linken  Seite  am  Eingange  mit  kostbaren  über 
einander  geschichteten  Kisten  angeföllt,  welche  Zobel»  feine  Zengei 
Festtagskleider  u.  s.  w.  enthalten  sollen.  Auf  der  rechten  Seite  ist 
die  Anzahl  der  bunten  Kisten  bedeutend  geringer»  hier  sieht  man 
den  Theil  der  Wand»  der  nach  der  Thfir  zu  ist»  mit  glänzenden 
Theemaschinen»  Kasserollen,  Kaffeekannen  und  anderem  Kucheo- 
geräth  besetzt»  welches  auf  dem  Fach  werke  zu  blosser  Augenweide 
aufgestellt  ist.    Der  Thfir  gegenüber  steht  ein  Divan»   der  aus 


MÄRZ  —  August  1 848.  42 1 

weichen  Filzmatten  aa^ebettet  aod  oben  mit  rolhem  Tuch  oder 
irgend  eiDem  feinen  Zeuge  bedeckt  ist.  Vor  dem  Divan  paradirt 
der  Baddbislische  Gölterstaat  mit  dazu  gehörigen  Pauken  und  Po- 
sauneu.  Zu  beiden  Seiten  des  Divans  habe  ich  bisweilen  mit 
Sflber  geschmäckte  Sattel,  alte  Büchsen  mit  silberbeschlagenen 
Kolben,  Schwerter  mit  silbernem  Heft,  silberne  Kannen,  zierlich 
gescbmuckte  Bogen  und  Pfeile,  Panzerhemde  u.  s.  w.  wahrge- 
nonunen.  In  einigen  Zelten  habe  ich  zu  meiner  Verwunderung 
bemerkt,  dass  die  Pfeiler,  welche  das  Dach  tragen  und  täglich 
während  der  Feuerung  vom  Rauch  geschwärzt  werden,  mit  Indigo 
gefärbt  und  obendrein  mit  feiner  Silberarbeit  yerziert  sind. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Burjäten,  welche  eine  so  ausge- 
zeichnete Sorge  für  ihre  Wohnungen  tragen,  keineswegs  ihre  Toi- 
lette vernachlässigen  werden.    Im  Alltagsleben  ist  ein  Ziegen-  oder 
Schaafspelz  für  den  Armen  wie  für  den  Reichen  ausreichend;  kommt 
es  aber  darauf  an,  sich  in  Parade  zu  zeigen,  wo  findet  man  wohl 
einen  Schlafrock  von  schwärzern  Zobeln  und  feinerer  Seide  als  bei 
den  rohen  Burjäten?   Bei  der  Toilette  der  Frauen  muss  man  vor 
allen  Dingen  seine  Bewunderung  den  buntschimmernden  Steinen, 
Perlen,  Silber-  und  Goldzierathen  schenken,  welche  nicht  allein  die 
Arme  und  den  Hals  schmucken,  sondern  in  reichlichem  Maasse 
überall  herabhängen,  wo  ein  Ohrläppchen,  eine  Haarlocke,  ein 
Tuch,  ein  Bandendchen  eine  Möglichkeit  gewähren,  die  Kostbar- 
keiten anzubringen.    Durch  diese  äussere  Zierlichkeit  scheint  ein 
sehr  weites,  bis  auf  die  Fersen  herabreichendes  Kleid  aus  Seide 
oder  irgend  einem  andern  feinen  Chinesischen  StolT  hervor,  welches 
vorn  zugeknöpft,  nicht  aber  um  den  Leib  zugeschnürt  wird.  Ueber 
dieses  Kleid  sieht  man  die  Buijätischen  Damen,  zumal  wenn  sie  zu 
Pferde  sitzen,  ein  dicht  anschliessendes  Mieder  ohne  Aermel  tragen. 
Auf  dem  Kopfe  tragen  sowohl  Männer  als  Frauen  eine  spitzige 
seidene  MOtze  mit  einer  Verbrämung  aus  Zobelfell  und  einem  roth- 
seidenen.  Stoffe  oben  an  der  Spitze.    An  den  Fingern  schimmern 
goldene  und  silberne  Ringe,  von  den  Gürteln  hängen  lange  Messer 
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mit  gliozendeo  Scheiden  herab;  die  Chinesische  llesdogpCeife  isl 
ein  non  plu$  ultra  von  Zierde. 

So  umgiebl  sich  auch  bei  den  Burjaten  der  Beiehe  mit  Glau 
und  Pracht,  während  der  Arme  das  Joch  des  Lebeos  mit  Mähe 
und  Sorge,  unter  Seufzern  und  Thranen  tragen  muas.    Ein  armer 
Burjate  bewohnt. gewöhnlich  ein  rauchiges,  durchlöchertes  Filnelt, 
das  ihm  gar  wenig  hinreichenden  Schutz  gegen  des  Winters  Stürme 
gewährt.    In  diesem  Zelt  besteht  das  bewegliche  Eigentbum  ans 
einigen  schwarzen  Holzkisten,  Grapen,   Bütten  und   Borkkörben, 
einigen  zerfetzten  Filzmatten  u.  s.  w.  Selten  ist  der  Burjate  so  arm, 
dass  er  nicht  einige  Kühe  und  Schaafe  haben  sollte,  denn  in  Er- 
mangelung dieser  Hauslhiere  kann  er  sich  weder  ernähren  noch 
kleiden,  sondern  muss  sich  dem  verabscheuten  Joch  der  Dienst- 
barkeit unterwerfen.   Auch  das  Reitpferd  wird  zu  den  noth wendig- 
sten Hausthieren  gerechnet,  es  kann  jedoch  entbehrt  werden,  uod 
in  diesem  Fall  macht  der  Burjate  seine  Reise  entweder  zu  Foss 
oder  setzt  sich  bald  auf  einen  Ochsen,  bald  auf  ein  langbeiniges 
Kamel.   Was  die  Kleidung  anbetrifft,  so  beschränkt  sie  sich  bei 
dem  armen  Burjäten  einzig  und  allein  auf  den  Schaafspelz.  Nie  be- 
decken Schlafröcke  aus  Chinesischen  Stoffen  seine  Glieder,  sondern 
derselbe  schwere  Schaafspelz  muss  im  Sommer  und  Winter,  bei 
Hitze  und  Kälte,  bei  Regen  und  Sonnenschein  seinen  Dienst  tban. 
Ist  die  Hitze  gar  zu  brennend,  so  sieht  man  den  Burjäten  wie  deo 
Tataren  den  Schaafspelz  abziehen  und  seinen  nackten  Körper  den 
Mücken,  Fliegen,  Bremsen  und  Wespen  preisgeben. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass,  was  die  Nahrung  und  Speiseo- 
bereitung  anbetrifft,  ein  geringer  oder  gar  kein  Unterschied  zwi* 
sehen  den  reichen  und  armen  Burjäten  wahrgenommen  werden 
kann.  Ihre  vorzuglichste  Nahrung  besteht  aus  Mongolischem  Tbee, 
der  mit  Milch  aufgekocht,  mit  Butter  vermengt  und  ohne  weiteres 
Zubehör  verzehrt  wird.  Dieses  Gericht  hat  auch  bei  den  hier  woh- 
nenden Russen  das  Bürgerrecht  erlangt,  und  mau  giebt  vor,  dass 
seine  nährende  Kraft  die  Eigenschaft  habe,  kranke  Lungen  zu  hei- 
len.  Nächst  dem  Tbee  nimmt  die  Milch  den  vornehmsten  Plati  b^i 
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den  Borjaten  ein.  Hierzu  kommen  Käse,  Butter  und  zur  Sommer- 
zeit Airin  oder  MilchbranatweiD.  Obwohl  viele  Burjäten  Ackerbau 
treiben,  so  brauchen  sie  doch  sehr  selten  Brot  im  Alltagsleben. 
Nicht  einmal  Fleisch  gehört  zu  den  taglichen  Nahrungsmitteln  und 
Fische  sieht  man  bei  den  Burjaten  fast  nie.  Hit  einem  Worte  ist  es 
der  Thee,  mit  dem  sich  der  Burjate  im  Laufe  des  Jahres  tagtäglich 
n&hrt  und  diese  Speise  ist  gleich  allgemein  bei  Armen  wie  bei 
Reichen. 

Dieser  Thee  machte  auch  die  Hausmannskost  aus,  mit  welcher 
ich  in  jedem  Uluss  bewirthet  wurde,  bis  ich  anf  die  grosse  Land- 
strasse gelangte.  Hier  stiess  ich  auf  keine  Ulnsse  mehr,  sondern 
einzig  und  allein  auf  unbebautes  Land,  nackte  Steppen,  föhren- 
reiche Heiden,  sandige  Hugelreihen  und  eine  in  jeder  Hinsicht 
dürftige  Natur.  Es  war  ein  Weg,  der  eben  nur  für  Postillione 
und  Beisende  solcher  Art  gebahnt  war,  welche  yon  Stadt  zu  Stadt 
fahren,  ohne  irgendwo  ihre  £quipage  anzuhalten,  um  einen  Blick 
auf  die  armselige  Landstrasse,  zu  werfen.  GIficklicher  Weise  war 
dieser  Weg  seiner  Werstzahl  nach  nicht  lang,  denn,  nachdem  ich 
einige  Stationen  zuröckgelegt  halte,  gelangte  ich  zu  dem  berfihmten 
Handelsplatz  Kjachta  an  der  Chinesischen  Gränze. 

Kjachta  ist  eigentlich  der  Name  eines  kleinen  Nebenflusses  der 
Selenga,  man  bezeichnet  aber  mit  diesem  Namen  gewöhnlich  auch 
die  Bussische  Stadt  Troizkosawsk  mit  ihren  Vorstädten  Torgowaja 
Sloboda  und  Ustj- Kjachta  sammt  dem  Chinesischen  Handelsplatz 
Haimatschin.  Alle  diese  Ortschaften  sind  an  und  für  sich  unbe- 
deutend,  für  den  Bussischen  Handel  aber  von  der  ausserordent- 
liebsten  Bedeutung.  Längs  der  ganzen  Sibirischen  Gränze  ist  Kjachta 
der  einzige  Ort,  an  welchem  Bussland  und  China  mit  einander  in 
Handelsverbindungen  treten.  Hier  wird  dann  auch  ein  colossaler 
Handel  getrieben,  denn  all  seinen  Chinesischen  Thee  erhält  Bu^- 
laod  aus  Kjachta  und  setzt  ebendaselbst  nach  China  Tuch  und  Pelz- 
werk bis  zum  Belaufe  von  fünfzig  Hillionen  Banco  jährlich  ab.  Die 
Chinesen  kirgen  zwar  über  die  hohen  Tuchpreise  der  Bussischen 
Kaufleute  und  droben  ihren  ganzen  Handelsverkehr  nach  Engbnd 
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lo  richten;  es  scbeiol  aber  dennoch ,  Aass  für  die  Mongole  iml 
China*8  nördliche  Provinxen  die  Verbindungen  mit  Rassland  die 
▼ortbeilhafllesten  bleiben  werden. 

Indem  wir  dieses  Capitel  der  Begntacbtnng  der  Statistiker  an- 
heimstellen» wollen  wir  nun  von  unserm  Hauptquartier  in  Tn«ko- 
sawsk  einen  AusOug  nach  der  Chinesischen  Kaufstadt  madieo«  Nach 
einer  Fahrt  von  einer  Werst  befinden  wir  uns  vor  der  Zollpfbrte 
tum  eigentlichen  Handelsplatz  oder  Torgowaja  Sloboda.  Der  Schlag- 
baum  ist  herabgelassen«  und  verschiedene  Russische  Zöllner  finden 
sich  mit  grosser  GeschafUgkeit  ein,  um  uns  unsere  Sicberheitskarle 
einiohindigen  und  unsere  Equipage  zu  revidiren.  Ist  dies  geschehen, 
so  geht  der  Schlagbaum  in  die  Höhe  und  unsere  Droschke  fliegt 
in  wenigen  Augenblicken  durch  Torgowaja  Sloboda  dem  Thor  der 
Chinesischen  Stadt  zu.  Hier  sieht  keine  Wache,  auch  fragt  man 
nicht  nach  dem  Passe,  aber  nichtsdestoweniger  macht  der  Kutscher 
vor  dem  Thore  Halt,  da  es  eine  hergebrachte  Sitte  ist,  dass  man  in 
den  Gassen  von  Maimatschin  zu  Fuss  geht« 

Das  Thor,  welches  in  die  himmlische  Stadt  fuhrt,  ist,  wie  man 
leicht  abnehmen  kann,  sehr  eng;  was  demselben  aber  an  Ereile 
abgeht,  das  wird  vollkommen  durch  die  Höhe  ersetzt  Ausser  dem 
hohen  Gewölbe  befindet  sich  nämlich  noch  ein  hoher  Thurm  dort, 
der  sich  mitten  Qber  dem  Gewölbe  erhebt.  Zu  beiden  Seiten  des 
Thurmes  stehen  colossale  Heiligenbilder,  welche  gleichfalls  dazu 
beitragen,  dem  Thor  ein  höheres  Aussehen  zu  geben.  Die  Stadt, 
welche  in  Gestalt  eines  Vierecks  gebaut  ist,  hat  im  Ganzen  acht 
solcher  Thore,  zwei  auf  jeder  Seile.  Ausserdem  sind  die  einzdnen 
Bezirke  der  Stadt  durch  Sholiche  Thore  von  einander  geschieden, 
welche  stets  am  Abend  geschlossen  und  am  Morgen  wiederum  ge- 
öffnet werden.  Diese  Thore  geben  in  Verbindung  mit  den  Holz- 
plaoken,  welche  die  Stadt  von  allen  vier  Seiten  umschliessen ,  der- 
selben das  Aussehen  einer  Festung  oder  eines  Gefängnisses. 

Innerhalb  der  Stadt  weilt  unser  Blick  mit  Wohlgefallen  auf 
ihren  geraden  und  reinlichen,  obwohl  gar  zu  engen  Gassen.  Zu 
beiden  Seiten  der  Gasse  Iftuft  eine  Reihe  von  Gebäuden  hin,  die 
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nach  der  Gasse  za  eine  enganschliesseDde  Wand  ausmachen,  die 
nur  durch  Thorwege  unterbrochen  wird.  Fast  alle  Gebäude  an  der 
Gasse  bestehen  aus  Speicberu  und  Magazinen,  welche  in  der  Regel 
kaum  eine  Höhe  von  zwei  Klaftern  haben.  Auswendig  mit  Lehm 
bekleidet  und  gewöhnlich  mit  Eisengittern  statt  der  Fenster  ver- 
sehen, mfissen  sie  unwillkürlich  einen  höchst  unvortheilhaften  Ein- 
druck auf  ein  Europäisches  Auge  machen.  Es  weist  sich  beim 
ersten  Blick  aus,  dass  der  Chinese  nicht  auf  den  Gassen  sein  Be- 
hagen Godet,  und,  was  die  kleine  Kaufstadt  Maimatschin  betriiTt, 
so  kommen  Einem  deren  Gassen  grösstentbeils  menschenleer  vor. 
Dass  aber  nichtsdestoweniger  Verkehr  in  der  Stadt  stattfindet,  kann 
man  aus  der  zahlreichen  Menge  von  Pferden  und  Kamelen  schliessen, 
welche  theils  ausserhalb  der  StadI,  theils  auf  den  Gassen  Tast  bei 
jedem  Thorwege  angebunden  stehen. 

Was  den  neugierigen  Wanderer  am  meisten  auf  den  Gassen 
von  Maimatschin  anspricht,  das  sind  die  prachtvollen  Säulengänge 
mit  ihren  hoben,  überhängenden  Gewölben.    Diese  Gewölbe  ruhen 
auf  schönen  Pfeilern  und  sind  oben  mit  einer  Menge  scbwarzange- 
strichener  Tbonbilder  geziert,  welche  wahrscheinlich  Chinesische 
Heilige  vorstellen.    Ausserdem  sieht  man  unter  dem  Gewölbe  eine 
ganze  Gallerie  gemalter  und  in  Holz  geschnitzter  Bilder,  welche  dasr 
vortheilhafteste  Zeugniss  von  der  Kunstfertigkeit  der  Chinesen  ab- 
legen. Endlich  hat  jedes  Thorgewölbe  eine  oder  mehrere  mit  kalli-^ 
graphischer  Meisterhand  gezeichnete  Inschriften,  unter  denen  einige 
den  Namen  des  Hauseigentbumers,  andere  einen  von  ihm  ange- 
nommenen Wahlspruch  enthalten;   z.  B.   «Ruhe  und  Eintracht», 
«die  reinste  RechtschafTenbeit»,   «Rechtschalfenheit  ist  die  beste 
Quelle  des  Reichtbums»,  «Fortbestehen  durch  ererbte  Tugenden», 
«beständiger  Gewinn  durch  gluckliche   Unternehmungen» ,  «fort- 
währende Gunst  des  Glucks».    Durch  das  Thor  tritt  man  in  einen 
Hof  ein,  welcher,  wenn  man  von  seiner  Beschaffenheit  in  Maima- 
tschin aus  schliessen  darf,  das  Gländzendste  in  einer  Chinesischen 
Stadt  ist.   Bei  den  Chinesen  ist  der  Hof  nicht  ein  Verwabrungsplatz 
für  Schlitten,  Wagen,  Zuber  und  anderes  Hausgeräthe,  sondern  ein 
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SpMieipbto  Uet  wifimthr  em  Sdoa.  TWüs  steht  er  aoter  tnkm 
tkib  ift  er  VM  mcoi  boim  Gewölbe  bedeckt,  wdches 
bei  4er  Soeoeobilie  reicblkbeD  und  «DgeneboMn 
Srbillf  gevibfft.  Der  Hof  ist  tob  allea  drei  Seiten  dicbt  tob  Ge- 
len.  die  n»i  Tbeil  Wobniimmer,  zam  Tbeil  Ms- 
caCbaltett.  Vor  den  Gebäuden  steht  rings  um  den  Hof  eine 
Bcike  vnn  Pleilem,  die  nil  kostbaren  Farben  bemalt  sind.  Die 
Banswinde  sind  nach  der  Hofseite  in  oft  hkirt  und  aasserdera  mit 
Malereien,  Inschriften,  Schniliarbeiten  o.  s.  w.  geaert 

la  Innern  der  Gemacher  herrscht  eine  wo  möglich  noch  grös- 
sere Sauberkeit  und  Eleganx  als  auswendig.  Die  Wände  sind  mit 
feinen  Tapeten  uberaogen  und  mit  hübschen  Malereien  geschmuckL 
Der  ganae  fordere  Tbeil  jedes  Wohnzimmers  wird  von  einem  breiteo 
Divan  eingenommen,  der  gewöhnlich  mit  kostbaren  Hatten  bedeckt 
ist.  Rundhemm  im  Zimmer  stehen  gehöhnte  Tische,  Stuhle,  Kom- 
moden und  andere  Möbeln,  welche  zum  Tbeil  Russische  Arbeit  sind. 
Ein  Ofen  ist  nicbl  siebtbar,  denn  die  Heizung  wird  unter  dem  Fuss- 
boden  bewerksleiligl,  die  Fenster  sind  tbeils  von  Glas,  theils  von 
Papier,  dabei  sehr  klein  und  das  Zimmer  folglich  dunkel.  Fast  jedes 
Zimmer  hat  einen  besondem  Eingang  von  der  Hofseite  her,  und 
^M8  Kucheodepartement  ist  stets  ron  den  Wohnzimmern  getrennt 

Von  dem  häuslichen  Leben  der  Chinesen  erhalt  man  in  Hai- 
matschin  eine  höchst  unrollkommene  Vorstellung,  insofern  nämlich 
viele  der  Einwohner  dieser  Stadt  auf  reisendem  Fusse  leben  uad 
alle  eine  Junggesellenwirthscbaft  fuhren  *).  Mit  Uebergebung  dieses 
Capiteb  kann  ich  jedoch  nicht  unterlassen,  ein  Wort  ober  die  ausser- 
ordentliche Gastfreundlichkeit  zu  sagen,  mit  der  die  ChiDesen  in 
Maimatschin  jeden  sie  besuchenden  Fremdling  aufnehmen.  Besoo- 
ders  zur  Zeit  der  Neujahrsfestlichkeiten  strahlt  diese  Gastfreiheit  io 
ihrem  vollen  Glänze;  jedoch  auch  zu  jeder  anderu  Zeit  wird  man 
in  Maimatschin  mit  Wohlwollen  empfangen  und  mit  Thee,  Tabak, 


*)  Et  lon  in  Chioa  ein  GcmU  geken,  denuurolge  kein  Frauenaimmer  »ich  «her 
die  Graoxe  des  Landes  begeben  darf,  auch  nicht  einmal  nach  der  unter  Chinesischer 
Botinasstglceit  stehenden  Mongolei. 
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Wein,  Chioesisckeo  Frachten,  Confect  u.  s.  w.  bewirlhet.  Milien 
unter  seinen  dringendslen  Geschäften  ist  der  Chinese  im  Stande 
ungebetene  Gäste,  die  ihn  aus  blosser  Neugierde  besuchen,  tu  em- 
pfangen, und  zu  bewirthen.  Obwohl  stolz  auf  seine  Nationalität,  hat 
er  viel  zu  viel  Tact,  als  dass  er  in  Gegenwart  seiner  ausländischen 
Gäste  seinen  vermeinten  Vorzug  durchscheinen  lassen  sollte.  Seiner- 
seits fordert  er  mit  Recht  dieselbe  artige  Begegnung  von  den  Gästen, 
und  die  zahlreichen  Reisenden,  welche  über  die  Grobheit  der  in 
Maimatschin  anwesenden  Chinesen  Klage  fuhren,  durften  wohl 
durch  ihr  eignes  Benehmen  den  Chinesen  Veranlassung  zur  Unzu- 
friedenheit gegeben  haben.  Ich  für  meinen  Theil  habe  in  Maima- 
tschin eine  Artigkeit  erfahren,  an  der  man  mit  Fug  nichts  als  das 
Uebermaas  tadeln  könnte» 

Sehlussbetnerkung.  Dass  vorstehende  Aufzeichnungen,  die  wäh- 
rend eines  heftigen  kalten  Fiebers  geschrieben  sind,  ungefähr  dort 
achliessen,  wo  sie  anfangen,  ist  ein  Fehler  oder  vielmehr  ein  Ver- 
dienst, das  nicht  mir,  sondern  meinem  Arzte  zugeschrieben  werden 
muss,  welcher  es  für  nöthig  erachtet,  dass  ich  mich  auf  weitere 
Verordnung  jeder  gedankenanstrengenden  Beschäftigung  enthalte. 
Irkatok  den  10.  (22.)  August  1848. 


Briefe. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

KjBchta  den  22.  März  (3.  April)  1843. 

Nun  befinde  ich  mich  wiederum  innerhalb  China*s  Gränzen 
und  zwar  nicht  als  Ueberläufer,  sondern  mit  einem  gehörigen  Er- 
laubnissscbein  von  dem  Zolldirector  in  Troizkosawsk  versehen*  Ein 
Paar  Tage  bin  ich  in  den  Gassen  der  Chinesischen  Handelsstadt 
Maimatschin  umhergestrichen  und  habe  bald  dies,  bald  jenes  ange- 
gafft.   Des  Scbauens  mfide  liess  ich  mich  von  den  Chinesen  auf 


428  Rbisb  hach  Rjachta  ühd  Njebtschirsk 

eine  Tasse  Tbee,  ein  Glas  WeiD,  eine  Pfeife  Tabak,  Frochte,  C«i- 
fect  a.  s.  w.  eiDladeo«  Bald  sass  ich  als  Gast  bei  eioem  Tonehaea 
Handelsmaon  aus  Peking,  bald  bei  einen  Barbaren  aus  Cbansi,  baM 
bei  einem  erfahrungsreichen  Ooctor  der  Medicin,  bald  wicden« 
bei  einem  Schmied,  Tischler,  Schuhmacher  u.  s.  w.  Ueberatt  slieas 
ich  auf  heitere  Mienen ,  frohe  Gesichter  und  freundliche  Aofnabme. 
Niemand  hat  sich  um  meine  Rangclasse  und  um  meine  Einkünfte 
gekümmert;  im  vollen  Genuss  meiner  rein  menschlichen  Rechte 
habe  ich  mich  in  der  kleinen  Chinesenstadt  ausnehmend  heioBisch 
gefShlt.  Wie  gern  möchte  ich,  wenn  der  Weg  nicht  versperrt  wäre, 
einen  Ausflug  nach  Peking  machen,  bis  wohin  man  von  Sibiriens 
südlichster  Gränze  nur  einige  wenige  Tagereisen  rechnet. 

Da  ich  genölhigt  war  innerhalb  der  GrSnzen  Sibiriens  zu  blei- 
ben, musste  ich  nun  mit  Burjatischer  Bewirthung  vorliebnehmen. 
In  materieller  Hinsicht  ist  dieselbe,  wenn  auch  nicht  auf  gleicher 
Stufe  mit  der  Chinesischen,  so  doch  wenigstens  weit  besser,  als 
ich  es  mir  vorgeslellt  habe.  Eine  Tasse  Mongolischen  mit  Milch 
aufgekochten  Thee*s,  eine  gebratene  Hammelkeule,  Käse  und  Milch 
stehen  Einem  in  jedem  Zelte  zu  Gebote.  Bei  den  Lama's  kann  man 
sich  auf  einen  noch  leckerem  Tisch  Rechnung  machen,  und  Lama's 
giebt  es  hier  an  allen  Ecken  und  Kanten.  Man  hat  berechnet,  dass 
von  den  Selengirischen  Burjäten  ungeßbr  jeder  vierte  Mann  zum 
geistlichen  Stande  gehört.  Darin  könnte  man  wohl  des  Guten  zu 
viel  finden ,  aber  so  lange  die  Bildung  das  ausschliessliche  Eigen- 
thum  der  Lama's  ist,  könnte  man  beinahe  wünschen,  dass  jeder 
mit  der  Priesterwürde  bekleidet  wäre.  An  diesen  Wunsch  knüpfen 
sich  jedoch  einige  Besorgnisse  wegen  der  Fortpflanzung  der  Mon- 
golischen Race;  denn  ^kjamuui  hat  ausdrücklich  angeordnet,  dass 
ein  Lama  keinem  Weibe  als  Mann  angehören  solle.  Dessen  unge- 
achtet hat  der  Himmel  gerade  die  Burjatischen  Priester  mit  reich- 
licher Nachkommenschaft  gesegnet,  aber  bei  den  jetzigen  Verhält- 
nissen ist  es  den  Herren  Geistlichen  eine  leichte  Sache  alle  Schuld 
auf  die  Laien,  ihre  Bruder,  zu  wälzen.  Sollten  aber  alle  Anbänger 
des  Buddhismus  Priester  werden,  so  weiss  Gott,  was  es  für  ein 
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Ende  nehmen  wfirde  mil  Mongolen,  Burjaten,  Tibelem  und  deren 
Glaubensgenossen. 

Da  ich  nun  auf  das  Gapitel  von  den  Burjatischen  Priestern  ge- 
kommen bin,  kann  ich  nicht  unterlassen,  ein  Wort  in  Betreff  ihres 
Wissens  zu  sagen.  Von  einem  wohlbestellten  Buddhistischen  Prie- 
ster verlangt  man,  dass  er  sowohl  im  Gandshur  als  im  Dandshur 
zn  Hause  sei ,  welche  Bucher  Ober  zweihundert  Bande  ausmachen 
und  Theologie,  Moral,  Philosophie,  Astronomie  u.  a.  m.  enthalten'*'). 
Ausserdem  haben  die  Burjatischen  Priester  manche  andere  Beli- 
gionsbucber,  besonders  Legenden  von  ihren  Heiligen.  Von  weit« 
liehen  Stoffen  findet  man  bei  ihnen  Sehrifiten  vermischten  Inhalts; 
eine  sehr  beliebte  Lecture  aber  sind  historische  Erzählungen  aller 
Art  und  besonders  Lebensbeschreibungen  berühmter  FQrsten.  Am 
meisten  im  Umlauf  sind  Tibetische  Bucher;  denn  das  Tibetische  ist 
nach  wie  vor  Beligionssprache  sowohl  hier  als  auch  in  der  Mon- 
golei. Jeder  Lama  muss  diese  Sprache  kennen  und  die  gelehrtesten 
Lama's  sollen  überdies  auch  einige  Kenntniss  vom  Sanskrit  haben. 
Zu  dieser  vielseitigen  Gelehrsamkeit  kommt  noch  eine  sowohl  theo* 
retische  als  auch  praktische  Kenntniss  der  Medicio.  Ihre  medici- 
nische  Weisheit  schöpfen  die  Lama's  aus  Tibetischen  Quellen,  die 
Arzneimittel  aber  werden  aus  Peking  verschrieben;  Die  vornehm- 
sten dieser  Aerzte  unterhalten  kleine  Kliniken,  in  denen  sie  ihren 
Schülern  Unterricht  ertheilen.  So  mangelhaft  dieser  Unterricht  nun 
auch  sein  mag,  so  ist  es  doch  zu  beachten,  dass  diese  Burjatischen 
Aerzte  hier  das  allgemeine  Zutrauen  geniessen  und  von  Gebildeten 
wie  von  Ungebildeten,  von  Bussen  wie  von  Eingebornen  zu  Bathe 
gezogen  werden. 

Einen  Theil  der  Bildung  der  Lama's  machen  endlich  gewisse 
mechanische  Fertigkeiten  aus,  wie  Kalligraphie,  Zeichnen  und 
Bnchdruckerei.    In   kalligraphischer  Hinsicht  habe  ich  nie  etwas 


*)  VergL  das  oben  in  der  Anmerkong  xo  S.  415  Bemerkte;  wegen  des  Gandshar 
▼erweisen  wir  auf  den  interessanten  Anfsali  des  Barons  Schilling  Ton  Canstadt  im 
BolleUn  hist  phil.  B.  IV,  .4^*  22,  über  den  Dandshur  ebendaselbst  .4^  18, 19  auf  den 
Aufsatz  «über  die  logischen  ond  grammatischen  Werke  im  Tan^jur».  Seh* 
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niedlicheres  gesehen,  als  die  Handschriften  der  hiesigen  LanM*s, 
deren  einige  mit  goldenen*  und  silbernen  Buchstaben  zum  Werlh 
von  mehreren  tausend  Silberrubeln  angeschlagen  werden,  lo  der 
Buchdruckerkunst  sind  die-Lama's  yerhaltnissmassig  weit  weniger 
bewandert;  aber  merkwürdig  genug  ist  es,  dass  gerade  diese  Kunst 
in  diesem  Barbarenlande  getrieben  wird«  Die  Laina's  müssen 
laut  Vorschrift  sich  darauf  verstehen,  Holzplatten  auszuschneiden, 
Druckerschwärze  zu  bereiten  und  die  Platten  abzudrucken.  Doch 
▼ermutbe  ich,  dass  die  hier  gedruckten  Bucher  zu  den  seltensten 
in  der  Welt  gehören. 

Mit  dieser  auf  ihre  Art  aufgeklärten  Priesterkaste  bin  ich  nun 
gesonnen  in  möglichst  nahe  Berährung  zu  treten.  Vielleicht  gluckt 
es  mir  unter  den  Lama*s  eine  werth volle  Handschrift  zu  entdecken 
und  durch  mundliches  Verhör  einige  Aufschlösse  über  Sibiriens 
dunkle  Vorzeit  zu  gewinnen.  Wenigstens  hoffe  ich  mich  ihrer 
Anleitung  zur  Erlernung  des  Mongolischen  zu  bedienen,  da  die$e 
Sprache  ein  durchaus  nothwendiges  Supplement  zu  meinen  übrigen 
Studien  ausmacht. 

Da  ich  in  diesen  Tagen  ostwärts  von  Kjachta  reisen  will,  ge- 
denke ich  anfangs  längs  der  Chinesischen  Gränze  hinzuziehen,  mich 
dann  aber  auf  die  grosse  Heerstrasse  zu  begeben,  die  von  Irkutsk 
nach  Njerlschinsk  fuhrt.  Noch  ist  es  ungewiss,  ob  ich  his  zu  den 
Njertscbinskischen  Gruben  komme;  weiter  bin  ich  wenigstens  nicht 
gesonnen  meine  Reise  fortzusetzen.  Der  mir  durch  die  Akademie 
gewordene  Auftrag  ist  jetzt  im  buchstäblichen  Sinne  ausgeführt  und 
ich  sehne  mich  von  ganzem  Herzen  andlich  meine  siebenjährigen 
Irrfahrten  schliessen  zu  dürfen.  Dein  Freund  Sabaikalshoi. 

P.  S.  Während  meines  Aufenthalts  in  dem  Sabaikaischen  Lands- 
ende glaube  ich  keine  Briefe  und  Sendungen  erhalten  zu  können, 
da  der  Lauf  der  Post  jetzt  durch  die  schlechte  Bahn  gehemmt  ist. 
Mit  meiner  Gesundheit  steht  es  eher  misslich,  ich  hoffe  jedoch,  dass 
die  Burjätenpriester  mit  ihrer  himmlischen  Medicin  mir  zu  Gesund- 
heit und  Wohlbefinden  verhelfen  werden. 
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An  Slaaüsraih  A.  J.  Sjögren. 

Caotralwerk  tos  NJerUcbinsk  den  18.  (30.)  Hai  1848. 

Als  ich  im  Anfange  des  März  von  Irkutsk  abreiste,  war  es 
keineswegs  meine  Absicht  bis  in  den  Sommer  hinein  in  dem  Gränz- 
lande  jenseits  des  Baikals  zu  verweilen,  sondern  ich  hoffte  noch 
auf  dem  Winterwege  meine  Bfickreise  fiber  den  Baikal  za  bewerk- 
sldligen.    An  verschiedenen  Orten  hatte  man  mir  Nachricht  gege- 
ben, dass  sich  zehn  Sojotenstämme  in  der  Selenginschen  Steppe 
unfern  der  Festung  Charatschaisk  aufhalten  sollten,  und  eigentlich 
war  es  mir  bloss  darum  zu  thun  von  der  Existenz  dieser  Stämme 
eine  zuverlässigere  Keuntniss  zu  erlangen.    In   Selenginsk  ange- 
kommen, erfuhr  ich,  dass  die  in  Frage  stehenden  Stämme,  welche 
von  den  Burjäten  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Sois  benannt  wer- 
den, viellacht  geringen  Theils  von  Sojotischen  Voreltern  abstammen, 
gegenwärtig  aber  durch  und  durch  Burjäten  sind.    Hiermit  wäre 
dann  meine  Aufgabe  jenseits  des  Baikals  beendet  gewesen,  wenn 
ich  nicht  noch  während  der  Beise  erfahren  hätte,  dass  die  Gegenden 
jenseits  des  Baikals  besonders  reich  an  Grabhügeln   und  andern 
Ueberresten  der  Vorzeit  wären,  welche  ich  meiner^Instruction  zu- 
folge zu  untersuchen  verpflichtet  bin.   Während  meines  Aufenthalts 
in  der  Selenginschen  Steppe  hatte  ich  das  seltene  Gluck,  Zeuge 
eines  sehr  werthvollen  Fundes  zu  sein,  den  der  Eigenthümer  gegen 
eine  billige  Vergütung  der  Akademie  abzutreten  bereit  ist.    In  der 
Hoffnung  einige  Ausbeute  fDr  die  Archäologie  zu  machen  und  zu 
gleicher  Zeit  meine  ethnographischen  und  linguistischen  Studien  zu 
erweitern ,  beschloss  ich  meine  Beise  noch  weiter  nach  Osten  aus- 
zudehnen und  dabei  das  Land  jenseits  des  Baikals  in  verschiedenen 
Bichtungen  zu  durchstreifen. 

In  dieser  Absicht  verliess  ich  um  die  Mitte  des  März  Selenginsk 
und  richtete  meinen  Lauf  zuerst  nach  Kjachta.  Bei  der  gastfreund- 
lichsten Aufnahme  von  Seiten  der  Chinesen  verweilte  ich  hier  einige 
Tage  und  setzte  darauf  meine  Beise  nach  der  Kudareischen  Steppe 
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fort  9  welche  wegen  ihrer  vielen  Sleinhögel  berühmt  ist.  Ich  sam- 
melte eine  Schaar  yon  Burjäten,  um  einen  der  Hügel  aufzugraben; 
die  Arbeit  musste  jedoch  aufgegeben  werden,  da  der  Erdbodeo 
noch  gefroren  war  und  die  Burjaten  selbst  an  den  allerunumgäDg- 
liebsten  Werkzeugen  Mangel  litten.  Auch  herrschte  dort  eine  aber- 
gläubische Furcht  vor  den  Kurganen,  und  als  es  der  Zufall  noch 
wollte,  dass  ein  heftiges  Ungewitter  mitten  unter  der  Arbeit  los- 
brach, so  verliessen  die  Burjäten  zum  grössten  Theil  den  Hagel 
und  liefen  mit  einer  Hast  davon,  als  förchteten  sie,  die  Geister  der 
Dahingeschiedenen  möchten  aus  ihren  Gräbern  steigen  und  ihoeo 
auf  den  Fersen  nachfolgen. 

Seitdem  mein  erster  Versuch  so  unglücklich  abgelaufen  war, 
beschloss  ich  mit  dergleichen  Ausgrabungen  Anstand  zu  nebmeo 
und  zu  warten,  bis  das  Erdreich  ein  wenig  auflhaute.  In  der  Tbat 
bin  ich  auch  nicht  einmal  in  Versuchung  gerathen  bald  einen 
zweiten  Versuch  der  Art  zu  machen;  denn  nach  meiner  Abreise 
von  der  Kudareischen  Steppe  stiess  ich  auf  gar  wenige  und  unbe- 
deutende Kurgane.  Sowohl  diese  als  andere  Ueberreste  der  Vorzeit 
findet  man  hier  nur  in  sehr  wohlbelegnen  Gegenden;  solcher  gab 
es  aber  auf  meinem  Wege  gar  wenige.  Um  auf  die  Njertschinskische 
Seite  zu  kommen  war  ich  genötbigt  von  Kudarei  in  nordostlicber 
Richtung  bis  zum  Petrowskischen  Bergwerk  und  von  dort  immer 
weiter  bis  zur  Chorinschen  Steppe  zu  reisen.  Dieser  Landstrich 
besteht  grösstentheils  aus  Bergen,  wilden  Wäldern,  sumpfigen  Nie- 
derungen und  Morästen.  Für  die  Archäologie  gab  es  hier  geringe 
Ausbeute  und  in  ethnographischer  Hinsicht  war  die  Gegend  ebenso 
unfruchtbar,  da  die  Bevölkerung  meist  aus  Bussischen  Sectirem 
besteht.  Auf  dem  ganzen  langen  Wege  von  Kudarei  nach  Chorinsk 
fand  ich  einen  annehmbaren  Anlass  zum  Aufenthalt  nur  bei  dem 
berfihmten  Burjäten -Tempel  in  Ara-Kiretu.  Hier  wurde  ich  von 
hundert  Lama's  mit  einer  Ceremonie  empfangen,  die  nach  den 
Mongolischen  Religionsgebräuchen  eigentlich  nur  Qkkjamuni  und 
andern  Burchanen  zukommt.  Die  Lama's  hatten  sich  bei  der  Nach- 
richt von  meiner  Ankunft  innerhalb  des  Stacketenzaunes  des  Tempels 
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in  einer  Reibe  auigestelU.  Dabei  batten  sie  simmtli^b  ihre  reicbe 
Amtstracht  angelban  und  waren  mit  verscbiedenen  bei  dem  bud- 
dhistiscben  Gottesdienst  gebräucblicbeD  Instrumenten  verseben.  So 
ausgerastet  standen  sie  und  warteten,  bis  icb  meinen  Einzug  durch 
das  Tempelibor  hielt.  In  dem  Augenblicke  aber  erschallte  von  hun* 
dert  Pauken  and  Posaunen  eine  lärmende  Musik^  die  meinen  halb- 
gezahmten  Burjäten-Pferden  einen  solchen  Schreck  einjagte,  dass 
sie  meine  Equipage  zu  Grunde  richteten  und  auch  mich  ohne  Zweifel 
im  Thorwege  za  Schaden  gebracht  hätten,  wenn  ich  nicht  zu  rechter 
Zeit  aus  dem  Wagen  gesprungen  wäre. 

Nach  meiner  Ankauft  auf  der  Chorinschen  Steppe  liess  ich  mich 
im  Gericht  daselbst  in  einer  armseligen ,  hundertjährigen  Stube  nie- 
der, wo  ich  fast  mein  Leben  eingebfisst  hätte  durch  eine  liespfund- 
schwere  Eisenstange,  welche  von  der  Decke  herabstürzte  und  mit 
einem  Ende  meine  Schläfen  ritzte.  Nach  diesem  memento  mori  packte 
ich  meine  Papiere  zusammen  und  reiste  den  Anä-Fluss  aufwärts  zu 
einer  nahbelegnen  Steppe,  wo  Englische  Missionäre  zu  ihrer  Zeit 
ein  Gebäude  aufgeführt  haben,  in  welchem  man  wenigstens  vor 
Lebensgefahr  geschätzt  ist,  obwohl  seit  der  Abreise  der  Missionäre 
kein  Stuckchen  Brot  im  Hause  zn  Gnden  ist.  —  In  der  Nachbar- 
schaft von  der  eben  erwähnten  Wohnung  befindet  sich  ein  Felsen 
mit  einigen  sehr  ^verwitterten  Inschriften,  aus  denen  die  Missionäre 
durch  verschiedene  Conjecturen  und  Combioationen  auf  die  Ver- 
muthong  gekommen  waren,  dass  auf  der  Sädseite  des  Felsens  sieben 
Kessel  mit  Dncaten  vergraben  seien.  Ohne  gerade  mein  Augenmerk 
auf  diese  Ducatenkessel  zu  richten,  liess  ich  einen  unter  diesen 
Inschriften  befindlichen  Kurgan  aufgraben  und  fand  in  demselben 
zwar  nicht  sieben  Kessel,  wohl  aber  ein  Viertelloth  des  allerfein- 
sten  Goldes. 

Nach  einem  Aufentbalte  von  einigen  Tagen  in  der  Aninschen 
Stej^  setzte  ich  meine  Reise  auf  der  grossen  Strasse  fort,  die  za 
den  Graben  von  Njertschinsk  fuhrt.  Niemand  wundert  sich  wohl 
darfiber,  dass  man  auf  diesem  Wege  mehr  als  sonst  durchgerüttelt 
wird  und  seine  Reise  durch  wilde  Wälder,  fiber  Berge  und  Sümpfe 
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nirftcklegen  mnss.  Bei  den  Quellen  der  üdd  wird  oian  plotdicl 
ans  den  Steppenregionen  in  ein  wildes  Gebirgsland  versettU  Der 
Jablonnoi  Cbrebet  ist  es,  der  mit  seinen  gigantischen  Armen  einea 
grossen  Theil  des  Njertschinskiscben  Landes  umfasst.  Mein  Eiotritt 
in  dieses  Gebirgsland  fand  unter  böebst  ungfinstigen  Yerballoisseo 
Statt.  Wäbrend  icb  mich  in  den  nächstvorhergehenden  Taigen  über 
den  heitern  Himmel  und  das  freie  Feld,  ober  eine  und  die  andere 
i&mporscbiessende  Blume  und  andere  Vorboten  des  Frühlings  ge- 
freut halte,  ward  der  Himmel  nun  gar  bald  von  schweren  Wolkea 
öberzogen,  ein  heftiger  Sturmwind  begann  in  den  Blättern  zu  sausen 
und  nach  wenig  Stunden  lag  die  Erde  unter  einer  Schneedecke  vod 
einer  halben  Elle  Tiefe.  Da  ich  in  einer  oBenen  Equipage  fuhr, 
war  es  mir  darum  lu  thun  in  diesem  Unwetter  irgend  ein  Unler- 
kommen  zu  finden,  aber  unglücklicher  Weise  war  weit  und  breit 
kein  einziges  Dorf,  auch  nicht  einmal  ein  Burjatischer  Uluss.  Die 
Stationen  aber  waren  auf  das  Gräulichste  verfallen  und  bestanden 
grösstentheils  nur  aus  einer  einzigen  Stube,  welche  innerhalb  ihrer 
Wände  eine  Colonie  von  halbbetrunkenen  Fubrknechten  beher- 
bergte. Obwohl  ich  nun  nicht  sonderlich  von  meiner  Gesellscbaft 
erbaut  war,  so  hielt  icb  dies  doch  für  angenehmer,  als  meine  Nacht 
unter  freiem  Himmel  zuzubringen. 

Am  folgenden  Morgen  scbaole  ich  das  Tageslicht  in  TschitA, 
das  jetzt  nur  ein  Dorf  ist,  ehedem  aber  eine  Festung  und  ein  be- 
rühmter Deportationsort  war.  Nicht  weit  von  dort  fliesst  der  Fkiss 
Jnf/addj  der  mit  seinem  schönen,  von  Inseln,  Scheeren  und  Klippen 
gefüllten  Bette  an  den  Jenissei  und  seine  Nebenflüsse  Abakdn^  TvAd, 
Sydd  u,  s.  w.  erinnert.  Wer  sich  hier  in  ein  Boot  setzen  und  dem 
Laufe  des  Stromes  folgen  will,  erreicht  gar  bald  die  Schilka,  dann 
den  Amur  und  wird  endlich  von  den  Wogen  des  östlichen  Oceans 
gewiegt.  Mich  führte  der  Weg  über  dörre  Heiden ,  bewaldete  und 
waldlose  Höhen  und  Felder  bis  zur  Chinesischen  Gränze.  Ich  reiste 
in  Verschiedenen,  einander  kreuzenden  Richtungen,  indem  ich  bald 
dem  grossen  Fahrwege,  bald  kleinen  Dorfwegen  folgte.  Mir  lag  es 
am  Herzen  während  der  Reise  die  Njertschinskiscben  Tungusen  so- 
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wohl  in  ethnograpbucber  als  aacb  linguistischer  Beiiehang  kennea 
EU  lemen  und  zugleich  die  gangbaren  Traditionen  zu  sammeln, 
Inschriften  und  andere  Ueberreste  der  Vorzeit  in  Augenschein  zu 
nehmen  o.  s«  w.  Unter  solchen  Beschäftigungen  verrann  die  Zeit, 
so  ilass  ich  erst  um  die  Mitte  des  Hai  in  dem  Centralwerke  von 
NjertschiBsk  anlangte,  wo  ich  mich  jetzt  beGnde. 

Obwohl  es  nicht  meine  Absicht  ist  hier  auf  einen  Bericht  ober 
das  Bergwerk  von  Njertschinsk  einzugehen,  so  kann  ich  es  doch 
nicht  unterlassen  einige  Worte  über  die  hierher  verschickten  Ar« 
beitsgefaogenen  zu  sagen.    Ueberhaupt  ist  ihre  Lage  weit  erträg- 
licher als  man  es  sich  gewöhnlich  vorstellt»   Was  den  Unterhalt 
betrifft,   so  empfangt  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  von  der  Krone 
2  Pud  Mehl  und  1  Rubel  97  Cop.  Banco  im  Monat;  ftir  Tischler, 
Schmiede,  Säger,  Steinhauer  und  andere  bei  den  Arbeiten  der  Krone 
Döthige  Handwerker  werden  ausser  dem  gewöhnlichen  Meblproviant 
15  G>p«  Banco  ffir  jeden  Arbeitstag  berechnet.  Für  die  haare  Zah- 
lung ist  der  Arbeiter  verpflichtet  sich  mit  Kleidern  und  Wohnung, 
die  er  nicht  von  der  Krone  erhält,  zu  versehen.    Diese  Löhnung 
reicht  zwar  nicht  ganz  aus,  ein  fleissiger  und  geschickter  Arbeiter 
kann  sich  jedoch  jederzeit  eine  Menge  von  Nebenverdiensten  ver- 
schaffen. Besser  gestellt  sind  in  dieser  Binsicht  die  Grubenarbeiter, 
welche  nach  dem  jetzt  geltenden  Reglement  jede  dritte  Woche  von 
der  Arbeit  für  die  Krone  befreit  sind.    In  Betracht  der  ungesunden 
Luft,  die  in  den  Gruben  herrscht,  und  der  unaufhörlicher  Gefahr, 
die  durch  den  Einsturz  der  Schachten  droht,  sind  die  Grubenarbeiter 
doch  nicht  so  gut  daran  als  die  Handwerker,  welche  zwar  nach 
dem  Gesetz  in  täglicher  Arbeit  erhalten  werden  mässen,  aber  für 
jeden  Tag  ein  bestimmtes  Arbeilsmaass  erhalten,  nach  dessen  Ab- 
fertigung sie  über  den  Best  des  Tages  nach  eignem  Gutdunken  ver- 
fügen können.    Am  schwersten  ist  die  Arbeit  bei  den  Schmelzöfen 
tind  Goldwäschen,  da  bei  den  erstem  Arbeitspensa  unmöglich  sind 
^nd  bei  den  letztem  nicht  im  Verhältniss  zum  Unterhalt  stehen. 

Bekanntlich  werden  die  Verbrecher  bei  ihrer  Ankunft  in  Njer- 
^hinsk  ihrer  Fesseln  entledigt  und  auf  vollkommeq  freien  Fuss 
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gestellt.  Die  einzige  Fessel  ist  die  Arbeit«  diejenigeo  4iber,  die  der 
Krone  zwanzig  Jabr  redlich  gedient  haben,  werden  auch  von  der 
Arbeit  befreit  und  geniessen  dann  die  Vortheile  der  Deportirteo, 
wozu  unter  andern  auch  das  Recht  gehört  ohne  Erlegung  von  Ab- 
gaben das  Land  zu  bebauen.  VerObt  ein  Arbeitsgefangener  in  Njer- 
tscbinsk  ein  gröberes  Verbrechen,  so  ist  er  nur  in  diesem  Fall  ge- 
nöthigt  einige  Zeit  lang  seine  Arbeit  in  Eisen  fortzusetzen.  Bemer- 
kenswerth  ist  der  Umstand,  dass  ich  unter  den  hier  befindlichen 
Finnen  keinen  einzigen  in  Eisen  geschmiedeten  Verbrecher  gesehen 
habe*  Die  Finnen  gellen  hier,  wie  ahderswo,  für  ein  stilles,  fried- 
liches, arbeitsames  Volk,  und  die  Trunkenheit  ist  das  einzige,  was 
man  ihnen  zur  Last  legU  Man  hat  mich  versichert,  dass  im  Lauf  voa 
20  Jahren  kein  einziger  Finne  für  irgend  ein  gröberes  Verbreeheo 
bestraft  worden  sei«  Die  Finnen  selbst  haben  mit  Thränen  in  dea 
Augen  mir  betheuert,  dass  sie  ihren  sandigen  Begehrden  entsagt 
und  es  sehr  beklagt,  dass  ihnen  in  ihrem  Unglück  alle  Seelsorge 
abginge.  Es  geschieht  zwar,  dass  ein  protestantischer  Geistlicher 
»ach  Ablauf  eines  oder  zweier  Jahre  die  Njertschinskischen  Graben 
besucht,  dies  gereicht  aber  unsern  Landsleuten  zu  geringem  TrosU 
da  ein  solcher  Priester  nie  ein  Wort  Schwedisch  oder  Finnisch 
kann. .  Leider  sind  die  Finnischen  Arbeiter  hier  auch  ohne  Bibeln, 
Gesangbucher  und  andere  Erbauuogsscbriften.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen kann  man  sich  nicht  genug  über  ihren  sittlichen  Wandel 
wundern,  zumal  Sittlichkeit  an  diesem  Ort  eben  nicht  in  besondern 
Ehren  steht. 

Was  ausser  dem  Mangel  an  Seelsorge  die  Lage  des  Finnischen 
Gefangenen  in  Sibirien  höchst  beklagenswerth  macht,  ist  eine  stets 
zehrende  Sehnsucht  nach  dem  lieben  Vaterlande.  Obwohl  in  jeg- 
licher Hinsicht  besser  gestellt  als  ein  Festungsgefangener  wurde 
jedoch  jeder  Finnische  Verbrecher  bereit  sein  Njertschinsk  gegen 
Sveaborg  zu  vertauschen,  bloss  wegen  des  Vergnügens  die  Luft 
seiner  Heimath  zu  athmen.  Nach  der  eignen  Aussage  der  Ver* 
brecher  ist  es  hauptsächlich  die  Entfernung  vom  Vaterlande,  den 
Freunden  und  Verwandten,  die  ihr  früher  wildes  und  mörderisches 
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eejoiStli  sa  weich  und  wehmulfasvoll  gestimmt  hat.  Und  dieselbe 
tiefe  Sehnsucht  ist  es^  aoch,  die  den  Finnen  gewöhnlich  ein  früh* 
leitiges  Grab  in  den  Njertschinskischen  Gruben  bereitet.  Von  den 
zahlreichen  Finnen,  die  nach  Njertschinsk  Terschickt  worden  sind, 
bal  nur  ein  eintiger,  Namens  Ekman,  seine  Arbeitszeit  von  20 
Jahren  überlebt.  Die  Sbrigen  sind  entweder  als  Opfer  ihres  Kum- 
mers gefallen  oder  haben  sich  als  Ausreissec  nach  der  oft  ersehnten 
Heimath  begeben  und  sind  auf  dem  langen  Wege  spurlos  verloren, 
gegangen*  Vielleicht  tragen  auch  das  ungewohnle  Klima  und  die 
ungewohnte  Kost  ihrerseits  dazu  bei,  den  Lebensfaden,  des  Finnin 
sehen  Gefangenen  zu  verkurzen '^j.  —  — 

Durch  mannigfache  Reisesorgen  in  Anspruch  genommen  muss 
ich  hier  meine  fragmentarischen  Reiseaufzeichnungen  abbrechen. 


z. 

An  denselben^ 

Tie  b  i  U  den  8.  (15.)  Joli  1848. 

Vom  Njertschinskischen  Centralwerke  fuhren  unzahlige  grössere 
und  kleinere  V^ege  zum  Werchneudinskischen  Kreise.  Um  das  in 
vielfacher  Hinsicht  berüchtigte  Njertschinskische  Gebiet  so  genau 
als  möglich  kennen  zu  lernen,  streifte  ich  vom  Ende  des  Maimonats 
eine  geraume  Zeit  auf  jenen  Wegen  herum.  Bald  befand  ich  mich 
an  der  Chinesischen  Gränze ,  bald  auf  der  Moskauschen  Poststrasse, 
meist  aber  irrte  ich  zwischen  diesen  beiden  Gränzlinien  umher.  Ich 
besuchte  viele  Russische  Vorposten,  machte  bei  den  meisten  Erz- 
gruben und  Fabriken  Halt  und  verweilte  oft  in  Russischen  Dörfern 
tmd  Tungusischen  Ulussen.  In  dem  Russischen  Kosakendorfe  Kon- 
dujewsk  traf  mich  das  Missgeschick  von  einem  kalten  Fieber  be- 
fallen zu  werden,  das  mich  im  Ganzen  drei  Wochen  auf  dem 
Krankenbette  hielt.    Einigermaassen  wiederhergestellt  trat  ich  am 


*)  BefannUich  hat  sich  die  Regiening  nachmals  Teranlasst  gefunden  die  Depor- 
tiUoii  Finnischer  Verbrecher  nach  Sibirien  einzustellen  und  dieselben  im  eignen 
Viterlande  lebenslänglich  einzukerkern  oder  zu  Zwangsarbeiten  anzuhalten.     SeK 
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20.  Juni  (a.  St.)  die  Forlsetzung  meiner  Reise  aber  die  Aginsche 
Burjatensteppe  an,  die  sich  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  Oq6d 
weit  und  breit  hinzieht  Auf  dieser  Steppe  ward  ich  von  der  eben- 
erwähnten  Krankheit  wieder  befallen  und  zwar  noch  heftiger  ab 
in  Kondujewsk.  Während  der  Fieberparoxysmen,  die  sich  jedea 
zweiten  Tag  und  bisweilen  auch  taglich  einstenten»  war  ich  ge- 
ndthigt  bald  unter  freiem  Himmel,  bald  in  einem  Buijätiscbea 
Ulusse,  bald  auch  in  einer  elenden  Bosaischen  Hfitte  still  zu  liegen* 
Sobald  das  Fieber  aufhörte,  setzte  ich  die  Reise  anverzugliGh  fort, 
in  der  Hoffnung  irgend  einen  Ort  zu  erreich^i»  wo  ich,  wenn  aocb 
nicht  ärztliche  Pflege,  so  doch  wenigstens  eine  ruhige  und  bequeme 
Wohnung  finden  könnte.  Nachdem  ich  auf  solche  Art  sechs  Tage 
lang  gereist  war,  gelangte  ich  Ende  Juni  äusserst  erschöpft  zu  dem 
Dorfe  Tschitä  an  der  Irkutskischen  Strasse.  Hier  habe  ich  einige 
Tage  lang  das  Bett  gehütet  und  bin  nun  wieder  frei  vom  Fieber; 
meine  Kräfte  aber  sind  so  angegriffen,  dass  es  nicht  so  bald  zur 
Abreise  von  hier  kommen  durfte» 

Trotz  meiner  Krankheit  bähe  ich  sowohl  in  Kondujewsk  als 
auch  später  während  der  Rebe  nach  Tschiti  mich  mit  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  beschäftigt  Die  hauptsächfichsten  Gegen- 
stände derselben  waren  Philologie,  Ethnographie,  Statistik  und  To- 
pograpiue.  Daneben  habe  ich  zugleich  meine  Auftnerksamkeit  aaf 
alles  gerichtet,  was  mir  in  antiquarischer  Hinsicht  bemerkenswerth 
schien.  So  habe  ich  bei  Kondujewsk  einige  alte  Ruinen  in  Augen- 
schein genommen,  von  denen  die  Burjaten  glauben,  dass  sie  zu 
ihrer  Zeit  ein  Schloss  des  Tschingis-Chan  gewesen  seien,  obwohl 
sie  vermuthlieh  nichts  anderes  sein  werden^  als  Ueberbleibsel  eines 
Burjatischen  Tempels  nebst  den  dazu  gehörigen  Kapellen.  Auf  der 
Aginschen  Steppe  liess  ich  einige  alte  Kurgane  öffnen,  die  jedoch, 
wie  gewöhnlich,  fast  nichts  von  Bedeutung  enthielten.  In  Betreff 
des  Ursprungs  dieser  Alterthomer  herrschte  hier  und  an  vielen  an- 
dern Orten  die  Sage,  sie  wären  von  den  Mongolen  errichtet,  wo- 
gegen eine  andere  Tradition  solche  Denkmäler  den  Kirgisen  zu- 
schreibt» wie  sie  auch  den  Namen  Kirgis-är  tragen.  Ohne  Rucksicht 
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auf  diese  einander  widersprechendeD  Ueberli^ferungeo  kann  man 
mit  voNkomraner  Stcherbeit  annehnen«  dass  die  meisten  hier  vor-> 
kommenden  Knrgane  Griber  sind,  in  denen  die  Asche  solcher  Bu- 
rjaten mbtt  die  sich  nicht  lur  Boddhalebre  bekannt  haben,  sondern 
dem  Schamanismus  ergeben  waren.  Dies  darf  man  ausser  andern 
Gründen  aus  der  dreifachen  Steineinfassung  der  Kurgane  scbliessen, 
welche  die  Burjäten  noch  heuligen  Tages  um  die  Graber  ihrer  Scha- 
manen auffuhren.  Zur  Bestätigung  des  Burjatischen  Ursprungs  der 
KurgjBue  dient  auch  ein  mir  vorgezeigter  Goldschmuck,  der  in  einem 
Kurgan  gefunden  worden  ist  und  auf  der  Oberfläche  einige  Gesichter 
enthält,  die  unverkennbar  Mongolische  Burcbane  darstellen. 

Obzwar  es  min  also  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  die 
Barjäten  zu  ihrer  Zeit  Knrgane  errichtet  haben,  so  habe  ich  doch 
in  der  letzten  Zeit  einige  Facta  entdeckt,,  die  deutlich  daiuiuf  hin- 
weisen, dass  Stämme  TQrkiscber  Herkunft  oder  die  gewöhnlich 
hier  sogenannten  Kirgisen  ehemals  auch  in  der  Tcansbaikalischen 
Gegend  sessbaft  gewesen  sfnd,  und  dass  fotgtich  ein  Theil  der  Kur-, 
gane  laut  der  örtlichen  Tradition  Türkischen  Ursprungs  sein  mfisse. 
Die  Beweise  fär  diese  Behauptung  muss  ich  hier  fibergeben ,  theils 
wegen  meiner  gegenwärtigen  physischen  Schwäche,,  theils  deshalb, 
weil  meine  Untersuchungen  zur  Zeit  noch  nicht  zum  völligen  Ab« 
schluss  gekommen  sind. 

Vor  etwa  zwei  Tagen  erst  erhielt  ich  in  Tschitä  die  letzte  Geld« 
Sendung  der  Akademie.  Hit  Ungeduld  erwarte  ich  die  Nachricht 
von  der  Ankunft  der  Päckchen,,  die  ich  aus  Irkutsk  unter  der  Ad- 
dresse  der  Akademie  an  Sie  absandte.  Ihr  Verlust  wäre  mir  un- 
ersetzlich, da  sie  die  Hauptresultate  meiner  siebenjährigen  Arbeit 
enthalten.  Nach  meiner  Ankunft  in  Irkulsk  werde  ick  mir  die  Frei- 
heit nehmen,  Ihnen  noch  den  Rest  meiner  überflfissigen  Bädier 
und  Papiere  sammt  versebiedienen  fSr  Rechnung  der  Akademie  von 
mir  gekauften  Gegenständen  zu  öbersenden. 

Mein  gegenwärtiger  Zustand  gestattet  mir  nicht,  grosse  Pläne 
(ur  die  Zukunft  zu  entwerfen;  gewiss  ist  es  indessen,  dass  ich  nach 
wiedergewonnener  Gesundheit  die  Absicht  habe  das  östliche  St-» 
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birien  onrerzfiglich  zu  verlassen  und  mich  nach  den  Gegendeo 
Omsk  zu  begeben,  wo  ich  mich  vieUeicht  eine^twas  längere  Zdl 
aufhalten  durfte.  Obwohl  es  ganz  unsicher  ist,  wann  ich  jenen 
Ort  erreiche»  so  kann  ich  doch  gegenwartig  keine  andere  Addiesaa 
angeben. 

i. 

An  Ä8$e$$or  F.  /.  Rabbe. 

Tschlta  den  3.  (15.)  lali  i84& 

Nachdem  ich  drei  Monate  lang  vergebens  auf  Nachrichten  aua 
der  theuren  Heimath  gewartet  hatte«  brachte  mir  endlich  die  Post 
vor  einigen  Tagen  Deine  Briefe  und  Zeitungssendungen  vom  Januar 
bis  zum  Anfang  des  April.  Beim  Empfange  der  zahlreichen  Päck- 
chen kämpfte  ich  gerade  mit  einem  heftigen  Fieberanfall.  Kaum 
hatte  ich  den  ersten  Brief,  der  die  Nachricht  von  dem  Tode  meiner 
Mutter,  eines  unglücklichen  Bruders  und  unseres  unersetzlichen 
Nerv  anders  enthielt,  als  es  mir  warm  ums  Herz  wurde.  Der 
Fieberanfall  verschwand  auf  dem  Fleck  und  ist  später  nicht  wieder- 
gekehrt. Doch  fühle  ich  mich  noch  in  der  Tiefe  meines  Wesens 
ganz  derangirt  und  ärztliche  Hülfe  ist  hier  naturlich  nicht  zu  finden. 
Wäre  ich  nur  erst  glucklich  innerhalb  der  Gräozen  Finolands!  Ich 
stelle  es  mir  vor,  als  musste  dort  sogar  der  Tod  ein  milderes  Hen 
haben  als  der  edelste  Mann  auf  Sibirischem  Boden. 

Meine  Krankheit  dauert  eigentlich  seit  dem  Anfang  des  Mai, 
obwohl  die  Fieberparoxysmen  sich  später  eingefunden  haben.  In 
der  Mitte  des  Mai  machte  ich  nur  deshalb  eine  Reise  nach  dem 
Ceutralwerk  von  Njertschinsk  um  bei  einem  dort  anwesenden  Pol- 
nischen Arzte  Bath  und  Hülfe  zu  finden,  jedoch  vergebens.  Liege 
ich  an  einer  Stelle  still,  so  bessert  sich  gewöhnlich  meine  Gesund- 
heit, kaum  bin  ich  aber  einige  Tage  auf  dem  Landwege  durchge- 
rüttelt, so  ergreift  mich  eine  Fieberhitze,  die  jetzt  immer  von  Frost- 
paroxysmen  begleitet  werden.  Es  siebt  so  aus,  als  wurde  ich  ge- 
zwungen sein  mich  kürzere  Zeit  in  Irkutsk  aufzuhalten  und  mich 
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dort  einer  Radicalkur  lo  uolerwcrfeo.  Indessen  bist  Du  wobl  so  gnl 
und  läss!  meine  Briefe  nach  Omsk  abgeben.  —  Bei  all  meiner  Be- 
trfibniss  ist  das  wenigstens  eine  erfreuliebe  Saebe,  dass  jeder  Scbritt, 
ded  icb  fortan  Ihuet  mich  Finnland  niher  fubrt«  Dennocb  kommt 
es  mir  vor,  als  wurde  ich  nicht  vor  Weihnachten  die  1 0,000  Werst 
zurücklegen  können,  die  mich  nach  der  von  mir  entworfenen  Harsch- 
roule  von  meinem  Vaterlande  trennen.  Gewiss  ist  es  wenigstens,  dass 
icb,  falls  die  Fieberparoxysmen  wiederkehren,  auf  dem  Sommer- 
wege nicht  weiter  als  bis  Omsk  komme. 

Du  erinnerst  mich  wiederum  daran,  dass  ich  nach  meiner  Rück- 
kehr nach  Finnland  mich  in  Helsingfors  niederlassen  und  an  der 
Universität  Posto  fassen  soll.  —  leb  für  meinen  Tbeil  hoffe  auch 
in  dem  entferntesten  Winkel  Finnlands  ruhig  und  vergnfigt  leben 
zu  können. 

Es  liegt  mir  schwer  wie  Blei  auf  dem  Herzen,  dass  ich  unge- 
achtet Tausender  von  Vorsätzen  noch  nicht  dazu  gekommen  bin  eine 
Zeile  an  Professor  J.  J.  Tengström  zu  senden.  Sehr  oft  gedenke 
ich  des  würdigen  Mannes  und  trauere  fiber  das  Unglück,  das  ihn 
in  den  Tagen  seines  Alters  betroffen  baf^).  Dies  aber  auszusprechen, 
dazu  fehlt  es  mir  an  Muth,  denn  ich  befürchte,  dass  meine  Tbeil- 
nahme,  so  warm  und  innig  sie  auch  ist,  unzeitig  erscheinen  kann 
und  mindestens  einem  in  den  Wecbselfallen  des  Lebens  so  geprüften 
Manne  gleichgültig  ist.  Drücke  jedoch  meine  Ehrfurchtsbezeugungen 
gegen  ihn  aus.  — 

Den  Brief  von  Europaeus  kann  und  mag  ich  jetzt  nicht  be- 
antworten. In  der  Tbat  enthielt  mein  letzter  Brief  auch  die  Antwort 
auf  die  Fragen,  die  er  jetzt  an  mich  richtet.  Grfisse  ihn  und  die 
Freunde  alle  von  Deinem  Bruder  Sabaikaiskou 


*)  Der  Tod  teines  einzigea  Sohnei,  des  DoceDlen  der  Philosophie  Johann  Robert 
Tenisslröm,  der  am  13.  November  1847,  24  Jahre  all,  in  Paris  starb.  Der  Herausg. 
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5. 

An  StaaUralh  A.  J.  Sjögren^ 

trknUkileaiS.(24LXi(«ipMlM4ft  ' 
Statt  Ihnen  die  wisseMchaftlicheD  Besoltete  meiner  leliten  Reise 
▼onolegen  kami  ich  Ihnen  diesonal  leider  nichts  BeMeres  ab  nur 
die  Fortsetzung  meiner  Krankheiisgeschichie  mittbeilen.  Nachdisn 
die  onertriglicben  Fieberanfklle  mich  endlich  in  TschilA  veriassen 
hatten,  blieh  ich  noch  zwei  Wochen  in  diesem  Dorfe  und  trat  erst 
in  der  Mitte  des  JuK  meine  Reise  nach  Wercbnendinsk  an.  Meine 
Absicht  war  auf  dieser  Reise  Kurganaofgrahungen  nnd  andrere  Ar- 
beilen auf  dem  Felde  vonunehmen,  kaum  war  ich  aber  auf  die 
LandsIrasse  hinausgekommen,  als  der  Himmel  sich  bewölkte  und 
einen  Regen  herabsandte,  der  darauf  fast  ohne  Unlerbreehong  eine 
Woche  hing  fortdauerte.  Dieses  Hundlagsregenwetter  vernichtete 
nicht  allein  meine  ArbeilspiSne,  sondern  rief  auch  alsbald  einen 
neuen  Ausbruch  meiner  Krankheit  hervor.  Desseonngeachtet  musste 
ich  auch  jetit  auf  der  Chorinschen  Steppe,  wie  vor  koraem  auf  der 
Aginschen,  meinen  Weg  bis  nach  Werchneudinsk  fortseien,  da  es 
mir  nicht  behagte  in  einer  Burjalenstube  ohne  alle  ärztliche  Plege 
krank  zu  liegen.  Nach  Werchneudinsk  gekommen  erhielt  ich  die 
betrdbende  Nachricht,  dass  es  in  der  Stadt  zwar  drei  Aerzle,  aber 
keine  Arseneien  gibe«  Zugleich  gab  man  mir  den  heilsamen  Rath, 
dass  ich  alle  meine  Kräfke  aufbieten  möchte  um  nach  Irkutsk  zu 
gelangen,  das  sowohl  Apotheke  als  Aerzte  bitte.  In  Folge  dieses 
Raths  setzte  ich  meine  Reise  wieder  fort,  wurde  nun  aber  auf  einmal 
von  den  heftigsten  Fieberanfallen  und  den  qualvollsten  Schmeraen 
im  Unterleib  befallen.  Fast  ohne  Bewusstsein  erreichte  ich  das 
sfldliche  Baikalufer,  wo  man  mich  auf  ein  Dampfschiff  setzte,  das 
mich  im  Laufe  einer  störmiscben  Nacht  Ober  den  See  brachte.  Nun 
blieben  nur  60  Werst  bis  Irkutsk  nach,  die  ich  unter  den  uner- 
träglichsten Schmerzen  in  einem  elenden  Bauerkarren  zurücklegte. 
Bei  meiner  Ankunft  in  Irkutsk  erklärte  der  Arzt,  dass  ich,  was  auch 
der  Blinde  hätte  sehen  können,  an  der  Ruhr  und  am  Alltags6eber  litt. 
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Hi^no  gesellte  sieb  alsbald  aocb  eine  scorbutartige  Krankheit»  Yen 
so  viel^B  Elend  geplagt  begte  icb  anfangs  wenig  Hoffnung  auf 
meine  Genesung,  sobald  aber  der  Rubrdämon  völlig  aufgetrieben 
war,  durfte  das  fibrige  Ungemacb  mir  nicbt  mehr  ans  Leben  geben« 
Wenigstens  Tersiebert  mein  Aesculap,  dass  icb  scbon  nacb  8  Tagen 
im  Stande  sein  werde  die  Fortsetzung  meiner  Reise  aniutreten. 

Mit  Rucksiebt  auf  meine  schwache  Gesundheit  habe  icb  bi»' 
weilen  den  Gedanken  gehabt  den  Herbst  fiber  in  irkntsk  zu  bleiben 
und  erst  mit  der  Winterbahn  von  hier  nach  St.  Petersburg  abtu« 
reisen.  Diesen  Plan  habe  ich  jedoch  nach  reiflicher  Ueberlegung 
aofg^feben,  besonders  deshalb«  weil  ich  hier  keine  iweckmissige 
Beschäftigung,  habe  und  nat6rlich  nicht  meine  schwache  Kasse 
opfern  will,  ohne  der  Wissenschaft  einen  Nutzen  zu  bringen.  HeMe 
mir  Gott  mit  dem  Leben  nach  Omsk  —  dort  ist  sowohl  der  Auf- 
enthalt billiger  und  Arbeit  wurde  mir  in  jener  Gegend  nicht  fehlen^ 

Während  der  kurzen  Zwischenstunden,  wo  mich  das  Fieber 
in  Ruhe  lasst,  habe  ich  bei  meinem  AufentbaU  in  Irkutsk  einige 
-magere  Reiseaufzeichnungen  niedergeschrieben,  welche  ^r  Arzt  in 
seiner  Weisheit  jedoch  mich  nicht  zu  einem  ordentlichen  Abschluss 
bringen  liess.  Ich  vermnthe,  dass  sie  sich  nicht  für  das  Bultetin 
^gnen;  auf  jeden  Fall  bitte  ich  Sie^aber  dieselben  zu  gehöriger  Zeft 
an  Assessor  Rabbe  in  Helsingfors  gfitigst  befördern  zu  wollen.  *^ 
Unter  der  Addresse  der  Akademie  sende  ich  mit  nSchster  Post  acht 
Packchen,  .4^39 — 46,  welche  sowohl  mir  ab  auch  der  Akademie 
gehörige  Sachen  enUialten. 


6. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Irkatsk  den  i%  (84.)  Aogost  1848. 

Wiederum  habe  icb  ganze  vierzehn  Tage  lang  krank  gelegen 
und  bin  dabei  zu  gleicher  Zeit  von  meinem  Alltagsfieber,  Ruhr 
und  Scorbut  be&Uen  gewesen.  Hier  in  Irkutsk  hat  es  mir  naturlich 
nicht  an  arztlicher  Pflege  gefehlt,  icb  befürchte  aber,  dass  die  Herren 
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• 
Aesculape  mir  eioeo  Opiumrausch  beigebracht  haben,  der  nicht 

bald  vergehen  durfte.  An  allen  Gliedern  und  Gelenken  schwach 
werde  ich  ausserdem  von  einem  unerIrSglichen  Schwindel  und  Be- 
nommenheit des  Kopfes  gequält.  Zur  Hebung  dieses  Uebeb  haben 
die  Aerzte  verordnet«  dass  ich  mich  jeder  gedankenanstrengenden 
Arbeit  und  tumal  jeglicher  Schriftstellerei  enthalten  solL  Aus  diesem 
Grunde  musst  Du  diesmal  mit  so  gut  wie  nichts  vorliebnehmen. 

Wfthrend  meiner  jetzigen  Kzankh^  wäre  es  ohne  ZweifieL  das^ 
KIfigste  bis  zum  Winter  in  Irkutsk  zu  bleiben;  es  isl  aber  doe  so 
beengte  Atmosphäre  in  dieser  Stadt,  dass  ich  mich  schon  lange  von 

hier  fortgesehnt  habe. Meine  Absicht  wäre  es  mit  Bider- 

fuhrwerk  wenigstens  bis  Omsk  zu  kommen»  so  lange  das  Fiebei 
aber  noch  im  Kdrper  sitzt,  kann  man  keine  bestinomite.  Pline  ent- 
werfen. Am  Besten  isl  es  auf  jeden  Fall,  dass  Du  Deine  Briefe  und 
Sendungen  noch  fortwährend  nach  dieser  Stadt  abgehen  lässL  Dort 
liegen  vermuthlich  schon  mehrere  Päckchen  von  Dir,  denn  Deine 
zuletzt  von  mir  erhaltenen  Briefe  reichen  nicht  weiter  als  bis  zum 
Anfang  des  Aprils.  —  Sollte  ich  bis  zum  Winter  in  Omsk  bleiben, 
so  wird  auf  jeden  Fall  nicht  mehr  von  litterärischen  Beschäftigungen 
die  Bede  sein ,  denn  mit  Ausnahme  eines  Manuscripts  zu  einer  Os- 
tjakischen Grammatik  gehen  mit  dieser  Post  alle  meine  Bücher  und 
Papiere  nach  St.  Petersburg  ab.  Ich  habe  ftir  den  Augenblick  kein 
anderes  Ziel  als  lebendig  nach  Finnland  zurOckzukehren  und  auch 
dies  kann  für  meine  schwachen  Kräfte  genug  sein,  zumal  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Cholera  im  ganzen  Lande  Burik*&  von  Petersburg  bia 
nach  Tobolsk  wulhet.  Sollte  ader  ewige  Jude»  noch  nicht  nach 
Finnland  zurückgekehrt  sein? 

P.  S.  Aus  dem  beifolgengen  Auszuge  aus  einem  Briefe  an  Sjö- 
gren erhältst  Du  specielle  Nachrichten  über  meine  letzte  Krankheit. 
Mit  dieser  Post  gebt  auch  ein  ausführlicher  Bericht  ab. 


IIL 

RÜCKREISE  YON  IRKUTSK  NAQI  SL  PETERSRURG. 

INHALT. 

Brief  an  A«  JT«  Sjövren.   Krasnojar«k  den  3«  (15.)  No- 

yember  18&8.  Kurze  Schilderung  de«  zweimonatlichen  Leidens.  —  Ab- 
reise von  IrkiiUk  noch  krank  am  WechselGeber  und  Ankunft  im  Dorfe' 
Bahi,  80  Werst  von  Krasnojarsk;  in  der  Nacht  von  dem  heftigsten  Blut- 
sturz befallen,  dem  Tode  nahe.  —  Die  Gerichtsbeamten  der  Wolost  und 
ihr  Auftrag»  Deputation  yom  Kirchenralh;  endlich  irzlliche.  Hülfe  aus* 
Krasnojarsk,  Aderlässe  u.  s.  w.  —  Nach  Verlauf  von  drei  Tagen  nach 
Krasnojarsk  gebracht;  dort  fernere  Blutansleerungen  und  nach  ik  Tagen 
einige  Linderung  des  Fiebers  und  Blutspeiens;  dessenungeachtet  bis  jetzt 
jegliche  Bewegung  und  Beschäftigung  jeglicher  Art  verboten.  —  Viele 
Sorgen  auf  Anlass  der  bevorstehenden  langen  Beise  nach  St  Petera- 
burg;  Absicht  dieselbe  bei  der  ersten  Winterbahn  anzutreten.  —  Dank 
an  Herrn  von  Koppen  u.  s.  w. 

Brief  an  F«  J*  Babbe«  Krasnojarsk  den  3.  (15.)  No- 
vember. Phantasien  räcksichllich  des  Krankheitszustandes  und  testa- 
mentarische Verfügungen  im  Fall  des  Todes  auf  der  Rückreise;  jedoch 
noch  gute  Hoffnung.  —  P.  S.  Danksagung  u.  s.  w.  Gruss  an  Bergstadi. 

Brief  an  dennelben.  Omsk  den  2.  (t4.)  December.  Ob- 
wohl soeben  angekommen  geht  es  nach  einigen  Stunden  schon  wieder 
davon.  —  Die  Reise  wird  jetzt  mit  der  Lanzette  in  der  Tasche  u.  s,  w. 
gemacht,  in  grimter  Eile  250  —  300  Werst  in  24  Stunden;  der  Weg 
von  Krasnojarsk  nach  Omsk  so  in  12  Tagen  zurückgelegt;  Absicht  in 
einem  Zuge  bis  Jekaterinburg  zu  reisen,  um  dort  auszuruhen  u.  s.  w. 
Sowohl  in  Tomsk  als  in  Omsk  Landsleute  getroffen.  —  P.  S.  d«  3.  (15.)  De- 
cember. Unvermutheter  Aufenthalt  hierselbst,  Baron  A.  Silfverhjelm. 
Die  Marschroute  verMndert,  es  geht  nicht  über  Jekaterinburg,  sondern 
über  Petropawlowsk,  Slatoust  und  Ufa  nach  Kasan. 

Brief  an  A.  J.  Sjöffren.  Ufa  den  2t.  December  (2.  Ja- 
nuar 1849).  Vor  einigen  Tagen  mit  Brustbeklemmungen  und  andern 
Schmerzen  in  Ufa  angekommen;  nöthig  sobald  als  möglich  nach  Kasan 
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EU  eilen,  an  beisere  Xrztliche  I^ege  zu  erhalten.  »  Venchiedenet 
über  die  Rei«e  von  Kra«nojarsk  hierher;  die  Cholera  in  Slatooat;  der 
Geiatliche  Wologodakij  in  Petropawlowak.  —  Gruaae  and  Danluagung 
an  Paitor  Sirin  in  St  Petersburg. 


Seneralberleht  an  die  Kaiserliche  Akademie 
der  ülasenseiiaften.  St  Peteraburg  d.  8.  (20.)  Februar  1849. 
Erate  Pflicht  nach  der  Rückkehr  von  der  vierjährigen  Sibiriachen  Reiae 
der  Akademie  eine  kurze  Ueberaicht  dea  Verlaufa  der  Reiae  mitzuthei- 
len  und  über  deren  Reaultate  zu  berichten.  —  Rückblick  auf  frühere 
Forachungareiaen  in  deraelben  Absicht,  beaondera  auf  die  Reiae  in  daa 
Finniache  und  Ruaaiache  Lappmarken,  daa  nördliche  Ruaahnd  und  Si- 
birien 18^1—1844,  mit  Unteratützung  aua  Finnischen  Staatsmitteln.  — 
Ebenso  in  grösster  Kürze  Ueberblick  über  die  zweite  im  IHenat  der 
Akademie  unternommene  Reiae  nach  Sibirien  1845^1848;  Unler- 
auchungen  über  den  Samojedenalammy  nach  der  Instniction,  Haupt- 
zweck dieaer  Reiae.  •—  Die  Früchte  dieaer  achtjährigen  Reiaen  be- 
atehen  au^ einer  Maase  meiat  ungeordneter  Materialien,  hauptaächlich 
philologiachen  und  ethnographiachen  Inhalta  u.  a.  w.  —  Daa  wichtigste 
Material  aind  die  linguistiachen  Aufzeichnungen  über  daa  Samojediache, 
deaaen  drei  Haupidialekte  und  viele  DialektvarietSten.  —  Bereita  her- 
auagegebene  Arbeiten  über  die  Finniachen  Sprachen;  reiche  Auficeich- 
nungen  filr  das  Ugrisch- Ostjakische  und  zwei  seiner  Hauptdialekte, 
zum  Theil  achon  Terarbeitet  —  Aufzeichnungen  för  das  Jenissei-Os- 
tjakische  und  daa  damit  verwandte  Kottiache.  —  Femer:  Studien  der 
Türkiachen  und  Mongoliachen  Sprache;  Aufzeichnungen  Cur  dieTatari- 
achen  und  Burjitiachen  Dialekte,  welche  den  unter  vielen  Namen  be- 
kannten ehemaligen  Ostjaken-  und  Samojedenstftmmen  angehören.  — 
Endlich  Sammlungen  ftlr  das  Tungusische  nach  dem  Njerlschinskischen 
Dialekt  —  In  ethnographiacher  Hinsicht  sind  ebenfalla  die  reichsten 
Sammlungen  zu  einer  Beschreibung  der  Samojeden  da»  femer  über  die 
Jeniasei-Ostjaken  und  Rotten,  nebst  einigem  über  die  Arinen,  Assanen, 
Koibalen,  Sojoten  u.  a.  w.;  über  die  Ugrischen  Ostjaken;  über  die 
Minussinskischen  Tataren  und  ein  wenig  über  die  Burjaten  und  Tun- 
guaen.  <—  Lieder  und  Märchen  beaondera  bei  den  Samojeden  und  Mi- 
nussinsfcischen  Tataren,  theils  im  Original,  theils  in  der  Uebersetzung 
aufgezeichnet  —  In  archäologischer  Hinsicht  die  Aufmerksamkeit  grösten- 
theils  auf  Grabhügel  und  Inschriften  im  Minussinskischen  Kreise  und 
auch  im  Tranabaikaliachen  Lande  gelenkt  —  Ausserdem  daa  ethnogra- 
phiache  Museum  der  Akademie  mit  Funden  und  Antiquitäten,  Costu- 
men,  Werkzeugen  u.  s.  w.  versehen;  endlich  einige  Mongolische  Hand- 
aehriften  erworben.  —  Schiusawort 


Briefe. 

An  Slaatsraih  A.  J.  Sjögren. 

Kratnojarsk  deo  3.  (15.)  Norember  1848. 

Ein  trauriger  Vorfall  bat  mich  verhiDdert  IhneD  fiber  meine 
letzten  Schicksale  Nachrichten  mitzutheilen.  Davon  überzeugt,  dasa 
Sie  dieselben,  obwohl  sie  an  und  fiir  sich  unbedeutend  sind,  den- 
noch mit  Tbeilnahme  empfangen  werden,  gehe  ich  nun  daran  eine 
knrze  Schilderung  meiner  Leidensgeschichte  wahrend  der  letzten 
beiden  Monate  zu  entwerfen« 

Auf  der  Beisf  Ton  Irkutsk  nach  Krasnojarsk  kam  ich  an  einem 
Augustabend  spät  im  Dorfe  Balai,  das  im  Kanskischen  Kreise  un- 
gefthr  80  Werst  von  Krasnojarsk  belegen  ist,  an.  In  diesem  Dorfe 
bescUoss  ich  die  Nacht  zuzubringen,  nicht  weil  ich  ein  Bedörfniss 
nach  Ruhe  hatte,  sondern  weil  ich  gerade  einen  Fieberanfall  be- 
fürchtete, der  QDch  nach  meiner  Abreise  von  Irkutsk  fortfuhr  sich 
regelmissig  jeden  andern  Tag  einzufinden.  Gegen  alle  Berechnung 
blieb  der  Paroxysmus  dieses  Mal  aus  und  ich  begab  mich  zur  Ruhe 
in  der  frohen  Hoffnung  am  folgenden  Tage  meine  Reise  bis  nach 
Krasnojarsk  fortsetzen  zu  können.  Zur  Verhütung  eines  Fieber-* 
anfalls  während  der  Nacht  bediente  ich  mich  vor  dem  Einschlafen 
eines  Arzeneimittels,  das  mir  von  einem  berühmten  Arzt  in  Irkutsk 
verschrieben  worden  war.  Wie  unschuldig  dieses  Arzeneimittel 
auch  sein  sollte,  so  merkte  ich  jedoch  deutfich,  dass  es  bei  mir 
Husten  und  Brustbeschwerden  hervorrief.  Aus  diesem  Grunde  hatte 
ich  schon  den  Gebrauch  dieses  Mittels  eingestellt,  bis  es  mir  in 
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Balai  wieder  einfiel  noch  einmal  und  zwar  zum  letzten  Mal  meiBe 
Zaflachl  zu  demselben  za  nehmen.  Wie  zuvor  immer  wurde  ich 
auch  jetzt  von  einem  unleidlichen  Husten  befallen,  diesmal  aber 
wurde  der  Husten  von  einem  Blutsturz  begleitet,  der  so  gewaltsam 
war,  dass  sowohl  ich  als  alle  Anwesenden  glaubten,  meine  letzte 
Stunde  wäre  gekommen.  Da  ich  wohl  wusste,  dass  bei  solchen 
Krankheitsanfällen  eine  künstliche  Blutausleerung  durch  die  Noth 
geboten  wird,  strengte  ich  meine  8ussersten  Kräfte  an  um  eine  Ader 
zu  öffnen,  es  zeigte  sich  jedoch  bald,  dass  meine  Anstrengungen  zu 
nichts  anderem  dienten,  als  nur  den  Blutsturz  zu  verschlimmeni. 
Ich  fiherliess  deshalb  mein  Schicksal  der  Vorsehung  <  ohne  mein 
Mitwissen  sandte  der  Starschina  des  Dorfes  einen  Rapport  Aber 
meinen  Zustand  nach  Krasnojarsk  und  bat  den  Gouverneur  daselbst 
um  schleunige  ärztliche  Hülfe. 

Während  der  Nacht  trat  noch  ein  neuer  und  gleich  gewalt- 
samer Anfall  eines  Bluthustens  ein.  Darauf  versank  ich  in  einen 
tiefen  Schlaf,  der  fast  20  Stunden  lang  dauerte  und  wahrscheinlich 
noch  länger  gedauert  haben  wurde,  wenn  ich  nicht  durch  einige 
aus  der  Wolost  angekommene  Gerichtsdiener  geweckt  worden  wäre. 
Es  waren  fünf  an  der  Zahl,  und  sie  wurden  von  einem  Schreiber 
angefahrt,  der  mir  einen  von  der  Wolost  ausgefertigten  Prikas  vor- 
las, durch  welchen  die  fünf  Männer  bevollmächtigt  wurden  mein 
ganzes  Vermögen  aufzuzeichnen  und  meinen  Leichnam  obdnciren 
zu  lassen.  Zur  bessern  Begreiflicfamacbong  wurde  dieses  Placat  mir 
drei  verschiedene  Male  kundgethan,  während  welcher  Zeit  die  Ab- 
gesandten meine  Uhr  und  abdere  lose  Effecten  mit  grosser  Begehr- 
lichkeit betrachteten.  Als  die  Stimme  des  Schreibers  endlich  ver- 
stummt war,  nahmen  die  Gerichtsdiener  das  Wort  und  erklärten, 
dass  sie  sofort  sich  ans  Inventar  machen  wurden.  Die  Dissection 
wollte  man  naturlich  bis  zu  meinem  Dahinscheiden  aufschieben; 
sollte  dies  aber  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  nicht  im  Laufe  der 
nächsten  vierundzwanzig  Stunden  eintreten,  so  wollten  sie  nach 
der  Wolost  zuräckkehren  und  dem  Starschina  des  Dorfs  es  Ober- 
tragen auf  meine  Leiche  Acht  zu  haben.   Mir  schien  es,  als  könnte 
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sich  derselbe  Mann  auch  meiner  fibrigen  NaeUassenscbaft  aooeb* 
man  9  die  Gericblsdieoer  wollten  sich  aber  lieber  selbst  dieser  Muhe 
unteniehen ,  da  sie  ihnen  yermuthlich  lohnender  vorkam. 

Während  diese  Frage  noch  verhandelt  wurde,  fand  sich  eine 
andere  Deputation  ein,  welche  wahrscheinlich  von  dem  achtbaren 
Rirchenrath  aber  ohne  Prikas  abgeschickt  war.  An  der  Spitze  dieser 
Deputation  stand  ein  bejahrter  Mann,  der  sich  mit  grosser  Bered* 
aamkeit  über  die  Sterblichkeit  des  Menschen  und  die  Vergänglich- 
keit aller  Dinge  ausliess.  Dieser  Mann  suchte  mit  dem  grössten 
Machdruck  mich  zu  vermögen  einen  Geistlichen  rufen  zu  lassen 
und  ihm  meine  Sunden  zu  beichten«  Beiläufig  Hess  der  Mann  mich 
auch  verstehen,  dass  die  Sterbenden  in  solchen  Fällen  die  Kirche 
und  deren  Diener  mit  Kuben  und  andern  guten  Dingen  zu  be- 
denken pflegen« 

Dieser  Redner  hatte  kaum  seinen  Vortrag  geschlossen,  ab  man 
den  Klang  einer  Courierglocke  und  das  Bollen  eines  Tarantas  ver- 
nahm, der  vor  meiner  Thor  Halt  machte.  Zugleich  traten  drei 
Männer  ins  Zimmer,  von  denen  der  erste  sich  als  Arzt  präsentirte, 
der  zweite  ab  Chirurg  und  der  dritte  als  stellvertretender  Isprawnik. 
Durch  seinen  Amtseifer  veranlasst  hatte  der  Gouverneur  von  Kras- 
Dojarsk  den  genannten  Herren  befohlen  nach  Balai  zu  reisen  und 
mich  in  ihre  Pflege  zu  nehmen.  Der  Arzt,  der  in  dem  vorliegenden 
Fall  das  Factotum  ausmachte,  liess  sofort  einen  Aderlass  vorneh- 
men und  verschrieb  verschiedene  Arzeneien  zu  in-  und  auswendigem 
Gebrauch,  es  stand  jedoch  nicht  in  seinem  Vermögen  einem  zum 
dritten  Mal  eintretenden  Blutsturz  vorzubeugen,  der  mich  noch  den- 
selben Tag  und  zu  derselben  Stunde  befiel,  in  der  sich  gewöhnlich 
die  FJeberparoxysmen  einzufinden  pflegten.  Nun  wurde  ein  neuer 
Aderlass  vorgenommen,  der  die  glückliche  Folge  hatte,  dass  der 
Blutsturz  alsbald  aufhörte. 

Im  Laufe  der  nächstfolgenden  zwei  Tage  wurde  ich  von  Balai 
nach  Krasnojarsk  geschafft,  ohne  dass  irgend  ein  Unglück  auf  der 
Reise  stattgefunden  hätte.  Nach  meiner  Ankunft  in  dieser  Stadt 
glückte  es  meinem  Arzt  durch  häufig  wiederholte  Aderlässe  und 
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Bhitenlziehoo^eii  anderer  Art  einem  heftigen  Ausbrach  der  Krank* 
heil  Tonnibeagen;  das  Blntapeien  dauerte  jedoch  noch  muner  brt 
und  bald  fanden  sich  auch  die  einige  Zeit  ansgebliebenen  Fieber« 
paroxysmen  wieder  ein.  Im  Laufe  von  viendin  Tagen  wurde  ich 
gegen  beide  Uebel  -—  das  Fieber  und  Blutspeien  bdiandelt; 
dessenungeachtet  ist  es  mir  bis  auf  die  letite  Zeit  anbefohlen 
den,  Bewegung  und  Bescbiftigung  jeglicher  Art  zu  rermeidai,  da 
mich  fortwihrend  gelindere  BrasCschmenen  belistigt  haben.  Diese 
Schmerzen  sind,  wie  man  Termuthet,  lum  Theil  wenigstens  himor- 
rfaoidalen  Ursprungs.  Einige  hier  befindliche  Aente  sind  sogar  der 
Meinung,  dass  meine  in  Irkutsk  mit  Opium  behandelte  und  f&r 
Ruhr  gehaltene  Krankheit  nur  in  mmorrhoiden  bestanden  bitte, 
die,  heftig  unterdrfickt,  sich  auf  die  Brast  geworfen  und  sammt  dem 
Fieber,  dem  Rütteln  auf  schlechten  Wegen  n.  s.  w.  dazu  gedient 
haben  den  Bluthusten  herrorznrufen. 

Mit  dieser  Hämorrhoidal-Theorie  mag  es  sich  nun  reriialten 
wie  es  wolle,  gewiss  ist  es,  dass  mein  jetziger  Zustand  mir  Anlnss 
zu  vielen  Sorgen  giebt.  Vor  allen  Dingen  bin  ich  wegen  der  langen 
Rdse  besorgt,  die  mir  bald  bevorsteht  -^  ich  meine  die  Reise  nach 
St.  Petersborg.  Wenn  keine  neuen  KrankheitsanfMIe  mir  zustossen« 
habe  ich  die  Absicht  diese  Reise  mit  der  ersten  Winterbahn,  d.  h. 
im  Anfang  des  Decembers  anzutreten.  Indessen  ist  es  nicht  un- 
glaublich, dass  meine  Krinkliehkeit  einen  lingem  Anfenlhatt  in 
Krasnojarsk  nothwendig  macht.  Auf  keinen  Fall  glaube  ich  vor 
dem  Frfihling  nach  St.  Petersburg  zu  gelangen. 

Mein  gegenwärtiger  angegriffener  Zustand  erlaubt  es  mir  nicht 
einen  umständlichen  Bericht  Ober  meine  letzte  Krankheit  und  die 
damit  zusammenhängenden  Umstände  mitzutheilen.  Ich  will  jetzt 
vielmehr  Ihnen  Gär  Ihren  Brief  vom  20.  Sept.,  der  mir  gestern  zu 
Händen  kam,  meinen  ergebensten  Dank  bezeugen.  Zugleich  erhielt 
ich  auch  Staatsrath  von  K  ö  p  p  e  n's  Sendung,  die  in  einer  Ab- 
handlung Ober  die  ethnographischen  Verhältnisse  Finnlands  besteht 
Was  diese  Abhandlung  betrifit,  so  bitte  ich  es  mir  aus  in  Zukunft 
Herrn  von  Koppen  einige  Bemerkungen,  namentlich  Ober  die 
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togenannteD  Qoeoen  nittbefleo  lo  dorfen.  För  diesefl  Mal  mass  ich 
Sie  bitten  ihm  gfitigst  fBr  die  besagte  Abhandlung  zu  danken.  — 
Mit  Freaden  habe  ich  die  Nacbrichlen  Ober  das  ordentliche  Ein« 
IreSen  meiner  ans  Irkutsk  abgesandten  Pickeben  Ternommen.  Von 
hier  sende  ich  in  diesen  Tagen  noch  awei  kleine  Päckchen  unter 
J^  50  und  5f.  ^> 

P.  S.  Die  Mandschu -Grammatik  von  Gabelenti  habe  ich  nun 
endlich  bekommen.   Meine  Addresse  ist  forfan  Jekaterinburg. 


2. 

An  Aue$$ar  P.  J.  Rabbe. 

KrasBoJarsk  den  8.  (15.)  NoTsmber  i84& 

Aus  dem  beiliegenden  Briefe  an  Staatsralh  Sjögren  kannst 
Du  ungefiLbr  ersehen «  wie  es  jetzt  mit  Deinem  Transbaikaliscben 
Freunde  aussieht.  Die  Leute  in  Krasnojarsk  behaupten,  dass  ich 
trinke  und  dass  meine  Krankheit  von  Völlerei  herrühre;  Du  weisst 
aber  hinlingiich,  dass  dies  Verliumdung  bt.  Während  der  vier  bis 
f&nf  Jahre,  die  ich  in  Sibirien  zugebracht  habet  habe  ich  höchstens 
einige  Glas  Wein  getrunken  und  nie  Spirituosa  anderer  Art  ge- 
kostet. Ohne  also  ein  Mowits*)  zu  sein  kann  gleichwohl  auch 
TOD  mir  gesagt  werden:  din  hmgioi  den  ßr  Dig  i  gtafven  (deine 
Lungensucht  die  f&hret  dich  in9  Grab).  Ich  wfirde  wohl  wöoschen, 
dass  meine  mQden  Gebeine  in  dem  theureo  Vaterlande  zur  Ruhe 
liimen,  wer  weiss  aber,  waa  auf  der  langen  und  mfihvollen  Rfick- 
reise  geichehen  kann? 

Noch  sage  ich  Dir  nicht  mein  letttes  Lebewohl,  sollte  aber  ein 
nnvermntbetes  Ereigpiss  eintreten,  ao  bist  Du  wohl  so  gut  und 
erweisest  mv  den  letzten  Freundschaftsdienst,  indem  Du  Dich  mei- 
ner Nachlassenschaft  annimmst.  Das  meiste  habe  ich  bereits  nach 
St.  Petersburg  befördert  und  Ibeils  Sjögren,  theils  Pastor  Siran 
zum  Verwahren  äbergeben.   Was  sich  noch  in  meinem  Beisesack 

*)  Eine  aut  den  Bellman'schen  Liedern  bekannte  PersönJichkeit.         Seh. 
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beOndet,  besteht  aas  einigen  BQchern  und  Handschriften,  acht  Z(h 
beln,  einer  Menge  Aquamarine  und  andern  Steinen,  Terschiedeneo 
AUerthfimem  ans  Gold  und  Kupfer,  einer  Uhr,  einer  silbernen  Dose, 
einem  Schuppenpelz,  einigen  hundert  Silberrubeln  haar  u.  s.  w.  Geld 
habe  ich  ausserdem  bei  Pastor  Sirin  deponirt,  ich  weiss  aber  nicht 
wieviel.  Mein  Wunsch  wäre,  dass  meine  ganze  Nachlassenschaft 
als  Unterstützung  desjenigen  angewandt  wurde,  der  es  fibernehmen 
sollte  zu  den  Samojeden  zu  reisen,  um  ihre  Sprache,  Sitten,  ReU- 
gion  u.  s.  w.  kennen  zu  lernen  und  darauf  meine  Arbeiten  heraus- 
zugeben, die  in  ihrer  gegenwartigen  Gestalt  nicht  gedruckt  werden 
können.  Meine  Ostjakische  Grammatik  könnte  vielleicht  Bergstadi 
ausarbeiten,  ohne  zu  diesem  Zweck  eine  besondere  Reise  zu  machen. 
Mit  den  Aufzeichnungen  ffir  das  Törkische,  Mongolische,  Mand- 
sehn  n.  s.  w.  mag  die  Akademie  nach  Gutdfinken  verfahren. 

Obwohl  das  Zuletztgesagte  bst  einem  Testamente  ihnlich  sieht, 
so  darfst  Du  dennoch  nicht  glauben,  dass  ich  ganz  und  gar  an  mei- 
ner zeitlichen  Wohlfahrt  verzweifle.  Vielmehr  hoffe  ich  mit  voller 
Zuversicht,  dass  meine  Gesundheit  sich  wieder  erholen  wird  und 
dass  ich  noch  eines  Tages  die  liebe  Sonne  der  Heimath  wiedersehen 
werde.    Also  auf  Wiedersehen  1  Dein  Freund 

P.  S.  Fast  hatte  ich  es  in  meinen  Phantasien  vergessen  Dir  für 
Deine  BriefpSckchen  zu  danken,  welche  nach  manchen  Infahrfen 
endlich  hier  in  Krasnojarsk  mir  zu  Binden  gekommen  sind.  Das 
letzte  scheint  am  19.  September  abgesandt  zu  sein.  Fortan  ralbe 
ich  Dir  Deine  Briefe  nach  der  Stadt  Jekaterinburg  zu  addressiren. 
Einen  Kalender  für  das  nächste  Jahr  lasst  Du  mir  wohl  zukommen, 
sowie  ausserdem  die  Standrede  von  Cygnaeus  über  Nervander. 
BeGndet  sich  Bergstadi  in  Helsingfors,  so  bitte  ihn  mich  zu  ent- 
schuldigen, dass  ich  seinen  Brief  noch  nicht  beantworten  kann; 
dieser  kam  mir  erst  gegen  Ende  des  Oclobers  zu  USnden.  Grösse 
ihn  übrigens  und  bitte  ihn  mir  zu  schreiben,  wenn  es  ihm  nicbl 
beschwerlich  fallt. 
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3. 

An  denselben. 

Omsk  den  2.  (14.)  December  184a 

Vor  einigeo  Stooden  langte  ich  in  Omsk  an,  ond  da  es  nach 
einigen  Stunden  wieder  davongeht,  so  kann  ich  Dir  diesmal  nur 
sieben  Worte  schreiben  und  auch  diese  sind  weniger  tröstlich,  als 
ich  wfinschte.  Das  Blutspeien  hat  zwar  schon  langst  aufgehört,  es 
brennt,  saust  und  murrt  aber  in  meiner  linken  Lunge,  so  dass  ich 
ernstlich  eine  neue  Eiplosion  befurchten  muss.  Ich  reise  auch  des* 
halb  mit  einer  Lancette  in  der  Tasche,  einem  Paar  Fontanellen  auf 
den  Armen  und  einem  Polnischen  Diener,  der  sich  auf  einige  ein- 
fache chirurgische  Kunstgriffe  versteht.  Mein  Weg  geht  jetzt  an- 
fangs iH>er  öde  Steppen,  auf  denen  es  grauenhaft  wäre  zu  erkranken. 
Ich  durcheile  diese  Einöden  so  schnell  ich  kann,  reise  250  bis 
300  Werst  in  24  Stunden,  raste  bloss  um  ein  Glas  Tbee  oder 
Bouillon  zu  trinken,  welches,  um  Zeit  zu  gewinnen,  mit  Spiritus 
bereitet  wird.  Auf  diese  Weise  habe  ich  mich  nun  in  zwölf  Tagen 
von  Krasnojarsk  nach  Omsk  fortgearbeitet.  Die  letzte  Strecke  von 
Tomsk  nach  Omsk,  die  ungefähr  1000  Werst  betragt,  legte  ich 
in  drei  und  einem  halben  Tage  zurück.  Mit  fast  derselben  Eile  ge- 
denke ich  von  hier  nach  Jekaterinburg  zu  eilen,  wohin  man  eben- 
falls ungefähr  1000  Werst  rechnet.  In  dieser  Stadt  will  ich  endlieh 
ein  Paar  Wochen  ausruhen,  ebenso  auch  in  Kasan  und  in  Moskau. 
Folglich  kann  ich  mich  selbst  unter  den  gunstigsten  Verhältnissen 
nicht  vor  Ende  Februar  in  St.  Petersburg  einfinden.  Ob  ich  dann 
dort  bleibe  oder  nach  Helsingfors  zurückkehre,  darüber  bin  ich  mir 
noch  nicht  klar. 

Bei  meiner  Ankunft  in  Omsk  fuhr  ich  direct  zum  Posthause 
und  erhielt  augenblicklich  Dein  Schreiben  vom  31.  October,  das 
liebliche  Botschaft  enthielt.  —  — 

In  Tomsk  traf  ich  einen  Landsmann  Johann  Nordqvist  aus 
Uleäborg.  Es  war  ein  prächtiger  Mensch  und  einer  meiner  alten 
Schulkameradep.  Jetzt  ist  er  Uhrmacher  und  steht  sich  sehr  gut.  *- 
Hier  in  Omsk  habe  ich  die  Bekanntschaft  eines  andern  ausgezeich« 
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Deten  FinneD,  des  Barons  Adolph  SilfTerhjelm  gemacht,  der  «ia 
Broder  des  Irkutskiscbeo  ist.  Auch  eineo  OfBcier  Namens  Matteas, 
der  ebeofalls  Finne  tod  Gebart  ist,  soll  es  hier  in  der  Stadt  gdien« 
Ich  eile  nun  diese  Herren  an  besuchen  und  noss  deshalb  mriae 
sieben  Worte  schUessen,  vobei  ich  eriaiere,  daas  ich  jeM  kena 
Addresse  fiBr  die  Zukottlt  angeben  kann,  weshalb  es  wohl  am  Be- 
sten sein  dttrftn,  dass  Du  nur  bis  auf  Weiteres  entweder  gar  nicht 
schreibst  oder  Deine  Briefe  nach  St.  Petersburg  abgehen  lasst.  Hier« 
mit  wünsche  ich  Dir  alle  Weihnachtsfreoden.  Dein  Bmdor 

Bar«Miafc$. 
P«  S«  Gegen  Vermntben  habe  ich  einen  Tag  lingert  als  ich  es 
beabsichtigte,  in  Omsk  bleiben  missen.  Die  Ursache  dieser  Vor* 
sögerang  ist  das  ausgeieichnete  Wohlwollen,  mit  welchem  mich 
Baron  Adolph  Silfverhjelm  und  seine  reiaende  Polnische  Frau 
empfingen.  Heute  wird  es  endlich  fortgehen,  aber  nicht  Aber  Je* 
katerinburg,  sondern  vermuthlich  Ober  Petropawlowsk,  Slatonst 
und  Ufa  nach  Kasan.  Dieser  Weg  ist  swar  ein  wenig  linger,  ^rber 
weit  angenehmer  und  auch  billiger  als  der  Weg  Ober  Jekaterin- 
bnrg.  Zwar  werde  ich  auf  diesem  Wege  einige  Wochen  taehr  »h 
bringen ,  die  Gebbr  ist  aber  dafBr  geringer  «od  antliche  HtlUe 
weit  besser  au  erlangen.  Nun  verßge  ich  mich  au  Baron  Silfrer« 
bjelm,  der  mir  eine  Marschroute  für  die  Reise  Tersprochen  und 
mich  au  einem  Abschiedsmittag  eingeladen  bat.  Somit  moss  ich 
nun  meinen  Brief  schlieasen,  den  ich  auf  der  Barabinaen-Steppe  in 
der  Stadt  Omsk  den  3.  (15.)  December  184S  geachriebeo  habe. 


4. 

An  StaaUraA  A.  J.  Sjögren. 

Ufa  den  21.  Deoembor  1848  (2.  Jaoiiar  i84iq^ 

Vor  einigen  Tagen  langte  ich  in  Ufa  an  mit  Brustbeschwerden 
und  unleidlichen  HageDschmeneo.  Ich  liess  sogleich  einen  Arzt 
rufen,  dem  es  auch  nach  und  nach  glückte  die  Magenschmenen  zu 
stillen,  aber,  wie  es  scheint,  auf  Kosten  der  Brust,  die  jetzt  wieder 
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M  dend  ist,  dass  ich  bisweilen  blatrermischleD  Schldm  aushasle. 
Unter  solchen  Verhiltnissen  wire  es  nalurlicb  das  Klügste  still  m 
liegen  ond  die  Longen  war  Robe  kommen  m  lassen,  leider  sind 
aber  die  Aerzle  bier  in  Ufa  so  unzoyerlassig«  dass  icb  micb  ibrer 
Behandlung  nicht  aniuTertrauen  wage,  sondern  meine  Reise,  falls 
es  sich  machen  lisst,  bb  nach  Kasan  fortsetzen  mnss,  wo  es  mir 
an  rationaler  arzdicher  Hülfe  nicht  fehlen  dfirfle«  Natärlich  kann 
ich  jedoch  nicht  daran  denken  aufzubrechen,  so  lange  sich  Blut  im 
Schleim  zu  zeigen  fortfahrt 

Mdne  Abreise  von  Krasnojarsk  fand  etwas  früher  Statt,  als  ich 
gedacht  hatte,  und  so  unvermutbet,  das  ich  Sie  nicht  davon  be- 
nachrichtigen konnte.  In  Omsk  liess  icb  bei  meiner  Abreise  bei 
meinem  Hauswirth  verschiedene  Briefe,  von  denen  einer  an  Sie 
addressirt  war.  In  Slatoust  wollte  ich  Ihnen  mit  einigen  Zeilen 
aufwarten,  wurde  aber  an  diesem  Vorhaben  durch  einige  cbolera- 
artige  Magenschmerzen  verhindert,  welche  mich  auch  hier  noch 
gequält  haben.  Es  ist  bei  all  meinem  Unglück  ein  Glflck,  dass  diese 
Schmerzen  nicht  in  eine  ächte  Cholera  ausarteten,  denn  in  Slatoust 
herrschte  diese  Epidemie  noch  fort,  obwohl  sie  in  ihren  Aeus- 
serungen  milder  war.  *-  In  meinem  letzten  Briefe,  wenn  er  Ihnen 
zu  Händen  gekommen  sein  sollte,  sprach  ich  die  HoiTnuDg  aus  in 
Petropawlowsk  möglicherweise  den  Geistlichen  Wologodskij  zu 
treffen.  Leider  war  er  schon  an  der  Schwindsucht  gestorben  und 
auch  seine  Familie  war,  wie  man  sagte,  fortgezogen,  ohne  dass  man 
wusste,  wohin.  Ueber  das  Ostjakische  Vocabularium  konnte  mir 
niemand  ordentliche  Auskunft  geben.  Vielleicht  würde  es  doch  die 
Mfibe  lohnen,  dass  die  Akademie  bei  dem  Erzbiscbof  in  Tobolsk 
Ober  die  seltene  Arbeit  anfragte. 

Da  es  meine  Kränklichkeit  nicht  erlaubt  eigenhändig  dem  Pastor 
Sirin  Grfisse  und  Dank  auszusprechen  für  sein  gutiges  Anerbieten 
mir  bei  meiner  Rfickkunft  nach  St.  Petersburg  ein  Obdach  zu  ge* 
währen,  so  nehme  ich  mir  die  Freiheit  Sie  mit  dieser  Commission 
zu  behelligen. 


GeDeralberielit 

AN  DIE  KAISERLICHE  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 

Soeben  von  einer  Tierjahrigen  Reise  zurückgekehrt,  die  ich 
auf  Kosten  der  Kaiserlichen  Akademie  der  WisseoschaAen  nach 
Sibirien  antemommen  habe,  halte  ich  es  für  meine  erste  Pflicht, 
der  Akademie  eine  kurze  Uehersicht  über  den  Verlauf  der  Reise 
mitzutheilen  und  zugleich  über  deren  wichtigste  Resultate  Rechen- 
schaft abzulegen.  Es  wird  nicht  unpassend  sein,  wenn  ich  bei  dieser 
Gelegenheil  im  Vorbeigehen  eine  andere,  vorhergehende  Reise  be- 
rfihre,  welche,  obwohl  sie  nicht  im  Auftrage  der  Akademie  von 
mir  ausgeführt  wurde,  dennoch  in  dem  nächsten  Zusammenhange 
mit  der  zuletzt  zurOckgelegten  steht.  Einige  andere,  noch  frühere 
Untersuchungsreisen,  die  ich  theils  auf  eigene,  theils  auf  Kosten 
der  Finnischen  litterärischen  Gesellschaft  gemacht  habe,  kann  ich 
hier  übergehen.  Nur  will  ich  beiläu6g  bemerken,  dass  ich  im 
Sommer  1838  eine  Reise  nach  dem  Finnischen  Lappmarken  in 
der  Absicht  unternahm,  das  zwischen  der  Finnischen  und  Lappi- 
schen Sprache  bestehende  Verwandtschaftsverbiltniss  zu  ermitteln. 

In  der  ebenerwihnten  Absicht  begab  ich  mich  nochmals  1841 
10  Gesellschaft  des  Dr.  Lönurot  auf  eine  neue  Forschungsreise, 
die  sich  dieses  Mal  nicht  bloss  bis  zu  dem  Finnischen,  sondern  auch 
auf  einen  Theil  des  Norwegischen  und  Russischen  Lappmarkens 
erstreckte.  Während  dieser  Reise  erhiell  ich  von  dem  Herrn  Staats- 
rath  Sjögren  das  Anerbieten  an  einer  Expedition  Theil  zu  nehmen, 
welche  um  jene  Zeit  von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
ichaften  nach  Sibirien  vorbereitet  wurde.  Als  Üauptaufgabe  meiner 
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Wirksamkeil  im  Dienste  der  Akademie  beieichiieCe  mir  deraeUie  i 
in  linguislbcher  and  ethuographiscber  Hinsicht  möglicbst 
Untersuchung  der  in  Sibirien  wohnenden  Samojedenstimme.  Die 
Wichtigkeit  einer  solchen  Untersuchung  hatte  man  auch  in  Finn- 
land eingesehen  I  und  bereits  1838  war  es  meine  und  Dr.  Lönn- 
rot's  Absicht  ausser  dem  Finnischen  und  Russischen  Lappmnrken 
auch  die  nächsten  Europäischen  Samojeden  zu  besuchen,  welchen 
Plan  Mangel  an  Unterstiilxung  und  andere  missgfinstige  Umstinde 
lu  Nichte  machten.  Mit  upi  so  grfisserer  Freude  nahm  ich  anf 
meiner  zweiten  Reise  1841  das  Anerbieten  des  Herrn  Staatsraihs 
Sj&gren  an,  da  es  ein  Feld  von  Forschungen  umfasstOt  welches, 
obwohl  es  zu  meinen  Liebliogswilnschen  stimmte,  seinem  Umbngo 
nach  sich  weil  fiber  die  Hoinungen  hinauserstredita,  mil  weichfln 
ich  mir  bis  dahin  zu  schmeicheln  gewagt  hatte.  Um  mich  meineraeils 
nach  grtssler  Möglichkeit  des  mir  zu  Theil  gewordenen  ehrniiden 
Vertrauens  wflrdig  zu  machen,  war  es  mein  naturlitber  Wvuch 
einerseits  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  einen  AnfKhnb 
der  Reise  nach  Sibirien  zu  erhalten,  bis  ich  durch  das  Studium  der 
Sprache  und  der  fibrigen  ethnographischen  Verhaknisae  der  Euro- 
päischen Samojeden  mich  hinlinglich  yorbereilei  halle,  um  ih»* 
liehe  Forschungen  in  Sibirien  fortzusetzen,  andererseits  Mittel  aar 
nächsten  Ausdehnung  meiner  Reise  bis  nach  dem  Gebiet  der  Büro- 
päischen  Samojeden  zu  gewinnen.  In  dieser  Hiosiehl  war  ich  ao 
glficklicb,  durch  eine  besondere  Unterstfitzung  aus  der  Staatskaase 
Finnlands  erfreut  zu  werden,  während  der  Herr  Slaatarath  Sjögren 
die  Gfile  hatte,  hinsichtlich  der  Zeitbestimmung  bei  der  Akademie 
die  beiderseitigen  Interessen  zu  yeroutteln. 

Sobald  die  ebeoferwähnle  Unterstfitzung  mir  zugekommen  war, 
trat  ich  im  Herbst  1 848  meine  Reise  von  Archangd  an  und  richtete 
meinen  Lauf  zum  Mesen.  Von  hier  ging  meine  Reise  stets  in  nörd- 
licher Richtung  innerhalb  des  Tundragebiets  der  Kaninschen  Same* 
jeden.  Rei  Kanin-Noss  angelangt,  wandle  ich  mich  oslwärts  zu  den 
Timanscheo  Samojeden  und  setzte  meine  Fahrt  am  Strande  des  Eis- 
meers bii  zur  Mündung  des  Pelsohora-Flusses  fiNt.  Von  hier  war 
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ich  gesoDoen,  mdoe  Reise  aber  die  Bokchesemel  sehe  Tundra  nach 
Kolwa  fortziuetien;  dud  fing  aber  schon  der  Frfihliog  ao  and  die 
dortigen  Einwohner  versicherten  einstimmig ,  dass  der  von  mir 
entworfene  Reiseplan  unausfQhrbar  sei,  da  die  Schlittenbahn  sofort 
ein  Ende  habe  und  die  Samojeden  im  Begriffe  seien  die  Tundra  xu 
▼oiaaaen.  Ich  lenkte  deshalb  meinen  Lauf  sudlich  und  reiste  die 
Petschora  aufwärts  bis  Ustzylmsk  und  Ishemsk,  wo  ich  mich  den 
ganzen  Frfihling  über  mil  der  Syrjinischen  Sprache  beschäftigte. 
Kaom  waren  die  Flfisse  eisfrei  geworden  und  die  Wassercommn* 
nication  eröffnet,  als  ich  mich  wiederam  an  die  Fortsetzung  meiner 
Samojedischen  Reise  machte.  In  einem  kleinen  Fischerboote,  wd« 
cbes  von  Ishma  nach  Uusa  abging,  steuerte  ich  den  Pelschora-FluM 
aufwärts  bis  zam  Dorfe  Kolwa,  welches  auf  der  Bolschesemerschen 
Tundra  belegen,  und  theils  von  Syijtoen,  theils  von  Samojeden  iie«» 
wohnt  ist.  Den  ganzen  Sommer  1 843  brachte  ich  in  diesem  Dorfe 
mit  Samojedischen  Studien  zu,  den  4.  (16.)  September  stieg  ich 
wieder  zu  Root  und  segelte  in  Gesdlscbaft  einiger  Syijäniacher 
Bauern  den  Uusa-Fluss  aufwärts  bis  zu  seinen  Quellen,  wo  wir 
uns  in  einer  kleinen  Fischerhtitte  niederliessen,  um  die  Winterbahn 
abzuwarten.  Ein  voller  Monat  ging  während  dieses  in  jeglicher 
Hinsicht  unerträglichen  Wartens  hin.  Erst  gegen  das  Ende  des 
Octobers  konnte  ich  die  Fortsetzung  meiner  Reise  beginnen,  und 
nicht  vor  dem  November  langte  ich  in  der  kleinen  Handelsstation 
Obdorsk  innerhalb  der  Grenzen  Sibiriens  an.  Hier  sollte  ich  meine 
Reise  im  Dienst  der  Akademie  anfangen,  und  es  war  beschlossen« 
dass  ich  von  Obdorsk  dieselbe  längs  der  Käste  des  Eismeers  bia 
m  dem  Ausflnss  des  Jenissei  fortsetzen  sollte;  aber  unglficklicher 
Weise  hatte  mdne  Gesundheit  unter  den  Mühseligkeiten  der  Reise 
80  aehr  gelitten,  dass  ich  gezwungen  war,  eine  so  abenteuerliche 
Fahrt  mir  aus  dem  Sinn  zu  schlagen  und  mich  im  Januar  1844 
nach  Reresow  zu  begeben,  um  dort  ärztliche  Hfilfe  zu  suchen.  Hier 
rieth  mir  ein  eiosichlavoller  Arzt  für  einige  Zeit  den  kOhlen  Tun^ 
dra  8  fern  zu  bleiben  und  bis  auf  Writeres  jegliche  wissenschafk"» 
liehe  Beschäftigung  einzustellen.   In  Folge  dieses  Ralhes  verliest 
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ich  Sibirien  im  Frühjahr  1844  und  kehrte  Ober  Tobolsk,  Wercho- 
tarje,  Solikamsk,  Wcliko-Ustjng  und  Petrosawodsk  nach  FinDland 
zurück. 

In  der  Heimath  unterwarf  ich  mich  einer  ärztlichen  Behand- 
lung, welche  den  glücklichen  Erfolg  hatte«  dass  meine  Aerzte  be- 
reits nach  Ablauf  eines  halben  Jahres  mir  die  Erlaubniss  gahen 
zum  zweiten  Mal  eine  Reise  nach  Sibirien  anzutreten.  Ich  begab 
mich  deshalb  zu  Anfang  des  Jahres  1845  nach  St.  Petersburg, 
nahm  daselbst  meine  Instructionen  von  der  Akademie  in  Empfang 
und  setzte  meine  Reise  mit  der  Schlittenbahn  nach  Kasan  fort. 
Hier  brachte  ich  die  Zeit  bis  zum  Eintritt  besserer  Wege  mit  dem 
Studium  des  Tscheremissischen  zu,  reiste  dann  im  Anfange  des 
Mai  ab  und  langte  gegen  Ende  desselben  Monats  im  Tobolskischen 
-Gouvernement  an«  wo  meine  Untersuchungen  im  Auftrage  der  Aka- 
demie ihren  Anfang  nehmen  sollten.  Eigentlich  war  es  der  Samo- 
jedische  Stamm,  welcher  in  Folge  der  Instruction  den  Gegenstand 
meiner  Studien  ausmachen  sollte;  aber  da  die  Samojeden  und  Os- 
tjaken  in  verschiedenen  Theilen  Sibiriens  mit  einander  verwechselt 
werden,  hielt  ich  es  zum  Behuf  einer  genauen  Sonderuog  dieser 
Volksstämme  für  unerlässlich ,  einen  Seitenblick  auf  die  Sprache 
und  das  ethnographische  Verhalten  der  Ostjaken  zu  werfen.  In 
dieser  Absicht  hielt  ich  mich  den  ganzen  Sommer  1 845  auf  Ostja- 
kischem  Gebiet  am  Ob  und  Irtysch  auf.  Gegen  den  Herbst  machte 
ich  mich  den  Ob  aufwärts  nach  dem  Narymschen  Kfeis  des  Tom- 
skischen  Gouvernements  auf  und  unterwarf  einen  hier  wohnenden 
Samojedenstarom ,  dem  man  früher  mit  Unrecht  eine  Ostjakische 
Herkunft  zuschrieb,  meiner  Untersuchung.  Unter  dieser  Beschäf- 
tigung verging  der  ganze  Herbst  und  Winter.  Im  Frühling  1 846 
versetzte  ich  das  Feld  meiner  Wirksamkeit  nach  dem  Flussgebiete 
des  Jenissei  und  setzte  vor  der  Hand  meine  Untersuchungen  über 
den  ebengenannten  Samojedenstamm  fort,  von  dem  man  zahlreiche 
Zweige  an  verschiedenen  Orten,  besonders  innerhalb  des  Gebiets 
von  Turuchansk,  antrifft.  Sobald  diese  Untersuchungen  zu  Ende 
gebracht  waren,  verfügte  ich  mich  im  Sommer  1846  zu  den  Samo« 
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jedeDstamineDf  die  sieb  am  untern  Laufe  des  Jeniasei  aufhalten  und 
sweien  grossen  Stammen  angehören :  dem  Westsamojedischen  oder 
Jnrakischen  und  dem  Ostsamojedischen  oder  dem  Tawgy-Stamme. 
Da  der  erstgenannte  dieser  Stamme  schon  frfiher  von  mir  sorgfaltig 
untersucht  worden  war,  konnte  ich  nun  fast  ausschliesslich  meine 
Zeit  und  meine  Mfihe  dem  östlichen  Stamme  zuwenden.  Das  dauerte 
aber  dennoch  ?om  Ende  des  Juli  1 846  bis  zum  Anfang  des  Januar 
1847,  welche  Zeit  ich  innerhalb  der  Polarregion  im  Winterlager 
TCMi  Piachina,  Chantaika,  Dudinka,  Tolstoi^Noss  u.  s.  w.  zubrachte* 
Hierauf  wandte  ich  mich  wiederum  sfidwärts  vi  den  Jenissei-Os- 
tjaken  und  beschäftigte  mich  den  ganzen  Rest  des  Winters  fiber 
mit  denselben.  Im  Frühjahr  1 847  langte  ich  im  Minussinskischen 
Kreise  an  und  widmete  mich  hier  der  Untersuchung  verschiedener 
bereits  tatarisirter  Ostjaken-  und  Samojedenstämme.  Zu  gleicher 
Zeit  gab  ich  mich  mit  archäologischen  Nachforschungen  ab,  grub 
Kurgane  auf,  zeichnete  Inschriften  ab,  sammelte  Alterlhumer  aller 
Art  u.  s.  w.  Während  des  Sommers  machte  ich  einen  Ausflug  über 
die  Sajanischen  Berge  in  die  Mongolei  und  fand  auch  hier  tatarisirte 
Stämme  sowohl  von  Ostjaken,  als  auch  besonders  von  Samojeden. 
Im  Herbst  begab  ich  mich  aus  den  Minussinskischen  Steppen  nach 
dem  Kanskischen  Gebiet,  wo  Tataren,  Kotten  und  Samojeden  (Ka- 
massinzen)  meine  Thätigkeit  fast  den  ganzen  Rest  des  Jahres  in 
Anspruch  nahmen.  Im  Winter  1 848  hielt  ich  mich  zuerst  bei  den 
Karagassen  in  Nishneudinsk  auf,  besuchte  darauf  die  Tunkinschen 
Samojeden  und  langte  gegen  das  Frühjahr  in  der  Gegend  jenseits 
des  Baikals  an.  Hier  hörte  jegliche  Spur  von  den  Samojeden  schon 
in  der  Selenginskischen  Steppe  auf  und  nach  meiner  Instruction 
wäre  ich  nun  berechtigt  gewesen,  meine  Reise  zu  beschliessen; 
doch  die  grosse  Wichtigkeit,  welche  das  Land  jenseits  des  Baikals 
sowohl  in  archäologischer  als  ethnographischer  Hinsicht  hat,  be-' 
wog  mich  meine  Reise  bis  nach  Njerlscbinsk  fortzusetzen,  von  wo 
ich  im  vorigen  Sommer  endlich  meine  durch  vielfache  unterwegs 
hereinbrechende  Krankheitsanrälle  in  die  Länge  gezogene  Ruck- 
reise antrat. 
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Naclide»  ich  nan  io  möglichster  Kilne  die  Bichtong  meiaer 
fast  achl  Jahre  lang  fertgeselaten  Reise  angedeofet  habe,  will  ick 
mit  gleicher  Kfirse  über  ihre  FrOchte  Rechenschaft  abiolegen  sa* 
cbeo«  obwohl  diese  leider  noch  ans  einer  Masse  von  nngeordneiea 
Materialien  bestehen.  Vorausgesellt,  dass  keine  inssem  Umsiinde 
mir  Hindernisse  aar  Verarbeitung  dieser  Materialien  in  den  We^ 
legen,  hoffe  ich  nach  und  nach  Terschiedene  Werke,  besonders 
ethnographischen  nnd  linguistischen  Inhalts  der  Akademie  inr  Be* 
prOfung  Torlegen  zu  kOnnen.  Meiner  Instmetion  inMge  habe  ich 
mich  gleichseitig  nut  der  Geschichte,  Mythologie,  Archlologie,  Sta- 
tistik und  Topographie  beschSftigt  und  hoffe  auch  auf  diesen  Ge* 
bieten  einige  fQr  die  Wissenschaft  mehr  oder  minder  wichtige  Bei- 
trige  liefern  zu  können.  Liedern,  Sagen  und  mflndlichen  lieber- 
lieferungen  habe  ich  fiberall  nachgeforscht  und  dieselben  sorgfUtig 
aufgezeichnet«  Gleicher  Weise  war  es  mein  Bestreben,  iltere  histo- 
rische Documente  zu  sammeln,  obwohl  ich  bis  jetzt  noch  nichts  Ent- 
scheidendes Ober  ihren  Werth  aussagen  kann.  Dieselbe  Bemerkung 
gilt  Ton  meinen  Sammlungen  Ton  Alterthfimern,  Handschriften, 
ethnographischen  Gegenständen  aller  Art  o.  s.  w. 

Als  das  fBr  die  Wissenschaft  bedeutendste  Material  sehe  ich 
meine  linguistischen  Aufzeichnungen  über  das  Samojedische  an. 
Diese  Sprache  zerfilllt,  wie  ich  in  meinen  speciellen  Berichten 
ang^eben  habe,  in  drei  Hauptdialekte:  1)  in  den  nordwestKdien 
oder  das  Jorak -Samojedische;  2)  in  den  nordöstlichen  oder  das 
Tawgy-Samojedische;  3)  in  den  sfidlichen  oder  das  Ostjak-Samo- 
jedische.  Jeder  dieser  Dialekte  entbftit  wiederum  eine  grössere  oder 
geringere  Anzahl  Ton  Verschiedenheiten.  So  kann  man  zu  dem  Ju- 
rak-Samojedischen  folgende  fSnf  Dialekt-Nuancen  rechnen:  1)  das 
Kaninsche  und  Timansche;  2)  das  Ishemsche;  3)  das  Bolschesemel- 
scbe  und  Obdorsche;  4)  das  Kondinsche  oder  Kasymsche;  5)  das 
Jorakiscbe.  Ebenso  bat  auch  das  Tawgy-Samojedische  fBnf  Dialekt- 
Nuancen:  1)  das  Awaroiscbe;  2)  das  Chantaiscbe;  3)  das  Karas- 
sinsche;  4)  den  Bai-Dialekt;  5)  das  Kamassinsche.  Endlich  umfasat 
das  Osljak-Samojediscbe  zwei  Dialektverschiedenbeiten:  das  Tora- 
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»kiselie  osd  das  TonicliiDskische,  welche  wiederann  in  eine  Menge 
Ton  kleineren  Nuancen  xerfallen  (s.  meine  Specialbericbte)  *)•  Ueber 
alle  diese  Dblekte  und  ihre  mannichraltigen  Verschiedenhmten  he» 
sitae  ich  reichhaltige,  obwohl  noch  ungeordnete  Aufieeichnungen. 
Es  ist  meine  Absicht  in  Zukui^  f&r  jeden  dieser  drei  Hauptdialekte 
eine  besondere  Grammatik,  ein  mehr  oder  minder  reichhaltiges 
Wörterveneichniss  und  ausserdem  wenigstens  für  das  Jurak-Samo* 
jedische  eine  kOrsere  Chrestomathie  herauszugeben.  Vielleicht  wird 
es  nothwendig  sein,  auch  ffir  das  Kamassinsche,  welches  eine  von 
dem  Ostsamojedischen  bedeutend  abweichende  Dialekt- VarietSt  ist, 
eine  bescmdere  Formlehre  mit  dazu  gehörigem  Wörterverzeichnisse 
zu  liefern.  Was  aber  die  übrigen  Dialekt-Verschiedenheiten  betrifflt, 
so  erfordern  sie  keine  besondere  Behandlung,  sondern  können  in 
die  Arbeiten  mit  aufgenommen  werden,  welche  die  Hauptdialekte 
behandeln. 

Unter  den  Sprachstämmen,  die  ausser  dem  Saraojedischen  meine 
Thitigkeit  auf  der  Reise  in  Anspruch  nahmen,  stelle  ich  den  Fin- 
nischen oben  an.  Ueber  diesen  habe  ich  schon  während  der  Reise 
selbst  einige  kleinere  Arbeiten  geliefert,  nimlich  eine  Syijanische 
und  Tscheremissische  Sprachlehre  nebst  einer  Abhandlung  Ober  den 
Einfluss  des  Accents  im  Lappischen,  meine  Dissertation  «ds  affinitate 
decKnaiümum  in  Ungua  Fennicüt  Eahanica  ei  Lopponkai^  nicht  mit- 
gerechnet, welche  schon  1 839  nach  meiner  ersten  Reise  nach  Lapp- 
land herauskam.  Für  die  Lappische  Sprache  habe  ich  noch  eine 
Menge  von  ungeordneten  Aufzeichnungen,  die  sich  auf  das  Vocal- 
syslem,  Dialekt-Verschiedenheiten  u.  s.  w.  beziehen.  Jedoch  be- 
steht in  Hinsicht  auf  den  Finnischen  Stamm  mein  reichstes  Material 
aus  Aufreichnungen  über  das  Ugrisch-Ostjakische.  Diese  Sprache 
zerfällt  ebenfalls  in  drei  Haupt- Dialekte,  von  denen  einer  am  Ir- 
tysch,  der  andere  am  obern  und  der  dritte  am  untern  Ob  vorkommt. 
Meine  Aufzeichnungen  über  das  Ostjakische  beschränken  sich  auf 
die  beiden  zuerstgenannten  Dialekte  und  einige  Varietäten  derselben. 

*)  Hierüber  Terg^l*  >n>n  die  Vorrede  xur  Grammatik  der  Sami^edisciieii  Spraeheo 
8.  VI.  8eh. 
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Auf  den  dritten  Haapt- Dialekt  hatte  ich  keine  Gelegenheit  meine 
Untersuchungen  auszudehnen,  und  habe  es  auch  nicht  einmal  fnr 
nölhig  erachtet,  da  Herr  Regnly  sich  bekannüich  eine  längere 
Zeit  bei  den  Obdorskiscben  Os^aken  aufgehalten  und  sich  um  ihre 
Sprache  bemfiht  hat«  Meine  Aufzeichnungen  über  das  Ugriscb- 
Ostjakische  sind  bereits  ausgearbeitet  und  bestehen  aus  einer  Ety« 
mologie  sammt  einem  Wörterverzeicbniss. 

Unter  dem  Namen  Ostjaken  kommt  auch  an  den  Ufern  des 
Jenissei  ein  Volksstemm  von  einigen  hundert  Seelen  vor,  welcher 
in  sprachlicher  Hinsicht  in  keiner  nihern  Verwandtschaft  sn  den 
Ugrischen  Ostjaken  steht,  auch  nicht  zu  den  von  mir  sogenannten 
Ostjak-Samojeden  und  noch  weniger  zu  den  flbrigen  bekannteo 
Volksstammen  Sibiriens. 

In  Folge  meiner  Instruction  habe  ich  mich  auch  mit  der  Sprache 
dieses  Stammes  beschäftigt,  so  viel  es  mir  die  Zeit  und  meine  Kräfte 
erlaubten«  Gleicher  Weise  habe  ich  meine  Aufmerksamkeit  dem 
Konischen  zugewandt,  welches  ein  dem  Jenissei- Ostjakischen  ver- 
wandter Dialekt  ist,  gegenwärtig  aber  nur  von  einigen  wenigen 
Personeu  gesprochen  wird*).  Obwohl  ich  nicht  vollkommen  mit 
meinen  Aufzeichnungen  über  diesen  Sprachstamm  zufriedengestellt 
bin,  halte  ich  diese  dennoch  für  hinreichend  zu  der  Ausarbeitung 
einer  Formlehre  und  eines  Wörterverzeichnisses,  welche  beide  ge- 
nannte Dialekte  umfassen  sollen. 

Die  Nachforschungen  aber  die  Herkunft  der  Samojeden  und 
der  Jenissei -Ostjaken  führten  mich  weiter  auf  das  Türkische  and 
Mongolische  Sprachgebiet.  Bei  altern  Schriftstellern  findet  man  die 
Angabe,  dass  am  obern  Lauf  des  Jenissei  —  und  seiner  Nebenflusse 
Abakan,  Tuba,  Kan,  Mana  u.  s.  w.  —  sich  zerstreute  Samojeden- 
stämme  unter  dem  Namen  Koibalen,  Maloren,  Arinen,  Asaanen, 
Kamassinzeo,  Karagassen,  Sojoten  u.  s.  w.  aufhalten  sollen.  Da 
solche  Angaben   nachmals  mit  allem  möglichen  Nachdruck  von 


*)  In  der  neuesten  Zeil  haben  die  KoUen,  sowohl  die  ächten  als  auch  die  schon 
rerrussten,  sich  lu  einer  kleinen  Colonie  am  Flusse  Agni  rereioigt,  wo  sie  ihre  alte 
Sprache  su  neuem  Leben  wecken  su  wollen  scheinen  (rergl.  S.  383). 
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Stepanow  bestritten  worden  waren,  ward  mir  von  der  Aksidemie 
did  Weisung,  das  wahre  Verhalten  auszumitteln  und  endlich  die  Lö- 
saog  dieser  Streitfrage  herbeizuffibren.  Bei  meinen  Unlersuchungen 
ergab  es  sich,  dass  die  altern,  obwohl  in  mancher  Hinsicht  unbe«- 
stimmten,  unvollständigen  und  irreführenden  Angaben  in  der  Haupt- 
sache dennoch  gegründet  waren.  Um  aber  zu  diesem  Resultate  zu 
gelangen,  war  ich  genöthigt,  mir  Kenntnisse  in  der  Türkischen 
und  Mongolischen  Sprachen  anzueignen,  da  die  in  Frage  stehenden 
Völker  mit  geringen  Ausnahmen  diese  Sprachen  angenommen,  da- 
bei jedoch  gewisse  Idiotismen  und  Dialekt-Eigenthumlichkeiton  der 
Ostjakischen  und  Samojedischen  Sprache  beibehalten  haben.  Meine 
Studien  über  die  Türkische  und  Mongolische  Sprache  umfassen  eine 
Anzahl  von  verschiedenen  Dialekten,  welche  diesen,  ihrem  Ursprünge 
nach  Ostjakischen  und  Samojedischen  Volksstämmen  eigen  sind.  An 
Umfang  sind  meine  Aufzeichnungen  über  die  Türkischen  oder  Ta- 
tarischen Dialekte  so  bedeutend,  dass  ich  in  Zukunft  eine  Tatarische 
Grammatik  mit  beigefügtem  Text  und  Wörterverzeichniss  liefern  zu 
können  hoffe.  Ungefähr  einen  gleichen  Umfang  haben  meine  Samm- 
lungen über  die  Mongolischen  und  Burjatischen  Dialekte. 

Bei  Gelegenheit  meiner  philologischen  Sammlungen  muss  ich 
schliesslich  bemerken,  dass  ich  auch  für  das  Tungusische  Materia- 
lien zu  einer  Formlehre  und  einem  Wörterverzeichniss  habe,  die 
nach  dem  Dialekt  von  Njertschinsk  ausgearbeitet  sind.  Ohne  Zweifel 
ist  dieser  Dialekt  gewissermaassen  bnrjätisirt,  jedoch  in  Erwägung 
der  vollkommenen  Unkunde,  in  welcher  man  sich  bis  auf  diesen  Tag 
binsichlich  der  Sprache  der  in  Sibirien  nomadisirenden  Tungusen  be- 
findet, durfte  meine  ebengenannte  Arbeit  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Sowie  in  philologischer,  betreffen  auch  in  ethnographischer 
Hinsicht  meine  reichhaltigsten  Sammlungen  die  Samojeden.  Diesen 
Volksstamm  habe  ich  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vom  Altai  im 
Süden  bis  zum  Eismeer  im  Norden,  vom  Jenissei  im  Osten  bis  zum 
Weissen  Meere  im  Westen  verfolgt  und  es  ist  meine  Absiebt  über 
den  genannten  Stamm  eine  vollständige  ethnographische  Beschrei- 
bung herauszugebep.  Vor  der  Hand  lasse  ich  es  unentschieden,  ob 

so 
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diese  Beflchreiboog  auf  eiDmal  oder  Dach  ood  nach  in  kldoeo  Ab- 
IheiluDgeB  erscheioeo  wird.  An  diese  Arbeit  kaan  ich  mich  jedoch 
nicht  früher  machen,  als  bis  meine  linguistischen  AnfiKichnmigeB 
in  eine  gewisse  Ordnung  gebracht  sind. 

Eine  andere  ethnographische  Beschreibung  wäre  ich  gesonoea 
fiber  die  Jenissei-Os^aken  und  die  ihnen  stammverwandteo  Kottea 
herauszugeben.  In  dieser  Arbeit  durfte  auch  dieses  und  jenes  fiber 
die  Annen,  Assanen,  Koibalen,  Sojoten  und  andere  tatariaarte 
Zweige  desselben  Stammes  Torkommen.  Dagegen  gedenke  ich  fiber 
die  Ugriscben  Ostjaken  eine  besondere,  ihrem  Umfonge  nach  ein 
wenig  beschränktere  Beschreibung  in  liefern.  Unter  den  übrigen 
Volksstimmen  Sibiriens  haben  besonders  die  Minussinskiacbea  Ta- 
taren mein  Interesse  in  Anspruch  genommen,  sowohl  in  Beireff 
ihrer  Sitten  und  Lebensweise«  als  auch  ▼ornehmlich  ihrer  refigiöaen 
Vorstellungen.  Ich  bin  Willens  auch  aber  diese  eine  ethnographiacbe 
Arbeit  herauszugeben,  welche  mir  um  so  noth wendiger  acheint, 
als  sich  die  Minussinskischen  Tataren  in  bedeutendem  Maasse  von 
ihren  übrigen  Stammverwandten  in  Sibirien  unterscheiden.  Auch 
fiber  die  Burjaten  und  Tungusen  habe  ich  ethnographische  Data 
gesammelt.  Diese  sind  jedoch  mehr  rhapsodischer  Art  und  können 
höchstens  andern  vollständigeren  Arbeiten  ab  Beitrag  dienen. 

Lieder  und  Märchen  habe  ich  vonugsweise  bei  den  Samojedeo 
und  den  Minussinskischen  Tataren  gesammelt.  Sie  sind  theils  im 
Original,  theils  in  einer  Uebersetiung  aofgeieichoet«  Die  Originale 
bin  ich  gesonnen  als  Text  den  beabsichtigten  Grammatiken  beizo- 
fOgen;  aber  zugleich  ist  es  meine  Absicht,  eine  grössere  Sammlung 
von  Samojedischen,  Tatarischen,  Burjatischen  Liedern  und  Sagen 
in  einer  Uebersetzung  mitzutheilen. 

in  archäologischer  Hinsicht  habe  ich  vorzugsweise  meine  Auf- 
merksamkeit auf  die  im  Minussinskischen  Kreise  zahkreich  vorkom- 
menden Grabhügel  und  Inschriften  gerichtet 

Gleichartige  Nachforschongen  habe  ich  auch  in  beschränkterem 
Maasse  in  der  Gegend  jenseits  des  Baikals  angestellt.  Obwohl  nicht 
berechtigt,  im  Voraus  ein  Wort  in  meiner  eigenen  Sache  bu  apre- 
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chen,  getraue  ich  mir  deonocb«  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Her- 
kuDft  eines  grossen  Theils  dieser  Alterthums-Ueberreste  bestimmen 
and  auf  diese  Art  ein  Licht  über  die  dunkle  Vorzeit  des  südlichen 
Sibiriens  verbreiten  za  können. 

Mit  Uebergehung  meines  mythologischen,  historischen,  statisti- 
schen und  topographischen  Materials,  das  ich  noch  nicht  gehörig 
habe  sichten  und  durchgehen  können,  will  ich  noch  daran  erin- 
nern,  dass  ich  mich  stets  bemuht  habe,  das  ethnographische  Mu- 
seum der  Akademie  mit  Gräberfunden  und  Altertbumern  jeglicher 
Art,  mit  Trachten  der  Terschiedenen  Völkerschaften,  ihren  Werk- 
zeugen, GerSthschaften  u.  s.  w.  zu  bereichern«  An  Gegenstanden 
dieser  Art  besitze  ich  noch  einen  kleinen  Vorrath,  den  ich,  falls 
man  es  wfinschen  sollte,  der  Akademie  abzutreten  erbötig  bin. 
Einige  Mongolische  Handschriften,  die  ich  in  den  Burjätensteppen 
an  mich  gebracht  habe,  stehen  gleichfalls  der  Akademie  zur  Dispo- 
sition, sofern  dieselben  im  Asiatischen  Museum  fehlen  sollten. 

Hiermit  hätte  ich  denn  in  Kürze  Rechenschaft  über  meine  Thätig- 
keit  auf  den  Reisen  abgelegt,  für  welche  mir  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  öffentliche  Unterstützung  zu  Theil  geworden  ist.  Sollten 
die  Resultate  dieser  Wirksamkeit  vielleicht  allzu  unbedeutend  er- 
scheinen, so  bitte  ich  den  strengen  Richter,  nicht  zu  vergessen, 
dass  ich  ein  schweres  und  undankbares  Feld  bearbeitet,  und  dass 
ich  auf  jeden  Fall,  auch  abgesehen  von  den  Früchten,  auf  diesem 
Felde  meine  Gesundheit  und  die  besten  Kräfte  meines  Lebens  auf- 
geopfert habe.  Dass  es  mir  wenigstens  nicht  an  redlichem  Streben 
gefehlt  hat,  davon  wird  sich,  wie  ich  mit  Zuversicht  zu  hoffen  wage, 
ein  jeder  selbst  und  besser  als  jetzt  überzeugen  können,  wenn  es 
mir  vergönnt  sein  wird,  nach  und  nach  alle  meine  mehr  oder  minder 
reichhaltigen  Sammlungen  geordnet  und  ausgearbeitet  vollständig 
der  Oeffentlicbkeit  zu  fibergeben. 

st  Petenborg,  den  S.  (20.)  Februar  1849. 

Alexander  Castr^n. 


Nachtran:. 


Dtr  Jtnüm  in  seiiMm  Loufo  van  Jenüseük  bü  zum  Eiim$er$. 

Der  Jenissei*)  legt  während  seines  Laufes  von  Jenisseisk  bis 
zum  Eismeere  UDgefäbr  eine  Strecke  von  2000  Werst  zurück  und 
liat  dabei  einen  mannigracb  wechselnden  Charakter.  Im  Beginn  des 
Laufes  ist  er  sehr  reissend,  bat  jedoch  keine  Wasserfalle,  keine  ge- 
fährlichen Klippen  oder  Scheeren,  obwohl  der  Boden  des  Flusses 
sehr  uneben  und  steinig  sein  soll.  Fast  überall  gleich  breit  soll  er 
bei  niedrigem  Sommerwasser  ein  bis  zwei  Werst  einnehmen »  im 
Frühjahr  aber  überschwemmt  er  eine  doppelt  so  grosse  und  auch 
noch  grossere  Fläche.  Von  der  Mündung  der  Angara  oder  obern 
Tunguska  bis  zur  Mündung  des  Sym  läuft  er  in  nordwestlicher 
Richtung  fort,  ohne  dabei  irgend  bedeutende  Inseln  oder  Arme  zu 
bilden**).  Von  den  Ufern  des  Flusses  ist  die  linke  sehr  niedrig» 
thonhaltig,  mit  Sümpfen  und  Wiesenflächen  angefüllt  und  mit 
üppigen  Laubholzwäldern  bewachsen.  Diese  Seite  wird  von  den 
Russen  um  Jenisseisk  polskaja  (von  nojc,  Feld,  WiesenQäcfae)  be- 
nannt, mehr  unterhalb  aber  navohtschnaja  (von  HaflOJOiTB,  niedrige 
Landzunge)  und  näher  zur  Mündung  Juratskaja^  d.  h.  die  von  Xa- 
raken  bewohnte  Seite.    Die  rechte  Seite  ist  überall  unter  dem  Na- 


*)  Tod  den  JeDiMei-OsQaken  wird  er  Hnk  oder  Kuk^  Ton  den  Tnugnaen  Joait- 
disij  Ton  den  NaUk-Pampokolskischen  Saniojedeo  NJandesi,  Ton  den  Turucbanscheo 
Moldy  TOD  den  Tasowschen  Njakcd-kold  beoanoL  C.  —  In  den  Samojediscben  Wörter- 
Terzeichnissen,  p.  141  heisst  der  Ob  Njakel  hold.  Seh, 

**)  Auf  der  Reise  Ton  Jenissebk  nacb  UstSym  bemerkte  ich  nur  12  grössere  oder 
kleinere  Inseln,  Ton  denen  die  beiden  gfös9ten  eine  Länge  too  8  Werst,  die  übrigea 
aber  nur  ron  1—3  Werst  haben  sollen» 
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men  kamennaja^  d.  b.  die  steinige  oder  bergige«  bekanot«  Diese 
Seite  ist  von  sebr  steriler  BescbaifeDbeit  ond  trägt  mebt  Nadelhols- 
Waldungen,  z.  B.  Fichten,  Tannen,  Cedern,  Larcben,  die  sogenannle 
Pichti  {Abtes  picea)  u.  s.  w.  Auf  dieser  Seite  wird  der  Jenissei  voo 
einem  Höhenzuge  begleitet,  der  bald  an  dem  Flussbett  selbst  fort- 
läuft, bald  sich  2 — 6  Werst  Tom  Ufer  entfernt,  bald  ganz  aus  deo 
Augen  verschwindet,  wie  bei  der  Stadt  Jenisseisk,  unterhalb  des 
Dorfes  Aozyferowa  u.  s.  w.  Dieses  Gebirge  ist  von  keiner  bedeo- 
teoden  Höbe,  es  gleicht  nur  einem  Landrucken  und  wird  auch  ge- 
wöhnlich von  den  Russen  chrebet  genannt,  es  enthält  jedoch  einen 
steinigen  Boden  und  stellenweise  felsenhartes  Gestein.  Von  beiden 
Seiten  wird  der  Jenissei  bei  hohem  Wasser  von  einem  steilen  Ufer 
oder  einem  sogenannten  jar  begränzt,  wenn  aber  das  Frühlings- 
Wasser  sich  setzt,  dachen  sich  beide  Ufer  weithin  ab  und  sind  tbeils 
mit  Steingeröll  tbeils  auch  mit  grossen  Steinblöcken  oder  den  Rus- 
sisch sogenannten  ftorgi  angefüllt.  Sandufer  kommen  in  zahlreicherer 
Menge  erst  im  untersten  Lauf  des  Flusses  vor.  Sowohl  das  rechte 
als  das  linke  Ufer  sind  mit  Russen  und  Ostjaken  bevölkert,  aber 
vorzugsweise  nehmen  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiet  beide  Völker- 
schaften das  linke  Ufer  ein,  während  dagegen  die  Tungusen  vor- 
nehmlich sich  rechts  vom  Flusse  aufhalten. 

Bei  der  Mfinduog  des  Sym  macht  der  Jenissei  eine  bedeutende 
Biegung  nach  Osten  und  behält  diese  Richtung  bis  zur  Mündung 
der  Podkamennaja  Tunguska  bei.  In  diesem  Stadium  erweitert  sich 
der  Fluss  einige  Werst  unterhalb  der  Mändung  des  DubUches  oder 
an  der  Mundung  der  Togöwa  zu  einem  ansehnlichen  Busen,  dem 
ersten  unterhalb  Jenisseisk.  Beim  Dorfe  Sotina  sammelt  der  Fluss 
sich  zwar  in  engere  Gränzen,  zwischen  den  Dörfern  Worogowa 
und  Ossinowa  eröffnet  sich  wieder  ein  neuer,  weit  grösserer  Busen, 
welcher  an  manchen  Stellen  eine  Breite  von  10  Werst  haben  soll. 
Der  Busen  bietet  einen  sehr  malerischen  Anblick  dar  durch  seine 
unzähligen  Inseln,  Landzungen  und  Buchten.  Das  Gebirge  läuft 
wie  gewöhnlich  auf  der  rechten  Seite  des  Fhisses  fort,  bald  aber 
erhebt  sich  auch  auf  der  linken  Seite  ein  ansehnlicher  Höhenzug, 
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welcher  den  kleioeo  Bach  Kaehelawa  zum  Jenissei  begleitet  and 
deshalb  Kaeheknoa  gard  benannt  wird.    Die  Höhenzuge  laufen  lu 
beiden   Seilm  des  Jenissei  in  einer  bogenförmigen  Richtung  fort 
und  ziehen  sich  so  nahe  zusammen«  dass  das  Auge  in  der  Entfer- 
nong  nicht  den  engen  Bergpass  entdecken  kann ,  welcher  aus  dem 
schönen ,  seeartigen  Busen  fBhrt«   INeser  Bergpass  wird  von  beiden 
Seileo  von  colossalen  Felswanden  umgeben,  zwischen  weichen  das 
Wasser    in  brausenden  Wirbeln   einbersturzt,  ohne  jedoch  einen 
wirklichen   Katarakt  zu  bilden.    Gleich   unterhalb  des  genannten 
Bergpasses  nimmt  der  Jenissei  den  mächtigen  Nebenfluss  Podka« 
mennaja  Tunguska  auf,  erhält  darauf  eine  nordwestliche  Richtung 
and  geht  dann  mit  unbedeutenden  Biegungen  fort  bis  zur  Mundung 
des  Jelogui.    In  diesem  Stadium  beginnt  die  Strömung  des  Flusses 
abzanefamen  und  er  legt  jetzt  seinen  Lauf  in  tiefen  Busen  zuräck^ 
welche  2 — 4  Werst  breit  sind  und  von  einander  durch  ihre  her- 
vortretenden Landzungen  und  Vorgebirge  getrennt  werden.   Die 
Ufer  sind  zu  beiden  Seiten  hoch,  sandig,  bisweilen  nackt,  gewöhn- 
lich aber  mit  Nadelholz  bewachsen.  Der  Höhenzug,  der  früher  auf 
der  linken  Seite  sichtbar  war,  endet  in  einem  Vorgebirge  bei  dem 
Dorfe  Sumarokowa,  worauf  diese  Seite  ihren  niedrigen,  thonhal- 
ligen,  morastigen  Charakter  annimmt   Immerfort  sieht  man  auf 
beiden  Seiten  auch  steinige  Ufer,  und  beim  Dorfe  Komsina  giebl 
es  eine  Landzange,  die  in  Folge  ihrer  steinigen  Beschaffenheit  Ka^ 
mennai  My$  benannt  wird.    Bei  demselben  Dorfe  bemerkte  ich  eine 
Insel,  die  8  Werst  lang  sein  soll;  eine  andere  an  10  Werst  lange 
ist  bei  Borodina  belegen.  Uebrigens  sind  die  Inseln  auch  innerhalb 
dieser  Station  sehr  gering  und  unbedeutend.    Unterhalb  des  Dorfes 
Sumarokowa  beginnen  die  sogenannten  Winterlager,  welche  mit 
wenigen  Ausnahmen  bis  Turuchansk  auf  der  rechten  Seite  des 
Flusses  belegen  sind. 

Nach  der  Mflndung  des  Jelogui  macht  der  Jenissei  eine  Biegung 
nach  NO.  und  läuft  fortan  in  dieser  Richtung  mit  einigen  kleinen 
Biegungen  bis  zum  Eismeer  fort.  Im  Beginn  dieses  weiten  Laufes 
behält  der  Jenissei  seinen  frühem  Charakter  bei.   Er  ist  kiur  um  so 
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gerader  in  seinem  Laufe  «od  die  Busen  wechseln  nicht  so  oft  ab 
als  in  dem  vorhergehenden  Stadium«  Die  Inseln  nehmen  sowohl  «o 
Zahl  als  Grösse  zu.    Auf  der  linken  Seite  des  Flusses  gewahrt  man 
mit  Ausnahme  des  Landrückens  bei  Dolgo-ostrow   nur  niedrige 
Landzungen  (BaiiojoRib),  auf  der  rechten  aber  erheben  sich  sehr 
häuGg  steile  Vorgebirge  (übicb).  Ungefähr  1 2  Werst  oberhalb  des 
Winterlagers  Mirojedinka  wird  man  überrascht  durch  eine  steile 
Felsen  wand  9  welche  fast  ununterbrochen  längs  des  rechten  Ufers 
noch  1 0  Werst  unterhalb  des  letztgenannten  Dorfes  oder  gegenüber 
der  Mündung  der  untern  Tunguska  fortläuft.    Nach  der  Aufnahme 
dieses  Flusses  erweitert  sich  der  Jenissei  zu  einem  sehr  bedeutendoi 
Busen,  wird   aber  bald  darauf  schmäler  und  legt  dann  mehrere 
hundert  Werst  mit  einer  abwechselnden  Breite  von  2 — 4,  sowie 
Ton  5—6  Werst  zurück.    Bei  dem  Winterlager  Lusina  erreicht  er 
eine  Breite  von  7  Werst«  bei  Samylowa  wird  seine  Breite  auf  8 
und  bei  Ober-Krestowa  auf  10  Werst  angeschlagen.    Unterhalb 
Krestowa  theilt  sich  der  Jenissei  in  mehrere  Arme,  welche  zu* 
sammengenommen  bei  Seijakina  20  und  bei  Tolstoi  Noss  35  Werst 
einnehmen.    Je  mehr  der  Fluss  sich  ausbreitet,  desto  ruhiger  wird 
er  in  seinem  Lauf  und  unterhalb  Turuchansk  ist  seine  Strömung 
Oberhaupt  sehr  unbedeutend.    Innerhalb  dieses  Stadiums  bemerkt 
man  eine  Menge  von  Inseln  an  dem  rechten  Flussufer  von  J erma- 
hn wa  bis  Karassina  und  bis  Igarskoje,  in  grösster  Anzahl  kommen 
sie  jedoch  unterhalb  Krestowa  vor.    Die  rechte  Seite  des  Flusses 
behält  ihren  erhöhten  Charakter  noch  200  Werst  unterhalb  Tolstoi 
Noss,  worauf  der  Landrucken  sich  wiederum  senkt.  Auf  der  linken 
Seite  wechseln  unterhalb  Anguticha  hohe  und  niedrige  Ufer  ah. 
Die  Vegetation  nimmt  fast  bei  jedem  Schritt  ab.    Die  Tanne  reicht 
nicht  weiter  als  bis  Turuchansk,  die  Espe,  Traubenkirsche  und 
Silbertanne  hören  bei  Kureika  auf,  die  Ceder  trifft  man  nicht  unter- 
halb Piachina,  die  Fichte  und  Zwergbirke  kommen  spärlich  bei 
Dudinka   vor,  der  Lärcbenbaum  hört  in  der  Gegend  von  Ober- 
Krestowa  an  den  Flüssen  Cheta  und  Solena  auf,  bei  Tolstoi  Noss 
gedeihen  nur  niedrige  Weidenbüsche.    Ungeachtet  der  kärglichen 
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Gaben  der  Nalar  haben  sich  dennoch  Russische  Ansiedler  an  dem 
Laufe  des  Flusses  auch  350  Werst  unterhalb  Tolstoi  Noss  nieder- 
gelassen und  sollen  sich  in  frühem  Zeiten  noch  weiter  nordwärts 
erstreckt  haben.  Ihre  Winterlager  sind  grösstentheils  an  der  rechten 
Fiussseite  belegen«  obwohl  es  auch  manche  auf  der  linken  giebt,  na- 
mentlich zwischen  der  Stadt  Turuchansk'und  dem  Dorfe  Chantaika. 
Um  nun  auch  ein  Wort  zu  sagen  von  den  Schätzen  des  Jenissei, 
so  wimmelt  er  von  einer  unendlichen  Menge  verschiedener  und 
zum  Theil  sehr  schmackhafter  Fischarten,  wie  Ossetr^),  Sterläd'}, 
Kosterka'),  Muksun'),  Njelma'),  Tschir^),  Taimen^),  Peljedka'), 
Omul^),  Schnaper'),  Äesche^'),  Hering,  Piskar^^),  Jelez^'),  um 
nicht  von  dem  Hecht,  dem  Barsch,  der  Quappe,  dem  Kaulbarsch  und 
verschiedenen  SeeBschen,  wie  die  Karausche,  Schleihe,  Kunsha^*}, 
Tschebak^')  u.  s.  w.  zu  reden.  Alle  diese  Fiscbarten  werden  von  den 
Bewohnern  der  Gegend  in  zwei  Gattungen  eingetheilt:  1)  in  Roth^ 
fische^  worunter  man  die  drei  Störarten:  Ossetr,  Sterläd  und  Ko- 
sterka  versteh!  und  2]  in  FFeissfische^  welche  Benennung  alle  übri- 
gen Fischarten  umfasst.  Der  Roth6sch  soll  im  Frühjahr  in  grösster 
Menge  aus  dem  Baikal  kommen  und  die  Angara  hinab  in  deiT  Je- 
nissei  ziehen«    Er  scheint  die  Absicht  zu  haben  im  Sommer  eine 
Excursion  zum  Meere  zu  machen,  es  wird  aber  behauptet,  dass 
nur  der  Ossetr  diese  weite  Reise  zurücklege,  der  Sterläd  dagegen 
nicht  weiter  als  bis  in  die  Gegend  des  Winterlagers  Krestowa  ge- 
lange und  dass  die  Kosterka  nicht  unterhalb  Sagubskoje  Simowje, 
d.  h.  80  Werst  unterhalb  Tolstoi  Noss  gesehen  werde.    Alle  diese 
Fischarten  kehren  im  Herbst  in  ihre  Wioterstationen  zurück,  denn 
sie  pflegen  in   dieser  kalten  Jahreszeit  in  tiefen  Gruben  still  zu 
liegen.    Ein  Theil  bleibt  im  Jenissei  zurück,  ein  anderer  geht  die 
Angara  aufwärts  in  den  Baikal,  der  erstere  soll  im  Sommer  fetter 
und  dunkler  sein  als  der  im  Jenissei  überwinternde.    Sie  folgen 


1)  AdpeDser  Slario.  ')  Acipenser  rnibenot.  *)  VergL  Pallas,  Zoogr.  Rots.  III, 
8. 02.  *)  Salmo  Maksoo.  ')  Saimo  Njelma.  *)  Salmo  Nasutus.  ')  Saimo  Taimen.  *}  Salmo 
PelJeL  *)  Salmo  OmuL  ^O)  Salmo  Lararelus.  ")  Salmo  Thymallus.  ^*)  Cyprinus  Gobio« 
1*)  CypriDQt  Dobola.  ^*)  Salmo  Ciuidsha.  ^*)  Cyprinus  lacaitria. 
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einander  gewöhnlicfh  in  grossen  ZOgen  (Rusisch  juro)  und  man 
sagt,  dass  ein  Zag  oft  zwei  bis  drei  Tage  ndlhig  habe,  am  äoe 
Stelle  zo  passiren«  worauf  sich  mehrere  Tage  lang  kein  einziger 
Stör  zeigt.  Bei  seiner  Reise  Stromabwirts  zieht  der  Stör  sehr  lang- 
sam und  zwar  auf  solche  Weise,  dass  er  seinen  Kopf  immer  gegen 
die  Strömung  richtet.  Ausserdem  liegt  dieser  Fisch  oft  still  nod 
rastet,  sobald  er  tiefe  und  weiche  Gruben  im  Flussbett  antrifft 
Also  ist  die  Oekonomie  des  Rotbfischs  beschaffen. 

Was  den  sogenannten  Weiss6sch  betrifft,  so  folgt  er  in  mancher 
Hinsicht  einer  entgegengesetzten  Lebensweise.  Er  liebt  vorzngs- 
weise  das  Meer  und  macht  zur  Sommerzeit  nur  kurze  Reisen  Floss 
aufwärts.  Am  zeitigsten  steigt  der  Tschir,  welcher  seine  Reise  wäh- 
rend des  Eisgangs  selbst  beginnt  und  um  den  Peter-  und  Paolstsg 
nach  Turucbansk  kommt.  Gleichzeitig  mit  dem  Tschir  beginnt  auch 
der  Schnäpel  seine  Wanderung  und  setzt  dieselbe  während  des 
grössten  Theils  des  Sommers  fort.  Daranf  zeigt  sich  der  Njelma, 
der  von  Anfang  des  Augusts  zwei  bis  drei  Wochen  lang  bei  Turu- 
cbansk gefangen  wird.  Dann  folgen  die  zahlreichen  Fischarten, 
welche  die  Rassen  Muksun^  Tarnen ^  Omul  u.  s.  w.  nennen;  diese 
treffen  ungefähr  um  die  Mitte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Au- 
gusts bei  Turucbansk  ein.  Ganz  zuletzt  steigt  der  Hering,  welcher 
in  dem  ganzen  Herbst  nicht  weiter  als  bis  zur  Podkamennaja  Tnn- 
guska  kommt.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Tschir,  Hoksan  und 
sogar  mit  dem  sogenannten  Njelma.  Von  den  äbrigen  Fischarten 
trifft  man  den  Njelma  noch  bei  Schadrina  im  Jenisseiskischen  Kreise, 
aber  von  den  übrigen  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Fischarten 
werden  nur  der  Schnäpel  und  Tugun  oberhalb  der  Podkamennaja 
Tunguska  gefangen.  Andererseits  wird  der  Rothfisch  in  weit  grös- 
serer Menge  oberhalb  der  Podkamennaja  Tunguska  gefangen,  als 
unterhalb  derselben.  Sämmtlicbe  Weissfischarten  ziehen  sich  im 
Lauf  des  ganzen  Herbstes  bis  in  den  December  hinein  zum  Meer  hin. 

Der  Fang  der  genannten  Fischarten  wird  an  verschiedenen 
Stellen  mit  verschiedenen  Geräthschaften  betrieben.  Zwischen  Je- 
nisseisk  und  Schadrina  wird  der  sogenannte  Rothfisch  nur  mit  der 
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Aogel  gtfaiigeD,  der  Weissfiach  aber  mit  kleinen  Netien  und  SCrand-> 
Zugnetzen.  Greeee  Zngnetie  und  Fangapparate  können  hier  nicht 
gebraucht  werden,  da  der  Fluaa  hier  allan  reisaend,  sein  Boden  un- 
eben und  die  Ufer  für  den  Netzzug  nicht  geeignet  sind.  Beim  Dorfe 
Schadrina  braucht  man  heim  Fange  des  Njelma  100 — 150  Faden 
lange  Netzgerathschaften.  Im  Dorfe  Jarzowa^  acht  Werst  oberhalb 
der  Sym-Mflodung  wird  der  Rothfisch  mit  einem  100  —  150  Faden 
langen  Netz  gefangen«  welches  von  den  Russen  popUxwny  benannt 
wird  und  ein  Geräth  ist«  das  auf  dem  Flusse  sowohl  ausgeworfen 
als  aufgenommen  wird.  Uebrigens  wird  der  Fang  mit  dem  poplawny^ 
wie  schon  der  Name  zu  erkennen  giebt,  so  bewerkstelligt«  dass  man 
das  Netz  stromabwärts  rudert«  wobei  natärlich  zwei  Kahne  von 
Möthen  sind«  einer  an  jedem  Ende  des  Geriths.  Diese  Art  von  Fang 
wird  nicht  unterhalb  der  Podkamenoaja  Tunguska  betrieben«  son- 
dern der  Rothfisch  mit  Angeln  und  andere  Fischarten  mit  grossen 
Netzen  gefangen.  Nördlich  von  Turuchansk  kommt  ein  Geräth 
{Räshi)  vor«  welches  dem  sogenannten  Poplawny  ahnlich  ist«  aber 
den  Vortheil  hat«  dass  es  mit  einem  einzigen  Boote  ausgeworfen 
werden  kann.  Diese  Fanggeräthschaften  werden  nur  im  Sommer 
gebraucht«  mit  Ausnahme  der  gewöhnlichen  Netze«  mit  welchen 
man  auch  zur  Herbstzeit  die  Herbstfischerei  unter  dem  Eise  be- 
ireibt und  sowohl  Weiss-  als  Rotfifische  fangt.  Ueberhaupt  wird 
der  Fischlang  am  Jenissei  mit  weit  geringerem  Eifer  als  am  Ob 
betrieben.  Der  Grund  ist  ausser  dem  reissenden  Lauf  des  Flusses 
unterhalb  der  Podkamennaja  Tunguska  der  schlechte  Absatz  der 
Fische  im  Turuchauskischen  Gebiet.  Während  des  ganzen  letzten 
Sommers  zeigten  sich  in  der  Gegend  von  Dudinka  und  Tolstoi  Noss 
nur  drei  Handelsschöten«  welche  bereits  im  Juli  nach  Jenisseisk 
zurückkehrten.  Alle  Fische«  die  nach  dieser  Zeit  gefangen  werden« 
finden  keinen  Absatz«  sondern  werden  von  den  Einwohnern  theils 
zum  eignen  Bedarf«  theils  als  Hundefutter  gebraucht.  Was  aber  die 
an  die  KauOeute  verkauften  Fische  betrifft«  so  werfen  auch  diese 
einen  geringen  Verdienst  ab«  da  die  KauQeute  hier  mit  Ausnahme 
des  Rothfischs  nur  die  beiden  Arten  Muksun  und  Njelma  aufkaufen 
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•rbaaten  HQtten  auf.  Uebrigens  giebl  es  nicht  einmal  an  diesem 
Flosa  irgendwelche  Russische  Colonisten.  Auch  an  der  Kureika 
giebt  es  nur  ein  Kronsmagazin  für  die  Karassinschen  und  Imbat- 
skiseben  Ostjaken^  sowie  für  die  Tungosen,  welche  sich  an  dem 
grossen  See  Munduschka  aufhalten,  aus  welchem  ein  Fluss  glei- 
chen Namens  in  die  Kureika  (allt.  Dieser  Fluss  Kureika  ist  nur 
100  Werst  oberhalb  der  Mundung  schiffbar,  worauf  die  Fahrt 
durch  einen  grossen  Wasserfall  verhindert  wird.  An  der  Mundung 
der  Dndinka  giebt  es  eins  der  grössten  Winterlager  unterhalb  Tu- 
ruchansk,  an  dem  Fluss  selbst  ist  es  aber  ganz  öde  und  unbewohnt. 

Die  von  der  linken  Seite  in  den  Jenissei  fallenden  Flüsse  fliessen 
aus  weiten  Morästen  und  legen  ihre  langsame  Bahn  durch  niedrige 
Gegenden  zurück.  Sie  sind  in  ihrem  Laufe  sehr  krummungsreich, 
nehmen  meistentheils  eine  grosse  Fläche  ein,  sind  aber  in  dem- 
selben Grade  seicht  und  schwer  zu  befahren.  In  einigen  derselben, 
wie  in  dem  Sym  und  Kas  wird  die  Segelfahrt  durch  die  sogenannten 
Lomy  erschwert,  die  eine  Art  von  Baumbrficken  sind,  welche  von 
den  während  des  Eisgangs  niedergerissenen  Bäumen  gebildet  wer- 
den. Wegen  ihres  ruhigen  Wassers  und  ebenen  Bodens  eignen  sich 
indessen  die  Flusse  der  linken  Seite  besser  zum  Fischfang,  als  die 
der  rechten.  Deshalb  sind  auch  fast  alle  von  der  linken  Seite  ein- 
mündenden Flüsse  sowohl  im  Sommer  als  auch  im  Winter  zahl- 
reich von  den  Eingebornen  besucht.  An  dem  Sym,  Kas  und  Dub- 
tsches  halten  sich  nur  Symsche  Ostjaken  auf.  Der  Jelogui,  der  mit 
neun  Mündungen  in  den  Jenissei  fallt,  wird  sowohl  von  Imbatski- 
schen  Ostjaken,  als  auch  von  Samojeden  und  Tungusen  besucht. 
Am  Turuchan  und  dessen  Nebenflüssen  halten  sich  Turuchanscbe 
Ostjak-Samojeden  sowie  Imbatskische  Ostjaken  auf.  Auch  giebt  es 
an  der  obern  Bajicha  ein  Kronsmagazin  und  ein  Bussisches  Winter- 
lager. Die  beiden  angränzenden  Flüsse  Gheta  und  Solena  werden 
im  W^inter  nur  von  Juraken  von  Tolstoi  Noss  besucht. 

Eine  umständlichere  Beschreibung  der  Nebenflüsse  muss  aus 
Mangel  an  Raum  hier  unterbleiben. 


480 


Rbgistbr. 


Ambariche  Jurten,  II,  165, 

ÄmmH,  I,  59,  110. 

Amur,  F^  II,  k.  34. 

Amyl,  F.,  II,  331,  336  ff.,  340, 346, 

350,  356. 

Ani,  F.,  II,  386  £,  433. 

Anara,  S.,  I,  38. 

Andsha,  D.,  II,  373,  384. 

Angara,  F.,  II,  208,  405  £,  469, 473. 

Angeawarre,  I,  147. 

Anguticha,  II,  472. 

Anikejew  Insel,  I,  171. 

Aninsche  Steppe,  II,  433. 

Anschwemmungen,  II,  85. 

Ansir,  D.,  II,  387. 

Anzjferowa,  D.,  II,  208,  288,  293, 

470. 
Anzyferowsche  Wolost,  II,  206, 21 1, 

219,  228. 
Ära,  II,  321,  344. 
Ara-Kiretii,  II,  432. 
Archangel,  1, 162  f.,  171, 173, 176  f., 

222. 
Archangelsches  Gouvernement,  I, 

76,  105,  144,  158  f.,  161. 
Archippa,  I,  86. 
Arimsan,  II,  58. 
Arinen,  II,  203,  289,  320  f.,  344  f., 

351,  355,  368,  464,  466. 
Aristokrat,  Samojediacher,  I,  235. 
Arjahala,  II,  413. 

Arjisch,  I,  272. 

Armojärwi,  S.,  I,  24. 

Artelj,  II,  49. 

Artji,  Koib.  Gs^  II,  322. 

Äs,  F.,  11,  158  =  Ob. 

As-chui,  II,  15. 

As-mir,  II,  125. 

As-Torm-jögan-mir,  II,  125. 

Äsche,  I,  31;  II,  473. 

Askinsche  Jurten,  II,  131. 

Askys,  F.,  II,  319. 

Assanen,  II,  203,  289,  355,  368, 

385  f.,  387  f.,  393,  464. 
Atja,  1,  110. 

A  tschinsk,  II,  151, 202, 293  f.,  340  f. 
Auerhahn-Leute,  II,  260. 


Auerhühner,  11,  192. 

Avellan,  II,  20. 

Awamsche  Samojeden,  II,  237:  ihre 

Sprache,  II.  266,  279,  283;  a. 

Tawgy  -  Samojeden. 
Babia,  1,  152  f. 
BachU,  F.,  II,  476;  Winterlager, 

II,  287,  408. 
Badaranowka,  D.,  II,  387. 
Baer,  K.  E.  y.,  II,  388  t 
Baginow  Uluss,  II,  387. 
Bai-Geschlecht,  II,  286,  343,  360. 
Baiga,  Kam.  Gs.,  II,  380. 
Baigado,  Koib.  Gs.,  II,  322, 331, 360. 
Baikal,  II,  405--407,  431,  473. 
Bajicha,  F.,  II,  235  f.,  246,  477; 

S.,  II,  235. 
Bajichinsche   Samojeden,  II,  23S, 

238,  259  f. 
Balagan,  I,  253,  257. 
Balai,  D.,  II,  447,  449. 
Baidan  Braibuun,  II,  416 1 
Bahk,  II,  242. 
Baly,  II,  78. 

Balyk,  F.,  II,  79  t,  86,  93. 
Balynsche  Jurten,  II,  68. 
Bandida  Chamba,  II,  409. 
Bardakowka,  Bach,  II,  115. 
Bär,  1,65, 201,259, 263, 295;II,  53, 

189,  192,  223.  226,  240,  251, 

332;  Bärencultus,  I,  295;  II,  59, 

226;  Bärenschnauze,  I,  201,  296. 
Barabinzensteppe,  II,  82,  86,  119, 

131,  134,  142,  166;  — afimpfe, 

II,  154. 
Barnaul,  II,  387,  397. 
Barsch,  I,  304;  II,  49,  127,  473; 

— ^Menschen,  II,  260. 
Baschkiren,  II,  10,  209. 
Bauart,  I,  7,  120,  305. 
Baumverehmng,  I,  77. 
Beerdigungsart,  I,  271;  II,  186. 
Begräbnissplatz,    Ostjakischer,   II, 

114. 
Beltir,  Tat  Gs.,  II,  320. 
Beresow,  I,  279,  284  f.,  303;  II,  34, 

83,  86,  115,  126,  138,  459. 


ÜBfilStltK» 


481 


BereMwscbd  OstjAken,  11,  119. 
Bei^^-Lappen,  I,  41  f.,  4ft  f.,  106» 

113  f.,  117,  119;  II,  306. 
Bergpässe,  I,  S75. 
Bergstadi,  II,  5,  93,  104,  133  £, 

136, 197, 200, 206  f.,  208f.,  21 1  f^ 

251  f.,  255, 264, 268, 295  f.,  346  f., 

349,  354,  360. 
Beschwörung  des  Windes,  I^  261. 
Biber,  1,271;  II,  192. 
Bijka,  F.,  II,  267. 
Birjusa,  F.,  U,  387. 
Birke,  II,  342. 
Bite,  II,  407. 
Bjarmaland,  II,  14. 
Bjarmier,  I,  71,  84,  177  t 
Blank,  I,  4,  9,  11,  30,  32,  89,  50. 
Bochta,  II,  408. 
Bogdo-BanUchin,  II,  415  f. 
Bögödji,  Koib.  Gs.,  II,  322,  380. 
Bogoshe,  Kar.  Gs^  II,  389. 
Bdgöshä,  Kam.  Gs.,  II,  380,  389. 
B9htlingk,  II,  256. 
Bolgari,  II,  9. 
BolscheseniersebeSamojeden,I,238, 

238,  252,  254. 
-  Tundra,  I,  184,  255;  II,  459. 
Bonaparte,  Louis  Lucian,  II,  136» 
Bongnol,  F.,  II,  476. 
Borg,  C.  G.,  II,  92. 
Borkbrot,  I,  63,  81. 
— jurten,  II,  117,  188,  191. 
•seit,  II,  79, 84,1 12, 193, 220, 881. 
Borodina,  II,  471. 
Brautgeld,  Brantgabe,  Brautschatz, 

1,298  f.;  II,  57,  174,307. 
Brennkur,  I,  197;  II,  190. 
Brennnesseln,  II,  51,  55. 
Bronnikowa,  II,  39,  41,  45,  58. 
Bucha-Gorchon,  Buij.  Uluss,  II,  396. 
Baddbisttns,  II,  414  f, 
Balgaren,  II,  9, 11, 13,  209;  Gross- 

Balgarien,  II,  14. 
Burduk,  II,  190. 
Burjaten,  II,  209, 387  ff.,  393, 406  ff., 

419  ff.,  431  f.,  466.; 


Burjatische  Priester,  II,  428  f.;  ^ 

Sprache,  II,  396^  465;  ^  Tem» 

pel,  II,  409  f. 
Burte  Tschino,  II,  407. 
g^kjamnni,  II,  411,  413. 
Ceder,  I,  295;  II,  470. 
Chaibang,  Jen.-Ostj.-Gs.,  II,  282. 
Chamba-Lama,  ll,  411  ff.,  418. 
Chan,  weisser,  II,  317,  358,  415. 
Chantaika,  D.,  II,  232,  242,  246, 

278,  280,  283,  461,  473. 
Chantaische  Samdjeden,  11,235,237, 

246,  266,  279. 
Chantaisches  Winterlager,  II,  241. 
Chantsche-jaha,  F.,  II,  66. 
Charakter  der  Lappen,  h  183;  — 

der  Ostjaken,  I,  306;  II,  54;  -^ 

der  Samojeden,  I,  22& 
CharaUchaisk,  II,  431. 
Chasaren,  II,  14. 
Chasui,  II,  408. 
ekaf,  II,  52. 
Chatanga,  II,  243;  —bucht,  ü,  166, 

266;  -Samojeden,  II,  237. 
Cheta,  F.,  II,  277,  472,  476  t 
China,  II,  294,  322,  331,  851,  S60l 
Chinesen,  II,  423-427. 
Chirmor,  F.,  I,  257  ff. 
chodep,  II,  51. 
aoL  F.,  II,  476. 

Cbolmogory,  L  177.828;  11,205,418. 
Chondy-chui,  IL  15. 
Chorinsche  Steppe,  II,  438  f.,  449l 
Chorinsk,  H,  432. 
Christeathum  bei  den  Lappett*  L  59t 

—  bei  den  Ostjaken,  U,  8L 
Christina,  Königin,  L  8,  59. 
Chunda-rotr,  IL  125. 
Chusmor,  F.,  IL  259. 
CoUan,  Fabian,  IL  13a 
Csoma,  IL  402. 
Dalai-Lama,  IL  415  f. 
Dandshnr,  IL  415,  429. 
Darga,  U,  358,  365. 
Daisang,  IL  409  L 
Deportirte,  IL  41, 60, 158, 192. 229, 

250,  436. 

31 


48f 


Rboistbs. 


DeuUcbe,  I,  SiS. 
Diebskrieg,  I,  82.  89,  91. 
Diebatahl,  I,  201,  267. 
Diaren,  TaL  Gc,  II,  321. 
Dja$e-djon,  II,  379. 
Djastek,  Tat  Gs.,  II,  321. 
Djemjanka,  F.,  II,  87, 119, 125, 131, 

166. 
Djemjansk,  ü,  ^1,  46;  Ober-Dje- 

mjanscbe  Wolost,  II,  125. 
Djentacbikowa,  II,  41  £.;  Djonlschi- 

kowsche  AbtbeüungJI,  1 19  £,  125. 
Djiltag,  Tat.  G«.,  II,  321. 
Oolganen,  II,  242  f.,  266  f.,  272, 284. 
Dolgo-Oatrow,  II,  472. 
Bongi6t,  Jakutenatamin,  II,  267. 
Doppelcaaos  im  Finniscben,  II,  256. 
Dabou-Temppl,  II,  416. 
DttbUcbu,  F.,  II,  219,  236,  258, 

470,  476  t;  — Oatjaken,  U,  287. 
Docboborzen,  II,  229  f. 
Dudinka,  F.,  II,  269,  272,  476;  — , 

D.,  II,  239,  242  f.,  254,  262,  264, 

266  f,  268  f.  270  f.,  277  C,  283, 

286,  290,  461,  472,  475. 
Dnrcbman,  U  4,  9,  11,  39,  46  f., 

55,57. 
Dwina,  II,  14  f. 
Eberescbe,  I,  77. 
»dem,  II,  16. 

Sbegeaetz  der  Tataren,  II,  307 1 
Ehratröm,  I,  3  £,  9. 
fibäten,  I,  29, 158;  U,  229;  —  ibre 

^racbe,  I,  3. 
Eichbom,  II,  82, 189  IT.,  224 ;  -falle, 

II,  190. 
Eid,  I,  200  t,  296. 
Einara,  I,  38. 

Eisfenater,  II,  247,  271,  278. 
Eisfucba,  II,  277,  «.  Steinfucb«. 
Eismeer,  I,  42,  126,  145,  231;  II, 

458  f.,  465. 
Elenthier,  II,  52,  82,  189,  192. 
Elle  jogan,  F.,  II,  131. 
Enare,  F.,  1, 10  f.;  — ,  S^  I,  17,  27,> 

32,  87, 101, 108;  — ;  Kirche,  I, 

1 1, 15, 36.  41,  57  f.,  97, 104, 100. 


Enare-Dialekt,  I.  152  f. 

— Lappen,  I,  39  f.,  42  fl,  107, 110. 

112,  121. 
— Lappmarken,  I,  4,  41. 
--Markte,  l,  106 1 
Enari,  Enara,  I,  38. 
Engländer,  I,  8. 
Enonteki«,  I,  35;  — -LappmariieB, 

I,  10. 
Ente,  I,  259;  II,  79,  239  t 
Entl-jdgan-mir,  U,  125. 
Erbrecht  der  Ostjaken,  I,  294  C. 
Erdjnrten,  II,  152. 
Erdmann,  II,  20  £ 
Ersa,  II,  12. 
Ea,  II,  226,  251. 
Eape,  n,  472. 
Europaens,  II,  296,  354. 
Faelleda-Diatrict,  I,  42. 
Fatjanicha,  F.,  H,  476. 
Fellman,  Jac  I,  111. 
-,  NiU,  I,  59,  70. 
Felaenbilder,  II,  328. 
Felaenverebrang,  U,  318. 
Fetische,  I,  199 1;  II,  169  £,  283, 

289. 
Fenerverehmng,  II,  325  L 
Fichte,  U,  470,  472. 
Filatowa,  II.  45. 
Filzzelt,  II,  314,  419  £ 
Finnen,  I,  7,  228;  II,  10,  75,  9t, 

401,  436. 
Finniache  Sprache,  I,  3;  II,  15,  22.- 

-  ProfeMur,  II,  354,  368;  — 

Wörter,  ob  entlehnt?  II,  163. 
Finnischer  Volksstamm,  II,  74  f.; 

die  einzelnen  Volksstämme,  II» 

10,  11,  13  f.,  15.  16. 
Fische,  rohe,  I,  273;  II,  41. 
Fischer,  II,  132,  236. 
Fischer,  II,  41. 
Fischer-Lappen,  I,  41,  45  f.,  113  f., 

120. 
Fischereien,  II,  105,  114  f.,  123, 

128,  132. 
Fischfang,  I,  35.  41  f.,  64, 126, 145, 

253,  300,  3020-.;  II,  46,  49,  51. 


RiOISTKK. 


483 


6S,  77-79. 82, 8*f.,  87  t,  131  f, 

170,  187,  192,  328,  236,  251, 

272,  277,  *7i. 
FiMhgeiilh,  I,  304  f.;  U,  51. 
FiMhkammer,  II,  80. 
FiicfawaMer,  II,  79,  191. 
Ftr,  F.,  U,  476. 
Frihn,  U,  11. 
Franzosen,  I,  8. 
FnihUngafluth,  I,  5(  II,  44  f.,  65, 

77  t.  84. 
FnihlingMtationen,  II,  314. 
Fuchs,  I,  82,  259,  270,  282,  301; 

II,  52,  82, 189, 191,  224  t,  237, 

240,  245,  277;  ^,  ichwarzer, 

II,  236. 
Fuchs,  Alexandra  v.,  II,  12,  20. 
Fuchsfalle,  II,  190. 
FürsI  des  Urals,  I,  275. 
Gabelentz,  Yon  der,  II,  22,  136, 
.    164,  256,  378,  399,  451. 
Galking4,  Jakut  Stamm,  II,  267. 
Ganander,  I,  86. 
Gandshur,  U,  415,  429. 
Ginse,  I,  254;  II,  79,  239. 
Ginse-Ostjaken,  II,  260. 
Gargan,  F.,  II,  396. 
Gartenbau,  I,  178. 
Gebirgsknoten,  II,  48  t 
Geisterbeschwörung,  II,  172. 
Geillin,  II,  76. 
Georgi,  II,  388. 
Gerste,  II,  228. 
Gesang,  II,  366. 
Ghisow,  II,  26,  28. 
Goaite,  I,  119, 
Goldsucher,  II,  219, 287, 296, 331 1, 

336,  358,  361,  369,  377. 
Goldwäschen,  U,  218, 228, 243, 331, 

336  U  356. 
Gorodok,  I,  237;  II,  152. 
Götterbilder,  Ostjakische,  I,  289. 
Götterjurten,  I,  289. 
Gottlund,  II,  368. 
Grabhügel,  II,  323 1,  329,  342, 352, 

431,  466.  # 

Gregor  IX,  I,  77. 


Gromow,  I,  178 
Gross-Bulgarien,  11,  14, 
Gross-Permien,  II,  14. 
Grusinischer  Fürst,  I,  243. 
Gukkisjijri,  I,  124. 
Gussinoje-Osero,  II,  409  t,  418. 
Haapawaara,^B.,  I,  91. 
kää-wirret,  I,  79« 
Habi,  II,  86. 
haibeüy  I,  199. 
Hagelschauer,  II,  67 1 
Hake  (Hohe),  1, 199 1,  201, 238, 290; 

II,  169,  283;  haken  gan  I,  199. 
Hahn,  II,  273. 
Hahonjie  HAbt,  II,  179  t 
HalAt,F.,U,  131. 
Halbi,  F.,  U,  396L 
haliia,  I,  5,  38, 
Hirne,  D.,  I,  84. 

Hämehen  nieml,  -^  saari,  I,  84. 
Hammerfest,  I,  245. 
Handelsweg,  II,  14. 
Handzeichen,  II,  295,  329,  368. 
Hanf,  II,  35,  254. 
Harjutsi»  Samoj.  Stamm,  U,  143« 
Hase,  II,  77,  189,  191. 
Hausgötter,  Sanioj.,  I,  199  f. 
Hecht,  I,  30,  87,  266;  U,  49,  473. 
Heirath,  Samoj.,  I,  215  t 
Heldengesänge,  Koibalische,II,  367} 

— ,  Samojedische,  II,  174;  — »,  Ta« 

tarische,  II,  315  f.,  317. 
Herbstfest  der  Ostjaken,  I,  292. 
Herbstfischerei,  I,  44;  II,  475, 
Hering,  II,  473. 
Hermelin,  II,  191. 
Hiidda,  I,  110. 
Hilden  hauta,  I.  84. 
Hiisi  (Flur.  Hiidet),  I,  18,  84,  HO. 
Hiisiwaara,  I,  84. 
Himmlische  Seen,  H,  342. 
Hochzeit,  Samojedische,  I,  215 1 
Hochzeitgesänge,  I,  79. 
Högström,  I,  108  f.,  HO,  119. 
Holz-Seida,  I,  59. 
Honschun,  F.,  H,  396. 
Buk,  F.,  II,  469, 


484 


Rboistbk. 


Bamor,  Ofitjakischer,  II,  56.    . 
Bunde,  I,  280,  302;  U,  82,  87,  94, 

220,  234,  240,  273, 280;  Hunde 

schlachten,  I,  201. 
Hunnen,  II,  9. 
ffurikkainen,  I,  109. 
Byrn-Nom,  II,  169. 
Igankoje,  Winterlager,  II,  242, 472. 
lidensalmi,  I,  76. 
Ijo,  I,  70. 
Ijui,  F.,  II,  320,  344,  379;  weiMer 

-,  II,  342. 
ildja,  ildicha,  II,  168, 189;  üdMckaf^ 

Nom,  II,  169. 
Iljina,  D.,  U,  132. 
Imandra,  S„  I,  126,  145,  155,  157. 
Imhatsk,  D.,  II,  219,  228,  258  f., 

263,  287;  Ober-ImbaUk,  II,  231, 

287. 
Imbatskifiche  Ostjaken,  II,  241, 260, 

477;  ihre  Sprache,  II,  280. 
Imlja,  II,  226,  251. 
Imljak.  Geschlecht,  II,  288. 
Inari-See,  I,  38. 
Indiga,  F.,  I,  233  f.;  II,  134. 
Ingada,  F.,  II,  434. 
Ingara,  Koib.  Gs.,  II,  322. 
Ingern,  I,  161. 
InschriHen,!,  171  f.;  II,  294,  31$  t, 

829,  352,  363,  368,  375,  433, 

435,  461,  466. 
Inserowsches  Winterlager,  II,  288. 
Irtysch,  F.,  II,  39  f.,  43  ff.,  119  f., 

384;  «-*,  Arme,  IL  46;  ^,  Flosa- 

bett,  II,  46;  — ,  Ufer,  II,  47;  —, 

Uebersohwemmung,  11,  45;  •— , 

Wasserhöhe,  II,  43. 
Irtjsch-Ostjaken,  II,  119, 122-124t 

ihre  Sprache,  II,  48,  125. 
Ir-gnm,  II,  259. 
Irgä,  Kar.  Gs.,  11,  389, 
Irgit,  Irkit,  Soj.  Gs.,  II,  389,  396. 
Iris,  II,  310. 
IrkQUk,  JI,  362,  396  f.,  399,  405, 

442  f, 
Irfe-Chan,  U,  817,  S26, 
IrUiikv  F.,  U,  338. 


Ishemsche  Samojeden,  I,  255;  ihr« 

Sprache,  I,  247. 
—  Sjrjäpen,  I,  187, 
^  Wolost,  I,  253,  255. 
Isherosk,  I,  187,  246 1,  252,  25«, 

258;  II,  459. 
Ishma,  F.,  I,  246,  252;  D.,  I,  185; 

II,  204,  248,  369,  459. 
Iskinsche  Jurten,  II,  131. 
Iskuras*tuntori,  I,  102  ff. 
Isla w in,  I,  200. 
iiomaay  I,  185. 
Itarma,  I,  264. 

Iwalojoki,  I,  27  f.,  31  f.,  84  ff, 
ja  jieru  HahB^  I,  200, 
Jaabme  akka,  I,  110  f. 
Jablonnoi-Chrebet,  II,  434, 
jädam,  II,  51. 
Jagd,  I,  35,  44,  69, 253;  D.  52, 65, 

78,  80,  82,  85,  88, 112, 114«  123, 

128, 132, 170, 187,  190  ff.,  236, 

251,  272. 
Jagdgeräth,  Samojedische«,  U,  190. 
Jagdrevier,  II,  191. 
Jahrmarkt  zu  Obdorsk,  I,  281;  m 

Siljarskoi,  II,  60,  65,  67;  an  der 

Sjm  Mündung,  II,  219  f.;  su  Tu- 

mchansk,  U,  95,  210,  235,  255, 

265. 
Jakubo witsch,  II,  204. 
Jaknten,  II,  237, 241, 856, 261, 284, 
Jaljensiei  II4bt,  U,  179  f. 
jam,  I,  252. 
Janga,  II,  408. 
Jar  (api.),  II,  48,  78,  470. 
Jargan-jogan,  F.,  II,  131. 
Jargansche  Jurten,  II,  117. 
Jarzowa,  D.,  II,  475, 
Jas,  II,  49. 

Jassatschnyje,  II,  119,  208. 
jäitar,  I,  18. 
jäflitaiset,  I,  18,  84. 
Jaiulin  kama,  I,  84. 
Jekaterinburg,  II,  29  f. 
Jelansk^.,  II,  387. 
Jelez,  F.,  I,  276;  ^,  Fisch,  II,  473. 
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Jebgui,  F^  U,  111«  23«,  258  ff.  471, 

W6f. 
JeniMei,  F.,  II,  33-86,  98  ff.,  96, 
103,  111,  aOl,  240,  257,  281, 
330,  346,  460  f.,  465,  469  f. 

JeniMei-Ostjaken,  II,  202,  206  £, 
208,  211,  220  f.,  224,  226  ff., 
250  f.,  255,  258,  260,  265;  II, 
322,  349,  360,  374,  376,  383, 
461,  464,  466;  ihre  Sprache,  II, 
210  £,  235,  280  £,  287,  289  f^ 
292. 

Jenifisei-Samojedeii,  II,  243,  245  f., 
278;  ihre  Sprache,  U,  279. 

JeniMeier,  II,  201. 

JeDiMeiache  Oatjak-Samojeden,  II, 
237;  -  Sümpfe,  II,  127. 

Jenifiseisk,  II,  135, 141  f.,  144, 146, 
151,  154,  159,  197,  199,  210, 
217f.,  280, 287, 28911, 392f.,  379, 
469  £ 

Jenoak,  II,  40,  58,  101,  102,  219, 
291. 

Jermakowa,  D.,  II,  219,  47ä. 

Jennakachea  Ostjakendorf,  II,  110. 

JiMB  meada  jieruj  II,  181  f. 

J^ie  Nji  Sjaduia,  II,  180. 

Jeaaiö,I,12,25,28,32,37,47,50f. 

Jenachta,  Jeuacbliflsk,  D.,  II,  151, 
152;  -*,  TatarenaCamfn,  II,  151. 

Jewachi,  Saaiojadenatamm,  II,  66. 

Jigwaja'teuch  (Bären-See),  II,  86. 

Jileuinbaertje,  Jilibeambaertje,  I, 
197  f.;  II,  168. 

Jüjan,  h  290. 

Joandeai,  F.,  II,  469. 

Joenjoki,  I.  113. 

Jögan,  F.,  II,  79  ff.,  86,  93. 

Jokoatrow,  I,  152,  156. 

jora,  I,  203. 

Jorgaatak,  D.,  I,  11,  108  £ 

jö$,  jöi'fnori,  II,  16. 

Jude  ja,  I,  185. 

Jaden,  U,  218,  229. 

Jugan,  F.,  II,  86,  115,  122,  131; 
kleiner  -*,  II,  87,  125:»Klein- 
Jnganacbe  Woloaft,  II,  126. 


Jaganacher  Obarm,  II,  131. 
Jttgansche  Oatjaken,*II,  86  £ 
Juflakij  Gorodok,  II,  67,  138. 
Juksakka,  I,  110,  112. 
Jumala-Tempel,  I,  177. 
juongoi,  juomus,  I,  44. 
Juraken,  II,  235.  237,  241  £,  246, 

259, 261, 265, 267, 277, 284,461, 

477;  ihre  Sprache,  II,  263,  266. 
JfiraUkaja,  II,  469. 
Jurte,  II,  107, 115, 118, 124, 126  £, 

128,  187,  419. 
—y  Oatjakiscbe,  II,  52  £ 
Juuga,  D.,  I,  76,  79. 
Juutua,  D.,  I,  36,  38  £,  40*46. 
Juwaachkinsche  Jnrten,  II,  107. 
Kaakkurinjärwi,  I,  25. 
käärmehen  käräjäktufi^  I,  67. 
—  «Mo/t,  I,  67. 
Kaawi,  I,  76. 
Kacheiowa,  11,  471;   —  gori,  11« 

471. 
K&der-Taskyl,  n,  339. 
Kagleakache  Jurten,  II,  126  £ 
Kagmishe,  II,  380. 
Kähne,  II,  192. 
Kai,  II,  30. 

Kaideng,  Koib.  Ga.,  II,  322, 331, 360, 
Kaitaachinsche  Tafaren,  II,  820. 
Kajana,  I,  76,  79,  83,  109,  256. 
kajuk,  I,  256. 
KäkkSläjoki,  I,  107. 
Kalech-jogan,  F.,  II,  110  £ 
Kalewala,  I,  15,  76,  86,  108  £;  II, 

174  £ 
Kallajäyri,  I,  124. 
Kairoach,  II,  344. 
Kalmaahenilen,  11,  376,  380. 
Kalmashenilisch,  II,  293  £ 
Kalmücken,  I,  279;  II,  10,  41,  844, 
Kaltagorsche  Jurten,  II,  112. 
Ealym,  II,  57. 

Kaly mache  Jurten,  II,  112,  117, 
Kam,  II,  345. 
Kama,  F.,  II,  14. 
Kamajäyri,  I,  124. 
Kamaajoki,  F.,  I,  47,  113. 
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Kana«mzen,  II,  SM,  SC9,  SOSt, 
373 1,  376,  378, 383, 461;  Wald- 
KaoMwiiaen,  II,  377  t,  380  ü 
388. 

Kamaninudi,  II,  377,  380  C,  M». 

Kamennaja,  II,  (70. 

KaoMOBoi  Mja,  II,  (71. 

Kmmgtuije-Jjom,  II,  380. 

Kaoilandter  Uloa«,  U,  344. 

KmiOar,  II,  344. 

jr««Mar,  II,  345. 

KamUchatka,  Hafen,  11,  133,  139. 

Kaa,  F.,  II,  281,  381 1,  464;  Kan- 
Leate,  II,  381,  374. 

Kanaa-ket,  II,  381,  374. 

KaoaakinaclM  Jurten,  II,  131. 

Kandakowacher  Dialekt  dea  Koi- 
baliarhen,  II.  351. 

Kandalaka,  I,  144  f ,  157,  161. 

Kandjk.  II,  357,  364. 

Kang,  Koib.  Ga.,  II,  332. 

Kanin- Noa,  I,  180,  184 1,  333,  II, 
45& 

Kaninache  Halbinael,  I,  333. 

—  Samojeden,  I,  232,  II,  458. 

—  Tundra,  1, 180, 184  f..  191,  S03. 
Kaaak,  II,  368  f^  373,  386. 
Kanakiacher  Kreia,  II,  447. 
Kar«,  Fn  II,  143. 

Kara-kaa.  Karakaaeh,  II,  898. 

Karagaa.  Burj.  Ga.,  II,  388. 

Karagaasen,  II,  339,  363,  383  IT., 
387  f.,  389  ff.,  461,  464;  ihre 
Sprache,  II,  135,  393  ff.,  377, 
383,  388,  390. 

Karakol,  S.  II.  338. 

Karakonsche  Uprawa,  II,  360. 

Karal-gum,  II,  260. 

K4ra]g,  F.,  260  t 

Karasjoki,  F..  I,  102,  104,  150. 

Karaaaina,  Winterlager,  II,  246, 473. 

Karaasinsche  Oaljaken,  II,  477;  — 
Samojeden,  II,  335,  337,  343, 
246,  259  f.,  262,  266,  278, 283; 
Ober-Karaasinache  >,  II,  291. 

Karatu«,  F.,  II,  331. 

Karausche,  II,  49. 


Karbin.  II,  41;  Kaibwache  Jartea, 

II,  171. 
Karela,  I,  149. 
Karelew,  I,  15  f.,  76  f.,  145,  148, 

157  f.;  0,  15. 
Karelien,  I,  14,  71,  76  t 
Karenga,  11,  408. 
Karga,  Tat  0^  II,  320,  408. 
Kaigopd,  II,  30. 
Kaijalaa  aaari,  I,  81. 
Karkiaa,  I,  39. 
Karol-kl,  II,  360. 
Eanikko,  I,  109. 
Kartoffelban.  I,  178;  II,  388. 
Kaa,  F.,  II,  476. 
Kaaan,  II,  8  f.,  17  f.,  81,  98.  108. 

136;  Univenitlt  daadbat,  II,  21, 

809. 
Kaaanachea  GoBTemement,  II,  7, 9, 

18  £,  ilteate  Bewohner,  II,  9. 
Kaaanache  Tataren,  II,  808. 
Kaaatzkoje,  Winterlager.  II,  844  l 
Mael-gum,  II,  835,  360. 
Klael-ky  (kl),  II,  137,  160. 
Kaach,  II,  391. 

Kaaehkinache  Jurten,  II,  131. 
KaacUar,  II,  345. 
Kaaenbek,  II,  81,  888,  349. 
Kaaym,  F.,  II,  36,  67,  83,  136. 
Kaajrmacbe  Samojeden,  II,  35,  61, 

67,  88  £,  138,  143;  ihre  Mund- 
art, II,  74. 
-~  Woloat,  II,  186. 
Kateiowa,  II,  48. 
Katacha,  F.,  II,  803,  380,  344, 37i> 

379. 
Katachinacbe  Steppe,  II,  308, 319  U 

331,  342,  363,  375. 
Katachinachea  Steppen -Gericht,  H 

319  £ 
Kataehinache  Tataren,  Katachinzeo, 

II,  202  f.,  308,  306,  317,  320, 

323,  344  f.,  350  f.,  391. 
Katachinacher  Vorpoaten,  II,  342, 
Kattilan-aelkä,  I,  lOa 
Kaufleute,  Ruaaisrhe,  I,  43. 
Kaukaaiache  Sprachen,  II,  161  ( 
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Kanlbanch,  II,  49,  473. 

Kei,  TaL  Ga^  II,  320. 

Kejai,  F^  II,  83. 

Kern,  F.,  II,  159,  225,  476. 

Kern,  SL,  I,  145,  157,  161. 

Kemi,  F.,  I,  10,  66,  70  f^  95,  150, 

161;  K.,  I,  95;  Sprengel,  I,  71  f., 

83,  151;  S.,  I,  63,  70. 
Kemi-trlck,  I,  70  f.,  96  f.,  150. 
KemUchng,  F.,  II,  341. 
SeiUiä-kiwei,  I,  60. 
Kerias,  I,  96  ff. 
Ket,  F.,  II,  36,  96,  102,  127,  139, 

141,  150,  165,  174,  18711,  197, 

210;  -  ike,  II,  211. 
Ketache  Samojeden,  II,  150,  167, 

197, 210;  ihre  Mondart,  11, 150  £, 

168. 
Kexholm,  I,  149. 
Khan-kal-to,  II,  211. 
Khegan,  Tib.  Kloater,  II,  417. 
Kiwjoki,  F.,  I,  90. 
Kij,  F.,  II,  476. 
Kildin,  D.,  I,  144,  153. 
Kiitpa-ür,  II,  408,  438. 
Kirgiaen,  II,  10,  41,  219,  320  £, 

328,  330  C  342,  3441;  351,  361, 

379,  407,  438. 
Kia,  F.,  II,  476. 
Kiaelowache  Jnrten,  II,  114. 
Kiail-kaja,  Tat.  Ga.,  II,  320. 
Kiaflache  Steppe.  II,  342. 
—  TaUren,  II,  344  t 
Kiaüachea  Steppengericht,  O,  342. 
Küilzen,  II,  203,  344. 
Kiair,  F.,  II,  331. 
Kitaa,  Station,  f,  146. 
Kitachemgiache  Jnrten,  II,  114. 
Kiatinucher   Dialekt  dea  Koibali- 

achen,  II,  350. 
KiUili,  I,  10,  28  ff.,  34  f. 
Kiltinen,  F.,  I,  63,  70. 
Rimkkääi,  I,  91. 
Kjacbta.  F.,  II,  423;  O.,  II,  395, 397, 

399,  409,  423,  431. 
Kjeddjam,  Station,  I,  146. 


Klaproth,  11,21,76,127.135,140, 
143, 149, 163, 166  f,  168,  201 1, 
206,  210  f,  259  ff.,  359,  386. 

Klöater,  Tibetiache,  II,  416  t 

Kobi,  Tat  Gc.  II,  320. 

Kodeglar,  II,  387. 

Kodakije  GorodU,  II,  126. 

Kodur-Taakyl,  II,  339. 

Koibalen,  II,  203,  288,  290,  302, 
822  ff.,  343 1,  349  f.,  355,  360, 
368, 380, 464, 466;  ihre  Spmehe, 
II,  32, 135, 292, 294,  346,  350  f., 
367,  390  f. 

Koibaliache  Steppe,  11,  323,  331, 
350,  364;  Koib.  Steppengericht, 
II,  319,  321. 

Koibaliachea  B^rlbmaafeat.  0, 302. 

Kttjik,  Koib.  Ga.,  II,  322 

Kokni,  II,  234. 

Köl,  Koib.  Ga.  II,  322,  359. 

Kola,  F.,  I,  139;  St,  I,  108,  139  f. 

Kolba,  F.,  II,  379. 

Kold,  II,  469  ^  JeniaaeL 

Kolda,  II,  112  =  Ob. 

Köldu,  F.,  II,  259  =  Jekigni. 

KöllMr,  Koib.  Ga.,  II,  359  =  Köl. 

Kolacber  Dialekt  dea  Koibaliacben, 
II,  350. 

Kolwa,  *.,  208,  252,  254;  -  D., 
I,  252,  254,  256  t;  II,  34,  369, 
459. 

KolwaajXrwi,  I,  80. 

Komaina,  D.,  II,  471. 

Komy,  II,  15. 

Konda,  F.,  II,  125,  408. 

Kondinaehe  AbtheiInng,  II,  119  f.; 

-  Woloat,  II,  84,  125;  Kond. 
Gebiet,  II,  142. 

Kondinaehe  Oatjaken,  II,  122  ff. 

—  Samojeden,  II,  86,  89,  138; 
ihre  Mundart,  II,  74. 

Kondinsk,  II,  89. 
Kondujewak.  D.  II.  437  f. 
Kongoroi,  II,  387  =  Krasnojarak. 
Kongoroitachier,  Kongroitachier,  II, 

387 
kSStSlHr,  II,  361. 
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Kopfbedeckung  der  Lappen,  I,  41; 

—  der  Ofitjaken,  U,  113;  —  der 

Sandojeden,  U,  188. 
Koppen,  P.  y^  II,  81  ff^  137,  ISI, 

3kk  f.,  450. 
Korelka,  F.,  II,  189,  260. 
Korgi,  II,  470. 
KoromTaskyl,  II,  339. 
Koraajärwi,  S.,  I,  26  f. 
Koraatunturi,  I,  25. 
Korwanen,  I,  98. 
Koaaken,  II,  102  f. 
Koscheleva,  II,  48. 
Koaja,  F.,  I,  259. 
Kosterka,  II,  473. 
Kotop,  II,  387. 
Kotoway,  II,  387. 
KoUchmara,  I,  145. 
KöUcbpeL  F.,  h  275. 
Kotten,  II,  203, 289,  368,  376,  383, 

385,  387  f.,  393,  461,  464,  466; 

ihre  Sprache,  II,  376,  384,  464. 
Kottiache  Grammatik,  II,  177. 
Kotu  (PI.  Kotuan),  II,  383. 
Koahtajärwi,  I,  25. 
Kowalewfiki,  II,  375. 
Kranicbleate,  II,  260. 
Krasnojarak,  St.,  II,  135,  Ulf.,  151, 

153,  159,  197,  199,  209,  293  f., 

320, 341, 368  f.,  373,  447  ff.,  455. 
Krestowa,  D.,  II,  472  f.;  Ober — , 

II,  472. 
Kuai,  F.,  II,  153  =  Ob. 
Kuckuck,  II,  310. 
Kudai,  II,  316  ff.,  408. 
Kudarei,  II,  408,  432;  Kudareiaebe 

Steppe,  II,  431  f. 
Kudasei,  F.,  II,  235,  259. 
Kühe,  I,  280;  II,  50,  82,  273,  305, 

315. 
KuiUijärwi,  I,  84. 
Kuja,  D.,  I,  173,  175  f. 
Kuk,  F.,  II,  469. 
Kul-j6gan,  F.,  II,  HO  f.,  139  ff.,  167, 

260. 
Kuleiga,  F.,  II,  476. 
Kuij,  1,295. 


Kumtigei,  B.,  II,  321. 

Kumja,  II,  308. 

Kungua,  F.,  II,  382. 

Ktoninakaja,  D.,  II,  79. 

Kunowat,  1, 288;  Kttnowitaehe  Wo- 
loat,  II,  126. 

Rumh^  II,  473. 

Kuolajärwi,  I,  96. 

Kuopio,  I,  76. 

Ruräa,  II,  411. 

Knreika,  F.,  II,  S35  C,  240,  472, 
476  f. 

Küi^ane,  II,  346,  351  U  860,  408, 
432  f,  438  £,442. 

Kurganateine,  II,  829. 

Kurja  (lypM),  11,  47. 

Kuachnikowa,  D^  II,  79,  84. 

Kuanetzk,  II,  397. 

Kuaa  bei  den  Samojeden,  I,  S20. 

Kutachum-Chan,  II,  40,  102,  291. 

Kuuaamo,  I,  91 1 

Kwenelka,  F.,  II,  131. 

Kyrky-Taakyl,  II,  339. 

Kyrö,  II,  34  ff. 

Kyröby,  D.,  I,  10,  34,  B8.  60  f. 

Laak,  II,  259;  ^-Oatjaken,  II,  260. 

Lachaarteo,  I,  304;  U,  71,  82. 

laed,  II,  185. 

Laemi-jaba,  II,  83. 

Laemi-peadara,  U,  83. 

Lafkaei,  II,  111. 

Lahonen  Tiitfa,  I,  90. 

Lam,  F.,  II.  82  C 

Lama,  II,  360, 428, 432;  -  Taehodbo, 
II,  413. 

Lambai,  II,  277. 

Lapin  hauäat,  1, 83;  *-  roufitol,  1, 82. 

Lapki,  II,  111. 

Lapodiua,  I,  70, 

Lappen,  I,  7,  20,  29,  77,  125;  11, 
186;  — ,Ruaaiacbe,  1, 125;  Tor- 
akiache  L.,  131,  164  f.;  Wald- 
Lappen,  I,  41;  Charakter,  I,  133; 
Lebenaveiae,  125  f.;  Sprache,  I, 
3,  9,  135,  153;  II,  453;  Tracht 
I,  40  f.,  128  f.;  Wohnart,  1, 127; 
Zauberei,  I,  129,  132. 
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Lappendorf,  I,  38;  — gräber,  I,  45, 
83;  —häufen,  I,  82  f.;  — hutte, 
I,  39;  — könig,  I,  83;  —zeit,  I, 
40,  118  f. 

Lappificber  Berg,  I,  141. 

Lappmarken,  Finnisches,  I,  3,5, 14, 
42;  —,  Russisches,  I,  96  f.;  Spra- 
che desselben,  I,  152  f. 

Larchenbaum,  I,  290,  295;  II,  303, 
318,  417;  —Wälder,  II,  277. 

Larikka,  I,  77. 

Laringische  Jurten,  II,  114. 

Larjatskoi,  II,  94  f.,  111,  139. 

Latkin,  Gebrüder,  II,  369. 

Latwajärwi,  I,  84,  86  f. 

Laurukainen,  I,  20  f.,  22,  77. 

latvuj  I,  119. 

Lawasin-jögan,  II,  110  f. 

Läwosero,  I,  153. 

Lechlisowsche  Jurten,  U,  110. 

Lempo,  I,  110. 

Lena,  F.,  II,  241. 

Lencqvist,  I,  179. 

Libelits,  I,  76  f. 

Lieblingspferd,  II,  303  f.,  311. 

Lieder,  Finnische,  I,  76,  f.,  84  f.; 
— ,  Syrjänische,  I,  249. 

Limbel-gum,  II,  235,  260,  281  f. 

Limtingsche  Jurten,  II,  118. 

linkes  Ufer,  II,  47. 

Ljamin-Sor,  II,  67  f.,  81  ff.,  119, 166. 

Ljaminsche  Samojeden,  II,  84  f. 

Ljapin,  F.,  II,  126,  166. 

Ljapinsche  Samojeden,  II,  119;  -— 
Wolost,  II,  126. 

Ljomwa,  F.,  I,  269. 

Locbosowa,  D.,  II,  105. 

Loh,  PI.  loÄ«/,  II,  169,  171  f. 

Lohei,  Sam.  Stamm,  11,  143. 

Lokka,  D.y  h  63. 

lompoh,  I,  27. 

Lompsolo,  I,  23  f. 

Lomj  (jOHbi),  II,  84  f.,  477. 

Long,  Lonk,  II,  169,  290. 

Lönnrot,  I,  79,  86,  88,  95,  98, 
101,  103,  157,  164  f.;  II,  354, 
457  t 


Lopatinskoje  Selo,  II,  219. 

Los,  PI.  Loset,  II,  169,  171  f. 

Louhi-Tochter,  I,  14. 

Luiro,  F.,  I,  62  f.,  97. 

Lumpokolsk,  D.,  II,  114,  126. 

Lunipokolsche  Wolost,  II,  126. 

Lung-pugbtl  mir,  II,  126. 

Luppio,  B.,  I,  5. 

Lusina,  Winterlager,  245,  278,  472. 

Lusmanlahti,  D.,  I,  81  f. 

Lyyti,  II,  16. 

Maanselkä,  D.,  I,  143,  152  f. 

Maasesiid,  I,  148. 

madder^  I,  111. 

Madderakka,  I,  110  f. 

Madjar,  F.,  II,  360. 

Mador,  Koib.  Gs.,  II,  322;  Kam.  Gs., 

II,  380. 
mddur,  II,  174. 
Magie,  II,  316. 
Magijon,  F.,  II,  109. 
Magijonsche  Jurten,  II,  109,  115; 

—  Wolost,  IL  116. 
Maider,  II,  411. 
Maimatschin,  II,  423,  427. 
Maitreja,  II,  411,  413. 
Majak,  II,  346,  361. 
Majorskaja,  D.,  II,  79. 
Makowskij,  D.,  U,  197,  201  f.,  208., 

210  f. 
Maksimkin-Jar,  D.,  II,  141. 
Maldjer,  Burj.  Gs.,  II,  388. 
Maliza,  I,  220,  231,  234;  II,  284. 
Malmysh,  II,  26. 
Mammuth,  I,  271;  II,  86;  — kno- 

cben,  I,  282. 
Mana,  F.,  II,  379,  381,  464. 
Manalainen,  I,  78. 
Mandschu,  II,  22,  76,  161. 
Mandu-See,  I,  52. 
Mangasea,  II,  232  f.,  235,  259. 
Mangaseische  Jurten,  II,  260. 
Mani,  II,  411,  415. 
Mansveti,  Esaias,  I,  70. 
mara,  II,  16. 
Märchen,  I,  82,  85,  242:  II,  184, 

466. 
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märd,  II,  IS. 

Marga,  II,  211. 

Hataränii^,  I,  h. 

Matoren,  II,  289,  322,  331,  337, 

340,  3fc3,  350  C  355,  359,  368  t, 

464;  ihre  Sprache,  II,  351. 
Matt&r,  II,  822,  359. 
Meang,  I,  295. 
Menachikow,  I,  284. 
Merg-aige,  11,  211. 
Merja,  II,  16  f. 
Heaen,  1, 144, 179, 183  f.,  186, 189, 

207 f.,  222,  225;  II,  33,  91,  458. 
Mesenache  Tundra,  I,  184  f. 
fnetsän  pahoy  I,  91. 
Middendorff,  II,  256. 
liieraaehjaur,  I,  49  f. 
Miethkutacherei,  II,  50,  187. 
Miinoa,  D.,  I,  80  f. 
Minuaaa,  F.,  II,  301. 
Minuaainscher  Kreia,  II,  265,  287  C, 

290,  461. 
Hinuaainache  Tataren,  II,  203,  306, 

359,  466. 
Minuaainak,  II,  203,  266,  282,  290, 

292  f.,  294,  301,  340  f.,  346, 

349  f.,  353,  366. 
Mirojedinka,  Winterlager,  II,  472. 
Ifiaawacha,  17jähriger,  I,  62. 
Mitternachtsaonne,  I,  6. 
mjanda,  I,  203. 

Mogadji,  Sem.  Ga.,  II,  246,  389. 
Hokaae,  II,  246. 
Mokacha,  F.,  II,  12;  — ,  Volk,  H, 

12,  15. 
Molekii,  I,  60,  109. 
Moltebeeren,  I,  58. 
Moltachanowa,  D^  11,  150,  157  t 
Honaatir,  II,  211. 
Mongolen,  II,  10  f.,  22,  32,  76,  91, 

135,  161,  209;  ihre  Sprache,  II, 

32,  161,  243  f.,  377,  388,  394, 

465. 
Mordwa,  11,  15,  17. 
Mordwinen,  II,  11  f.,  14  ff.,  209. 
Mordwiniaehe  Grammatik,  H,  22. 
Jlfor/,  mordy  muri,  II,  16  f. 


Moakau,  n,  7f. 

Mücken,  1,  8,  43,  47,  253  f.,  901; 

II,  41,  59,  239,  253,  262,  381. 
Mndderakka,  I,  110. 
Mogtengache  Jurten,  II,  107. 
Mukaun,  I,  307;  II,  49,  4731,  475. 
Müller,  F.  H.,  II,  75,  164. 
Munduachka,  F.,  II,  477;  See,  II. 

477. 
Mungandji,  San.  Ga.,  II,  246,  389. 
Mnonio,  F.,  I,  7. 
Miionioniaka,  I,  7,  9 1,  55,  150. 
Muotka,  I,  144,  152;  —  taotari,  I, 

102. 
Muraache  Jurten,  II,  118. 
Mnrmanacbe  Heentracae,  I,  134. 
Murmanachea  Land,  I,  149. 
Mnrroanacher  Strand,  1,  145,  165, 

171  f. 
Murmanzen,  1, 144  f.,  146, 152,  i&4w 
Muroma,  II,  17.' 
Mygalengache  Jurten,  II,  112  £ 
Mjthen,  I,  84. 
Mythologie,  Finniache,  I,  76,   86^ 

110;  — ,  Lappiaehe,  I,  110. 
Nachradinache  Jurten,  II,  115. 
Nadjro,  F.,  II,  34,  83,  119,  166; 

Ifadymacher  Bnaen,  II,  33. 
Naideng,  II,  413. 
Naikkolaiui,  I,  91. 
Naikon  kama,  I,  91. 
Naijmje  oaero,  II,  235. 
Naraei,  II,  180  f. 
narf,  II,  190  f. 
Narym,  I,  300;  II,  33,  961,  103, 

127,  132,  137,  139,  141,  145, 

149  f.,  154,  187,  408. 
Narymacbe  Saraojeden,  II,  67,  94; 

ihre  Mundart,  II,  261,  265. 
Narymache  Gegend,  II,  36;  NarjHa- 

acher  Kreia,  II,  460;  ^  WokMt, 

II,  125. 
Naaamajoki,  F.,  I,  29. 
Naaimowa,  D.,  II,  219,  228,  287, 

291   293. 
Naayn^  F.,  II,  €7;  -  mir,  II,  125. 
Naay mache  Woloat,  II,  125. 
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IfaUiotk,  n,  (& 
Natsk,  II,  211. 

Natok-Pumpokolsk»  II,  168,  311. 
NaUk-Pumpokokche  0«tjafcen,  II, 

202,  210;  -  WolotfC,  II,  206. 
Nawolok  (Ha»oion),  II,  469,  472. 
NawoloUchnaja,  II,  469. 
Neid,  F^  I,  18. 
Nervander,  II,  440. 
Ne«,  F.,  D.,  I,  207,  212,  222. 
Neitor,  II,  11,  16. 
Netzge«ell«chaft,  II,  49. 
Netznadel,  II,  283. 
BeBQ'Kvdai,  —  Tjejin,  U,  317. 
Neanaagen,  I,  66. 
Nikolajewtfk,  GoldwfUcher.,  II,  33a 
Nimitöinjärwi,  I,  25. 
JfidiegonMbcbeA  Govv.,  II,  7. 
Nühnaja  Toofnika,  II,  476. 
Nishneadinsk,  II,  384  f.,  387  £,  392, 

46L 
Niaka,  I,  91. 
Nifitjei,  F.,  II,  66. 
Mitockn,  Sam.  Ga.,  II,  68,  84. 
NjachraUchiaache  Wolo«l,  11,  125. 
Njakal-kold,  II,  469. 
Mjaadeai,  F.,  U,  469. 
Njannomjäyri,  S.,  I,  124. 
Njeg,  Kan.  Ga.,  II,  380. 
T^jelma,  I,  304;  II,  49 f.,  473f.  475. 
Njemjan,  II,  41. 
Njemjansk,  II,  41. 
Njendak,  II,  418. 
Njeneii,  I,  194. 

NjerUchin«k,  II,  434  f.,  440,  461. 
njud$  joy  I,  184. 
Njvrelka,  F.,  II,  131. 
Noblasjäyri,  S.,  I,  124. 
Mokkanainen,  S.,  I,  25. 
Norwegiache  Fiacber,  1, 43;  —  Grän- 

ze,  I,  145;  —  Küste,  I,  42,  160. 
Norylache  Seen,  II,  267. 
Noahtua,  Kirati,  I,  28. 
Nowgorod,  I,  149;  Nowg.  Goaver- 

■ement,  II,  6  f. 
Nu,  II,  179. 


Nmn,  I,  197 f.;  II,  168  f.;  *  toim. 

I,  198;  -  mir,  II,  12  . 
Numgy,  I,  198. 
Nuolasjoki,  F.,  I,  10  f. 
fH«o/to,  I,  57. 
Nuotjlyri,  S.,  I,  136. 
Nuotjöki,  F.,  I,  138. 
Nuotosero,  S.,  I,  126,  136,  152. 
Nurmi«,  I,  76,  79. 

Ob,  F.,  I,  276  f.,  300,  304;  II,  39, 
45  f.,  49, 65, 77  f.,  103, 109, 158  f., 
384,  460,  469,  475;  kleiner  od. 
Juganscber  Ob,  U,  86;  oberer  Ob, 

II,  88  f.;  Ob-Arme,  II,  106;  Ob- 
Nebenfläfise,  II,  79  ff.,  HO,  115, 
122;  Ob-Üfer,  II,  78,  104,  109. 

Ob-Oatjaken,  II,  81,  111. 

ObSamojeden,  II,  187. 

obalar,  U,  361. 

Obdorak,  I,  256,  277  ff.,  281,  285  f., 

288,  298;  II,  30,  33,  41  f.,  54, 

115,  123,  126,  156,  459. 
Obdoracbe  Abtheilung,  II,  119  f., 

126;  -  Woloat,  H,  126,  143. 
-  Ostjaken,  I,  286;  II,  41  f.,  59, 

123  f.;  —  ihre  Sprache,  U,  121, 

262,  266. 
Ochanak,  II,  28. 
Odj4,  F.,  II,  379. 
Ofen,  II,  53,  74  f. 
Oka,  F.,  II,  396. 
Okkosengsche  Jurten,  II,  117. 
Olof.  I,  16  ff. 
Olonezer,  ü,  16;  Olonez-Gouvern., 

I,  80,  164. 
Oma,  F.,  I,  223. 
Omak,  II,  453,  455. 
Omul  n,  473  f. 
Onega,  I,  145,  162. 
Onön,  F.,  II,  438. 

Opfer,  I,  201  f.,  290  f.,  294  f.;  11. 

170  f. 
Orda,  II,  246. 
Orihweai,  I,  179. 
Ortanamen,  Finniache,  I,  148, 158; 

II,  17, 92, 186,  343,  401  f.;  Tür- 
kiacke,  II,  408. 
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0«naUchennaja,  D.,  II,  327,329,350. 

Ostetr,  II,  Wf.,  1^73. 

Oflsinowa,  II,  470. 

Ofit-Samojedisch,  II,  283. 

0«tjaken,  I,  59,  276  f.,  279  ff.,  283, 
306  f.;  II,  1 4  f.,  30,  32,  41, 50-59, 
79  f.,  82,  84, 86  f.,  90  f.,  95. 101  f., 
108,  110  f.,  114  ff.,  118  f.,  127, 
129  f.,  165,  460.  Ugrische:  Agan- 
«che,  II,  87;  Beresowfiche,  II,  1 19 ; 
Irtjfich-Ofitjaken,  II,  1 19, 122  ff.; 
Jugansche,  II,  86  f.;  Kondinsche, 
II,  122, 124;  Ob-Ostjaken,  11,  81, 
111;  Obdorsche,  I,  286;  II,  41  f., 
59, 123  f.;  Pymsche,  II,  80, 85 f.; 
Pumpokolsche,  II,  151,  206;  Sa- 
IjniAche,  II,  82;  Surgutsche,  II, 
86,  122  f.,  188;  Tarchaoscbe,  II, 
82;  Tom&kiscbe,  II,  149;  Torm- 
Jugansche,  II,  80;  Tsingalinscbe, 
II,  42  f.,  56,  89;  Wach  Ostjaken, 
II,  111;  Worogowsche,  11,-287. 
/entMet- Ostjaken  a.  oben*.  Dub- 
Uches-Ofitjaken,  II.  287;  Imbata- 
kische,  II,  241,  260,  477; üa- 
ras«insche,  II,  477;  Sumarokow- 
fiche,  II,  476;  Sjmsche,  II,  287. 

Ofitjakenburge,  II,  102;  —Charak- 
ter, I,  306;  II,  54;  — difitricte, 
II,  120;  -dörfer,  II,  105,  108; 
—ehe,  I,  297;  II,  121  f.;  —faul- 
beit,  II,  52,  80;  -fest,  1,292; 
— füralen,  I,  287  f.;  II,  40,  219; 
— geachlechter,  I,  287;  — jurlen, 
II,  52  f.,  107  f.,  112,  114  f.; 
—markte,  II,  210;  — religion,  II, 
59;  — achulen,  II,  81;  —  tracht, 
I,  305  f.;  II,  112;  —Wohnung, 
U,  107;  —zeit,  I,  305;  —unrein- 
lichkeit,  1,  306  f. 

Ostjakin,  II,  55;  Behandlung  der- 
selben, II,  56. 

Ostjakiache  Sprache,  II,  32  f^  35, 
41  f.,  68,  118,  120  f.,  133;  ihre 
Dialekte,  II,  93, 103, 120  f.,  134, 
138,  280,  282,  287,  463,  466. 


Ostjakiache  Grammatik,  II,  90,  97, 
133  f.,  138,  198,  444,  452. 

Ostjak-Samojeden,  II,  236  f.,  477. 

Olter,  II,  192. 

Ounasjoki,  F.,  I,  10,  20. 

Pääjärwi,  S.,  I,  90  f. 

Padak,  ¥^  II,  86  =  Baljk. 

Padjaha,  I,  276. 

Pae,  I,  275;  —  jiern,  I,  275. 

Pahtajärwi,  S.,  I,  24  f. 

Päiwän  poika,  I,  15. 

Päiwilä^  1,  15. 

Päiwiö,  Päiwiä,  1, 14  ff.,  18,  28,  110 ; 
—  Söhne,  1, 14-20 ;  —  Geschlecht, 

I,  14  f.,  77. 
Päldo-Järf,  I,  19. 
Paljmd,  II,  220,  223. 

Pallas,  I,  306  f.,  II,  323  £,  359, 

368;  — felsen,  1,  10,  25. 
Pangadioda,  II,  180. 
Panimsche  (oder  Paninsche)  Jurten, 

II,  117,  118. 
Pankowsche  'Jurten,  II,  115. 
Pantykowsches  Geschlecht,  II,  382. 
Parabel,  F.,  II,  139, 150, 165  £,  187. 
Pardak,  II,  102. 

Paritscheä,  II,  86;  —  karuaty  II,  86 

=  Surgut 
Patsjoki,I,21;Patsjoenniska,1, 121ffl 
peittO'Sodaty  I,  82. 
Peldajoki,  F.,  I,  13,  24. 
Peldotunturi,  I,  24. 
Peldowuoma,  D.,  I,  10  f.,  14,  2%. 
Peljedka,  II,  473. 
Perämaa^  II,  27. 
Perlenschmuck,  II,  113. 
Perm,  II,  28;  Permsches  Gouvem., 

II,  27,  29. 
Permier,  II,  13  ff.,  229;  Gross-Per- 

mien,  II,  14. 
ptiki,  I,  40  f.,  231. 
Pesok  (oecoKx),  I,  304;  II,  48, 51, 78. 
Pelersburgsches  Gouvem.,  II,  6. 
Petropawlowsk,  II,  454  f. 
Petrosawodsk,  II,  30,  460. 
Petrowskisches  Bergwerk,  II,  432. 
Petscheren,  II,  15. 
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PeUchora,  F.,  I,  18if.,  202,  237, 

2^1,  252  f.,  256  £,  259,  276;  H, 

458  f. 
PeUingi,  I,  152. 
Pferde,  II,  50,  82,  273,  305  f.,  311, 

315,  341,  353. 
Pichta,  II,  470. 
piilO'pirHu  h  83. 
Pimoginskaja,  II,  79. 
Pinega,  I,  178  f.,  222. 
Pinjimir,  II,  126. 
PirUchina,  D.,  II,  117  f.;  Pirtachin- 

«che  Wolost  II,  126. 
Piskar,  II,  473. 
PiU  F.,  II,  171,  219,  476. 
Pitkäjärwi,  S.,  I,  25. 
Pjashia,  F.,  II,  245  £,  266,278;  Pja- 

ainache  Tundra,  II,  245. 
Pjoacha,  F.,  I,  184,  208,  223  f. 
Piachina,  Winterlager,   II,  241  f., 

262,  265  f.,  461,  472. 
Podgorodnaja  Orda,  II,  246. 
—  Wolost,  II,  125,  126. 
Podgorodnyje  Samojeden,  II,  235, 

237,  239. 
Podkamennaja  Tunguaka,  II,  218  f^ 

258,  287,  470,  474,  476. 
Pogodin,  II,  18. 
Pobjola,  I,  14. 
Poima,  F.,  II,  387. 
Pökoly,  F.,  II,  261. 
Polarexpedition,  Franzöaiache,  I,  8. 
PoUkaja,  II,  469. 
polui,  II,  46. 
Polui,  F.,  II,  115. 
Polyphemsagen,  I,  85. 
Ponoi,  I,  153. 
Poplatvny,  II,  475. 
Porogen,  II,  476. 
pos,  II,  51. 

Postpoaitionen,  II,  162. 
Preis  einer  Frau,  II,  56  f. 
Prjamiza  (npaMima),  II,  46. 
Protok  (npoTOKi),  II,  47,  105. 
Paeudo-Oatjaken,  II,  140. 
püden  (Brennneaaol),  II,  55. 
Pudoah,  II,  30.  • 


Pulniak,  I,  150. 

Pnmpokolfik,  II,  151,  211;  Pumpo- 
kolache  Oatjaken,  II,  151,  206. 

pMfi  (Wathe),  II,  51. 

Pnoltahihjäyri,  S.,  I,  124. 

Purelka,  F.,  II,  131  f. 

Purja,  II,  408. 

Pnrjungo,  II,  211. 

pu$toje  osero,  I,  237. 

Puatoserak,  1, 202, 231, 236f.,  238f., 
245,  276;  Puatoaersche  Woloat, 
I,  237,  255. 

Pydshan,  I,  304. 

pyhä  puu,  I,  77. 

Pym,  F.,  II,  79  f.,  84  f.,  93, 120, 122, 
125. 

Pymsche  Ostjaken,  II,  80,  85  f.;  — 
Woloat,  II,  125. 

Pyng,  F.,  II,  84;  —  mir,  II,  125. 

Quappe,  1,  266;  II,  49,  473;  Quap- 
penhaut, 1, 305;  II,  124, 233, 270. 

Quenen,  II,  451. 

Rask,  II,  10,  76. 

Kaskolniken,  I,  80,  162;  II,  229. 

Raanawolok,  I,  145,  154. 

Räshi,  II,  475. 

Rasnjarg,  I,  154. 

Ratilicha,  II,  235. 

Ratta,  F.,  II,  261. 

rechtes  Ufer,  II,  47. 

Regenbogen,  I,  198. 

Reguly,  II,  4,  19,  464. 

Rennthier,  1, 137,  302  f.;  II,  82,  85, 
87,  94  f..  Hl;  — ,  wildea,  I,  28, 
44  f.,  113;  II,  52,  82.  189,  192, 
224,  237,  240,  245,  277,  381. 

Renntbierfang.  I,  44  f.;  Rennthier- 
fellzelt,  II,  222;  Renutbierheer- 
den,  I,  16,  119;  II,  220;  Renn- 
tbierjagd,  1, 18  f.,  44, 1 17;  II,  381; 
— keble,  I,  273;  -peat,  11,270; 
— Samojeden,  II,  237;  — zucht, 

I,  41,  255,  300  f.;  II,  85,  237, 
272,  381,  389. 

rep,  II,  48. 

Repola,  Kirche,  1, 80;  —  am  Irtyach, 

II,  46,  48,  50. 
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Riesen,  I,  18,  85,  91. 
Riitasaari,  I,  149. 
Rikkataival  I,  154,  156. 
Riksuolo,  I,  154. 
Rindviehzucht  I,  113. 
Rjamsan,  II,  $^8. 
Roggen,  II,  228. 
Rogorsche  Jurten,  II,  118. 
Rögöwei,  F.,  I,  259,  269. 
rohe  Kost,  I,  273;  II,  41. 
Rostow,  II,  16. 
RotEfifich,  II,  477£ 
Rowaniemi,  I,  71,  95,  150  f. 
Runen,  I,  80  f.,  86  f.,  92;  -*aäager, 

I,  78,  86. 

Russen,  I,  15, 16  f.,  19  f.,  160,  325; 

II,  10. 

Rjbinsk,  Station,  II,  373. 
Rybnaja,  F.,  II,  379. 
Saarakka,  I,  111. 
Sabun,  F.,  II,  HO  f.,  260. 
Sagai,  Tat  Ga.,  II,  320. 
Sagaische  Steppe,  II,  302,  319, 352, 
364;  Sag.  Steppengerichl,  II,  319, 


Sagaische  Tataren,  II,  320,  32a 
Sagen,  I,  5, 1 6  (f.,  19  f.,  30, 38,  76  f., 

82,  84,  89-92. 
Sagubskoje  simovje,  II,  473. 
Saiwo,  I,  23;  —  järwi,  I,  23. 
Sajan,  II,  359. 
Sajanische  Berge.  II,  301,310,331  C, 

339,  356  f.,  359  £,  461. 
^  Steppe,  II,  317;  —  Taskyle,  II, 

327;  Saj.  Vollsten,  II,  349. 
idjep,  II,  51. 
Sakatin,  II,  267. 
Salamit  II,  IM. 
Sattt,  F.,  II,  131. 
Saiba,  F.,  II,  331,  350,  960. 
Salje,  l  185. 
Salla,  D.,  I,  96f.,  127. 
Saltik-mir,  II,  126. 
Saltikowsche  Wolost,  II,  126. 
Saljm,  F.,  II,  79  (F.,  86, 93, 120, 1 25 ; 

Salymacher  Obarm,  II,  125;  Sa- 

lymsche  Wolost,  II,  82,  125. 


Salymache  Ostjaken,  II,  82. 

Samarowa,  U,  S5,  41,  43,  4511,  48, 
60,  65  fc,  77,  88  f.,  92,  137. 

Samatu,  Sam.  Gs.,  II,  246. 

SamburUja,  I,  192. 

Samojeden,  I,  105,  144,  163,  176, 
179  t,  208, 265  f.,  275, 279,296  f^ 
II,  16,  32  ff.,  35,  51, 101  £1, 119£, 
127  ff.,  131,  166,  229,  237,  322, 
343, 350  f.,  359  f.,  374, 376,  SSOL, 
383,  389,  408,  458,  460  ff.,  465. 
Agansche,  II,  67,  88;  Awamache, 
II.  237;  Bajichiasche,  II,  235, 238, 
259  f.;  Bolschesenelsche,  I,  236, 
238,  252,  254;  Chantaiache.  II, 
246;  ChaUnga-SaiBOJ.,  11,  237; 
Ishemsche,  I,  250;  Jeniaaei-Sa- 
mojeden,  II,  243,  245  £,  278; 
Jurak-SaiDOJeden,  II,  235,  237, 
241  f^  246,  259,  261,  265,  267, 
277,  284,  461;  Kamassinsche  Sa- 
mojeden s.  Kaaassinzen;  Kanin- 
sehe,  1, 222  f«,  458;  Karassinacbe, 
U,  235,  237,  243,  246,  259  U 
262,  266,  279,  283;  ILasjniache, 
II,  35,  61,  67,  88  f.,  138,  143; 
KeUdie,  U,  150,  167,  197,  260; 
Kondinsche  II,  86,  89, 138;  Lja- 
minsche,  II,  84 f.;  Ljapinsche,  II, 
119;  Nary mache,  II,  67, 99;  Ob- 
Samojeden,  II,  187;  Ober-Kara«- 
ainache,  U,  260;  Ostjak-Samaje- 
den,  II,  236 f.;  Podgorodnjje,  IL 
235,  237,  239;  Tawgy-Samoje- 
den,  II,  245  f.,  265, 461;  Tiann- 
sche,  1, 228  f.,  458;  Tobolskiache, 
II,  118;  Toroskische,  II,  139, 154, 
165  f.,  185  f.,  255;  a  in  Torop- 
kowa,  II,  66;  Tachulymache,  II. 
150,  169;  Tnnkinsche,  II,  461; 
Turucfaansdie,ll,259;  Tyraaclie, 
II,  67,  94,  167;  Tymako-Kara- 
konsche,  II,  235,  259  f.;  Waid- 
Samojedea,  11,  190  f. 

Samojeden-Charakter,  1, 228;  Fürst, 
II,  245  U  252;  Heldengettlnee, 
II,  174;  Jurte,  II,  155;  Bdigiott, 
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1, 197  £;  II,  168;  Lieder,  11, 175, 

182;  Sprache  und  ihre  Mund- 

arten,  II,  35,  121,  127,  133  £, 

138,  IM,  1(2,  150,  159,  167  f^ 

260  f.,  269,  279,  283,  462  f.; 

Sänger,  II,  182;  Stämme,  11,  35, 

61,  67,  89,  U2f:;  Tracht,  1,  220; 

11,188;  Drait2,lI,7S£,91. 
Samojediache  Grammatik,  Ih  463; 

Studien,  II,  68,  254,  263,  459. 
Sampo,  II,  175,4171 
Samylowa,  Winterlager,  II,   243, 

472. 
$anat  I,  190. 
Sandbank,  I,  304;  11,  48,  51,  78, 

87,  106;  Sandebene,  II,  105. 
Sänger,  I,  78,  80,  81;  11,  182. 
Sangfii,  II,  417. 
Saninaeher  Qbarm(Cm«n  aporoK'b), 

II,  87. 
Sanakrit,  II,  429. 
Sarana,  II,  357,  364. 
Sarey-Kaach,  II,  391. 
Särkiniemi,  I,  82. 
SaiEeika,  1,  1561 
SaaMparille,  I,  283;  IL  80» 
Sauk.  SoiotA,  I,  231,  284. 
Saanajärwi,  I,  11. 
Sawodinaehe  Jnrteii,  11,  46. 
Sawolotachanen,   II,   27;   Sawoki- 

tacheakaja  Tachud*,  1,  84,  178, 

185. 
Sawolax,  1,  76,  129;  Sawolaier,  1, 

237 
Sdiaafe,  II,  82,  273,  305  f.,  315. 
SchadaUk,  Vorpoaten,  D,  331,  334, 

356. 
Schadrina,  II,  474  f. 
ScbädeU  II.  343,  346  £,  354,  363  f., 

366  f.,  388,  398. 
Schalaachkinachea  Kam.  Ga.,  II,  382. 
Schalbeja,  F.,  II,  379. 
Schamanen,  1, 29, 67, 83, 86f.,  291  £, 

II,  108,  169  f.,  172  f.,  190,  223, 

251,  303,  313,  315,  318,  345; 

— costüm,  II,  365;  — gräber,  II, 

439;  —mutze,  II,  263. 


Scheffer,  I,  109. 

Schigimuni  (Cäkjamuni),  II,  411. 

Schilka,  F.,  U,  434. 

Schinjara,  F.,  II,  379. 

Schir$(u,  II,  411. 

Schirta,  F.,  II,  261. 

Schlangen,  I,  66;  II,  321;  — darm, 

— gerichtatein,   ^  kehle,  l,  67; 

— könig,  II,  821;  — märchen,  I, 

66;  —zahn,  I,  67. 
Schleihe,  II,  473. 
Schnäpel,  II,  473  f. 
Schneehühner,  I,  241  f. 
Schneeachuh,  II,  191,  193. 
Schorochinachea   Winterlager,    II, 

241. 
Schösch-kom,  II,  127. 
Schott,  II,  164. 
Schubeika,  I,  140. 
Schulen,  II,  111,  115f. 
Schnaeba,  D.,  II,  350,  366. 
Schutzgötter,  I,  290;  II,  170  £ 
Schwan,  II,  240;  — verehruag,  II, 

285,  318. 
Schwarzer  See,  II,  339;  «-  WaW, 

II,  335. 
Scorbut,  I,  273;  IL  228,  268,  271, 

442. 
Seida,  Seita,  I,  14,  19,  23,  30,  59, 

108  f.,  IM,  123,  150;  —  jirwi, 

I,  23  f.,  25. 
Sela,  Kam.  Ga.,  II,  380. 
Selenga,  F.,  II,  408,  423. 
Selenginsk,  II,  397,  409,  431* 
Selenginache  Steppe,  II,  408,  431, 

461. 
Seijakina,  Winterlager,  II,  244, 472. 
Seljarowa,  D.,  II,  125;  Seljarowacbe 

Woloat,  II,  125. 
Semioatrow,  I,  144,  153. 
Sengel-gum,  II,  260. 
isngjakad,  II,  284. 
Shi^n,  II,  266. 
Sibirjak,  II,  31,  157,  230. 
aieben  Kudai,  II,  317;  —  Lärcben- 

bäume,  I,  295;  aiebente  Morgen- 

röthe,  II,  49. 
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Siirtjei,  I,  271. 
Sikir,  F.,  II,  396. 
Silbertanne,  II,  335,  472. 
Siljarskoi,  II,  60  f^  65, 77  ff.,  81,  89. 
Simnija  Gory,  I,  167,  170,  173. 
stpufi,  11,  189. 
Sire,  Tib.  Kloster,  II,  416. 
Sisim,  F.,  II,  331. 
Siu  Naraei,  II,  181. 
Siunaei-J4«e,  II,  180  f. 
Bjadaeu  I,  200  f.,  290;  II,  169. 
Sjode,  Soj.  Gs.,  II,  389. 
Sjögren,  I,  41,  75,  86, 105, 148 f., 

159,  163;  II,  457  f. 
Skelette,  II,  351. 
Skopzj,  II,  229,  348. 
Skripunowa,  D.,  II,  66. 
Slatoust,  II,  454  f. 
Snopa,  F.,  I,  184,  223. 
Sob,  F.,  I,  276. 
Sodankjlä,  1, 10,  42  f.,  63,  66,  68  f., 

71,  109,  138. 
S6dim,  II,  81;  —  mir,  I!,  125. 
Sois,  II,  431. 
Sojan,  II,  359. 
Sojoten,  II,  288,  329,  331,  338  f., 

344,  348,  352  f.,  355  f.,  358  f., 

360  f.,  368,  387,  390,  396,  398, 

431,  464,  466;  ihre  Sprache,  II, 

32,  293  f.,  359  f.,  377,  390. 
Solikamsk,  II,  30,  460. 
Soljena,  F.,  277,  472,  476  f. 
Solowetzkij  Kloster,  I,  162  f.;  — 

Inseln,  I,  170. 
Sombio-Felsen,  I,  61,  66,  98;  —See, 

I,  62. 
Sommerjnrten,  I,  305;  II,  79  f. 
Sommerstationen,  II,  240,  314. 
Somsha,  D.,  I,  180  f.,  188  f.,  203, 

208,  222  f. 
Sonntagstracht,  II,  55,  112. 
MT  (copi>),  II,  49,  82  f. 
Sor,  Tat.  Gs.,  II,  320. 
Sordavala,  II,  30. 
Soswa,  F.,  II,  115,  126;  Soswinsche 

WoloTst,  II,  126. 
Sotina,  D.,  II,  470. 


Sotkamo,  I,  76. 

Sotkuma,  I,  78. 

Spasskij,  U,  18,  312  f. 

Sperberbaum,  II,  318;  s. Eberesche. 

Stalo,  I,  177. 

Stariza,  II,  46  f.,  105. 

SteinbUder,  II,  317  f.;  —fuchse,  I, 

259,  271;  11,  52,  244;  —häufen, 

1,  92;  —Schrift,  II,  352,  360  £; 

— seida,  I,  60. 
S  tepano  w,  II,  202  f.,  251, 281, 288, 

301,  322,  329,  343,  376,  378, 

465. 
Stephan  der  Heilige,  T,  306. 
Steppe,  II,  305  ff.,  409. 
Steppen-Kamassinzen,  II,  379,  382; 

— Tataren,  II,  382. 
Sterläd,  II,  49  f.,  473. 
Stockfleth,  I,  9,  102,  104. 
Stör,  I,  304. 
Storjunkare,  I,  109. 
Streifzüge  der  Finnen,  I,  149. 
Stromschnellen,  I,  8,  31. 
Stuckenberg,  II,  43f.,  131,  137. 
Stuorrajaur,  S.,  I,  47. 
Snbotina,  II,  46. 
Suchaja  Tunguska,  II,  476. 
cyrjaHHbifl  üicra,  II,  219,  258. 
Sukarlar,  Tat  Gs.,  II,  321. 
Snla,  D.,  I,  236. 
Sulkishjäyri,  S.,  I,  129. 
Sumarokowa,  D.,  II,  471. 
Sumarokowsche  Ostjaken,  II,  476« 
Suometar,  II,  400. 
Surgut,  II,  61,  78  ff.,  86 f.,  90,  92, 

96,  102  f.,  115,  137. 
Surgutsche  Abtheilung,  II,  119  f., 

125  f. 

—  Ostjaken,  II,  86,  122  f.,  188. 
Susa,  F.,  II,  12. 

Swjatoi  Nos,  I,  145,  153,  233. 

Syda,  F.,  II,  434. 

Sym,  F.,  II,  128, 219,  227, 236,  S58, 

263,469  t,  476  f. 
Symsche  Ostjaken,   II,  287;   ihre 

Sprache,  U,  280. 

—  Tungnsen,  II,  221  f. 
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Synja,  F.,  I,  257;  II,  166. 

Synjel,  D^I,  121  f^  125,  152. 

synty,  1,  190. 

Syöjätär-akka,  I,  85. 

Syijänen,  I,  225,  246  f.,  253,  256, 

258,  265  ff.,  279,  304,  306;  II, 

13  U  16,  459. 
Syrjänitfche  Sprache,  II,  121,  459; 

—  Sprachlehre,  I,  254;  U,  463. 
SyroK  h  304;  II,  49. 
Sysse-gomj  II,  127. 
Tabat,  F.,  II,  323. 
TadebUjo,  I,  139  £,  192-195, 198  f., 

264. 
Tadibe,  1, 183  f.,  189  ff.,  195-198., 

201,  223,  238,  262,  264. 
Taiga  (ratlra],  II,  187. 
Taimen,  II,  473  f. 
Taimnra,  F.,  II,  245,  278. 
Taipale,  D.,  I,  79. 
TaiwalkoAki,  I,  66. 
Taja«,  Tat  Gs.,  1,  320. 
Tanhua,  D.,  I,  63,  97. 
ianj,  II,  57. 
Tanne,  II,  470,  472. 
Tapion  puu,  I,  77;  —  kanto,  I,  77. 
Taradjak,  Koib.  Gs.,  II,  322,  389. 
Tarak,  Kar.  Gs.,  II,  389. 
Tarchansche  Ostjaken,  II,  82;   — 

Wolo«l,  II,  125. 
Taremdjak,  Soj.  Name,  II,  389. 
Ta«,  F.,  II,  33  ff.,  36,  93  f.,  103, 

139  f.,  236,  259,  261. 
Tas-Samojeden,  II,  210,  235,  241, 

255,  259;  ihre  Mundarten,  II, 

140  f.,  277. 
Taskyl,  II,  339. 
Tassejewsche  Wolost,  II,  386. 
Tataren,  II,  10  f.,  41,  50,  58,  76, 

91,  119, 135, 158,  209,  218,  302, 
306,  341,379.  AguUche,  II,  382; 
Kaitaschinfiche,  II,  320 ;  Katschin- 
«che,  II,  202  f.,  302,  306,  317, 
320,  323,  344 f.,  350  f.,  391;  Ka- 
sansche,  II,  202;  KisiUche,  II, 
344  f.;  Miniisfiinsche,  II,  203, 306, 
359, 466;  Sagaische,  II,  320, 323; 


Tachnlymsche,  II,  202;  christ- 
liche, n,  165. 

Tatarenddrfer,  II,  2ß;  — gräber,  II, 
303;  —stamm,  II,  151;  —zeit, 
II,  306. 

Tatarische  Sprache,  II,  121;  -  Gram- 
matik, U,  465. 

Tatarisirung,  II,  12  f.,  288, 290, 39 1 

Tateschewskij  Ostrow,  II,  322;  — 
UIojs,  II,  321. 

Tatjar,  F.,  II,  83  t 

Tättowining,  II,  221,  280. 

Tawaster,  I,  84. 

Tavgy-Samojeden,  II,  245  f.,  265, 
461. 

Temljaschtschewsche  Wolost,  II, 
125. 

Tengeljoki,  F.,  I,  4. 

Tengströra,  J.  B.,  I,  76;  II,  441. 

Teno,  F.,  I,  10  f.,  55,  103. 

T^rek-mir,  II,  125. 

Terskische  Halbinsel,  1, 153;  Küste, 
I,  167;  Lappen,  I,  131,  164  f.; 
deren  Sprache,  I,  144,  152  f.  • 

Terwola,  I,  151,  159. 

Tes,  D.,  II,  357,  361. 

Thee,  Mongolischer,  II,  422  f. 

Tibet,  II,  415  f.;  Tibetisch,  II,  429. 

Tiefland,  II,  49. 

Timan,  I,  185. 

Timansche  Kirche,  I,  223;  —  Sa- 
mojeden,  I,  228  f.,  458;  —  Tun- 
dra, I,  184,  190-195,  229,  234. 

Tin,  Tat.  Gs.,  II,  321. 

Tis,  F.,  II,  476. 

Tiunsche  Tundra,  I,  184. 

Tjapar-mir,  II,  125. 

Tjejän,  II,  317. 

Tjenar-Kus,  II,  327. 

Tjepla  RäUchka,  D.,  II,  202. 

Tjeptei,  Gs.,  II,  389. 

Tjoda,  Koib.  Gs.,  II,  322,  389. 

Tjogde,  Kara  Tjogde,  Kar.  Gs.,  II, 
389  f. 

Tjuje-gom,  II,  127. 

Tjukes-unt,  B.,  II,  48  f. 

Tjumen,  II,  30,  45. 
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■.tiai 
Lac 

r.  IL  4TlL 
D..  U.  tu.  IStL  IM;  To- 
■i^lL  IM. 
ToiMkOLUlt 
Tobto«  Nw.  D.  iU  1.  Ü7C  SS7. 

iCi.  iM  f.  in.  »3.  SMC  9M. 

i»^  UL^TiCiTI. 
To&  F,  II.  tu. 
Tom.  TaL  <k.  IL  SM. 
Tawk.IL  ISS.  Ul.  lU.  U9.IS1C. 

159.  »VI.  U3L 
ToackiwWc  Go«t_  IL  I18L  IM. 
ToMLwhe  iamnjtifm.  IL  ISSl  ISk 

I»  t.  1»  L.  iU:  ikn  ltaüi> 

artca.  IL  Ml. 
Topelia«.  L  M. 
T«)n«u.  L  MC 
Tonjärvi  L  1^9. 
Toc^wrtw.  L  30«:  iL  li4. 
Torai>J««»i.  IL  «0.  87  L.  M.  125; 

-  »ir:  U.  liS:  -  OMjakHk  IL  80. 
Tona-Lor.  S.  IL  83. 
Toraia«.  L  UL  18.  U.  10». 
Tonri.  F..  1.  4.  7.  150:  SL.  L  k 

150  L 
Toropiowa.  D..  IL  66  f..  88  L  119. 
Tom.  IL  tl7.  M«.  339  C 
—  TadiTL  IL  339. 
Tot  Soj.  G«.  IL  359. 
TotiM,  IL  il. 
Tnnbeakinche.  IL  %7i. 
Tri-Janaa,  F.  IL  87.  IM;  TriJa- 

faaMke  WokMt  IL  IM. 
Tri  Ortrowa.  L  165.  167. 
Troizkonwck.  IL  4M  L 
TroUiac  earopaens,  L  7. 
TroaMÖe.  L  145. 
l^vakealMil,  L  130:  IL  IM. 
TwhidcelMp-kT.  IL  131. 
T«chaiMhia,  b1  L  Ml  C  934. 
Tcchaja.  F..  IL  ISO.  165  t  168. 
Ttekthmk,  II,  49.  473. 


D.,  n,  68.  90. 
ILllCli.16.18, 


Spcaebe.  U.  60; 
IL  19.  133. 198. 
M7.  463. 

TatkahaUa.  F.,  n,  131, 139, 165. 

TackeAaja  Giüm,  L  184,  SM.  Ml. 

TacUpakiaaciM  Jartaa.  11,  117. 

Tcckiafia-Chaa.  H,  415.  438. 

Tttkir,  IL  473  L 

laAkk  D,  IL  434,  438  L.  443. 

TirbaakMjiTTi  &,  L  IM. 

Twkofcar;  K  IL  33611 

Tschüdm.  I.  158.  164.  179.  185; 
U.  97  L.  171.  185  C  301,  34S£, 
353.  378.  401 L,  — boife,  L  103, 
178:  O.  57  L:  — giiber.  IL  185  C, 
M4, 34311.  346.  351,  361,  366  £, 
384.397;  -agea,lL57t 

TarkaKa.  F..  n.  137.  139.  14L 
145  C  149  C  165,  168.341. 

TcrkalTMche  Saawjedea.  II.  150, 
169:  ikre  Mandart.  U,  361. 

—  Talarea.  ü.  303. 
TtckAmtl  fp.  IL  137. 
ttrAaiMf.  L  305. 

TsckawaarkMk  IL  11  f..  14.  M9. 
Takak-Swlo.  L  156. 
Tö^aUaidie  Jortea,  IL  43.  48. 65. 

-  Ortjakea.  U.  42  f..  56.  89. 
Toacaiiaak.  IL  43.  50.  60. 
imkm^  II   322. 

Taba.  F.  IL  323.  330L.  346,  350.  . 

360.  434.  464. 
Taba.  KoSb.  Ga,  IL  390. 
Tabariar.  TaL  G&,  IL  331. 
TabiBcrh«r  UIbm.  IL  345,  351. 
Tabiaxea.  II.  331  £.  351. 
Tala.  Kar.  G«..  IL  390.  393. 
rit^«.  IL  474. 
Tai,  F..  IL  131. 
Tabi.  IL  389. 
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DES  AKADEMIKERS  SJÖGREN  HAÜPTINSTRUCTION 
FÜR  M.  A.  CASTRfiN. 

Nach  dem  ursprüDglichen  allgemeinen  Plane  für  die  Sibirische 
Expedition  überhaupt  nnd  im  Zusammenhange  mit  den  eigenen 
bisherigen  Forschungen  des  Reisenden  wird  der  Samojedüehe  Völ- 
kerstamm und  dessen  Verbreitung  in  Sibirien  der  Hauptgegenstand 
seiner  Tbäügkeit  werden.    Demgemäss  sind  ron  seinem  gegenwär- 
tigen Standpunkte  (Obdonk)  aus  zunächst  die  in  dessen  Bezirke  und 
in  dem  Kreise  von  Bere$ov  hausenden  Samojeden  im  Vergleiche 
mit  den  Europäischen,  die  er  bis  jetzt  kennen  gelernt  hat,  ethno- 
graphisch und  linguistisch  sorgfältig,  zu  untersuchen.   Dort  hat  er 
auch  nebenbei  bereits  Gelegenheit  mit  einem  anderen,  die  Samo- 
jeden in  Sibirien  Oberhaupt  in  weiten  Strecken  begleitenden  Volke, 
mit  den  Ostjaken  und  ihrer  Sprache  vertraut  zu  werden,  wodurch 
er  in  den  Stand  gesetzt  wird,  überall  sowol  die  wirklich  bestehen- 
den Mischungsverhältnisse  besser  aufiTassen  und  beurtheilen,  als 
auch  fiber  etwanige  Verwechselungen  der  beiden  gedachten  Völker 
mit  einander  und  darauf  beruhende  Widersprüche  entscheidenden 
Aufschlusss  geben  zu  können.   So  hält  |Klaproth  in  seiner  A9ia 
polygloUa  (S.  1 92)  den  in  die  Linke  des  Ob  unter  BeresoY  fallenden 
Fluss  Synja  für  die  nördlichste  Gränze  der  Ostjaken,  Reiter  nach 
Norden  habe  man  bloss  Samojeden  und  solche  seien  auch  die  nach 
ihm  fälschlich  sogenannten  looft-  oder  GäM^Onjahm  am  Obischen 
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Meerbusen  and  östlich  vom  Ob  (S.  162.  Vgl.  aach  den  dasselbe 
Werk  begleitenden  Sprachatlas).  Hingegen  behauptete  noch  im 
J.  1842  der  rerdienstlicbe  Tobolskiscbe  Priester  Wologodskij  in 
der  Vorrede  zu  seinem  handschriftlichen  Ostjakischen  Wörterbuche« 
die  Wohnsitze  der  Ostjaken  erstreckten  sich  im  Norden  etwa  300 
Werst  unter  Obdorsk  fast  bis  zum  Obischen  Meerbusen. 

Was  die  weitere  Ausdehnung  des  nördlichen  Sibiriens  viun 
upteren  Ob  nach  Osten  hetriflt,  so  stimmen  die  neuesten  aod 
glaubwürdigsten  Nachrichten  in  Stepanov's  lehrreicher  ausfohr- 
lieber  Beschreibung  des  Jenisseischen  Gouvernements  (EBBceScKa^ 
ry6epHi«.  II  Hacn.  C.  IleTepdjrprB  1835)  mit  Klaproih  dario 
fiberein,  dass  jener  grosse  Landstrich  bis  zam  Flusse  Chatanga  hio 
namentlich  von  Samojeden,  oder  doch  von  mit  ihnen  verwandten 
Völkersehafteo  bewohnt  werde;  demi  obtwar  Stepanov  (M.   I, 
CTp.  161,  vgl,  H.  II«  erp.  SS  n.  65  f.)  die  nördlichsten  von  ihneo« 
die  Jwrahm^  von  den  eigentlichen  Samojeden  onterseheidett  so  be« 
merkt  er  doeh  mehrmals  von  ihnen  ausdrOcklich,  dass  sie  Stamm- 
verwandte (eofljeiienBbie)  der  Samojeden  seien.   Der  Unterschied 
mag  vielleicht  darin  bestehen,  dass  die  Jnraken  eine  Sprache  redeo, 
die  von  der  der  fibrigen  Samojediachen  Vfilkerschafken  bedenlender 
abweicht.    Aach  diese  wird  wol  fibrigens  in  mehrere  Mondarteo 
getheilt  sein,  wie  Klaproth  davon  mehrere  naaihaft  madit  and  in 
seinem  Spraehallasae  Prolien  von  ihnen  liefert,  und  zwar  anter  den 
Babriken:  Mänforntja^  am  7iu,  7%niMoask,  JTorasssn,  Tanogi^  nAai 
den  Jmrazi  (Sttpanov's  /wäkm)^  welche  er  zwischen  OManfc  ond 
Mtmfuefa  aetat  Stepaaav  spricht  nur  von  A  GescMechlera  {poMJu) 
4m  aigftnrtBcfcm  Amo/adsa,  die  b^  ihm  grOsstenlheils  auch  andere 
Namen  tragen>  nad  am  antem  Janisaei  ond  im  Osten  dessdben  so 
wohaaa  seheinen.  Dia  Juraken  dagegen  theik  er  in  2  Geschlechter 
ein:  «6eperMelte  und  cTasoBCKofi»,  d.  h.  das  eine  haest  an  der 
Meeraskfiite^  das  andere  am  Tas.   Nach  Klaproth  soll  nur  jenes 
den  Namen  Mmm  tragen  {Asia  p^h/gl.  S.  168);  am  Tas  bat  er, 
wie  wir  gesehen  liaben,  S  besondere  Mondarten.  Wie  aus  diesen 
knrasn  Andeatangen  erheUt,  kann  man  sich  also  auf  seine  etimo- 
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grapUsch^liogiuslisciie  Claflsificaiioo  der  Samojedisclmi  VSlker  kai- 
Mtweg 8  yeriagsen,  and  es  wird  daher  die  Aufgabe  des  Herrn  Ca« 
stritt,  kfioftig  eioe  bessere  «od  richtigere  zu  lirfern,  die  auf  eine 
genauere  granunadkaliache  Untersuchung  der  einielnea  wirklich 
bestehesden  Dialekte  gegrflndet  und  folglich  so  riel  als  nur  immer 
möglich  UBter  den  Völkerschaften  selbst  angestellt  werden  mnss« 
Deaiudb  mBasen  denn  auch  die  Angabe«  und  Nachrichten,  welche 
Herr  Gastrin  ae  Ort  uad  Stelle  durch  kundige  Personen  und  vor- 
cnglidi  durch  Individuen  aus  jenen  Völkerschaften  selbst  Aber  be» 
deutende  Dialekt-Verschiedenheiten  bei  den  benachbarten  Sttnuaen 
erhik,  in  Vereinigung  mit  anderen  Local-  und  Zeitumsttnden«  vor 
Allem  datu  dienen  seine  Reiselouren  su  bestimmen  und  die  Wahl 
seiner  Hauptslationen  ni  leiten.   Uebrigens  ist  es  f&r  seine  Zwecke 
weder  nöthig,  noch  ihm,  aumal  in  jenen  wflsten  und  unwirthUchen 
Gefilden,  tuznmuthen,  dass  er  die  Gebiete  aller  Stimme  in  ihrer 
gaaaen  Ausdehnung  selbst  bereisen  solle,  um  durch  eigene  Ansicht 
dieseiben  und  ihre  gegenseitige  Abgrftmnngen,  insoweit  bei  herum- 
irrenden  Nomadenvölkem  davon  die  Bede  sein  kann,  kennen  in 
leraeo.   Daräber  und  aber  andere  die  ethnographischen  und  geo- 
gräphisohen  Kenntnisse  im  Einaelnen  vervoUstindtgende  Umstinde, 
wie  die  Lebensart,  Sitten  und  Gebriuche  der  resp.  Völker  und 
ihre  AnaaU,  wird  er  suchen  durch  erfahrene  und  auverlissige  Per^ 
senen  und  durch  die  Aulorititen  sichere  Nachrichten  einiuaehen. 
Wie  der  Samofedisdie  Völkerstamm  im  Osten  mit  der  Chalanga 
endigt,  so  seil  auch  nach  Süden  die  Kette  dessdben  xnfolge  der 
Annahme  Klaprotb's  am  Jeaissei  oberhalb  Tnruchansk  bei  der 
unteren  Tnaguaiia  durch  andere  Völker  unterbMchen  werden,  die 
uMft  bisher  Jenmmolm  Oujakm  genannt  hat  (und  auch  jettt  noch 
gewöhnlich  so  nennt),  denen  er  aber  den  einfachen  Namen  Jenüseter 
beilegt,  um  sie  so  von  den  Osijaken  zu  unterscheiden,  mit  denen 
sie  nicht  viel  mehr  als  die  herumziebende  Lebensart  gemein  haben 
seilen  <^sui  f^k/gl*  S.  161  und  166).  Dahin  rechnet  er  die  Osdfdbsn 
t>on  IfilbfUzk  am  Jenissei,  die  früher  sogenannten  Oedt-Oitjaken  süd- 
licher und  am  Jelogui,  die  Oüjaken  van  Pun^fokoUk  am  obere  Ket 
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Völker  Sibiriens,  bei  denen  also  die  onaofbaltoam  bineiloide  Zeit 
drangt,  für  die  Wissenschaft  eben  jetzt  zu  retten,  was  noch  gerettet 
werden  kann. 

Dies  gilt  auch  in  einem  noch  weit  höheren  Grade  von  dem 
sfidlichen  Tbeile  des  Jenisseischen  Gouvernements,  wo  im  Laafe 
dieses  Jahrhunderts  *  wie  wir  schon  gesehen  haben,  2  Stamme,  die 
Aßsanen  und  KoUm^  bereits  ganz  ausgestorben  sind.  Dasselbe  mag 
wohl  jetzt  schon  auch  mit  einon  dritten  Stamme,  den  Maiaren^  der 
Fall  sein,  von  denen  zur  Zeit  Stepanov's  nur  noch  dnige  wenige 
Familien  öbrig  waren,  unter  den  Tatariacben  Völkern  in  der  sud* 
westlichen  Ecke  des  Gouvernements  zerstreut  (H.  II,  crp.  50).  Ist 
nicht  eben  dieser  Umstand  etwa  die  Ursache,  dass  die  Matoren,  die 
Stepanov  antraf,  Tatarisch  redeten  und  von  ihm  für  Tatarm  aus- 
gegeben werden,  da  man  sie  doch  (ruber  allgemein  für  Samcjeden 
gehalten  hat,  wie  auch  die  früher  und  noch  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  gesammelten  Wörter  (vgl.  Rlaproth's  Atta  pobfghUa 
S.  153  und  155  ff.)  zu  schliessen  in  der  That  berechtigen?  —  In 
einem  ähnlichen  Widerspruche  mit  frühem  Verfassern  befindet  sich 
Stepanov  in  Bezug  auf  die  zahlreicher  noch  vorhandenen  KaÜHÜen 
oder  KaÜHÜen.  Nach  Fischer  (Sibir.  Gesch.  I,  139  f.  und  170) 
sollen  sie  sprachverwandt  mit  den  nunmehr  ausgestorbenen  KoUen^ 
Ärtnem  und  Assanen  sein;  Pallas  (Reise  durch  die  verschiedenen 
Provinzen  des  Russ.  Reichs,  III.  373  ff.),  Spasskij  (CB60pcRiB 
BtcTHurB  Ha  1819  F04ib,  crp.  68)  und  Klaprotb  {Ama  poh/gloUa 
S.  154  ff.)  lieferten  andere  zahlreichere,  freilich  aber  auch  ganz 
anders  als  bei  Fischer  lautende  Sprachproben,  denen  zufolge  man 
sie  für  Samojedm  hielt;  Stepanov  aber,  auf  seine  eigenen  Er- 
fahrungen während  seiner  neunjährigen  Verwaltung  des  Jenissei- 
schen Gouvernements,  auf  abermals  neue  von  ihm  gesammelte  und 
auch  wieder  anders  lautende  Sprachproben  und  auf  einstimmige 
Zeugnisse  aller  Nachbaren  der  Kaibaien  sich  berufend ,  erklärt  sie 
auf  das  Bestimmteste  für  ein  Tatari9ches  Volk  und  kann  sich  nicht 
genug  wundern,  wie  man  sie  nur  je  für  etwas  anderes  habe  halten 
können  (H.  II,  crp.  37  und  besonders  45  ff.).  Somit  wären  seiner 
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Meinnng  nach  die  Kamysehinizen  (sodsI  Kamasehintzen)  oder  Kale^ 
maAeniten^  wie  er  sie  aach  Dennt,  im  Kanichen  Kreise  desselben 
GouTememeDts  *)  das  einzige  Samojmlisehß  Völkcheo,  das  in  den 
alten  sfifUichen  UrsitieD  des  ganzen  Stammes  übrig  geblieben,  wäh« 
rend  andere  längst  immer  weiter  nach  Norden  verdrängt  worden 
sind  (Ebend.  cxp.  36  und  48  f.).  Andere  schwache  üeberresle  des- 
selben Urstammes  bilden  die  weiter  im  Süden  an  der  Chinesischen 
Gränxe  im  Nithneudin$kisehm  Kreise  des  Irkutskischen  Gouverne- 
ments wohnenden  Karagoitm  und  noch  weiter  im  SO*  die  Sojoten 
oder  Sojeten  um  Tunkinsk  und  an  der  Südwestspitze  des  Sees  Baikal 
(s.  Klaproth's  As.  polygL  S.  löO  f.  und  159  f.),  falls  nicht  auch 
diese  beiden  Völkerschaften  jetzt  schon  ausgestorben  sind* 

Hiermit  glaube  ich  in  allgemeinen  Zügen  den  ganzen  Umfang 
des  künftigen  Wirkungskreises  des  Herrn  Castren  für  3  Jahre 
hinlänglich  bezeichnet  zu  haben,  für  einen  Zeitraum,  der  im  Ver^ 
bältniaae  zu  den  ungeheuren  Strecken,  die  er  zu   bereisen,   und 
zu  der  Art,  wie  er  seine  Untersuchungen  anzustellen  hat,  eher 
zu  knapp  als  zu  gross  angenommen  sein   dürfte.    Die  Akademie 
wünscht  nämlich,  dass  er  die  Erlernung  der  Sprachen  und  Haupt- 
mundarten aller  der  in  den  vorher  bezeichneten  Gebieten  herum- 
ziehenden Stamme  zu  dem  Hauptgegenstande  seiner  angestrengten 
Thätigkeit  machen  möge.   Es  ist  nicht  genug,  dass  er  nur  dürftige 
Wörtersammlungen  gleichsam  im  Fluge  zu  Stande  bringe,  wie  man 
es  bisher  gethan,  dadurch  aber  auch  zu  keinem  Abschlüsse,  nur  zu 
vagen  und  einander  widersprechenden  Hypothesen  gelangt  ist,  son- 
dern er  muss  bemüht  sein,  über  den  sämmllichen  innern  gramma- 
tikalischen Bau  der  Sprachen  nach  ihren  Lautverhältnissen,  Form- 
veränderungen  und    syntaktischen   Gesetzen    sich   eine  möglichst 
vollständige   Uebersicht  zu  verschaffen.    Dadurch   werden  jedoch 
linguistische  Sammlungen  von  Wörtern  aller  Art  keinesweges  über- 
flüssig, sondern  als  ein  zweites,  wenn  gleich  in  Bezug  auf  die  Voll- 
ständigkeit untergeordnetes,  Desiderat  ihm  ebenfalls  zur  Pflicht  ge- 

*)  Auf  der  Po8DJakoT*scbeo  Karte  scheinen  sie  ihren  Platx  noch  westhcher  in 
<ieo  Kreisen  Yon  Kratnojank  and  Minn$§in$k  xu  habso. 
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macht.  Je  reichlicber  auch  sie  ausfallen  köoDeo«  je  dankbarer  wer- 
den sie  aofgenommen  werden.  Wo  Volkslieder  sich  finden,  muss 
Herr  Castrin  aof  deren  Aufzeichnung  und  Sammlung  bedacht 
sein,  da  sie  so  lu  sagen  die  einzige,  wenn  auch  nicht  schriftlich 
▼orhandene,  Literatur  roher  Völker  bilden  und  auch  in  historischer 
Hinsicht  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  in  derselben  Beziehang  ha- 
ben auch  Sammlungen  von  Sprichwörtern  einen  besonderen  Werth. 
Ebenso  weiter  die  Namen,  womit  die  Völker  sich  selbst  und  andere 
benachbarte,  so  weit  sich  ihre  geographischen  Kenntnisse  erstrecken, 
benennen  im  Vergleich  mit  den  Bussischen.  Dasselbe  gilt  auch  noch 
ferner  von  den  einheimischen  localen  Benennungen  der  Gegeodeo 
und  den  in  denselben  befindlichen  Ansiedelungen  aller  Art,  wie 
Städte,  Flecken,  Dörfer,  oder  der  Naturgegenstande,  wie  Berge, 
Flässe,  Bache,  Seen,  über  deren  Vorkommen,  Lage,  Grösse,  Rich- 
tung und  Zusammenhang  der  Beisende  sich  nebenbei  möglichst 
unterrichten  möge,  um  somit  zugleich  die  geographisch-topogra- 
phischen Kenntnisse  von  jenen  zur  Zeit  noch  wenig  bekanoteo 
Bäumen  vervollständigen  und  erweitern  zu  können.  Hierher  ge- 
hören auch  allgemeine  Notizen  über  das  Klima  und  davon  bedingte 
Vegetationsverhältnisse,  z.  B.  über  den  gewöhnlichen  Wechsel  der 
Jahreszeiten,  das  Aufgehen  und  Zufiieren  der  Flusse  und  Seen,  das 
Vorkommen  der  Cerealien  und  anderer  anwendbaren  Gewachse. 
In  historischer  Hinsicht  muss  Herr  Castr^n  noch  alle  Aufmerk- 
samkeit auf  die  unter  den  Völkern  selbst  etwa  gangbaren  Sagen 
und  Traditionen  über  ihre  Herkunft  und  Vorzeit  wenden,  mogeo 
solche  Sagen  und  Traditionen  allgemeinen  Inhalts,  oder  an  gewisse 
Localitäten  und  noch  vorhandene  Denkmäler,  wie  Inschriften,  Rui- 
nen von  alten  Befestigungen  oder  Ansiedelungen,  aufgeworfene 
Hügel  zu  Gräbern  oder  andern  Zwecken  (Kurganen),  geknüpft  sein. 
An  solchen  alten  Denkmälern  ist  bekanntlich  der  südliche  Theil 
des  Jenisseischen  Gouvernements  sehr  reich.  Dort  finden  sich  närn- 
lich  besonders  eine  grosse  Menge  der  gewöhnlich  sogenanDteo 
Tschudengräber,  zum  Theil  mit  Grabsteinen,  die  mit  loschrißen 
versehen  sein  sollen,  und  die  merkwürdigen  Felseninschrifken  am 
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Jenissei  zwischen  Krasnojarsk  und  Abakansk ,  über  deren  bisherige 
fast  gänzliche  Vernachlässigung  der  verdiente  Stepauov  (4.  I, 
cTp.  1 53  f.)  mit  Recht  bitlere  Klage  fuhrt  und  das  Versäumte  bal- 
digst nachzuholen  mahnt,  weil  auch  in  Hinsicht  derselben  die  Zeit 
dränge,  die  wunderbare  Farbe  der  Figuren  endlich  schon  anfange 
zu  erbleichen  und  die  Inschriften  an  einigen  Stellen  nur  nach 
Regen,  oder  wenn  man  sie  mit  Wasser  begiesse,  sichtbar  werden. 
Nach  diesen  und  anderen  Inschriften  ist  nun  die  Pflicht  des  Herrn 
Castr^n  sich  sorgfältig  zu  erkundigen,  sie  aufzusuchen  und  von 
ihnen  getreue  Facsimile's  zu  nehmen.  Dabei  möchte  es  nicht  über- 
flässig  sein  auch  die  Localumstände  zu  berücksichtigen  und  zu  be- 
schreiben. Dies  gilt  auch  und  noch  mehr  von  den  Tschuden- 
gräbern  und  anderen  Denkmälern  des  Alterlhums,  deren  Lage  und 
BeschaiTenheit  im  Verhältniss  zu  den  localen  Umgebungen,  die 
äussere  Form  und  ganze  Einrichtung  in  ihrer  Uebereinstimmung 
oder  Verschiedenheit  unter  einander  zu  untersuchen  und  anzugeben 
sind,  um  dadurch  vielleicht  zu  neuen  Aufschlössen  über  ihre  ur- 
sprungliche Bestimmung  und  über  ihren  Zusammenhang  mit  Monu- 
menten ähnlicher  Art  an  andern  Orten  zu  gelangen.  Zwar  haben 
schon  andere  Reisende  und  besonders  Pallas  in  Beziehung  darauf 
viel  geleistet;  allein  da  Stepanov  die  von  ihm  gelieferten  Data  und 
darauf  gegründeten  Schlösse  vielfach  bestreitet  (4.  1,  crp.  124  IT.), 
so  ist  dadurch  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  genauen  Durch- 
musterung jener  Denkmäler  geboten  und  mit  besonnener  Umsicht 
anzustellen.  Da  die  sogenannten  Tschudengräber  zu  andern  als 
wissenschaftlichen  Zwecken  bereits  längst  durchwühlt  worden  sind, 
so  ist  wohl  nunmehr  wenig  auf  bedeutende  Ernte  an  Antiquitäten 
durch  Ausgrabungen  zu  hoffen,  indess  geht  aus  Stepanov 's  neue- 
ster Beschreibung  der  Gegend  hervor,  dass  doch  auch  jetzt  noch, 
wenn  gleich 'viel  seltener  als  ehemals,  Funde  von  Sachen  allerlei 
Art  in  Gräbern  oder  sonst  gemacht  werden,  weshalb  man  för 
gewiss  annehmen  darf,  dass  auch  Herr  Gas  trän,  wenn  er,  wie 
sich's  gehört,  darauf  bedacht  ist,  Gelegenheiten  finden  werde,  solche 
Sachen,  in  so  weit  es  die  Mittel  erlauben,  für  die  Akademie  zu 

33 
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erwerben,  oder  doch  bei  etwanigen  froheren  Sammlem  zu  be^eheD 
und  davon  Abdrücke  oder  Zeichnungen  sich  zu  verschaffen,  oder 
aber  sie  wenigstens  zu  beschreiben.  Nalärlich  werden  ihm  über- 
haupt auch  in  Hinsicht  der  letzteren  antiquarischen  und  historischen 
Desiderata  gerade  der  längere  Aufenthalt  in  einer  und  derselben 
Gegend  und  der  stetige  Umgang  mit  deren  eigenlhumlichen  Ur- 
bewohnern,  welche  seine  Hauptbeschärtigung,  die  linguistischen 
Untersuchungen,  nothwendig  voraussetzen,  sehr  zu  Statten  kom- 
men, ebenso  wie  dieselben  den  Fortgang  seiner  Reise  bedingenden 
Umstände  ihn  andrerseits  in  den  Sland  setzen  werden,  am  besten 
den  ethnographischen  Zweck  zu  erreichen ,  indem  er  durch  eigene 
Ansicht  und  Erfahrung  die  Körperbildung,  Lebensart,  Trachten, 
Sitten  und  Gebräuche,  den  Culturzustand  und  die  religiösen  Mei- 
nungen der  resp.  Völker,  so  wie  überhaupt  alles,  was  dazu  dienen 
kann ,  sie  als  solche  in  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten  zu  cbarak- 
terisiren,  vollständig  kennen  lernt.  Da  ein  bedeutender  Theil  der 
gedachten  Völker  dem  Schamanismus  und  Heidenthume  zugethan 
und  auch  bei  andern  das  Christenthum  noch  nicht  viel  mehr  als  dem 
Namen  nach  eingedrungen  ist,  so  wird  Herr  Castrin  besonders 
für  die  Fortsetzung  seiner  mythologischen  Forschungen,  die  ihn 
nebst  den  sprachlichen  bisher  vorzüglich  angezogen  haben ,  und  in 
denen  er  auch  bereits  in  specieller  Beziehung  auf  die  nördlichen 
Völker  Europas  Rühmliches  geleistet  hat,  auf  seiner  ganzen  Reise 
reichlichen  Stoff  finden. 


Beflagge  IL 


DES  AKADEMIKERS  P.  y.  KOPPEN  ERGÄNZUNGS* 
INSTRUCTION. 

Der  lostructioD,  welche  unser  geehrter  College,  Herr  Akade- 
miker Sjögreo,  für  den  Hro.  Magister  Castr^o  eDlworfen  hat*), 
glaube  ich  meinerseits  noch  Folgendes  beifugen  zu  müssen. 

Da  die  von  Herrn  Castrin  anzustellenden  ethnographischen 
Forschungen  sich  nur  auf  das  Gebiet  zwischen  dem  Ob  und  dem 
Jeoissej  erstrecken  sollen,  und  gewünscht  wird,  dass  er  alle  weiter 
hin  nach  Osten  hausende  Völker,  wie  die  Tungussen  und  die  zu 
ihnen  gehörenden  Tschapogiren,  unberücksichtigt  lasse,  so  werde 
ich  die  hier  nachträglich  zu  stellenden,  speciellen  Aufgaben  nur  auf 
das  unserm  Forscher  vorgeschriebene  Reisegebiet  beschränken. 

I. 

Für  die  politische  Anthropologie  scheint  es  mir  vor  Allem  wichtig 
zu  seyn,  dass  bestimmt  werde,  zu  welcher  von  den  drei  Haupt- 
classen,  in  bürgerlicher  Beziehung,  ein  Volk  gehört. 

Diese  bürgerliche  Beziehung,  oder,  mit  andern  Worten,  diese 
Civilisationsstofen,  werden  bei  uns  gesetzlich  anerkannt  durch  die 
am  22.  Juli  1822  Allerhöchst  bestätigten  Statuten  über  die  Ver- 
waltung der  Nicht-Russen  (YcTairB  061»  ynpaiueHiH  HHopo^uesii), 


^)  S.  Bulletin  de  te  claase  des  Bdencei.historiqae^  elr,.  toad  J.  1843,  T.  1,  No.  20 
2i,  S.  325—332  (s.  oben  S.  605—514). 
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denen  zufolge  alle  Völker  Ssibiriens  in  Ansässige  ^  Nomadiürmk 
und  Herumirrende  ^  d.  h.  in  Ackerbauer^  Hirten  und  Jäger^  eioge- 
theilt  werden.  Die  nomadisirenden  Nicht- Russen  zerfallen  ausser- 
dem noch  in  zwei  Unterablheilnngen ,  nämlich  1)  Nomadisireode 
Ackerbauer  und  2)  SQdlicbe  Birlenvölker  und  Hantirer  (npoMbi- 
m^eHiuiKB). 

Das  angeführte  Gesetz  nennt  zwar  selbst  eine  gute  Anzahl  tod 
Völkern«  die  zu  dieser  oder  jener  Classe  gehören;  doch  finden  wir 
darin  lange  nicht  alle  Namen  vor,  die  der  Ethnograph  und  der 
Linguist  als  die  Benennungen  einzelner  Geschlechter  in  Ssibirien 
kennt.  Und  dann  wäre  es  ja  auch  wohl  möglich,  dass  ein  Volk 
schon  von  einer  niederen  Entwickelungsstufe  zu  einer  höheren 
übergegangen  wäre.  Ja  die  Erfahrung  zeigt,  dass  selbst  ein  und 
das  nämliche  Volk,  wie  z.  B.  die  Tungussen^  einzelnen  Geschlechtern 
nach,  allen  hier  genannten  Civilisationsstufen  zugleich  angehören 
kann'},  denn  es  gibt  unter  ihnen  Jäger,  Nomaden  und  Ansässige. 

Zuvörderst  mässte  also  Hr.  Gas  trän  uns  sagen,  ob  das  in 
Bede  stehende  Volk  ein  Jäger-,  Hirten-  oder  Ackervolk  sey. 

Die  Jäger-Völker  werden  von  den  Hirten -Völkern  geselzlicb 
dadurch  unterschieden,  dass  die  herumirrenden  (6po4iiqie  Hapo4M). 
d.  i.  die  Jäger  (joBUbi),  keinen  bestimmten  Wechsel  in  ihren  Wan- 
derungen beobachten,  sondern  längs  den  Flössen  einherziehen,  oder 
sich  Oberhaupt  in  ihren  Bewegungen  von  Ort  zu  Ort  (innerhalb 
gewisser  Gränzen)  durch  Localverhältnisse  bestimmen  lassen.  — 
Die  nomadisirenden  Völker  (Ro^yioniie  napo^u]  hingegen  sind  an 
klimatische  Verhältnisse  gebunden,  indem  sie  mit  ihren  Herden, 
den  Jahreszeiten  nach,  die  Wohnsitze,  namentlich  die  Weideplätze 
wechseln. 

Ein  Mehreres  hieröber  wird  Hr.  Casträn  in  meiner  Schrift 
fiber  Busslands  Gesammtbevölkerung  im  J.  1838  finden,  yon  der 
ich  ihm  ein  Exemplar  zuzuschicken  bitte.  Auch  wäre  es  rathsam 
ihm  sowohl  die  Statuten  über  die  Verwaltung  der  Nicht-Bussen, 

<)  S.  die  M^moires  de  TAcad.  Imp.  des  Sciences  de  St-P6tenboarg.  Sdeoces 
politiqaes  etc.  VI  S^rie,  T.  VI,  p.  214. 
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als  aach  das  Verwallungs- Reglement  der  Ssibirischeo  Gouverne- 
ments (y^pesKAeflie  AJis  ynpa&ieHia  Ch6hpcrbxi»  ry6epHifi)  zu- 
kommen zu  lassen,  um  ihn  mit  den  administrativen  Verbäitnissen 
der  von  ihm  zu  bereisenden  Gegenden  bekannt  zu  macben. 

Nocb  wurde  icb  ratben  Herrn  Castr^n  die  Statuten  über  die 
Verwaltung  der  Ssamojeden  im  Arcbangel'scben  Gouvernement 
(ycTas'L  o6ib  ynpaBJeniH  CaM0'ib4aiiH,  oßnTaiowBMH  s-b  Meaen- 
cRoiTb  ^'b34'b  ApxaHrejbCKofi  rydepeia  t-  1835,  Anp.  18)  zu- 
kommen zu  lassen,  welcbe,  bei  Bereisung  der  Ssamojeden- Lander 
jenseits  des  Urals,  wobl  in  Betracbt  gezogen  zu  werden  verdienten. 
Dass  für  die  nomadisirenden  und  berumirrenden  Völker  des  To- 
bolskiscben  Gouvernements  ein  neues  Gesetz  vorbereitet  wird,  diess 
gebt  aus  einem  kürzlich  erschienenen  Artikel  über  die  Altertbümer 
in  der  Umgegend  von  Beresow  hervor^).  ^ 

IL  m 

Ein  zweiter  Umstand,  welcher  besondere  Berücksichtigung  ver- 
dient ist,  bei  Hirten-  und  Jäger-Völkern,  das  Gebiet  auf  welchem 
sie  sich  bewegen.  Man  darf  nicht  glauben,  dass  unsere  Nomaden 
keine  Marken  kennen.  Die  legalen  Gränzen  ihrer  Streifereien  und 
Züge  sind  ihnen  kein  Rätbsel,  und  ganze  Völker  sowohl  als  ein- 
zelne Stamme  unter  sich ,  wissen  immer  genau ,  wie  weit  sie  geben 
dürfen.  Ueber  diese  Gränzen  nähere  Nachrichten  einzuziehen  halte 
ich  für  unumgänglich  nöthig,  wenn  man  überhaupt  praktisch  in 
der  Ethnographie  verfahren  will.  Dass  im  Hin-  und  Herziehn  der 
Völker  absolute  Willkür  herrschen  könne,  halte  ich  für  unmöglich, 
wenn  gleich  noch  Mancher  diess  behaupten  möchte. 

Zum  Beweis  dass  ein  jeder  Stamm  sein  besonderes  Länder- 
oder Fluss- Gebiet  hat,  theile  ich  hier  folgende  noch  unbenutzte 
ofiicielle  Nachrichten  über  die  Nicht -Russen  des  Jenissej'schen 
Gouvernements  mil^),  in  diT  Hoffnung,  dass  Herr  Castr^n  diese 
Angaben  bestätigen  oder  doch  berichtigen  wird. 

3)  HCypii.  MiiB.  BiiyTp.  AliJ-b.  1844,  No.  2,  c.  349. 

*)  Bei  Abfassung  meiner  im  Vf.  Bde.  der  AJiademischen  Memoiren  abgedrackteo 
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/•  Im  Jenissefsehen  Bezirke. 

Die  vom  Kammerjuoker  Lwow  abgestatleten  Berichte  über  die 
Reichsdomäneo  des  Jenüsej* sehen  Bezirks  geben  Oberhaupt  41  Ge- 
schlechter nomadisirender  und  heruniziebender  Nicht-Russen  (Hho- 
poAUbi)  an 9  welche  innerhalb  dieses  Bezirks  hausen'),  und  zwar 

a)  Im  Bereiche  von  Turuchänsk. 

2  Jakuten-Gesehkchter  am  Jenissej,  in  der  Umgegend  des  Dorfes 

Schorochin  (orojo  cejeuA  Illopoxana^),  an  der  Cheta,  der 
Bogonida  und  der  Chatanga. 

ö  Ostjaken^GeschUchier  von  denen  drei  an  der  Turuchaoka«  am 
Tas  und  der  Kurejka,  nnd*zwei  an  der  Agana  (oder  Agala, 
nach  Stepanow)  und  der  Narilska  (Noryl'ska)  und  den  in 
ihrer  Umgegend  befindlichen  See*n  hausen. 

4  Ssamojeden-'Geschlechler  an  der  Cheta,  der  Pjassina,  Chatanga 
^nd  dem  Tajmur  (Tajmyr?). 

i  Juraken^ Geschlechter f  zu  beiden  Seiten  des  Tas  und  auf  der  Tun- 
dra (im  Moos-Gebiet)  zwischen  dem  Tas  und  dem  Jenissej. 
//  Tungussen"  Geschlechter^  nämlich  9  davon  an  den  Flüssen  Tuj, 
Kureika,  Chantajka,  Rybnaja,  Chalanga  etc.  und  2  am  Jenissej« 

b)  An  der  Ostseile  des  Jenissej. 

iO  TungiASsen^Geschlechter  von  der  Obern  bis  zur  Untern  Tungusska. 

c)  Im  sfidwestlichen  Theile  des  Jenissej'schen  Bezirks. 

r  in    der  Gegend    des    Anzyferow*schen 

3  Ostjaken' Geschlechter     \  Amtes  (AimH<i>epoBCKafl  bojocti»)  und 

4  Tungussen^ Geschlechter  )  ^^^  Makowskischen  Aofurt  (MaROBCRafl 

\  npncTaHb)  am  Kel*. 

AbliaDdIttog  über  Rutslands  Gesaromt-BeTölkeruog  im  J.  183^  (SU  Peter«b.  iSI3,  4.) 
waren  die  hier  folgenden  Nachrichten  noch  nicht  in  St.  Petersburg  angelangt,  woher 
Ich  selbige  damals  noch  nicht  benutzen  konnte. 

^]  In  Beziehung  auf  die  Namen  and  einzelnen  Geschlechter  ist  zu  Tergletcbea 
Stepanow's  Beschreibung  des  Jenissej 'sehen  GouTernements,  I,  160  f. 

•}  Die  Posnjako wasche  Karte  rom  J.  1825  hat  ein  Dorf  Schiricha  (IIIapBza) 
BDwelt  ron  Turuchänsk. 
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Die  Zahl  der  iDdividuen  eines  jeden  Stammes  konnte  nicht  be- 
sonders angegeben  werden;  man  wusste  nnr«  dass  im  J.  1831,  in 
allen  41  Stammen  zusammen«  1801  männl.  besteuerte  (d.  h.  18 
bis  30  Jahr  alte)  Individuen  vorhanden  waren,  deren  Abgaben  im 
Laufe  des  Jahres,  nach  Umständen,  1  Rbl.  43  Kop.  Silb.  bis  4  Rbl. 
29  Kop.  Silb.  (überhaupt  4556  Rbl.  43 f  Kop.  Silb.)  betrug. 

2.  Im  Krassnojarskischen  Bezirke. 

Laut  Angabe  des  Generalmajors  Tscherkassow  befanden  sich 
in  diesem  Bezirke  241  m.  und  231  weibl.  Katscher  (oder  KcUschin" 
zen),  die  zusammen  nicht  mehr  als  996 1  Dessjatioen  Land  besassen. 
Sie  werden  von  dem  5  Werst  von  Krassnojarsk  entfernten  Dorfe 
Torgoschina  aus  verwaltet,  wo  der  von  ihnen  gewählte  Aelteste 
(CxapocTa)  seinen  Sitz  hat.  Sie  leben  alle  zerstreut  und  man  hat 
Muhe  sie  von  den  Russen  zu  unterscheiden,  mit  denen  sie  eines 
Glaubens  sind.  (Diess  gilt  auch  von  den  Katschinzen  in  dem  Be- 
zirke von  Kansk,  Miunssinsk  und  Atschinsk).  Früher  sollen  sie  an 
der  Katscha  oomadisirl  ha1)en. 

3.  Im  Bezirke  von  Atschinsk. 

Es  gibt  hier  ansässige  und  nomadisirende  Nicht-Russen,  welche 
alle  Tataren  seyn  sollen.  Die  erstem  findet  man  im  nördlichen,  die 
letztern  aber  im  suidlichen  Theile  des  Bezirks. 

Die  Ansässigen  hängen  theils  von  gewöhnlichen  Aemtern  (bo- 
joctb)  ab,  und  theilen,  mit  Ausnahme  der  Recrutenstcllung,  alle 
Pflichten  der  Reichsbauero ,  theils  stehn  sie  unter  den  sogenannten 
Steppen-Dumen  (CxenHbiH  Ayubi),  wo  sie  denn  nur  ihren  Jassak 
(Tribut  in  Fellen,  oder  ein  Aequivalent  dafür  in  baarem  Gelde) 
entrichten. 

Solcher  ansässigen  Nicht-Russen,  die  von  gewöhnlichen  Aem- 
tern abhängen,  zählt  man  im  Ushurschen  Amte  (ysKypcRaH  bojocti») 
385  männl.  und  363  weibl.  Individuen.  Ueber  ihre  Nationalität 
fehlen  die  nähern  Angaben. 
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Anskssige  Nicht-Rassen ,  die  von  der  Steppen-Dama  abhäogen, 
sind  —  ausser  34  mannh  and  32  weibl.  Individnen,  welche  ihre 
eigenen  Ländereien  besitzen  —  die  Melei$ki$chen  Taiaren '),  so  ge- 
nannt nach  einer  einstmaligen  Befestigung  (MejeTCRift  ocrporb), 
an  deren  Stelle  sich  gegenwartig  eine  hölzerne  Kirche  und  die 
Verwaltungsbehörde  (HHopo^eaa  ynpaea)  befinden.  Der  letzten 
Zählung  (vom  J.  1832)  nach  bestanden  diese,  —  in  25  Dörfern, 
ganz  nach  russischer  Weise,  wohnenden  und  schon  vor  mehr  denn 
100  Jahren  getauften  —  Tataren,  aus  435  männl.  und  341  weibl. 
Individuen").  Tributzahlende,  d.  h.  solche  die  18  bis  50  Jahr  alt 
waren,  befanden  sich  darunter  188  Mann. 

Die  im  sudlichen  Theile  des  Bezirks  hausenden  Nomaden  sind 
die  sogenannten  Kisilen  (Kaaiubmii).  Sie  nennen  sich  selbst  Kisi^) 
und  zerfallen  in  folgende  10  Geschlechter*^): 

1 .  At5i7.  Dieses  Geschlecht  soll  von  Alters  her  hier  wohnen, 
noch  ehe  die  übrigen  aus  dem  Tomskischen  Gouvernement  herzogen. 

2.  Gross-^Atschin  oder  Atschag  (Bojibme-A«iHHCRoe  H.iH  A«ian>). 

3.  Klein-Alschin  oder  Kylschag  (Majo-AHHHCRifi  hjh  Kbinan»). 

4.  Igin  oder  Agy  (HruHCKitt  hjb  Arbi). 

5.  Bassagar  oder  Tüjse  (EacarapcKiü  bjh  Tiofiae). 

6.  2/es  Bassagariiches  od.  Buga  (Btopofi  BacarapcRiü  iuh  Eyra). 

7.  Kaschlar  oder  Kamner  (KamjapcKitt  bjb  KaMnep-b). 

8.  Kkin^Argun  oder  Kalmach  (Majo-ApryncRitt  hjh  Kajmaxi»)* 

9.  Kurlschik  oder  ArUchin  (KypHHRi»  H4h  ApHHHi). 
10.  Schuj  oder  Schuster  (lUyttcRifi  h.ih  ülycTepi»). 


7)  Diese  reden  unter  sich  Tatarisch;  doch  sprechen  sie  auch  aUe  Russisch.  Sie 
treiben  so  bedeutenden  Ackerbau,  dass  sie  jährlich  circa  1000  Pud  Mehl  Terkanfeo; 
die  Fischerei  beschäftigt  unter  ihnen  nnr  diejenigen,  welche  am  IJrüp  und  an  deo 
sogenannten  Gottes -Seen  (Bomin  oaepa)  wohnen. 

*)  Die  Zahl  der  Indifiduen  weiblichen  Geschlechts  wird  wohl  unTollstandig  so- 
gegeben sein,  da  bisher  bei  Volkszahlungen  hauptsachlich  nur  das  niännlictie  Ge- 
schlecht streng  berücksichtigt  wurde. 

*)  Die  ofOciellen  Berichte  erklären  diesen  NAmen  durch  «Mensch».  Mit  Recht  — 
wie  unsere  Herren  Orientalisten  behaupten. 

10}  Stepanow  gibt  (I,  liO)  12  Geschlechter  an  und  zählt  deren  nur  11  auf.  Er 
nennt  unter  andern  zwei  Meletzkische  Ulnsse,  Terscbweigt  aber  den  Kaschlar'scbeo. 
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Diese  Stamme  uomadisiren  an  den  beiden  Ijus  (Bijutt  h  Hep- 
Hbiä  Iioc'b),  der  Petschischtscha  (üeMHiiia)^  dem  Urüp  und  andern 
Flüssen,  gleich  wie  an  den  sogenannten  GoUes-Seen  (Boacin  oaepa) 
und  in  den  engen  Berglhälern.  (Vergl.  Stepanow,  1,  119).  Die 
Zahl  ihrer  Ulusse  beläuft  sich  auf  98.  Die  Zahl' der  Kisiler  betrug 
(im  J.  1832)  2282  mannl.  und  2080  weibl.  (zusammen  4362) 
Individuen,  von  denen  1075  Tribut  zahlen  mussten.  Sie  sind  alle 
gelaufi,  doch  wissen  sie  wenig  von  Trauung  und  Kirchen  (deren 
sie  keine  in  ihren  Dörfern  haben);  wohl  aber  werden  sie  von  russi- 
schen Geistlichen  besucht.  Russisch  lesen  und  schreiben  konnten 
unter  ihnen  etwa  15  oder  16  Personen. 

4.  Im  Bezirke  von  Minumnsk. 

Hr.  Collegienrath  Schtschukin,  der  die  Reichsdomänen  dieses 
Bezirks  revidirte^  gibt  die  Zahl  der  Nicht-Russen,  welche  hier  ins- 
gesammt  Tataren  genannt  werden^*),  so  an : 

Kalschtnzen 3460'*) m.  3119  w.  6579b. G. 

Ssagaizen  od.  ein  Aggregat  ver- 
schiedener Völkerschaften  .  3897'^)  »    4011  »    7908    » 

Kajbalen  (oder  Kojbaien) 635'')  »      493  »    1 128    » 

7992      »    7623  »  15615    n 
Die  KaUchinzen^  welche  sich  selbst  Ouuchtarbs  nennen,  noma- 
disiren  zur  Linken  vom  Jenissej  und  eben  so  auch  vom  Abakan  am 
Ijus  (der  in  den  Tscbulym  fliesst).  Die  von  ihnen  bewohnte  Gegend 
heisst  heut  zu  Tage  die  Katschinscbe  Steppe. 

Im  Süden  derselben,  zwischen  den  Flössen  Asskys  (Acsuai») 
und  der  Es*  (£cb\  am  Taschtyp  und  Arbat,  die  in  den  Abakan 
fliessen ,  hausen  die  Ssagajzen.   Andere,  mit  ihnen  unter  dem  näm- 


^^)  Stepanow  Dennt  sie  (I,  133)  Minassinskische  TaUren,  die  in  drei  Ge- 
icblechter:  das  Katschiascbe,  das  Kitfbal'sche  und  das  der  Terschiedeoeo  Tereiniglen 
SUimme  (poAOBanajie  coe4HBeBHux'fc  paaBopoAauz'b  lueaeai)  zerfaUeo. 

1^)  Stepanow  gibt  ibrer  3821  an  (1, 134)  and  nennt  eiir  Terscbiedene  Ulasse. 

^')  Stepanow  gibt  nur  3652  an,  die  10  Ulosse  aasmacbten  (I,  136). 

^«)  Nacb  Stepanow  (1, 137)  594  m.  Seelen  in  7  Ulnssen. 
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lieben  Oberbaapte  stebeode  VöIkerscbafteD,  findet  mau  an  der 
Hrassa,  Matyra,  Nenja  (HeBfl)  und  an  der  Recblen  des  Abakan. 
Die  dem  BeriGhte  beigefugte  Karte  gibt  neben  dem  Namen  der  Ssa- 
gajzen,  die  Worte  HHopo^nu  coe^HHeBHbix'B  ojeMeHi,  was  bier 
auf  einen :  Verein  tenchiedener  Nicbtrussiscber  Stämme  bindeutet. 
Unter  diesen  werden  (auf  der  Karte)  besonders  nocb  die  Bettiren 
(EejbTBpu)  zwiscben  dem  Tasebtyp  und  dem  Abakan  (zur  Linken 
von  diesem  letztern)  und  die  Mrassen  (Mpacbi),  an  der  Hrassa, 
angegeben. 

Die  Kojbaten  wobnen  zur  Recbten  des  Abakan  und  zwar  vom 
Einfluss  des  Tabat  binab,  bis  zur  Einmündung  des  Abakan's  in  den 
Jenissej.  Zu  ibneo  gehören  die  zur  Recbten  vom  Jenissej,  an  der 
Tuba  und  am  Flüsseben  Ssalba  (Caj6a)  wobnenden  Nicht-Russen"). 

ö.  Im  Bezirke  von  Kansk, 

Die  Nicht-Russen  dieses  Bezirks  werden  officiell  den  henim- 
irrenden  (6po^a«iie  HHopo4Ubi)  zugezählt.  Sie  selbst  nennen  sich 
Kamassinzen  (KaHacHHUbi^^).  Es  wird  behauptet,  dass  sie  von 
einem,  Kalmashenil  (KajHasKemiJbi)  genannten,  Ssamojeden -Volke 
abstammen.  Statt  der  5  Ulusse,  welche  Stepanow  in  seiner  Be- 
schreibung des 'Jeuissej'schen  Gouvernements  (II,  49)  noch  nennt, 
gibt  der  neueste,  vom  General  Tscherkassow  abgestattete  Bericht 
nur  3  Ulusse  (Horden)  an,  und  zwar:  Abalak^  ügomak  und  Agni. 

Der  bei  Stepanow  noch  vorkommende,  nur  aus  12  Mann 
bestehende  Bagio'sche  Uluss  (Eareni»)  existirt  nicht  mehr.  Von 
44  männl.  Individuen,  aus  welchen  er  zur  Zeit  der  7ten  Volks- 
zählung bestand,  waren  nur  noch  7  nachgeblieben;  diese  wurden 
durch  die  Jassak  -  Gommission    (im  J.  1832)   den  angesiedelten 


1*)  Aach  bei  diesem  Völkchen  soll  der  Zaoberer  Kam  (RaH-b)  heisseo.  HolTenUieh 
besUmmt  Hr.  Caslren  tu  seiner  Zeit  geniner,  was  unter  den,  in  ofBcieUen  Derichlen 
gegonwttrtig  öriers  Torkomnienden,  Worten  Mu^nnva  Kaajapcvaro  Tojsa  (Götien- 
dieuer  der  Seele  Ramlar),  in  verstehen  sei.  Vergl.  meine  Abhandlung  über  Russland« 
Getammt-BeTolkerung  im  J.  1838.   Mto.  etc.  VI,  206  in  der  Anm. 

^*)  Stepanow  nennt  sie  Kamyschinzen  (Kanumnuni).  S.  CTenaaoaa:  Bm- 
eettosaji  ryöepala  II ,  36. 
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Nicht -Russen  xogeiählt  und   kamen   somit  um  ihre  Selbststän- 
digkeit"). 

Der  Uluss  Abalak  [Yjiycrh  A6ajaR0Bi>)  besteht  aus  85  männl. 
und  76  weibl.  Individuen. 

Die  zu  demselben  gehörenden  Kamassinzen  wandern  herum  an 
dem  Flusschen  Schimsha,  den  Flössen  Kan,  Mana  (vorzuglich  am 
Ursprung  dieser  Flusse  und  dem  der  Schilka,  welche  im  Minussin- 
skischen  Bezirke  in  den  Jenissej  fallt  ^^).  Zum  Transport  der  |labe 
bedienen  sie  sich  der  Bennthiere,  deren  sie  etwa  150  Stuck,  nebst 
10  Pferden,  besitzen. 

Der  Uluss  ügomcJc  {Ydych  yroMaROBCRÜi).  —  Alle  zu  diesem 
Uluss  gehörenden  Kamassinzen  werden  zur  Glasse  der  herumirren- 
den Nicht-Russen  (6po4flHie  HBopo4UM)  gerechnet.  Doch  beBnden 
sich  darunter  auch  Nomadisirende  (Ko^iyioiuie),  von  denen  einige 
sogar  ansässig  sind.  Der  Berichterstalter,  meint  Stepanow,  werde 
wohl  recht  haben,  wenn  er  (II,  49)  sagt,  dass  dieser  Uluss  aus 
Talaren  besiehe,  mit  einer  geringen  Beimischung  von  Kalmashe- 
nilen.  Sie  selbst  sagen,  dass  man  sie  aus  dem  Minussinskischen 
Bezirke  hierher  versetzt  habe.  Es  gehören  dazu  überhaupt  1 62  In- 
dividuen, nämlich: 

Herumirrende.  .  .     7  männl.     3  weibl.     10  Ind.  b.  G. 
Nomadisirende  •  .  89       »       63      »      152      »     x> 
Die  Kamassinzen  vom  Uluss  Ugomak  nomadisiren  an  der  Rybnaja, 
156  Werst  von  Kansk  und  weiter  an  der  Ssinera  (no  p-^HR-b  Cb- 
nepi]  und  der  Ssolbija,  gleichwie  auf  den  benachbarten  Steppen, 
indem  diejenigen,  welche  keine  festen  Sitze  haben,  alle  paar  Jahre 


17)  Die  letzte  Erwähnang  derselben  inuss  im  J.  18il  Statt  gefunden  haben,  wo 
ihre  rückständigen  Abgaben,  mit  Genehmigung  des  Herrn  Ministers  des  Kaiserllcheo 
Hofes,  aus  den  Listen  gestrichen  wurden. 

1*)  Das  Gebiet,  auf  welchem  ihre  Streifereien  Statt  flnden,  wird  so  angegeben: 
«Mtcrb  KOHesM  ae  MMtiorb.  BpoABT-h  no  ptict  ninMX-b,  ptaaM-fc  Kant,  Maat,  Oeao 
N  OROJO  Etjoropbff,  DO  ptHirb  Kyjearb,  Mvhm,  Kapej-h,  Aaxt,  Tyme,  Kjnrt, 
Hinjt,  UAap^,  Kyni'jct  ■  Tai6t.  Uo  npacrannuie,  voTopoe  noctmaairft  Baaitojt«, 
8T0  Micro  OKOJO  Aepeaaa  Aava,  a-b  ISO  a  200  aepcr.,  aik  aepmaBas«  pta^  Kaaa  ■ 
Maau  a  Hla^aa,  na^niett  vh  Maajcaacaoirfc  ovpyr*  vh  ptay  Baacai». 
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ihren  Aafeotbaltsort  wechseln,  je  nachdem  sie  hier  oder  dort  bessere 
Jagd  machen  können.  Auch  sind  einige  Individuen  von  diesem  Ge- 
schlecht in  3  Dörfer  des  Kanskischen  Bewirks  gezogen  ^^). 

Der  Uluss  Agul  (ArjjibCKiik  yjycx),  welcher  auch  den  Na- 
men des  Pantykowschen  (DaHTbiROBi  y^'y^^)  fuhrt,  besteht  aas 
42  männl.  und  34  weibl.  Individuen,  die  sich  Kamyssinskische 
Tataren  (KaMUCBHCRie  TaTapbi)  nennen.  Die  meisten  von  ihnen 
leben  zerstreut  in  russischen  Dörfern  unter  den  sogenannten  Siar(H 
shily^)^  undTnur  einige  wenige  hausen  in  ihren  Jurten  am  Fluss- 
chen Agul  (100  Werst  von  Kansk). 

Somit  gab  es  im  Kanskischen  Bezirke  im  J.  1 841  nur  223  m.'*) 
und  176  w.  (überhaupt  399)  Individuen,  die  Nicht-Russen  waren; 
doch  gehörten  sie  alle  insgesammt  zur  orthodoxen  (Griechisch-Rus- 
sischen) Kirche. 

III. 

Unter  andern  Aufklärungen  in  ethnographischer  Hinsicht  er- 
warten wir  von  Herrn  Castr^n  auch  die  Beantwortung  folgender 
Fragen : 

1.  Was  sind  denn  eigentlich  die  Dolganen^  welche  im  nörd? 
liehen  Theile  des  Kreises  von  Jenissejsk  hausen  und  die  im  Cha- 
tanga'schen  Kirchspiele  ihren  Jassak  entrichten,  für  ein  Volk  ^)  7 

2.  Sind  die  Abinzen  so  sehr  von  den  übrigen  Tataren  unter- 
schieden, dass  sie  als  besonderes  Völkchen  aufgeführt  zu  werden 
verdienen,  wie  diess  Georgi  thut? 

3.  Exislirt  wohl  noch  eine  Kunde  von  den  Jeuschlinzen  (Tat. 


^*}  Diese  Dörfer  heissen  MaJoputfaecKaji,  ABmecKaii  und  HollcRtfl  (od.  Depou«). 

^^)  Siarothily  heissl  so  riel  als  «alle  BewohDeri>;  bekanoUich  werden  darnnler 
^diejenigen  Russen rerstanden,  die  ror  der  Zeit  Peters  I  sich  in  Ssibirien  niederliessen. 

^M  Stepanow  gibt  ihrer  252  an  (I,  168). 

*^)  Für  ^oAtantn  las  man ,  durch  die  Aehnlichkeit  des  cnrsiren  t  mit  dem  %  irre 
geleitet,  ^oAuanu,  woher  denn  zuerst  der  Name  Doltschanen  in  Aufnahme  kam. 
(S.  ÖTeiecTaeBBUR  3anMCRii  1841,  No.  XI,  CvtcH  c.  5  und  y.  Baer  und  t.  Hei- 
mersen's  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Russ.  Reichs  IV,  292).  Herrn  ron  Midden- 
dorff's  Reiseberichten  verdanken  wir  die  richtige  Schreibart  dieses  Namens  (S.  die 
St.  Petersb.  Ztg.  1843,  No.  275,  S.  1242). 
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Jcuschta,  p1.  Jeuscbtalar),  einem  Talarengeschlechte,  das  sonst  eine 
Berrschaft  Ober  die  äbrigen  benachbarten  Tataren  zu  besitzen  meinte, 
und  dessen  Oberbaapt  (Knjasez)  sieb  im  J.  1604  der  onumscbränk- 
leD  Rassiscben  Oberberrscbaft  ergab  und  um  Anlegung  einer  Stadt 
(Tomsk)  bat^).    S.  Maliers  Samml.  Russ.  Gescb.  VI,  523  f.? 

4.  Liesse  sich's  nicbt  ermitteln«  was  unter  den  Umak  für  ein 
Volk  gemeint  seyn  konnte,  dessen  der  Jeuscbtinziscbe  Häuptling  im 
J.  1604  in  seiner  Bittscbrift  an  den  Zaren  Boris  Fedorowitsch 
erwähDt?  Es  soll  selbiges  etwa  1 4  Tagereisen  von  den  Jeuschtinzen 
(also  von  Tomsk)  entfernt  gewesen  seyn. 

IV. 

Was  die  etbnograpbiscben  und  geographischen  Namen  anbe- 
trifft ,  welche  unser  Beisender  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften 
sammeln  soll,  so  wäre  es  sehr  wunschenswerth,  dass  auch  für  deren 
Erklärung  möglichst  Sorge  getragen  wurde.  Besonders  sind  es  die 
Namen  der  Flusse,  die,  däucht  mir,  als  letzte  Zeugen  für  die  Wan- 
derung der  Völker  von  Generation  zu  Generation  fortleben,  und 
diese  gründlich  zu  erläutern,  ist  wahrlich  kein  geringes  Verdienst. 
Für  die  ethnographische  Synonymik  wird  Hr.  Caströn  gewiss  recht 
fleissig  sammeln. 

V. 

Von  den  Felsen -Schriften,  welche,  wo  möglich,  nicht  unbe- 
rficksichtigt  gelassen  werden  dürften,  will  ich  hier  nur  die  zwei 
folgenden  nennen. 

1 .  Die  Inschriften  an  der  in  den  Irtysch  fliessenden  Buchtarmä. 
Diese  befinden  sich  in  Grotten  oder  Höhlen,  und  sollen  von  oben 
nach  unten  senkrecht  fortlaufen.  Seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts werden  sie,  wie  es  heisst,  immer  unkenntlicher.  (Vergl.  das 
Buss.  Encyklop.  Lexikon,  VH,  474). 


'3)  strahleober g  neont diese TaUron GaMf^fiif,  Herberstein  äher  Grustinxi 
S.  Lehrberg's  UntersucbuDgeo  zur  ErläuteruDg  der  ältere  Geschichte  Russlands; 
St.  Petersb.  1816,  4;  S.  39  f. 
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8.  Die  schon  von  "Slrahlenberg  im  J.  1730«  und  darauf 
wiederum  fon  Spasskij  im  J.  1821  edirten  Inschriften  an  der 
Pyschma  ^).  Eine  treue  Abschrift  derselben  wire  sehr  wSnschens» 
werlh. 

VI. 

lieber  den  yerrufenen  Ljamin  Ssar  {AamuBrb  Cop-b)  und  dessen 
Anwohner  wird  uns  Herr  Castrin  hoffentlich  genugende  Auf- 
schlüsse geben.  Schon  im  J.  1 839  lasen  wir  in  den  vom  Statisti- 
schen Bureau  des  Ministeriums  des  Innern  herausgegebenen  Mate- 
rialien zur  Statistik  des  Russischen  Kaiserthums  (Bd.  I,  Abth.  II, 
S.  45),  die,  auf  Grundlage  eines  Berichts  des  Beresow*schen  Land- 
Hauptmanns  (BencRifl  llcnpaBHBiTb)  an  den  Civilgouverneur  von 
Tobolsk  mitgetheilte  Nachricht,  dass  der  Ljamin  Ssor  nur  ein  un- 
bedeutender Fluss  sey,  der  aus  Sümpfen  der  Umgegend  des  Nadym 
(welcher  sich  in  den  Obischen  Busen  ergiesst)  dem  Ob  zufliesst, 
mit  dem  er  sich  90  Werst  unterhalb  Ssurgut  vereinigt.  Da  seine 
Ufer  flach  sind,  so  tritt  er  weit  aus  und  setzt  so  grosse  Räume  unter 
Wasser.  Die  Ostjaken  der  Ssalymschen  und  die  Ssamojeden  der 
Kasymscben  Wolost',  die  am  Ljamin -Ssor  zu  Hause  sind,  treiben 
Fischfang  zu  ihrem  eigenen  Bedarf.  —  Trotz  diesen  Nachrichten, 
spricht  Herr  ▼.  Hedenström  noch,  in  seinen  im  J.  1842  zu  St 
Petersburg  in  deutscher  Sprache  gedruckten  Fragmenten^),  Tom 
Ljamin-Ssor,  als  von  einem  unbestimmten  Gewisser,  auf  dessen 
Inseln  verwilderte  Ostjaken  und  ginzlich  unbekannte  Ssamojeden 
wohnen.  Herr  Gasträn  wird  uns  hoffentlich  dieses  Rathsel  lösen 
und  zugleich  die  Bedeutung  des  Namens  erkiftren,  der,  wie  es 
scheint,  mehr  denn  einmal  vorkommt. 


^)  Dlete  flieut  In  die  Tora,  und  die  Tara  In  den  ToboL 
s*)  Fragmente,  oder  Btwaf  über  Ssibirien,  Ton  II.  Ton  Uedenttröm.  Ana  den 
Hnniaclien  ttbeneUt  Tom  Yerfaiter  (in  8.},  8. 167  f. 
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Ich  kann,  bei  dieser  Gelegenheit,  nicht  umhio«  meine  Ansicht 
darüber  auszusprechen,  dass  es  wohl  gut  wäre.  Hrn.  Caströn  so- 
wohl Abschriften  von  denjenigen  Nachrichten  über  die  Nicht-Russen 
der  von  ihm  zu  bereisenden  Gouvernements  mitzutheilen,  welche 
ich«  mit  Genehmigung  des  Dirigirenden  der  V^°  Abtheilung  der 
Höchsteigenen  Kanzlei  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  aus  den  Be- 
richten der  verschiedenen  Revisionen  der  Reichs -Domänen  jener 
Gegenden  schöpfte.  Auch  wäre  es  ralhsam  ihm  eine  Copie  der  uns 
vom  Herrn  v.  Wonljar-Ljarskij  mitgetheilten  Karte  zukommen 
zu  lassen  und  zwar  mit  der  Aufforderung  solche,  wo  möglich,  zu 
vervollständigen  und  nöthigenfalls  zu  berichtigen. 


Berlclitlviinir^ii« 


Man 
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